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^^Das  ist  eben  das  charakteristisch  Auszeiclmende  der  Mosai¬ 
schen  Grundansicht  ^  dafs  sie  die  Gottheit  gleich  sehr  der  Ver- 
/  messenheit  der  ergründenden  Vernunft  geschlossen  hält^  wie  sie 

•  keusch'  und  enthaltsam  mit  dem  sinnlichen  Taumel  der  Einbil¬ 

dungskraft  zu  beflecken  sie  verbietet^  und  im  Ethischen  allein 
ihr  klares  ungetrübtes  Strahlen  zu  einem  erhabenen  Gesichte^  zu 
einenf  grofsen  dräuenden  und  seegnenden  Meteore  auseinander 
brechen  läfst.  Der  Ausspruch:  ich  bin  der  ich  bin_,  scheidet 
scharf  die  Lehre  von  der  Indischen^  die  immerdar  an  der  Lösung 
des  Problems  sich  versucht  hat/^ 

G örr es  Mythengeschichte.  S.  507. 
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V  o  r  w  o  r  t. 


Den  Mosaischen  Ritualcuitus  nicht  blofs'von  anti- 
quarischer  Seite  zu  untersuchen,  sondern  auch  seine 
Bedeutung  im  Ganzen  und  Einzelnen  nachzuweisen ,  ist 
ein  gegenwärtig  lebhaft  gefühltes  und  auch  mehrfach 
laut  ausgesprochenes  Bedürfnifs.  Die  Typologie  in  ' 
Coccejanischer  Form  und  Methode  hat  sich  überlebt  5 
aber  auch  die  Zeit,  wo  man  sich  ausschlieMich  mit 
der  Scbaale  beschäftigte,  als  wäre  sie  der  Kern 
selbst,  scheint  bald  vorüber,  und -es  ist  eigentlich 
auffallend,  dafs  bei  dem  regen  Interesse,  ddb  jetzt  auf 
dem  Gebiete  alttestamentlicher  Forschungeu  herrscht, 
bei  dem  Eifer,  mit  dem  alle  Religionen  des  heidnischen 
Alterthums  untersucht  werden,  bis  jetzt  noch  gar  nicht 

die  Reihe  an  den  Mosaischen  Cultus  und  seine  Symbole 

—  * 

gekommen  ist.  Einige  wenige  specielle  Abhandlungen 
abgerechnet,  fehlt  es  hier  sogar  gänzlich  au  Vorar¬ 
beiten.  Das  vorliegende  Buch  kaim  daher  vor  der 
Hand  nur  ein  Versuch  seyn;  ich  wollte  wenigstens 
einmal  den  Anfang  machen^  und  da  dieser  nirgends 
zugleich  Vollendung  ist,  so  wäre  es  von  Seiten  des 
theol.  Publikums  eben  so  unbillig,  Vollendung  zu  ver¬ 
langen,  als  von  meiner  Seite  aumafslich,  dieselbe  dem 
Buche  zuzuschreiben.  Ich  werde  mich  freuen,  wenn 
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ich  dem  vielfach  gefühlten  Bedürfnisse  einstweilen  nur 
insoweit  entgegengekommen  hin ,  dafs  es  mir  gelungen, 
die  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  der  Theologen  auf 
einen  gewifs  nicht  uninteressanten  Gegenstand  geleitet 
zu  haben,  damit  durch  die  vereinte  Kraft  Vieler  das 
zu  Stande  kommt ,  was  ein  Einzelner ,  zumal  wenn  er 
überhaupt  erst  die  Sache  beginnen  mufs ,  niemals  ver¬ 
mag.  Ein  Feld ,  das  erst  urbar  gemacht  werden  mufs, 
kann  unmöglich  so  bestellt  seyii,  wie  ein  seit  Jahren 
bebautes.  Dafs  ich  übrigens  die  Arbeit  nicht  leicht 
und  obenhin  genommen  habe,  wird  man  mir,  sollte 
auch  noch  so  viel  daran  zu  tadeln  seyn,  hoffentlich  zu^ 
gestehen,  wenigstens  bezeugt  es  mir  mein  Gewissen. 
Möchten  doch  auch  die  etwaigen  Beurtheilungen  nicht 
leicht  und  flüchtig  hingeworfen ,  sondern  so'  eingerich¬ 
tet  werden,  dafs  die  Sache  selbst  dabei  gewinnt  und 
ich  etwas  daraus  lernen  kann. 

Nach  zwei  Seiten  hin  wird  das  Buch  jedenfalls 
anstofsen.  Vorerst  bei  denen,  die  aller  Symbolik  über¬ 
haupt  abgeneigt  sind.  Wie  nicht  jeder  für  jede  Kunst, 
so  hat  auch  nicht  jeder  für  das  Symbolische  Sinn. 
Man  kamt  sehr  verständig  seyn  und  viele  Kenntnisse 
besitzen,  dennoch  aber  dieses  Sinnes  entbehren.  So 
war  z.  B.  Clericus  ein  gelehrter  Mann,  dessen  Ver¬ 
dienste  um  alttestamentliche  Exegese  ich  so  gut  wie 
Andere  zu  schätzen  weifs;  und  doch  hatte  ihm  der 
Weihrauch  beim  Opfer  keinen  andern  Zweck,  als  die 
zudringlichen  Fliegen  vom  Opferfleisch  zu  verscheu¬ 
chen  ,  und  die  Amtstracht  der  Priester  war  seiner  Mei¬ 
nung  nach  nur  deshalb  weifs  (Byssus),  weil  solcher 
Stoff  sich  am  leichtesten  waschen  lasse ;  dabei  eifert  er 
noch  ausdrücklich  gegen  alle  rationes  mysticas,  Leute 
dieses  Sinnes  giebt  es  auch  heute  noch ,  ohne  dafs  sie 
gerade  zugleich  immer  so  gelehrt  wären  und  ähnliche 
Verdienste  hätten.  Sie  denken  bei  Symbolik  gleich 
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an  Mysticismus ,  bei  Mysticismus  aber  an  Gespenstk* 
und  an  wer  weifs  was  noch  all  für  erschreckliche 
Dinge.  Mit  ihnen  eine  Lanze  zu  brechen,  fühle  ich 
mich  durchaus  nicht  aufgelegt.  Sie  mögen  ihren  Weg 
fortgehen ,  aber  auch  mich  den  meinigen  gehen  lassen, 
ich  beneide  ja  keinen,  der  beim  Weihrauch  schlechter¬ 
dings  nur  au  das  Geschmeis  und  bei  der  priesterlichen 
Amtstracht  nur  an  die  Wäsche  denken  will.  —  Grös¬ 
ser  ist  die  Anzahl  derer ,  welche  ohne  Abneigung 
gegen  das  Symbolische  im  Allgemeinen  nur  gegen  die 
Deutung  der  Einzelheiten  protestiren ,  und  sagen :  Nur 
nicht  zu  weit  mufs  man  gehen !  Ich  respectire  diese 
Einrede  und  gebe  gerne  zu ,  dafs  man  bei  einer  Arbeit, 
wie  die  vorliegende ,  sich  leicht  aus  dem  Deuten  ins 
Deuteln  verirren  könne  und  auch  da  etwas  sieht,  wo 
doch  nichts  zu  sehen  ist.  Ich  habe  mir  die  Augen 
gegen  diese  Gefahr  nicht  zugebuuden,  und  bin  eben 
darum  in  Anführung  beweisender  Parallelen  aus  der 
heidnischen  Symbolik  nicht  sparsam  gewesen.  Wenn 
z.  B.  an  dem  Indischen  Somnath -Tempel  zu  Guzurate 
die  sechs  und  fünfzig  Säulen  unleugbar  bedeut^m  sind, 
so  scheint  es  mir  rohe  Gewalt  ,  die  Deutung  der  glei¬ 
chen  Anzahl  Säulen  am  Vorhof  des  Mosaischen  Heilig¬ 
thums  verbieten  zu  wollen,  üeberhaupt  aber  sehe  ich 
keinen  Grund  ein ,  warum  das  Einzelne  keine  Bedeu¬ 
tung  haben  soll,  wenn  sich  dieselbe  doch  als  in  den 
Zusammenhang  des  Ganzen  gehörend  nachweisen  läfst. 
Damit,  dafs  Jemand  da  oder  dort  nichts  sieht,  ist  ja 
doch  auch  noch  nicht  ausgemacht,  dafs  überhaupt  nichts 
zu  sehen  ist.  Doch  ich  habe  mich  über  diesen  Punkt 
auch  in  der  Einleitung  ausgesprochen.  Beweist  man 
mir  mit  Gründen ,  dafs  ich  irgendwo  zu  weit  gegangen 
bin,  so  werde  ich  nicht  eigensinnig  seyn,  sondern  mich 
belehren  lassen:  nur  bitte  ich,  mich  gefälligst  mit 
blofsen??  und!!  zu  verschonen. 
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Der  andere  Punkt,  um  deswillen  das  Buch  au- 

I 

stofsen  wird,  betrifft  die  darin  durchgeführte  Ansicht 
vom  Mosaismus.  Da  gerade  gegenwärtig  über  das 
Verhältnifs  des  Mosaischen  Cultus  zu  den  andern 
Religionen  des  Alterthums  grofse  Unklarheit  herrscht, 
und  beide  nicht  selten  zusammen  und  durch  einan¬ 
der  geworfen  werden,  so  hielt  ich  es  für  noth- 
wendig ,  zwar  einerseits  das  Gleichartige  in  der 
Form  nachzuweiseiij  andrerseits  aber  auch  den  unter¬ 
scheidenden  Charakter ,  insonderheit  das  Ehrfurcht 
gebietende  ethische  Princip  des  Mosaismus ,  das  Alles 
bis  ins  Einzelste  durchdringt,  möglichst  scharf  hervor¬ 
zuheben.  Diefs  gerade  wird  aber  Vielen  mifsfallen. 
Ich  weifs  nicht ,  was  manche  Leute  für  Freude  daran 
haben,  das  hohe  Israelitische  Alterthum  recht  dumm 
und  finster  zu  machen  5  hat  ja  doch  neuerlichst  Einer 
nicht  nur  dem  Volke,  sondern  selbst  Mose  den  Mono¬ 
theismus  abgestritten ,  und  sogar  ohne  weiteres  behaup¬ 
tet:  wenn  irgend  ein  polylatrisches  Volk  den  Namen 
eines  heidnischen  verdiene ,  so  sey  es  das  Israelitische. 
So  wei^  ich  es  auch  billigen  kann,  wenn  man  den  Mo¬ 
saismus  evangelisirt  und  ihn  über  sich  selbst  hinaus  in  die 
neutestam entliehe  Sphäre  rückt,  so  ist  mir  doch  jenes 
leichtfertige  Heruntermachen  desselben  unter  dem  Aus¬ 
hängeschild  historischer  Kritik  im  höchsten  Grade  zuwi¬ 
der  5  ich  halte  es  für  eine  Schmach ,  die  mau  der  deut¬ 
schen  Theologie  anthut.  Auch  Hegel  hat ,  aber  von 
ganz  anderm  Standpunkte  aus ,  die  Mosaische  Religion 
unter  die  der  Griechen  und  Römer  stellen  zu  müssen 
geglaubt ,  weil  ihm  der  Jehova  Israels  ein  abstracter 
jenseitiger  Gott  scheint.  Dafs  er  dadurch  in  offenbaren 
Widerspruch  mit  dem  „Gottm'enschen,^^  dem  „Gott  im 
Fleisch wie  er  Christum  zu  nennen  pflegt,  gerathen 
ist,  versteht  sich  von  selbst,  und  was  soll  uns  doch 
ein  „Gott  im  Fleisch,“  der  nicht  einmal  richtig  zu 
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jeurtheilen  weifs,  ol)  die  Götter  Griechenlands  über 
oder  unter  dem  Jehova  Israels  stehen  1  Abgesehen  da¬ 
von  ist  es  gerade  die  eigenthüraliche  Grundidee  des 
Mosaismus,  dafs  Jehova  sich  mit  Israel  verbunden  hat, 
nicht  ein  getrenntes  Jenseits  ist,  sondern  in  der  Mitte 
seines  Volkes  wohnt  und  unter  ihm  wandelt.  Und  wer 
je  aus  tiefer  Seele  und  in  wahrem  Ernste  des  Psalmi- 
sten  Wort  ausgerufen  hat;  Herr,  wenn  ich  dich  habe, 
frage  ich  nichts  nach  Himmel  und  Erde !  der  weifs 
auch,  dafs  dieser  Herr  wahrlich  kein  abstractes  We¬ 
sen,  sondern  der  allerconcreteste  Gott  ist,  und  keine 
Philosophie  wird  ihm  das  mehr  ausreden  können.  Die¬ 
jenigen  Schüler  des  grofsen  Philosophen,  die  nicht 
blofse  Nachbeter  und  Nachtreter  sind,  werden  sich 
daher  gewifs  bald  genöthigt  sehen ,  dem  Mosaismus  in 
ihrer  Religionsphilosophie  eine  andere  Stelle  anzuwei¬ 
sen  ,  als  der  Meister  ihm  einräumte.  Mir  ist  im  Allge¬ 
meinen  der  Vorwurf,  als  stelle  ich  den  Mosaismus  zu 
hoch ,  viel  lieber ,  als  der  entgegengesetzte  5  ich  weifs 
mich  in  meiner  üeberzeugung  auf  Seiten  Christi  und  der 
Apostel,  und  in  dieser  Gesellschaft  la|ge  ich  mir 
schon  etwas  vorwerfen. 

In  den  Hypothesenwirrwarr  der  neuern  Kritik  hin- 
sichtDch  des  Pentateuchs  konnte  ich  mich  nicht  einlas- 

t 

sen;  es  lag  diefs  durchaus  nicht  in  meinem  Plan,  ich 
überlasse  es  Andern,  und  habe  nur  hie  und  da  Einzel¬ 
nes  berücksichtigt.  Mein  Ziel  war  allein  Deutung  und 
Verständnifs  der  einmal  factisch  gegebenen  und  vor¬ 
liegenden  Symbole,  und  innerhalb  dieser  Gränze  gab 
es  genug  zu  thun.  Man  erwarte  und  verlange  also 
nichts  Anderes ,  als  was  der  Titel  zunächst  besagt. 

Auf  diesen  ersten  Band  wird ,  so  Gott  will ,  noch 
in  diesem  Jahre  der  zweite  folgen,  der  die  drei  andern 
Bücher  enthält.  Bedenkt  man,  dafs  im  ersten  sehr 
Vieles  besprochen  werden  mufste,  was  auch  in  den 
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andern  Theilen  des  Cultus  wieder  vorkonimt,  so  wird 
der  Scliein  des  ünverhältnifsmäfsigen  sich  verlieren. 
Freilich  wird  es  Manchen  befremden,  dafs  ein  ganzer 
Band  es  mit  nichts  weiter  als  mit  der  Stiftshütte  zu 
thun  hat ;  allein  ich  hoffe ,  er  wird ,  wenn  er  das  Buch 
durchliest ,  sich  nach  und  nach  von  seinem  Erstaunen 
erholen  und  einsehen ,  dafs  es  sich  hier  doch  um  etwas 
mehr,  als  um  ein  blofses  Nomadenzelt  handelt.  Ich 
bin  kein  Freund  von  Minutien  und  die  Breite  ist  meine 
Liebhaberei  auch  nicht.  Klarheit  und  Consequenz, 
die  bei  grofser  Breite  gerade  am  wenigsten  gedeihen, 
waren  mir  stets  angelegen. 

Scliliefslich  statte  ich  auch  öffentlich  meinem  ver¬ 
ehrten  Freunde ,  dem  Hn.  Professor  und  Bibliothekar 
Eisengrein  in  Freiburg  den  verbindlichsten  Dank 
ab  für  die  seltene  Bereitwilligkeit ,  mit  der  er  mir  stets 
die  nöthigeii  Hülfsmittel  aus  der  dortigen  Universitäts¬ 
bibliothek  zukommen  liefs.  Bei  meinem  Aufenthalt 
auf  dem  Lande  wurde  mir  nur  dadurch  möglich,  mich 
auf  den  behandelten  Gegenstand  einzulassen. 

Gott  Jpsse  diese  Arbeit  nicht  vergeblich  seyn, 
sondern  etwas  beitragen  zu  immer  tieferer  Einsicht  in 
die  biblische  Wahrheit! 

Eichstetten  im  April  1837. 

Bähr. 
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8.  i. 

Umfang  und  Plan  der  Untersuchung, 
BülfsmitteL 


Unter  dem  Mosaischen  Cultus,  welcher  Gegenstand  der  fol¬ 
genden  Untersuchung  ist,  verstehen  wir  diejenige  Einrichtung 
und  Anordnung  des  Gottesdienstes,  die  der  Penta¬ 
teuch  in  seinem  zw^eiten,  dritten  und  vierten  Buche 
beschreibt  und  als  von  Mose  im  Auftrag  Jehova’s 
für  das  Israelitische  Volk  getroffen  darstellt.  Die 
gottesdienstlichen  Gebräuche  vor  Mose,  in  der  sogenannten  pa¬ 
triarchalischen  Zeit ,  bleiben  ebenso  wie  die  etwaigen  Modifikatio¬ 
nen  und  Erweiterungen  des  Mosaischen  Cultus  in  späterer  Zeit 
unter  den  Israelitischen  Königen  von  unsrer  Untersuchung  ausge¬ 
schlossen, 

Mit  der  Authentie  des  Pentateuchs  hat  die  neuere  Kritik  zu¬ 
gleich  auch  die  Existenz  des  Mosaischen  Cultus  in  Frage  gestellt. 
Wenige  ganz  einfache  Ritualien  ausgenommen,  sollen  sämmtliche 
Cultusvorschriften  des  Pentateuch  viel  spätem,  jedenfalls  nicht  Mo¬ 
saischen  Ursprungs  seyn,  eine  förmliche  Einrichtung  und  Anord¬ 
nung  des  Israelitischen  Gottesdienstes  habe  erst  unter  Salomo  statt 
gefunden ,  ja  Vieles ,  was  der  Pentateuch  Mose  zuschreibe ,  rühre 
aus  den  Zeiten  des  Exils  her,  wo  man  überhaupt  Alles,  was  sich 
im  Verlauf  der  Zeit  entwickelt ,  schriftlich  zusammengestellt  und, 
um  der  Gesammtanordnung  Autorität  zu  verschaffen ,  auf  Mose  zu¬ 
rückgeführt  habe.  Vom  Jehovadienst  könne  zur  Zeit  Mose’s  beim 
Volk  im  Allgemeinen  gar  die  Rede  nicht  seyn,  Saturn  sey  als  Gott 
und  König  verehrt  worden,  und  auf  ihn  habe  sich  der  Israelitische 
Cultus  in  der  Wüste  bezogen ;  die  Stiftshütte  sey  eine  reine  Fiction 
späterer  Zeiten,  ersonnen,  um  den  Tempelbau  zu  rechtfertigen; 
das  Levitishe  Priesterthum  habe  erst  unter  Salomo  oder  noch  später 
begonnen ;  die  Opfer  und  Reinigungen  seyen  nichts  weniger  als 
mit  einem  Ceremoniell,  wie  es  der  Pentateuch  beschreibe,  versehen 
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gewesen ;  auch  die  Feste  endlich  gehörten ,  etwa  mit  Ausnahme  de 
Sahbaths,  der  Zeit  kurz  vor  oder  nach  dem  Exil  an  ^).  —  Es  lieg 
nicht  in  unserm  Zweck ,  die  kritischen  Forschungen  über  den  Pen 
tatench  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und  namentlich  die  den  Mo 
saischen  Cultus  betreffenden  Behauptungen  ausführlich  zu  beleuch 
ten  ;  letzterer  läfst  sich  immerhin  als  ein  Ganzes  behandeln  un 
betrachten  selbst,  wenn  man  ihn  in  spätere  Zeiten  versetzen  woilü 
Derjenige  Gelehrte  selbst ,  der  als  der  Begründer  jener  kritische 
Forschungen  angesehen  wird,  de  Wette,  hat  in  seiner  hebräisch 
jüdischen  Archäologie^  seine  eigene  Kritik  gewissermafsen  ignori 
rend,  die  Beschreibung  des  Israelitischen  Cultus  der  Zeit  nach  i 
vier  Kapitel  abgetheilt:  das  erstere  handelt  vom  „vormosaischen, 
das  zweite  von  dem  „im  Pentateuch  vorgeschriebenen  Gottesdienst, 
das  dritte  vom  „Zustand  des  Gottesdienstes  nach  Mose  bis  zu 
ExiP‘  Dasselbe  Recht  hinsichtlich  des  Mpsaischen  Cultus  sprc 
chen  wir  auch  hier  an,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  angeführte 
Resultate  der  Kritik,  so  absprechend  sie  auch  hie  und  da  vorgetrage 
w^erden,  noch  völlig  der  Evidenz  ermangeln,  und  bis  jetzt  nichts  wc 
niger,  als  allgemeine  Anerkennung  sich  haben  verschaffen  könne 
Nicht  einmal  den  negativen  Theil  ihrer  Behauptungen  hat  die  Krit 
gehörig  begründet,  geschweige  denn  dafs  der  positive  Theil  eini^ 
Zuverlässigkeit  hätte ;  ihre  totale  Unsicherheit  verräth  sich  unverhoh 
in  der  grofsen  Divergenz,  ja  in  den  ganz^entgegengesetzten  Resulü 
ten  bei  Bestimmung  der  Zeit ,  in  welche  die  verschiedenen  Cultu« 
Vorschriften  des  Pentateuchs  gehören  sollen  Die  wichtige] 


1)  Angeregt  wurden  diese  Behauptungen  hauptsäclilich  durch  Vafc< 
in  den  seinem  Commentar  über  den  Pentateuch  Bd.  3.  beigegebenen  U; 
tersuehungen  vgl.  S.  391  fg.  Der  eigentliche  Begründer  aber  ist  c 
Wette  in  seinen  Beiträgen  zur  Einleitung  in  das  A.  T.  (Halle  1806 
dann  trug  sie  Hartmann  vor  in  dem  Buche:  die  Hebräerin  am  Put: 
tische  (Amsterdam  1809)^  ingleichen  in  seinen  spätem  Schriften.  Wc 
ter  ausgeführt  hat  sie  Gr  am  b  erg  in  der  kritischen  Geschichte  der  R 
ligionsideen  des  alten  Test.  (Berlin  1829).  In  neuester  Zeit  hat  sich  i 
rer  mit  gewaltigem  Eifer  von  Bohlen  angenommen^  vgl.  die  Genei 
historisch -kritisch  erläutert  (Königsberg  1835);  auf  die  Spitze  geste 
hat  sie  aber  Vatke  in  seiner  biblischen  Theologie  I  Bd.  Die  Religi 
des  A.  T.  (Berlin  1835).  Er  übertrifft  unstreitig  seine  Vorgänger  an  Co 
Sequenz  der  Durchführung^  aber  die  (freie?)  historische  Kritik  ist  l 
ihm  nur  dienende  Magd  der  Hegelschen  Construction  der  Religionsg 
schichte  ^  was  er  auch  keinen  Hehl  hat. 

2)  Man  vergi.  Rancke  Untersuchungen  über  den  Pentateuch  (E 
langen  1834). 

8)  de  Wette  hebräisch -jüdische  Archäologie.  2te  Aufl.  S.  XI 
S.  185  fg. 

4)  Man  vergleiche  nur  z.  B.  einige  Aussagen  der  beiden  neuest 
Kritiker  die  doch  die  Resultate  ihrer  Vorgänger  treulich  zusammeng 
tragen  un(l  mit  mehr  oder  weniger  Consequenz  weiter  geführt  habe 
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Einsprachen  werden  wir  jedoch  ^gelegentlich  der  einzelnen  Punkte 
gehörig  berücksichtigen. 

Der  im  Pentateuch  vorgeschriebene  Cultus  enthält  alle  die¬ 
jenigen  Momente ,  welche  überhaupt  integrirend  zum  Wesen  eines 
vollständigen  Cultus  gehören,  Und  ist  insofern  ein  abgeschlos¬ 
senes  Ganze.  Er  bestimmt  genau  den  gottesdienstlichen  Ort 
(Stiftshütte),  stellt  ein  besonderes  gottesdienstliches  Personale 
auf  (Priester),  ordnet  heilige  Handlungen  an  (Opfer  und  Rei¬ 
nigungen),  und  schreibt  endlich  besondere  gottesdienstliche  Zei¬ 
ten  (Feste)  vor.  Mit  diesen  verschiedenen  Anordnungen  hat  es 
also  unsre  Untersuchung  zu  thun  5  sie  zerfällt  darnach  im  Allge¬ 
meinen  in  vier  Haupttheile.  —  Nicht  aber  nur  eine  Zusam¬ 
menstellung  der  im  Pentateuch  über  diese  vier  Hauptbestandtheile 
des  Cultus  zerstreut  sich  findenden  Bestimmungen,  nicht  eine  blofse 
Beschreibung  des  Mosaischen  Cultus  ist  unsre  Aufgabe,  sondern 
das  Verständnifs  desselben.  Aller  Cnltus  ist  die  äufserliche  in 
die  Sinne  fallende  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  Gott  und 
Mensch  und  ihrer  gegenseitigen  Vermittelung;  diese  Darstellung 
richtet  sich  aber  natürlich  darnach ,  wie  das  Verhältnifs  und  die 
Vermittelung  aufgefafst  wird,  der  Cultus  ist  der  treue  Ausdruck 
des  Wesens  der  religiösen  Anschauung,  und  dieses  auffinden  heifst 
ihn  verstehen.  Was  soll  die  beste,  genaueste,  detaillirteste  Be¬ 
schreibung  einer  Menge  von  äufserlichen  Dingen  ohne  Nachwei¬ 
sung  des  Princips  und  der  religiösen  Idee,  die  zum  Grunde  liegt 
und  die  Seele  jener  Aeufserlichkeiten  ist?  Namentlich  ist  der  Mo¬ 
saische  Cultus  mit  einer  Ausführlichkeit  bis  in  die  einzelnsten  Theile 
bestimmt ,  wie  sie  sich  bei  keinem  andern  Cultus  im  Alterthum  fln- 


Dem  einen  pafst  der  Cultus  des  Pentateuchs  nur  in  das  Salomonische  Zeit¬ 
alter  Cv.  Bohlen  Genesis  Einl.  S.  124.)^  dem  andern  nur  in  das  Zeital¬ 
ter  des  Esra  CVatke  bibl.  Theol.  S.  216.  540.  u.  sonst);  der  eine  be¬ 
hauptet  den  ägyptischen  Ursprung  der  Israel.  Cultusinstitutionen  (von 
Bohlen  a.  a.  O.  S.  öl  fg.  §.  6.)^  und  findet  sie  den  ägyptischen  aufs 
Haar  ähnlich ,  der  andere  widerlegt  diefs  nachdrücklich  und  nimmt  dage¬ 
gen  einen  phönicischen  und  persischen  Einflufs  an  (Vatke  a.  a.  0.  S. 
323.  681.  692.);  der  eine  läfst  den  Stamm  Levi  erst  zu  Salomo’s  Zeit 
hervortreten  und  mit  dem  Priesterthum  bekleidet  werden  Cvon  Bohlen 
S.  118  fg.)  ,  der  andere  leugnet  gar  das  Vorhandenseyn  dieses  Stammes 
überhaupt  CVatke  S. 222.);  der  eine  sagt_,  der  Sabbat  kann  zu  Hiskia’s 
Zeit  angeordnet  seyn  (v.  Bohlen  S.  137.)^  der  andere  findet  das  zum 
Verwundern  unrichtig^  und  setzt  ihn  schon  ins  vormosaische  Zeitalter 
(Vatke  S.  702.);  der  eine -läfst  die  Beschneidung  erst  unter  Salomo^ 
und  zwar  aus  Aegypten  zu  den  Israeliten  kommen  (von  Bohlen  S. 
174.)^  der  andere  sagt,  das  sey  ganz  unmöglich,  die  Beschneidung  hät¬ 
ten  die  Hebräer  gehabt,  sogar  ehe  sie  nach  Aegypten  zogen  und  aus 
Phönicien  erhalten  (Vatke  S.  381 — 383.)  u.  s.  w.  Und  alle  diese, 
freilich  mit  grofser  Zuversichtlichkeit  aufgestellteu  Hypothesen  soll  man 
für  unfehlbar  halten  I 
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det,  während  hingegen  die  eigentliche  Religionslehre  des  Penta 
teuch  nichts  weniger  als  ausführlich  genannt  werden  kann  und  au 
einzelnen  zerstreuten  Aeufserungen  zusammengestellt  werden  mufi^ 
Statt  nun  nach  dem  Princip  und  der  leitenden  religiösen  Idee  die 
ses  genau  regulirten  Cultus  zu  forschen,  hat  man  in  neuester  Zei 
über  die  Ausführlichkeit  der  Cultvorschriften  lieber  gespottet  um 
sie  kleinlich  und  pedantisch  gescholten  *);  man  hat  nicht  bedacht  i 
dafs  eben  der  Cultus  selbst  die  Lehre  ist,  dafs  in  ihm  alle  reli^ö  j 
sen  Ideen  niedergelegt  sind,  und  somit  eine  gründliche  zuverlässig! 
Entwicklung  der  Mosaischen  Lehre,  also  auch  ein  richtiges  Urtheil 
über  den  Mosaismus  überhaupt ,  durch  ein  richtiges  und  genaue 
Verständnifs  des  Mosaischen  Cultus  bedingt  ist.  Die  älteren  ml 
letzterem  sich  beschäftigenden  Untersuchungen  gaben  doch  noci 
wenigstens  zum  Schlufs  einen  das  Verständnifs  betreffenden  (typi 
sehen)  Anhang,  und  erkannten  factisch  die  Nothwendigkeit  an 
darnach  zu  fragen ;  in  neuerer  Zeit  aber  hat  man  sich  mit  der  blot 
äufsern  Kenntnifs  aller  Einzelheiten  begnügt  und  geglaubt ,  für  da 
Verständnifs  genug  gethan  zu  haben,  wenn  man  eine  oder  die  au 
dere  nichts  sagende  Stelle  anführte  zum  Beweis ,  dafs  in  Aegyptei 
alles  gerade  so  sich  verhalten.  Unsre  Untersuchung  wird  da 
Aeufsere  des  Cultus  nicht  vernachlässigen,  jedoch  das,  was  Haupt 
Sache  ist,  das  Verständnifs  desselben,  auch  zur  Hauptaufgabe  siel 
machen.  Auf  die  Kritik  dürfte  diefs  wenigstens  von  mitfelbarer 
Einflufs  seyii.  Denn  über  die  Integrität  des  Mosaischen  Cultus  läfs 
sich  nimmer  auf  blofs  äufserlichem  historisch  -  kritischem  Weg 
entscheiden.  So  lange  die  Cultusvorschriften  als  ein  Aggregat  voi 
ceremoniellen  Zufälligkeiten  betrachtet  werden,  kann  man  freilic] 
da  oder  dort  etwas  davon  thun  und  in  andere  Zeiten  versetzen ;  so* 
bald  es  aber  nachgewiesen  ist,  dafs  Ein  Princip  das  Ganze  durch¬ 
dringt,  dafs  Alles  bis  ins  Einzelste  und  Kleinste  zusammenhängt 
wird  auch  die  Behauptung  von  einem  willkührlichen  Zusammen¬ 
setzen  heterogener,  in  verschiedener  Zeit  entstandener  Theile  die¬ 
ses  Cultus  von  selbst  zurücktreten  müssen. 

Als  Quelle  für  die  Kenntnifs  des  Mos.  Cultus  kön¬ 
nen  eigentlich  nur  die  biblischen  Schriften ,  und  zwar  zunächst  de 
Pentateuch  gelten;  Alles  übrige,  was  wir  sonst  darüber  haben 
kommt,  weder  was  Wichtigkeit,  noch  was  Glaubwürdigkeit  be¬ 
trifft,  damit  in  Vergleich.  Die  Schriften  Philo’s,  die  ältesten 
in  welchen  sich  Nachrichten  über  den  Mos.  Cultus  finden,  habet 

1)  von  Bohlen  Genesis  Einleitung  S.  175.  —  von  Amnion  dh 
Fortbildung  des  Christentlmms  zur  Weltreligion  S.  114  fg. 
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nicht  einmal  unmittelbar  aus  der  Quelle  geschöpft,  die  uns  offen 
steht.  Philo  war  bekanntlich  des  Hebräischen  unkundig  und  hielt 
sich  nur  an  die  griechische  Uebersetzung  der  LXX ;  seine  Angaben, 
wiewohl  immer  sehr  vergleichenswerth ,  können  darum  doch  nie 
eine  eigentliche  Autorität  seyn.  Vielfach  läfst  er  sich  auch  auf  das 
Verständnifs  und  die  Bedeutung  des  Cultus  ein ;  allein  so  sehr  seine 
Deutungen  in  mancher  Hinsicht  zu  berücksichtigen  sind,  so  kann 
er  doch  keineswegs  als  ein  sicherer  Führer  dienen.  Die  Kennt- 
nifs  des  Hebräischen  ist  hier  eine  unentbehrliche  Sache,  und  ohne 
sie  kann  meist  nur  gerathen  werden j  Philo’s  Deutungen  tragen 
daher  auch  ein  dem  alt-  und  ächthebräischen  Geiste  ganz  fremdes 
Gepräge,  nämlich  das  der  platonischen,  alexandrinischen  Schule, 
und  sind  häufig  mehr  Allegorieen  und  moralisch-philosophische  Di- 
gressionen,  als  eigentliche  Deutungen.  Mit  grofsem  Unrecht  hat 
man  sich  in  älterer  und  neuerer  Zeit  beinahe  unbedingt ,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Typologen ,  von  ihm  leiten  lassen.  Nach  Philo  ist  J  o  - 
sephus  die  älteste  Hülfsquelle.  Er  beschreibt  vieles  im  Mos. 
Cultus  sehr  genau  und  ausführlich ,  bedient  sich  aber  dabei  meist 
gleichfalls  der  Uebersetzung  der  LXX.  Die  offenbaren  Verstöfse 
gegen  den  biblischen  Text,  weiche  sich  hie  und  da  finden,  zeigen, 
dafs  er  auch  in  den  Dingen,  deren  in  jenen  nicht  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  nicht  gerade  der  zuverlässigste  Zeuge  ist.  Wohl  war 
Josephus  selbst  noch  Priester ,  allein  der  Cultus  zu  seiner  Zeit  war 
jedenfalls  nicht  mehr  der  einfach  streng  Mosaische,  wie  ihn  der 
Pentateuch  beschreibt,  und  namentlich  z.  B.  über  die  Stiftshütte 
konnte  er  als  Priester  nicht  g*erade  mehr  wissen.  Auch  er  giebt 
Deutungen ,  sie  sind  aber ,  mit  Ausnahme  ganz  unbedeutender  Zu¬ 
sätze,  blofse  Wiederholungen  aus  Philo.  Aufser  diesen  beiden  Au¬ 
toren  sind  noch  der  Talmud  und  die  Rabbinen  zu  nennen.  Je¬ 
doch  gehört  Alles,  was  sich  hier  findet,  meist  einer  ganz  späten 
Zeit  an,  und  ist  für  diese  nicht  einmaU völlig  zuverlässig.  Nur 
insofern  ihre  übereinsrimmenden  Zeugnisse  auf  uralter  Tradition 
beruhen  mögen,  haben  wir  sie  zu  beachten.  Ueber  den  Werth  der 
Rabbinischen  Auslegungen  der  Bibel  insonderheit  des  Pentateuchs 
ist  hier  nicht  der  Ort  zu  reden.  Hinsichtlich  des  Verständnisses  des 
Israelitischen  Cultus  sollte  man  gerade  bei  den  streng  jüdischen 
Schriftstellern  am  meisten  Aufschlufs  erwarten,  allein  sie  halten 
in  der  Regel  mit  pharisäischer  Stagnation  am  Buchstaben,  streiten 
über  die  geringfügigsten  Dinge ,  wie  z.  B.  ob  der  heilige  Arm¬ 
leuchter  in  die  Länge  oder  in  die  Quere  gestanden ,  bis  aufs  Blut^ 
und  denken  nicht  daran,  nach  dem  Zweck  der  CultusvorschrifCen 
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zn  forschen;  und  wenn  einmal  einer  sich  darauf  einläfst,  so  sind  | 
seine  Meinungen  hölzern  oder  abentheuerlich.  Letzteres  gilt  gröfs-  ! 
tentheils  auch  von  den  Deutungen  der  eigentlichen  Kabbalisten^ 
obwohl  es  diesen  hie  und  dä  keineswegs  an  Lichtblicken  fehlt.  Bei  . 
heidnischen  Schriftstellern  findet  sich  nichts,  was  nur  ir¬ 
gend  zur  unmittelbaren  Kenntnifs  und  Erläuterung  des  Mosaischen  j 
Cultus  dienen  könnte.  Die  seltenen  gelegentlichen  Aeufserungen  i 
über  Einzelnes  sind  von  der  Art ,  dafs  sie  auch  der  Befangenste  für  ! 

I 

unrichtig  erkennen  mufs.  Nur  mittelbar,  insofern  wir  ihnen  Nach¬ 
richten  über  die  heidnischen  Culte  verdanken^,  sind  sie  für  uns  von 
Wichtigkeit. 

Der  aus  diesen  Quellen  und  Hülfsquellen  entstandenen  Hülfs- 
mittel  ist  eine  grofse  Anzahl  vorhanden,  von  denen  wir  nur  der¬ 
jenigen  gedenken ,  die  wir  für  die  wichtigem  halten.  Zuerst  sind 
solche  zu  erwähnen,  die  sich  ausschliefslich  mit  dem  Cultus  und 
verwandten  Gegenständen  beschäftigen,  sodann  die,  welche  die 
biblischen  Alterthümer  überhaupt  behandeln.  Unter  den  erstem  ver¬ 
dient  das  bekannte  ältere  Werk  von  J.  Lun  diu s  genannt  zu  wer¬ 
den  ^),  Es  ist  mit  frommem  Sinn  geschrieben ,  sehr  ausführlich,  i 
mit  Berücksichtigung  der  Rabbinischen  Angaben,  und  trotz  des  ' 
Mangels  an  Kritik  doch  immer  noch  brauchar.  Das  Verständnifs 
des  Cultus  ist  Nebensache ,  die  Deutungen  meist  im  Sinne  Cocceja-  j 
nischer  Typologie.  Aus  neuerer  Zeit  haben  wir  von  G.  L.  Bauer  j 
ein  Werk  über  den  hebräischen  Gottesdienst  *) ,  welches  den  Geist  i 
(sit  venia  verbo)  der  neunziger  Jahre  athmet,  und  im  Uebrigen  i 
seinen  Stoff  gröfstentheils  einem  ältern  Werke  verdankt,  das  den  i 
Mosaischen  Cultus,  wenn  auch  nicht  vollständig,  so  doch  gröfs-  i 
tentheils  behandelt.  Es  ist  diefs  das  mit  grofser  Gelehrsamkeit  ver- 
fafste  Buch  von  Spencer  über  die  Ritualgesetze  der  Hebräer  *), 
das  bis  heute  noch  als  Materialiensammlung  dienen  kann.  Auf  ^ 
die  eigenthümliohe  Tendenz  dieses  Werkes  müssen  wir  unten  zu-  ; 
rückkommen;  so  wenig  man  dieselbe  auch  gegenwärtig  theilen 
kann  und  mag ,  bleibt  es  doch  immer  für  die ,  welche  Weitläufig¬ 
keit  nicht  scheuen,  sehr  brauchbar.  —  Unter  den  die  biblische  ' 
Archäologie  überhaupt  und  also  auch  den  Mos.  Cultus  behandelnden 

1)  Lundius,  die  alten  jüdischen  Heihgthümer^  Gottesdienste  und 
Gewohnheiten.  Fol.  Hamburg  1723.  Mit  Anmerkk.  von  J.  Chr.  Wolf. 
Hamburg  1738. 

3)  G.  L.  Bauer,  Beschreibung  der  gottesdienstlichen  Verfassung 
der  alten  Hebräer,  Leipzig  1805. 

3)  Spencer  de  legibus  Hebraeorum  rituahbus  earumque  rationibus 
libri  tres.  ed.  sec.  Hagae  •>  Comitum  1686.  4.  ed.  C.  M.  Pfaff,  Tubing. 
1733.  fol. 


Werken  verdient  vor  Allen  Erwähnung  der  aus  34  Foliobänden 
bestehende,  mit  Recht  sogenannte  Thesaurus  von  llgolini  >), 
eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von  Specialschriften ,  die  je¬ 
dem  unentbehrlich  ist ,  welcher  sich  genauer  in  den  hebr.  Alter- 
thümern  umsehen  will.  Mit  so  grofser  Ausführlichkeit  und  Gründ¬ 
lichkeit  hier  nun  auch  Alles ,  was  das  Aeufsere  des  Cültus  betrifft, 
in  vielen  Foliobänden  bis  ins  Einzelnste  besprochen  wird ,  so  ist 
doch  dem  Verständnifs  oder  der  Bedeutung,  wenigstens  im  Ver- 
hältnifs,  äufserst  wenig  Aufmerksamkeit  gewidet.  Wohl  beschäf¬ 
tigen  sich  einzelne  dieser  Specialschriften  mehr,  als  andere  damit, 
allein  ganz  im  Sinne  der  alten  Typologie.  Um  dieselbe  Zeit  er¬ 
schien  auch  das  archäologische  Werk  von  J.  G.  Carpzo  v,  ein  aus¬ 
führlicher  Commentar  zu  dem  Buche :  Moses  et  Aaron  von  Good- 
w  i  n  ^  es  behandelt  meist  die  religiösen  Alterthümer,  und  zeichnet 
sich  durch  Gründlichkeit  wie  durch  eine  sehr  besonnene  Critik  aus. 
Die  typologischen  Deutungen  finden  sich  zum  Theil  auch  hier,  allein 
viel  nüchterner  gehalten.  Aus  der  neueren  Zeit  ist  unter  den  aus¬ 
führlicheren  Werken  über  die  gesammte  bibl.  Archäologie|  das 
Jah nasche  Werk  zu  nennen,  dessen  dritter  Band  ausschliefsiich 
den  „heiligen  Alterthümern“  gewidmet  ist.  Für  das  Verständnifs 
des  Cultus  ist  in  diesem  sonst  so  verdienstvollen  Werke  nichts  ge- 
than.  —  Die  Compendien  über  bibl.  Archäologie  einzeln  aufzuzäh¬ 
len,  kann  hier  der  Ort  nicht  seyn.  Das  neueste  und  unstreitig 
auch  das  beste  ist  das  d  o  Wette  sehe ,  welches  ungeachtet  seines 
geringen  äufsern  Umfangs  doch  besonders  durch  die  vielen  litera¬ 
rischen  Nachweisungen  sehr  reichhaltig  ist  ^_).  Noch  reicher  aus¬ 
gestattet  in  dieser  Hinsicht  und  mit  einer  seltenen  Gründlichkeit 
und  Genauigkeit  ausgearbeitet  ist  das  wenigstens  in  einzelnen  Ar¬ 
tikeln  hierhergehörige  Winersche  biblische  Realwörterbuch  ®). 
Auf  das  Verständnifs  des  Cultus  einzugehen,  liegt  aufser  dem  Plan 
dieser  beiden  Weirke,  doch  sind  hie  und  da  Winke  gegeben.  — 
Eine  sehr  wichtige  Stelle  unter  den  Hülfsmitteln  für  das  Verständ¬ 
nifs  des  Mos.  Cultus  nehmen  die  neuern  Untersuchungen  über  die 
Religionen  des  heidnischen  Alterthums  ein.  Die  Bahn  der  neuern 

1)  ügolini  Thesaurus  Antiqiiitatum  sacrarum.  Venet.  1744 — 1769. 

2)  Carpzov  Apparatus  historico-criticus  Antiquitatum  sacri  codicis 
et  gentis  hebraeae  uberrimis  annotationibus  in  Th.  Goodwini  Mosen  et 
Aaron  submiiiistravit.  Francof.  et  Lips.  1748. 

3)  Jahn  biblische  Archäologie.  Wien  1796 — 1805.  (Von  der  2ten 
Aufl.  erschienen  nur  die  2  ersten  Bände.) 

4)  De  Wette  Lehrbuch  der  hebräisch  -  jüdisclien  Archäologie.  2te 
Aufl.  Leipzig  1830. 

2)  Win  er  Biblisches  Realwörterbuch.  2te  Aufl.  Leipzig  1833. 
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Betrachtungs  -  und  Behandlungsweise  der  alten  Religionen  hat  das 
geistreiche,  auch  von  Theologen  zu  wenig  beachtete  Werk  von 
G  ö  r  r  e  s  gebrochen  5  ihm  folgte  die  berühmte  C  r  e  u  z  e  r  sehe 
Symbolik  ,  und  auf  ihr  ruht  wiederum ,  jedoch  keineswegs  von 
ihr  schlechthin  abhängig,  die  in  ein  System  gebrachte  Darstellung 
der  alten  Naturreligionen  von  Baur^).  Die,  einzelne  der  alten 
Religionen  behandelnden  Werke  werden  wir  gelegentlich  anführen. 

S  2- 

Form  des  Mosaischen  CuUus, 

Wird  das  Wort  Christi  Joh.  4,  24.  von  der  Anbetung  Gottes 
„im  Geiste“  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  genommen,  so 
scheint  es  heinen  gröfseren  Gegensatz  dazu  geben  zu  können ,  als 
den  Mosaischen  Cultus.  Denn  hier  weist  auch  gar  nichts  auf  eine 
geistige,  innerliche  Verehrung  Gottes  hin.  Das  Wort,  obwohl 
noch  selbst  ein  Sinnliches,  doch  das  reinste  und  unmittelbarste 
Werkzeug  des  Innerlichen  und  Geistigen  tritt  ganz  in  den  Hinter- 
^und ,  und  aufser  dem  priesterlichen  Seegensspruch  Num.  6 ,  24. 
schreibt  der  Cultus,  wie  nicht  ohne  Befremden  bemerkt  worden 
ist  ,  nicht  einmal  Gebetsformeln  vor.  Alles  vielmehr  vom  Gröfs- 
ten  bis  zum  Kleinsten  bewegt  sich  in  rein  sinnlicher  Form,  die 
ganze  Verehrung  ist  an  Aeufserlichkeiten  geknüpft,  und  zum  Theil 
mit  nicht  geringem  Aufwand  verbunden ;  dabei  ist  all  diefs  Aeufser- 
licbe  bis  auf  das  scheinbar  Geringfügigste  mit  gröfster  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  bestimmt.  Die  erste  Frage ,  die  sich  für  die  Erfor¬ 
schung  und  das  Verständnifs  dieses  Cultus  einstellt,  ist  daher  die: 
wie  ist  eine  solche  rein  sinnliche  Form  aufzufassen,  welches  ist  das 
Princip,  aus  dem  sie  hervorgegangen ,  wie  erscheint  nach  ihr  das 
im  Cultus  überhaupt  darzustellende  Verhältnifs  zwischen  Gott  und 
Mensch  ? 

Man  hat  es  versucht,  diese  Frage  so  zu  lösen,  dafs  man  das 
Aeufserliche  rein  als  solches  auffafste,  und  die  sinnliche  Form  des 
Cultus  für  sein  Wesen  selbst  nahm.  Als  Princip,  von  dem  dieser 
Cultus  dann  ausgegangen  seyn  soll,  wurde  das  Verhältnifs  Jeho- 
va’s  als  eines  Königs  zu  Israel  seinem  Volke  angenommen.  Der 


1)  Gör  res  Mythengeschichte  der  Asiatischen  Welt.  Heidelb.  1810. 

2)  Creuzer  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  besonders 
der  Griechen.  2te  Aufl.  Darinstadt  1820.  (Von  der  dritten  Aufl.  erschien 
bis  jetzt  das  erste  Heft.) 

Baur  Symbolik  und  Mythologie  oder  die  Naturreligion  des  Al¬ 
terthums.  Stuttgart  1824.  «6 

4)  Win  er  Realwörterbuch,  s.  v.  Gottesdienst.  S.  öl  7. 
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ganze  Cultns  erscheint  nach  dieser  Betrachtungsweise  als  ein  dem 
höchsten  Monarchen  zu  erweisender,  aus  der  gröfsten  Devotion 
und  Ehrfurcht  entsprungener  Dienst  ,  nach  dem  Muster  und  Vor¬ 
bild  des  Dienstes,  wie  er  im  Orient  einem  grofsen  und  mächtigen 
Herrscher  geleistet  zu  werden  pflege.  Die  Stiftshütte  ist  dann  nichts 
weiter,  als  ein  mit  allem  möglichen  versehener  Königspallast,  die 
Priester  sind  die  nächsten  Diener  und  des  KÖ  ’gs  Umgehung,  die 
Opfer  und  Darbringungen  schuldige  Erweise  der  Ehrfurcht,  der 
Dankbarkeit  und  des  Gehorsams.  Der  ganze  Cultus  ist  somit  ein 
äufseres  Gepräng ,  wobei  es  dem  Aeufserlichen  und  Sinnlichen  als 
solchem  gilt,  was,  wie  man  behauptet,  dem  Zustand  des  rohen 
und  sinnlichen  Volkes ,  das  im  gehörigen  Respekt  vor  Jehova  er¬ 
halten  werden  sollte,  vollkommen  angemessen  gewesen  sey;  der 
grofse  Aufwand ,  die  viele  mit  dem  Cultus  verbundene  Pracht  habe 
.eben  den  Zweck  gehabt,  die  Gröfse  Jehova’s  als  absoluten  Königs 
6em  Volke  möglichst  fühlbar  zu  machen ,  überhaupt  seiner  Rohheit 
und  Sinnlichkeit  zu  imponiren.  —  Diese  Auffassung  des  Mosaischen 
Cultus  gieng  unsres  Wissens  zuerst  von  Maimonides  aus,  und 
wurde  noch  bestimmter  von  seinem  Commentator  dem  Rabbi  Sehern 
Tob  Vorgetragen. Vielfachen  Gebrauch  hat  auch  Spencer 
von  ihr  gemacht  *) ;  besonders  aber  haben  sich  ihrer  neuere  Apo¬ 
logeten  bedient,  die,  weil  die  frühere  typische  Auffassung  allge¬ 
mein  abgekommen  war,  das  sinnliche  Element  des  Cultus  nicht 
anders  und  besser  als  auf  diesem  Wege  glaubten  rechtfertigen  zu 
können.  Diefs  thaten  vornehmlich  Hefs  und  Koppen 


1)  Maimonides  More  Nevochiin  ed.  Buxtorf.  45  —  49.  Die 

hierher  gehörige  Hauptstelle  des  Rabbi  Schern  Tob  zu  cp.  45.  lautet: 
Deus,  cui  laus,  talem  sibi  domum  condi  jiissit,  qiialis  esse  solet  domus^ 
regia.  In  domo  regia,  haec  omnia  quae  diximus  reperiuntur.  Alii 
scUicet,  qui  custodiant  palatium  ejus,  alii,  qui  fungantur  officiis  ad 
regiam  dignitatem  pertinentibus ,  qui  epiilas  instruant ,  aliaque  faciant 
regi  necessaria ;  alii  denique  qui  voce  quotidie  fidibusque  canant.  Est 
enim  in  domo  regia  locus  ad  cibos  apparandos  constitutus.  Item  locus 
ubi  adoramenta  adolentur.  Est  etiam  mensa  in  domo  ejus ,  itemque 
conclave  ipsi  proprium ,  quo  nemo  pervenit,  nisi  qui  Ei  secundus  est, 
quosque  in  maxime  caris  habet.  Eundemadmodum  voluit  Deus,  ut  haec 
omnia  sua  in  domo  inessent,  ne  qua  in  re  terram  regibus  concederet. 
Est  enim  Ule  rex  magnus,  ut  his  quidem  rebus  non  indigeat.  Verum 
hinc  facile  elucet  ratio  victus  familiaris  sacerdotibus  et  Levitis  dati, 
utpote  quem  rex  quisque  ministris  suis  suppeditare  solet.  Atque  haec 
omnia  eo  spectabant,  ut  intelligeret  vulgus,  regem,  nempe  dominum  ex- 
ercituum  inter  nos  versatum  esse.  ^ 

2)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  besonders  in  der  im  1.  Buch  enthalte¬ 
nen  dissertatio  de  theocratia  Judaica. 

3)  Hefs  Geschichte  Moses  l,  S.  264.  370.  An  letzterer  Stelle  z. 
B.  heifst  es:  ^,Jetzt  war  die  Einrichtung  dieses  (sinnlichen)  Gottes- 
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Bei  näherer  Prüfung  zeigt  eich  eine  solche  Auffassung  des 
Mos.  Cultus  als  völlig  unhaltbar.  Die  beiden  Hauptpunkte,  auf  die 
sie  sich  stützt ,  nämlich  einerseits  die  Rohheit  und  Sinnlichkeit  des 
Volkes ,  andrerseits  das  Königseyn  Jehova  s,  werden  dabei  auf  ganz 
irrige  Weise  geltend  gemacht.  Mag  das  Volk  bei  seinem  Auszug 
aus  Aegypten  noch  so  roh  und  sinnlich  gewesen  seyn,  so  konnte 
doch  sein  Gesetzgeber,  der  als  solcher  immer  zugleich  sein  Br- 
'  Zieher  ist  (Gal.  3,  24.) ,  nicht  bezwecken ,  es  in  dieser  Rohheit  zu 
erhalten,  sondern  im  Gegentheil  seiner  Rohheit  entgegenzutreteu 
und  seine  religiösen  Vorstellungen  zu  läutern.  Kann  nun  schon 
überhaupt  ein  Gottesdienst,  der  nur  äufseres  Gepräng  ist,  niemals 
die  religiöse  Erkenntnifs  fördern ,  so  würde  auch  namentlich  Mose 
dadurch ,  dafs  er  statt  des  frühem  einfachen  Cultus  einen  kompli- 
cirten,  mit  Pomp  und  Aufwand  verbundenen  einführte,  und  seine 
Institutionen  keineswegs  blos  für  das  in  Aegypten  gewesene  VplI^^ 
sondern  für  alle  künftigen  Geschlechter  (Epod.  27,  21.  28,  43lif^ 
30,  8.  21.  Lev.  3,  17.  6,  22.  7,  34.  u.  s.  w.)  sanctionirte ,  dem 
Zweck  der  religiösen  , Erziehung  entgegengearbeitet ,  und  das  Volk 
m  dem  Zustand ,  in  welchem  es  sich  zur  Zeit  des  Zugs  durch  die 
Wüste  befand ,  recht  geflissentlich  erhalten  haben.  Was  sodann 
das  Königseyn  Jehova’s  betrifft,  so  darf  dasselbe  nicht  so  aufge- 
fafst  werden,  dafs  bei  der  Anbetung  und  Verehrung  Gottes  über 


dienstes  in  Gang  gebracht  .  .  .  Sinnlicher,  in  die  Augen  fallender  konnte 
Jehova,  der  Gett  Israels,  unter  seinem  Volke  nicht  wohnen.  Alle 
Morgen  und  Abend  ward  geopfert  und  geräuchert;  die  Nacht  durch 
brannten  im  Zelt  die  Lampen;  auf  dem  Tisch  lagen  die  Tafelbrode,  die 
alle  acht  Tage  weggenommen  und  mit  frischen  ersetzt  wurden.  Auch 
Trinkgefäfse  waren  vorhanden.  Täglich  fanden  sich  die  Bedienten  um 
die  bestimmte  Zeit  zur  Aufwart  ein,  waren  immer  bereit,  die  Geschenk© 
für  den  König  und  Herrn  in  Empfang  zu  nehmen  und  zu  besorgen..  So 
hatte  Er  unter  den  Israeliten  seine  Hofstatt,  seine  Heerd,  seine  Tafel, 
seine  Dienerschaft.^^^  —  Koppen  die  Bibel  ein  Werk  der  göttlichen 
Weisheit  I,  S.  382  fg. :  „Zu  Ausführung  grofser ,  weit  reichender  Ab¬ 
sichten  nahm  Gott  die  Israeliten  zu  einem  besondern  Volk  an,  und  ward 
also  auch  weit  näher  und  eigentlicher  als  er  König  und  Herr  der  Welt 
ist,  ein  König  dieses  Volkes,  und  schlug  gewissermafsen  sichtbar  seinen 
Thron  bei  diesem  Volk  auf,  d.  i.  er  gab  durch  sinnlich  merkliche  Aeufse- 
rungen  und  Thaten  seine  besondere  Gegenwart  und  Herrschaft  zu  erken¬ 
nen.  Sollte  dieses  nicht  bei  einem  ungebildeten  und  sinnlichen  Volke 
geringschätzig  werden  ,  so  mufste  auck  diesem  Könige  zu  Ehren  ein  ge¬ 
wisser  mit  Pomp  und  Feierlichkeit  verbundener  Dienst  angeordnet  seyn, 
wodurch  der  Respekt  unterhalten  und  die  Verehrung  der  Gottheit  beför¬ 
dert  ward.  Dieser  erhabene  König  ordnete  sich  daher  an,  nicht  allein 
einen  äufserlichen  Dienst,  sondern  auch  gewisse  ausgezeichnete  Perso- 
sonen,  die  denselben  verrichteten.  Diese  waren  die  Priester,  gleichsam 
Staatsbediente  des  in  Israel  herrschenden  Königs  .  .  .  Und  zu  einer  sol¬ 
chen  feierlichen  Verehrung  ward  hauptsächlich  das  schon  sonst  übliche 
Opfern  bestimmter  und  feierlicher  angeordnet.^^ 


ff 


dieser  besondern  Erscheinungsform  das  eigentliche  Wesen  des  Ver¬ 
hältnisses  zu  Israel,  nämlich  das  allgemein  göttlich -menschliche 
ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  ja  völlig  verschwindet.  Dadurch 
eben ,  dafs  die  ganze  Anbetung  zum  blosen  Contrefait  eines  König¬ 
dienstes  wird,  verliert  sie  das  rein  religiöse  Element^  das  doch  , 

die  Hauptsache  ist,  und  die  an  sich  wahre  und  tiefe  Idee  von  der  -  "4; 
Herablassung  Gottes  zu  den  Bedürfnissen  seines  Volkes  wird  zu  ^  j  j 

einer  ganz  unwürdigen  roh^  anthropopathischen  Volksvorstellung  |  ! 

herabgesetzt ,  so  dafs  sie  an  eine  wahre  Carricatur  streift,  lieber-  ' 
haupt  aber  kann  es  keine  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
Staats  -  und  Cultuseinrichtungen  geben ,  die  dem  Sinn  und  Geist 
des  Alterthums,  vorzüglich  des  orientalischen^  mehr  zuwider  wäre, 
als  die  besprochene.  Denn  es  ist  eine  über  alle  Zweifel  erhabene 
Thatsache,  dafs  das  Alterthum  seinen  Cultus  nicht  nach  der  Staats- 
^einrichtung  formte ,  als  hätte  es  je  einen  Staat  und  eine  politische 
■Institution  vor  der  Religion  gegeben ,  sondern  umgekehrt  die  poli¬ 
tischen  Verhältnisse  wurden  ganz  nach  religiösen  Ideen  geordnet. 

Nicht  nachdem  man  einen  Herrscher  eingesetzt  und  alle  seine  Ver¬ 
hältnisse  geregelt,  glaubte  man  auch  an  eine  Gottheit  und  trug 
die  irdischen  Herrscherverhältnisse  dann  auf  dieselbe  über,  viel¬ 
mehr  wurden  die  Verhältnisse  der  Gottheit  auf  die  Herrscher  über¬ 
tragen.  Was  für  die  ganze  Welt  die  Gottheit  ist,  das  sollte  für 
die  kleine  Welt  eines  einzelnen  Reiches  der  Monarch  seyn^  also 
ein  Gott  im  Kleinen,  und,  insofern  die  Gottheit  im  Himmel  wohnt 
und  herrscht,  ein  Gott  der  Erde.  Je  nachdem  man  sich  dann  den 
Himmel  und  seine  Anordnungen  und  Einrichtungen ,  die  himmlische 
und  göttliche  Regierungsweise  dachte,  bildete  man  darnach,  zu¬ 
mal  gemäfs  der  im  ganzen  Orient  verbreiteten  Vorstellung,  dafs 
das  Irdische  Spiegel  und  Abbild  des  Himmlischen  sey,  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Götter  der  Erde,  und  gab  dadurch  den  politischen 
Institutionen  zugleich  ein  göttliches  Gepräge,  eine  religiöse  Sanction. 

Daher  rührt  es  denn,  dafs  die  Herrscher  und  Könige  öfter  unter 
denselben  Formen  wie  die  Gottheit  selbst  verehrt  wurden,  nimmer 
und  nirgends  aber  wurde  die  Verehrung  und  Anbetung  der  Gottheit 
nach  dem  Königsdienste  gemodelt  Wenn  diefs  nun  nicht  ein- 


1)  Creuzer  Symbolik  dritte  Ausg.  I >  1.  S.  40.  fg.  133.  — 
Heeren  Ideen  1.  S.  430  fg. 

2)  Bei  einer  für  unsere  ganze  Untersuchung^  wie  sich  zeigen  wird, 
so  höchst  beachteuswerthen  Sache  müssen  wir  einige  nähere  Belege  an- 
füliren.  Dafs  die  Hebräer  selbst  die  Herrscher  und  Gewalthaber  der 
Erde  „Götter^^  und  ,,Götter  der  Erde*^^  nannten ,  sieht  man  aus  Ps.  82, 
16.  4d,  8.  (Exod.  21,  6.  22,  7.  8.  Ps.  138,  1.).  Die  alten  Inder  be- 
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mal  im  Heidenthum  der  Fall  war,  so  wird  noch  viel  weniger  der  Mo- 
saismus^  dem  man  doch  einen  Vorzug  vor  dem  Heidenthum  zuge- 
Bteht ,  heim  Cultus  von  einem  so  gemein  anthropopathischen  Princip 
Busgegangen  seyn.  Die  neuern  Untersuchungen  über  die  Religio- 


trachteten  ihre  Könige  als  ^^die  eigentlichen  Stellvertreter  der  göttlichen 
Vorsehung,  die  wahren  Ebenbilder  des  göttlichen  Weltkönigs^^^ j  in  An¬ 
reden  hiel's  der  Monarch  ^^wie  bei  den  Hebräern  schlechtliin  Dem,  Gott^^^; 
das  königliche  Insigne  war  ein  Rad  ,  das  zugleich  Symbol  des  Weltre¬ 
gierers  Wischnu  war  und  das  grol’se  Triebrad  dieser  Regierung  vor¬ 
stellte,  daher  der  Name  der  Könige  Kiakravartti ,  d.  i.  Radlenker.  Der 
Hof  des  Indischen  Fürsten  und  sein  Thron  wurde  als  sein  Himmel  be¬ 
achtet.  (Vgl.  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  43  fg.  Mül  11  er 
Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu.  S.  358  ff.  550.)  Das 
regierte  Land  selbst  hatte  seine  Himmelsgeographie  (Kanne  erste  Ur¬ 
kunden  der  Geschichte.  S.  44.).  Nicht  minder  waren  die  alten  Perser 
g^ohnt,  iliren  König  als  den  „Repräsentanten  Ormuzds^^,  und  den 
„Gott  der  Erde^^^  zu  betrachten  (Kleuker  Zendavesta  I,  S.  63.  Plu- 
tarch  Themistocl.  27.  Opp.  I.  pag.  227.).  Nach  dem  Zeugnifs  der  In¬ 
schriften  auf  alten  Denkmälern  führten  noch  im  dritten  und  vierten  Jahr¬ 
hundert  nach  Chr.  Geb.  die  Persischen  Könige  der  Dynastie  der  Sassani- 
den  den  Titel:  „Gott^*^.  (Silvestre  de  Sacy  Memoir.  sur  divers. 
Antiq.  de  la  Perse.  pag.  35.  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgen- 
land  IV,  S.  50.).  Der  ganze  Persische  Hof  war  nach  dem  Muster  der 
himmlischen  Hofhaltnng  Ormuzds  eingerichtet.  Die  Wohnung  und  insbe¬ 
sondere  der  Thron  des  Herrschers  stellte  den  Himmel  vor  und  lüefs  auch 
Um  den  Glanz  des  Lichtthrones  Ormuzds  nachzubUden,  war  der 
Thron  so  mit  Edelsteinen  bedeckt,  dafs  man  wegen  des  blendenden 
Glanzes  nicht  lange  mit  dem  Blick  darauf  verweilen  Iconnte  (Ho  ff  mann 
das  Buch  Hennoch  S.  182.  Note  23.  Brisson  de  regno  Pers.  pag. 264.). 
Die  nächste  Umgebung  Ormuzds  im  Himmel  waren  die  sieben  Amschas- 
pands,  die  höchsten  Himmelsgeister  j  ihnen  nachgehUdet  waren  die  sieben 
Satrapen  oder  höchsten  8taatsbeamten  die  nächste  Umgebung  des  König- 
thrones.  (H  engst  enberg  Beiträge  I,  S.  125  fg.)  An  den  vier  Ecken 
oder  Enden  des  Himmels  dachte  man  sich  vier  Hauptgestirne,  die  den 
ganzen  Himmelsraum  einschlossen  und  den  vier  Vögeln  des  Himmels  oder 
Jynx  entsprachen  5  ihnen  nachgebildet  befanden  sich  an  der  königlichen 
M^ohnung,  wie  am  Throndache  vier  Vögel,  die  die  Götterzungen  hiefsen 
(Philostrati  vita  Apollon.  1,  25.  Creuzer  Commentat.  Herodot.  I, 
g.  25.  Munter  Religion  der  Babylonier.  S.  34.)  Ganz  ähnliche  Vor¬ 
stellungen  über  das  Königthum  linden  sich  bei  den  alten  Babyloniern ,  ja 
selbst  den  Griechen  waren  sie  nicht  fremd.  (Munter  a.  a.  0.  S.  31. 
Plato  de  leg.  3.  pag.  316.)  Besonders  treten  sie  noch  im  neuern  Orient 
hervor.  Der  Chinesische  Kaiser  heifst  der  Sohn  des  Himmels,  oder  auch 
Tien,  nach  den  Chinesischen  Auslegern  so  viel  als  „der  Geist,  der  den 
Himmel  regiert.^^  (Du  Halde  Beschreibung  des  Chinesischen  Reichs 
III,  S.  5.);  man  nennt  ihn  „den  einzigen  Herrn  der  Welt,  seine  Be¬ 
fehle  werden  für  heilig  gehalten,  seine  Worte  sind  Orakel,  und  alles^ 
was  von  ihm  kommt,  ist  heilig;  man  sieht  ihn  selten,  man  redet  nicht 
anders  mit  ihm  als  knieend,  die  Ehrfurcht  vor  ihm  geht  bis  zur  Anbe- 
Halde  a.  a.  O.  Zusätze  II,  2.  §.  48.).  Das  Chinesische 
Heich  heilst  bekanntlich  das  „himmlische  Reich^^,  und  als  oberster  po— 
Ltischer  Grundsatz  gilt:  „dafs,  diejenigen,  welche  über  andere  herrschen, 
dem  Himmel  (Tien)  nachahmen‘^‘^  (Du  Halde  III,  5.).  Der  Pallast  des 
Kaisers  hat  Form  und  Einrichtung  des  Himmels,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden.  Die  ganze  Erde  wird  in  neun  Gattungen  eingetheilt,  der 
Kaiser  darum  auch  als  Regent  über  die  neun  Erden  bezeichnet  und  in 
neun  Ordnungen  sind  auch  die  höchsten  Staatsdiener,  die  Mandarinen, 

abgetheilt.  Unter  dem  Nachfolger  des  uralten  Kaisers  Yao,  der  neun 
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nen  des  Alterthnms  haben  es  znr  unbezweifelten  Gewifsheit  er¬ 
hoben,  dafs  die  sinnliche  Form  der  heidnischen  Culte  bildlicher 
Natur  ist,  und  das  Aeufserliche  nimmer  als  solches  nur  aufgefafst 
werden  kann.  Nicht  über ,  sondern  unter  allen  heidnischen  Culten 
würde  aber  der  Mosaische  stehen ,  wenn  er  allein  eine  Ausnahme 
machte  und  ihm  die  ganze  Gottesverehrung  nichts  weiter  als  blos 
äufseres  Gepräng,  Nahrung  für  die  Rohheit,  Sinnlichkeit  und 
Augenlust  des  gemeinen  Volkes  wäre.  Es  kommt  vielmehr  ge¬ 
rade  beim  Mosaismus  noch  ein  besonderer  Grund  hinzu,  welcher 
durchaus  nöthiget,  der  sinnlichen  Form  seines  Cultus  den  Charakter 
der  Bildlichkeit  zuzugestehen.  Das  unterscheidende  und  charak¬ 
teristische  Princip  des  Mosaismus  ist  nämlich  die  Einheit  und 
Geistigkeit  Gottes,  wie  sie  der  Dekalogus  in  seinem  ersten  und 
zweiten  Gebot  lehrt,  in  welch  letzterem  sehr  nachdrücklich  jedes 
Bild  und  Gleichnifs  Gottes ,  wie  es  auch  nur  beschaffen  seyn  möge, 
untersagt  wird  Mit  einem  bild  -  und  gestaltlosen,  unsichtbaren, 


Kanäle  gegraben^  wurde  das  Reich  nach  den  vier  AVeltgegenden  einge- 
theilt,  vier  Berge  ihnen  entsprechend  angenommen,  und  über  jeden  der¬ 
selben  ein  Oberhaupt  gesetzt ;  zwölf  Mandarinen ,  entsprechend  den  12 
Zodiakalzeichen  herrschten  über  das  Volk.  Etwas  später  wurde  das 
Ganze  in  nqun  Provinzen  getheilt,  deren  jede  ihren  Vorstehj^  hatte^ 
die  Prozinz  Ki  in  der  Mitte  wurde  vom  Kaiser  selbst  regiert ,  im  Cen¬ 
trum  befand  sich  der  Hof  CGörres  Mytheugeschiclite  «I,  S.  17.).  In 
dem  llenachbarteu  Tibet  wird  der  DaJai  Lama  als  Inkarnation  des 
Buddha  und  auch  von  den  Chinesen  als  Gott  auf  Erden  und  weltlicher 
Machthaber  verehrt  (Ritter  Erdkunde  von  Asien  I,  S.  360.).  Von  •ihm 
sagt  Turner  (Gesandscliaftsreise  an  den  Hof  des  Teschoo  Lama  S.  351.): 
„Ein  souveräner,  unbefleckter,  unsterblicher,  allgegenwärtiger  und  all¬ 
wissender  Lama  steht  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens  ,  er  gilt  für  den 
Stellvertreter  des  einzigen  Gottes.'^^  Auch  der  Wohnsitz  dieses  Herr¬ 
schers  ist  nach  religiösen  Ideen  eingerichtet;  sein  Pallast  ist  zugleich 
Tempel  (Ritter  a.  a.  0.  III,  S.  337.).  Der  Titel  des  Königs  von  Siam 
ist  Konluaug  d.  i.  Herr  über  Alles,  auch  heilst  er  der  Unfehlbare,  All¬ 
mächtige  ,  Herr  alles  Lebens.  Dieselben  Namen  führt  auch  das  Ober¬ 
haupt  der  Laos  in  Hinterindien  (Ritter  a.  a.  O.  S.  1133.  1343.).  Aehn- 
liche  Vorstellungen  finden  sich  auch  bei‘  den  Ashäntees  und  im  Priester¬ 
staate  Damer  in  Afrika^  wo  die  Wohnung  des  meist  unsichtbaren  Ober¬ 
hauptes  eine  Art  Tempel  ist  (Ritter  Erdkunde  von  Afrika.  S.  544. 
339.).  Weitere  Belege  werden  im  Verlauf  unserer  Untersuchung  da  und 
dort  gegeben  werden. 

1)  Nach  Vatke  (hibl.  Theologie  I,  S.  33.3—335.)  hat  diefs  zweite 
Gebot  einen  „spätem  Ursprung^^,  und  zwar  soll  es  erst  entstanden  seyn 
können ,  als  die  zuerst  (?)  im  Salomonischen  Tempel  vorkommenden  ^ 
Cherubsbilder  wieder  ihre  Bedeutung  verloren  hätten,  also  wohl  in  der 
uachexilischen  Periode.  Im  Uebrigen  zählt  Vatke  selbst  den  Dekalogus 
zu  den  ältesten  und  ächtmosaischen  Stücken.  Fragt’  man  mm,  warum 
denn  gerade  diefs  zweite  Gebot  unächt  seyn  soll,  so  zeigt  sich  auf  eine 
merkwürdige  M'eise,  wie  hier  die  Kritik  gänzlich  in  der  Dienstbarkeit 
des  Hegelschen  Systems  steht.  Dieses  nämlich  lehrt  den  Verfasser  eine 
allmäligc  Entwicklung  des  Monotheismus.  Mose  soll  allerdings  schon 
Monotheist  gewesen  seyn,  was  ihm  von  Bohlen  (Genesis  Einleitung 
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rein  geistigen  Wesen  aber  läfst  sich  auch  nur  auf  unsichtbare  geistige 
Weise  in  eine  wahrhafte  Verbindung  treten,  und  niemals  kann  das 
Sinnliche  als  solches  eine  rein  geistige  Verbindung  vermitteln.  So 
gewifs  daher  das^ Object  des  Mosaischen  Cultus  ein  unsichtbarer, 
nicht  sinnlicher,  geistiger  Gott  ist,  so  gewifs  ist  auch  das  Sinn¬ 
liche  als  Form  dieses  Cultus  nicht  in  sich  Zweck ,  sondern  Bild 
und  Darstellung  übersinnlicher,  geistiger  Verhältnisse.  Das  Gebot: 
du  sollst  dir  kein  Bildnifs  machen ,  ist  ein  unumstöfslicher  Beweis 
für  den  bildlichen  Charakter  des  Mosaischen  Cultus.  Dieser  wird 
weiter  auch  noch  dadurch  mittelbar  bestätigt,  als  es  zur  Pflicht 
gemacht  ist,  in  dem  Gesetz,  dessen  gröfster  Theil  aus  Cultusvor- 
Bchriften  besteht,  zu  forschen.  Was  wäre  aber  darin  „Tag  und 
Nacht^^  (Jos.  1,  8.  Ps.  1,  2.)  zu  forschen ,  wenn  es  sich  um  nichts 
weiter  handelte ,  als  um  die  Handhabung  eines  blosen  Ceremoniells, 
das  wenn  auch  noch  so  komplicirt,  doch  kaum  ein  Jahr  geschweige 
eine  fortgesetzte  Beschäftigung  die  ganze  Lelfenszeit  hindurch  zur 
Erlernung  und  zum  Einstudiren  bedürfte  ?  Die  %itte :  „Oeflfne 
meine  Augen,  dafs  ich  schaue  die  Geheimnisse  deines  Gesetzes‘‘ 
(Ps.  119,  18)  wäre  eine  sinnlose,  wenn  das  Sinnliche  im  Cultus 
nur  als  solches  in  Betracht  käme ,  da  ja  jeder  di|fs  mit  den  Leibes- 
..  äugen  ^hen  konnte  und  kein  Oeffnen  der  Geistesaugen.durch  gött¬ 
liche  Wirkung  nöthig  hatte.  Noch  weniger  läfst  däs  Neue 
I  Testament  üfo^r  die  Bildlichkeit  des  Mos.  Cultus  im  Zweifel»  loer 
Br^f  an  die  Hebräer  setzt  sie  durchweg  voraus ,  und  Paulus  nennt 
nament^^ch  das  Ritualgesetz  eine  crjcia  xcav  (isXXoptov  Kol.  2,  17  j 
auch  der  Ausdruck  von  dem  Gesetz  als  Tcatda'^&yoq  eiq  Xqlotov- 
setzt  voraus ,  dafs  der  Cultus  etwas  mehr  war  als  ein  bloses  Ge- 


S.13.)  abgestritten  hatte;  allein  die  Erkenntnifs  der  Idealität  Gottes  soll 
Ihm  noch  gefehlt  haben,  und  deshalb  kann  das  zweite  Gebot  des  Deka- 
logus  nicht  acht  sejn.  „Dem  mosaischen  Zeitalter  dürfen  wir  einen 
solchen  Riesenschritt  [von  Monotheismus  bis  zur  abstrakten  Idealität 
Gottes3  nicht  zutrauen‘^;  für  Moses  Zeitgenossen  sey  jenes  Gebot  zweck¬ 
los  gewesen  „da  ihre  Anschauung  nicht  die  ideale  Höhe  erreicht  haben 
konnte,  die  das  blose  Verständnifs  eines  solchen  Verbotes  voraussetzt, 
und  da  das  sinnliche  Volk  dadurch  vielmehr  zum  Götzendienst  veranlafst 
werden  konnte^^^.  Aul’serdem  ist  das  Gebot  nach  dem  subjectiven  Ge¬ 
schmack  des  Verf.  zu  lang  und  ausführlich.  Das  sechste  ist  aber  noch 
länger  und  ihm  doch  nicht  zu  lang,  denn  er  bestreitet  die,  welche  den 
Sabbath  für  eine  nachmosaische  Institution  gehalten  wissen  wollen.  Auch 
das  letzte  Gebot  ist  lang.  Bedenkt  man ,  dafs  gerade  das  zweite  den 
unendlich  wichtigen  Unterschied  zwischen  Mosaismus  und  Heidenthum 
hervorhebt,  dafs  Israel  von  lauter  Bilderdienern  umgeben  war,  so  er¬ 
wartet  man  vor  allem  hier  Ausführlichkeit  und  Aufzählung  des  Einzel¬ 
nen.  Was  die  Cherubsbilder  betrifft,  so  waren  sie  keine  Bilder  von 
Gott ,  und  dafs  nicht  alle  Bilder  sclüechthin  verboten  waren,  wird  keines 
Beweises  bedürfen. 
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prang  und  orientalisches  Hofceremoniell.  In  neuester  Zeit  darf  man 
daher  auch  wohl  die  bestrittene  Ansicht  vom  Mos.  Cultus  als  eine 
bereits  antiquirte  betrachten ,  nur  hie  und  da  hört  man  noch  ein¬ 
zelne  Reminiscenzen  aus  ihr,  und  im  Allgemeinen  wird  die  Bild¬ 
lichkeit  gerne  als  eine  ausgemachte  Sache  zugestanden. 

Ist  nun  auch  die  Bildlichkeit  des  Mos.  Cultus  im  Allgemeinen 
aufser  Zweifel,  so  fragt  sich  weiter,  von  welcher  Art  dieselbe  ist. 
Unter  den  verschiedenen  Stufen  und  Gattungen  der  Bildlichkeit 
können  hier  nur  zwei  in  Betracht  kommen,  nämlich  die  sym¬ 
bolische  und  die  typische.  Das  Symbol  ist  irgend  eine  für 
die  sinnliche  Anschauung  unmittelbar  vorhandene  äufserliche  Exi¬ 
stenz  ,  welche  nicht  etwas  für  sich ,  und  um  ihrer  selbstwillen  da 
ist,  sondern  auf  ein  Anderes,  nicht  sinnlich  Vorhandenes  hinweist, 
und  als  sichtbare,  sinnliche  Hülle  des  Unsichtbaren  und  Uebersinn- 
lichen  erscheint.  Ursprünglich  und  eigentlich  ist  das  Symbol  nicht 
schlechthin  Bild  oder  Sinnbild,  sondern  gehört  nach  Creuzers 
gelehrter  Untersuchung  nur  dem  religiösen  Kreise  an  und  dient  so¬ 
mit  zur  Veranschaulichung  göttlich  -  menschlicher  Verhältnisse  i). 
Der  Typus  ist,  wenigstens  dem  allgemein  recipirten  theologischen 
Sprachgebrauch  gemäfs,  zwar  gleichfalls  Symbol,  jedoch  mit 
wesentlicher  Beziehung  auf  die  Zeit :  das  Andere ,  auf  welches 
er  durch  sein  Aeuferliches  hinweist,  ist  nämlich  ein  noch  nicht 
wirklich  Vorhandenes^  Gegenwärtiges,  sondern  ein  noch  zu  Ge¬ 
schehendes,  Künftiges;  der  Typus  ist  ein  prophetisches  Symbol. 
't)afs  der  Mos.  Cultus  einen  symbolischen  Charakter  habe,  mufs 
im  Grunde  mit  der  bisher  erwiesenen  Bildlichkeit  überhaupt  zuge¬ 
standen  werden;  dafs  er  aber  einen  typischen  Charakter  habe,  d. h, 
dafs  in  ihm  die  neutestamentlichen  Verhältnisse  vorgebUdet  seyen, 
das  wird  von  Vielen  bezweifelt*  von  noch  Mehrern  bestimmt  ver¬ 
worfen.  Allein  vom  Standpunkt  des  Neuen  Testaments  aus  kann 
diefs  nimmermehr  geschehen.  Denn  nichts  kann  gewisser  seyn, 
als  dafs  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  dem  Mos.  Cultus  die¬ 
sen  typischen  Charakter  zugestehen.  Der  Apostel  Paulus  nennt 
das  Ceremonialgesetz  im  Allgemeinen  eine  axiä  Täv  ftcXXdvTov 
Kol.  2,  17,  und  wenn  er  das  ganze  Mos.  Gesetz,  worunter  ja 
doch  jedenfalls  die  Cultvorschriften  begritfen  sind,  einen  Erzieher 
auf  Christum  nennt  Gail.  3,  24.^  so  liegt  darin  nothwendig  die 
Voraussetzung,  dafs  zwischen  dem  Gesetz  und  Christo  eine  innere 


1)  Creuzer  Symbolik  S.  35  fg.  Ueber  den  Begriff  des  Symbols 
vgl.  auch  Banr  Symbolik  I,  S.  7  fg.  besonders  Hegel  Aesthetik  I, 
S.  391  fg. 
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Verwandschaft  and  gegenseitige  Beziehung  stattflnde.  Vor  allem 
aber  liegt  die  typische  Betrachtungsweise  der  Darstellung  des 
Hebräerbriefes  zu  Grunde ,  so  dafs  es  eine  Unmöglichkeit  ist, 
sie  in  Abrede  zu  stellen.  Es  gründet  sich  nämlich  dieser  ty¬ 
pische  Charakter  des  Mos.  Cultus  auf  das  Verhältnifs  der  beiden 
Oekonomieen  des  Alten  und  Neuen  Bundes  zu  einander.  Der  reli¬ 
giöse  und  historische  Zusammenhang  beider  liegt  offen  vor  Augen 
da,  so  dafs  ihn  auch  der  Befangenste  zugeben  mufs.  Fragen  wir 
aber  auch  nach  dem  Wesen  Und  der  Beschaffenheit  dieses  Zusam- 
menhangs ,  so  erscheint  er  unwidersprechlich  als  der  der  niedern 
Stufe  mit  der  hohem.  Wie  nun  schon  in  der  physischen  Welt  ein 
organischer  Zusammenhang  statt  findet ,  so  dafs  die  niedere  Stufe 
etwas  enthält,  das  über  sie  selbst  auf  eine  höhere  hinausweist 
und  dieselbe  zugleich  bedingt,  d.  h.  dafs  sie  der  Typus  dieser 
höhern  ist,  so  nochvielmehr  in  der  Welt  des  Geistes,  in  der  durch 
die  Geschichte  bedingten  Entwicklung  des  geistigen,  insbesondere 
des  religiösen  Lebens.  Hat  man  nun  von  jeher  die  Geschichte  und 
Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  überhaupt  als  ein  " 
phetiae  gerius^  wie  B  a  c  o  sagt ,  betrachtet ,  so  wird  am  wenigsten 
die  Vorstufe  des  Christenthums,  der  alte  Bund  in  religiöser  und 
historischer  Beziehung,  davon  ausgenommen  werden  können.  In 
neuester  Zeit  hat  man  darum  auch  von  den  verschiedensten  Seiten 
her  keinen  Anstand  mehr  genommen ,  das  typische  Verhältnifs  der 
alttestamentlichen  Oekonomie  zur  neutestamentlichen  wenigstens  im 
Allgemeinen  anzuerkennen^).  Sobald  aber  diefs  einmal  zugestan- 


1)  Absichtlich  führe  ich  hier  gerade  das  Zeugnifs  eines  Gelehrten  an^ 
den  man  in  diesen  Dingen  wohl  nicht  für  befangen  ausgeben  wird,  ln 
der  Abhandlung:  Beitrag  zur  Chanakteristik  des  Hebraismus,  in  den 
Studien  von  Daub  und  Creuzer_,  3.  Bd.  S.  241  fg.  sagt  de  Wett© 
S.  244  fg. :  „das  Christenthum  ist  aus  dem  Judenthum  hervorgegangen. 
Schon  lange  vor  Christus  wurde  die  Welt  vorbereitet^  in  welcher  er 
auftreten  Sollte 5  das  ganze  alte  Test,  ist  Eine  grofse  Weis¬ 
sagung^  Ein  grofser  Typus  von  dem,  was  da  kommen  sollte 
und  gekommen  ist.  Wer  kann  cs  den  heiligen  Sehern  des  A.  T.  ab¬ 
sprechen,  dafs  sie  die  Ankunft  Christi  schon  längst  zuvor  im  Geiste  ge¬ 
schaut  und  in  prophetischen  Ahnungen  klarer  oder  dunkeier,  die  neue 
Lehre  vorempfunden  haben?  Und  kein  di^rchaus  leeres  Spiel  war  die  ty- 
pologische  Vergleichung  des  A.  T.  mit  dem  N.  T.  Auch  ist  es  schwer¬ 
lich  bloser  Zufall ,  dafs  die  evangelische  Geschichte  in  den  bedeutendsten 
Momenten  der  mosaischen  parallel  geht.  Im  Judenthum  lag  wie  im  Keime 
Blätter  und  Früchte,  das  Christenthum.  Preüich  bedurfte  es  der  gött¬ 
lichen  Sonne,  um  hervorzubrechen Aehnliche  Aeufserungen  finden 
sich  in  desselben  Gelehrten  Abhandlung:  Ueber  die  symbolisch -typische 
Lehrart  des  Briefs  an  die  Hebräer,  im  3ten  Heft  der  theol. ,  Zeitschrift 
von  Schleiermacher,  de  Wette  und  Lücke.  Wie  sich  damit  die 
Behauptung  in  seiner  Archäologie  §.  221.  S.  220.:  „Nur  solche  Ideen 
können  symbolisirt  seyn,  welche  den-  Urhebern  der  Symbole  bekannt 
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den  ist\  wird  es  zur  auffallenden  Inkonsequenz ,  namentlich  doch 
dem  Gesetz,  dessen  Hauptbestandtheil  Cultusvorschriften  ausmachen, 
den  typischen  Charakter  abstreiten  zu  wollen.  Die  ganze  alttesta- 
mentliche  Oekonomie  wird  ja  eben  in  ihrem  Verhältnifs  zur  neu- 
testamentlichen  schlechthin  „das  Gesetz‘‘  genannt,  wobei  voraus¬ 
gesetzt  wird,  dafs  das  Gesetz  Basis  und  Seele  des  Alten  Bundes 
ist.  Die  ganze  alttestamentliche  Religion  entwickelte  sich  an  und 
aus  dem  Gesetz  namentlich  als  Gesetz  des.  Cultus ,  in  welchem  sich 
alle  Vorstellungen  über  die  göttlich -menschlichen  Verhältnisse 
concentriren ;  wenn  also  irgend  etwas  im  Alten  Bunde  als  Typus  zu 
betrachten  ist ,  so  ist  es  das  Cultusgesetz ,  und  nur  wenn  man  alle 
Typologie  überhaupt  verwirft ,  was  nur  auf  dem  Wege  roher  Ge¬ 
walt  geschehen  kann ,  läfst  sich  der  typische  Charakter  des  Mos. 
Cultus  leugnen.  Die  frühere  Theologie  hat  diefs  daher  auch  als 
eine  ausgemachte  Sache  angesehen  und  versucht ,  den  typischen 
Charakter  im  Einzelnen  nachzuweisen;  besonders  hat  sich  in  dieser 
Hinsicht  eine  bestimmte  theologische  Schule,  die  des  Coccejus, 
ausgezeichnet,  und  es  ist  ihr  gelungen,  diese  Nachweisung  zu 
einer  eigenen  theologischen  Disciplin ,  die  den  Namen  Typik  erhielt, 
zu  erheben.  Das  Ziel  der  Coccejanischen  T)T)ik  war  aber,  dar- 
zuthun ,  wie  Alles  im  alttestamentlichen  Cultus  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen  vom  Gröfsten  bis  zum  Kleinsten  sich  auf  den  im  Fleisch 
erschienenen  Messias  Jesus,  auf  seine  Geschichte,  seine  Gemeinde, 
sein  Verhältnifs  zu  letzterer  im  Ganzen  wie  zu  jedem  einzelnen 
Mitgliede  beziehe,  kurz  wie  die  ganze  neutestamentliche  Oekono¬ 
mie  von  ihrer  realen  und  idealen  Seite  her  im  Mos.  Cultus  vorge¬ 
bildet  sey.  Allein  diese  Typik  konnte  sich  durchaus  nicht  halten, 
und  ist  als  theologische  Disciplin  gänzlich  in  Mifskredit  gekom¬ 
men.  Und  allerdings  so  fest  wir  auf  dem  typischen  Charakter  des 
Mosaischen  Cultus  überhaupt  bestehen  müssen ,  so  wenig  sind  wir 
gesonnen,  der  Typik,  wie  sie  bisher  von  den  Coccejanernibetrieben 


waren,  womit  die  Typologie  verworfen  wird^^,  vereinigen  las¬ 
sen,  kann  ich  nicht  recht  einsehen.  Ueberhaupt  aber  scheint  in  neue¬ 
ster  Zeit  die  so  lange  gänzlich  verworfene  Typik  wieder  melir  zu  Ehren 
zu  kommen ,  wie  sie  denn  von  allen  denen ,  die  sich  nicht  blos  mit  dem 
Buchstaben  der  Schrift,  sondern  auch  mit  ihrem  Geist  beschäftigen,  immer 
mehr  anerkannt  wird.  Vergeblich  wird  sich  die  neuere  Exegese  nament¬ 
lich  in  Betreff  der  Weissagungen  noch  lange  spreitzeu  können  gegen 
eine  typische  Auffassung.  Man  vgl.  übrigens  vorzüglich:  Beck  Versuch 
einer  pneumatisch  hermeneutischen  Entwicklung  des  9ten  Kap.  im  Briefe 
an  die  Römer,  besonders  den  auch  in  der  Tübinger  Zeitschrift  für  Theo¬ 
logie  1831  Heft  3  abgedruckten  Anhang;  ferner  die  interessanten  Zusam¬ 
menstellungen  bei  Tholuck  Commentar  zum  Briefe  an  die  Hebräer 
Beilage  1.  S.  1  fg. 


2 


18 


worden ,  das  Wort  zu  reden;  Dieselbe  leidet  besonders  an  einem 
dreifachen  Gebrechen.  Das  erste  ist  der  Mangel  an  einer  idealen 
Auffassung  des  Zusammenhangs  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Bunde;  der  Standpunkt  ist  ein  zu  sehr  äufserlich  historischer,  und 
wird  meist  auf  Unkosten  des  idealen  und  rein  religiösen  Elementes 
hervorgehoben.  Diels  brachte  in  die  ganze  Typologie  ein  äufser- 
liches  Verfahren,  was  wiederum  Mechanismus  und  Pedantismus 
zur  Folge  hatte.  Mit  diesem  Mangel  hängt  ein  zw^eiter  genau  zu¬ 
sammen:  es  fehlte  bei  der  Deutung  der  Typen  an  festen  Princi- 
pien  und  Gesetzen ,  nach  denen  zu  verfahren  war^  wovon  Unsicher¬ 
heit  und  Willkür  die  natürliche  Folge  seynmufste.  Wohl  stellte  man 
hie  und  da  gewisse  Regeln  auf,  aber  diese  sind  so  vag  und  un¬ 
bestimmt  gehalten,  dafs  dadurch  dem  willkürlichen  Hin-  und  Her¬ 
rathen  keineswegs  die  gehörige  Schranke  gesetzt  war.  Diese 
Willkür  in  Verbindung  mit  dem  Pedantismus  war  es  denn  auch, 
was  die  Typik  zumal  vom  Beginn  der  kritischen  Periode  an  in  Ver¬ 
ruf  brachte,  so  dafs  sie  von  den  Gegnern,  wenn  aüch  unter  ihnen 
keine  leichtfertige  gewesen  wären,  leicht  lächerlich  gemacht  wer¬ 
den  konnte,  und  noch  jetzt  bei  Vielen  für  ein  Synonymum  von 
Phantasterei  und  mystischer  Spielerei  gilt  2)  Das  Hauptgebrechen 
ist  aber  die  Verkennung  der  Natur  und  des  Wesens  des  Typus. 
Dieser  weist  zwar  seiner  Natur  nach  auf  Künftiges  hin ,  allein 
dieses  Künftige  macht  doch  keineswegs  das  ausschliefsliche  und 
alleinige  Wesen  der  nicdern  Stufe  aus,  welcher  es  angehört^  son- 


1)  Man  vergleiche  ^die  Regeln die  der  bekannte  Coccejaner  H. 
Witsius  in  seiner  Schrift  De  Oeconomia  foederum  IV,  0.  §.  7  fg. 
S.  5 Iß.  aufgestellt  hat. 

S)  Beispiele  dieser  Willkür  liefsen  sich  genug  und  genug  anführen. 
Ich  will  einige  ,  die  ersten  besten  auf  unsern  Gegenstand  bezüglichen 
herausheben.  J.  J.  Gramer  in  seiner  gelehrten  Schrift  de  ara  exteriori 
cp.  13,  1.  beantwortet,  nachdem  er  zu  erweisen  unternommen ,  dafs 
Christns-*i^yc/’  omnia  dem  Brandopferaltar  similis  gewesen ,  die  Frage : 
Qtiadrattis  quoniodo  Christus  fuerit?  denn  der  Altar  war  viereckigt. 
Nach  Sal.  van  Till  (de  Tabernaculo  Mosis  cp.  25  ara  Schlufs)  sind 
die  zum  heiligen  Leuchter  gehörigen  .Lichtputzen  ein  Typus  einer  ge¬ 
heiligten  Vernunft  ,  welche  die  immer  von  Neuem  sich  zeigenden  Irr- 
thümer  vertilgt;  und  Witsips  (Miscell.  sacra.  pag."4l6.)  findet  in  den 
metallenen  Fufsgestellen  des  Brettergerüstes  der  Stiftshütte  ein  Vorbild 
des  Christi ;  Lundius  giebt  nach  den  Rabbinen  dem  Schaubrod¬ 

tisch  fünf  Riegen  übereinander,  auf  denen  die  Brode  gelegen,  und  deutet 
dann  so;  „Also  finden  wir  das  Brod  des  Lebens  Jesum  gleichsam  auf 
12  Riegen  in  iraserm  Glaubensbekenntnifs ,  indem  \vir  in  unserm  andern 
Artikul  zwölf  Stücke  von  Jesu  Christo  glauben  (Jüdische  Heiligthümer 
S.  130.).  Die  spätere  „typische  Gottesgelahrtheit*^^  von  Michaelis 
ist  zwar  bedeutend  nüchterner,  aber  doch  immer  noch  sehr  willkürlich. 
Auch  in  dem  neuesten  vieles  Treffliche  enthaltenden  Abrifs  der  Typik 
in  von  Meyer. s  Blättern  für  höhere  Wahrheit  Bd.  10.  vermisse  ich 
feste,  Principien. 
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(lern  ist  in  dieser  nur  als  Keim  einer  neuen  Entwicklung  enthalten ; 
hei  aller  Verbindung  mit  der  hohem  Stufe  ist  doch  die  niedere 
auch  nothwendig  etwas  für  sich,  und  hat  ihr  eigenthümliches 
Wesen.  Diefs  hat  man  in  der  alten  Typologie  gänzlich  übersehen, 
und  den  Ritualcultus  so  behandelt^  als  sey  er  rein  und  allein  nur 
um  der  künftigen  Dinge  willen  da,  und  ohne  diese  in  sich  selbst 
nichts ;  man  hat  seine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  völlig/ignorirt, 
und  nur  sein  prophetisches  Element  gelten  lassen.  Allein  wenn 
Paulus  das  Gesetz  einen  Schatten  der  künftigen  Güter  nennt)  so 
ist  ihm  der  Vergleichungspunkt  doch  keineswegs  die  reine  Nichtig- 
tigkeit  des  Schattens,  sondern  dafs  der  Schatten  das  Bild  des  Kör¬ 
pers  ist.  Mag  das  ganze  alte  Testament  ein  grofser  Typus  auf 
das  neue  seyn,  so  ist  es  doch  auch  etwas  für  sich  und  in  sich 
selbst  Bestehendes,  denn  es  wäre  ganz  gegen  die  Natur  der  beiden 
Oekonomien  und  gegen  den  Erziehungsplan  Gottes,  wenn  auf  der 
niedern  Stufe  der  religiösen  Entwicklung  das  Erziehungsmittel  ein 
solches  gewesen  seyn  würde,  das  in  gar  keiner  unmittelbaren  Be¬ 
ziehung  zu  denen  gestanden  hätte,  für  welche  es '  eigentlich  da 
war.  Die  Bildlichkeit  des  Mosaischen  Cultus  mufs  daher  noth-  , 
wendig  zuerst  und  zunächst  eine  für  sich  selbst  bestehende  gewe¬ 
sen  seyn,  also  keine  blos  und  allein  vorbildliche.  Der  Mosaische 
Cultus  war  bildliche  sinnliche  Darstellung  der  Mosaischen 
Religion  und  nicht  der  christlichen;  die  sinnliche  Form^  die  er 
trägt,  mufs  also  auch  zuerst  und  zunächst  auf  die  eigenthümlich 
Mosaischen  und  Israelitischen  Religionsideen  sich  beziehen,  und 
nur  mittelbar  können  die  christlichen  Wahrheiten  in  ihm  angedeu¬ 
tet  seyn.  Wir  denken  uns  das  Verhältnifs  daher  so ,  dafs  die 
Wahrheiten  oder  religiösen  Ideen,  welche  der  alttestamcntliche 
Cultus  sinnlich  und  bildlich)  darstellt,  ihre  eigentliche  Realität  oder 
Erfüllung  erst  im  Neuen  Testamente  haben,  denn  alle  religiöse 
Wahrheit  concentrirt  und  realisirt  sich  in  dem,  der  die  W'^ahrheit 
selber,  ^nd  in  dem  sie  erschienen  ist,  in  Christo  (Joh.  1,  17.  14, 
6.);  dem  ungeachtet  aber  kommt,  weil  alle  religiöse  Wahrheit  an 
sich  allgemein ,  ewig ,  über  alle  Zeit  erhaben ,  also  auch  im  Alten 
Bonde  an  sich  keine  andere  als  im  Neuen  ist,  dem  Ritualkultns 
des  alten  Bundes  zugleich  eine  unmittelbare  Beziehung*  auf  die  all¬ 
gemeine  religiöse  Wahrheit  zu.  Diese  unmittelbare  Beziehung 
nachzuweisen,  ist  das  Ziel  unsrer  Untersuchung;  wir  >volleü  zu 
zeigen  versiwdren ,  wie  der  im  Sinnlichen  sich  bewegende  Mosaische 
Goltns  eine  bildliche  Darstellung  der  den  Keim  der  christlichen 
Wahrheit  enthaltenden  Mosaische«  Religion  ist  Erst  daraus  kann 


»ich  eigentlich  eine  Typik  entwickeln,  die  nicht  mehr  frei  in  der 
Luft  schwächt  und  von  jedem  Wind  der  Willkür  hin  und  her  be¬ 
wegt  wird,  sondern  auf  festen  sichern  Principien  ruht,  denn  das 
Verhältnifs  irgend  eines  dem  Cultus  angehörigen  Sinnlichen  zur 

christlichen  Wahrheit  kann  erst  dann  mit  Sicherheit  bestimmt  wer- 
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den,  w'enn  seine  nächste  und  unmittelbarste  Beziehung  oder  Be¬ 
deutung  entschieden  ist.  Die  Typik  bleibt  jedoch  von  unsrer  Un¬ 
tersuchung  gänzlich  ausgeschlossen ;  das  Feld  der  Symbolik  ist  grofs 
und  unbearbeitet  genug ,  und  erst  dann  wann  es  gehörig  bebaut  ist, 
wenn  man  über  die  unmittelbare  Beziehung  des  Ritualkultus  zur 
Mosaischen  Wahrheit  im  Reinen  ist,  mag  zu  einer  Typik  geschritten 
werden.  Zur  nähern  Verständigung  über  das  Verhältnifs  der  alt- 
testamentlichen  Symbolik  zur  Typik  wählen  wir  noch  ein  Beispiel, 
das  dem  Mittelpunkt  des  Cultus  angehört.  Das  Opfer  des  alten 
Bundes  wird  im  neuen  deutlich  als  ein  Typus  auf  Christum  und 
seinen  Tod  bezeichnet.  Die  dem  Opfer  überhaupt  zu  Grunde  lie¬ 
gend^  Idee  ist  eine  ganz  allgemeine,  sie  ist  die  Seele  aller  Re¬ 
ligion,  und  keineswegs  erst  mit  dem  historischen  Christus  ent¬ 
standen.  Das  alttestamentliche  Opfer  nun  ist  eine  Darstellung 
dieser  Idee  iif  rein  symbolischer  Form ,  und  steht  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  dem  opfernden  Israeliten.  Das  Hingeben  der  Seele 
des  Opferthiers  d.  i.  seines  Blutes  (Lev.  17,  11.)  ist  Symbol  des 
Hingebens  der  Seele  des  Opfernden  d.  h.  seines  ganzen  Selbsts  an 
Gott,  und  an  diesC'Hingebung  allein  ist  ganz  der  Natur  der  Sache 
gemäfs  die  Wiederherstellung  des  durch  Sünde  gestörten  Verhält¬ 
nisses  zu  Gott  geknüpft.  Demnach  ist  das  alttestamentliche  Opfer 
keineswegs  nur  Darstellung  einer  rein  zukünftigen  noch  gar  nicht 
existirenden  Sache,  sondern  einer  allgemeinen  an  keine  Zeit  ge¬ 
bundenen  religiösen  Idee.  Allein  diese  Idee  hat  erst  ihre  Realität 
erhalten  und  ist  zur  Wahrheit,  d.  h.  erfüllt  worden  in  Christo, 
der  sich  selbst,  seine  hingab j  und  weil  dieselbe  nichts 

Selbstisches  hatte ,  weil  sie  rein  und  vollkommen  war,  ist  Christi 
Opfer  das  einzig  wahre^  vollkommene  Opfer  ^  durch  welches  alle 
symbolischen  Thieropfer  nothwendig  abrogirt  sind.  Diejenigen 
nun ,  welche  durch  den  Glauben  in  innere  Lebensgemeinschaft  mit 
Christo  treten,  erhalten  dadurch  das  Vermögen,  sich  selbst  hinzu¬ 
geben  zu  einem  lebendigen,  Gott  wohlgefälligen  Opfer,  welches 
ist  die  loyijcr}  Xarpela  Röm.  1!^,  1.  So  ist  das  Opfer  der  alttesta- 
mentlichen  Oekonomie  für  sich  Symbol  und  zugleich  Typus  des 
Opfers  der  neutestamentlichen  Oekonomie ,  auf  die  es  vermöge 
seiner  Unvollkommenheit  wie  die  oxi,a  auf  das  hinweifst. 
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Insofern  aber  im  Neuen  Bunde  die  im  Alten  bildlich  dargestellte 
Wahrheit  vollkommen  und  erfüllet  ist,  wirft  das  Neue  Testament 
noth wendig  zugleich  einen  hellen  Schein  auf  die  bildlich  darge¬ 
stellte  Wahrheit  des  Alten ,  und  letztere  lälst  sich  in  diesem  Lichte 
desto  leichter  erkennen.  Daher ,  dafs  die  spätem  Juden  sich  die¬ 
sem  Lichte  verschlossen,  kommt  mit  der  unbegreifliche  Mangel  an 
Verständnifs  der  Mosaischen  Symbole,  für  welches. sie  doch  in  den 
alttestamentlichen  Schriften  selbst  und  theilweise  auch  in  ihrer  al¬ 
tern  Tradition  so  manche  Winke  hatten. 

Wird  nun  auch  wohl  in.  neuster  Zeit  der  symbolische  Charak¬ 
ter  des  Mosaischen  Cultus  allgemein  zugestanden ,  so  geschieht 
diefs  doch  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung.  „Nicht  Alles, 
sagt  d e  Wett  e  ,  ist  symbolisch :  Manches  dient  blofs  zum  Gepränge 
und  zur  Unterstützung  der  Hierarchie,  Manches  ist  vom  Herkom¬ 
men  überliefert,  und  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren“*). 
Gegen  eine  solche  theilweise  Bildlichkeit  müssen  wir  uns  jedoch 
sehr  bestimmt  erklären.  Denn  wenn  einmal  das  Ganze  des  Cultus 
einen  bildlichen  Charakter  in  sinnlicher  Form  haben  sollte ,  so  kann 
auch  das  Einzelne  nicht  davon  ausgeschlossen  gewesen  seyn ,  oder 
wer  will  die  Gränze  ziehen  und  sagen :  bis  hierher  geht  die  Bild¬ 
lichkeit  und  nicht  weiter?  welches  ist  dasPrincip,  nach  welchem  soll 
bestimmt  werden  können ,  was  bedeutungsvoll  und  was  bedeutungs¬ 
leer,  was  sinnbildlich  und  was  sinnlos  ist.?  5  Es  scheint,  als  ob 
man  hier  aus  der  Noth  eine  Tugend  ngfkchte,  pnd  dasjenige,  was 
man  nicht  deuten  kann  oder  was  bei  einer  oberflächlichen  Betrach¬ 
tung  nicht  sogleich  seine  Bedeutung  zu  erkennen  giebt^  für  blofses 
Gepränge  erklärte.  Es  wird  sich  aber  zeigen,  dafs  man  gar  vie¬ 
les  für  blofses  Gepränge  hält,  was  bei  genauerer  Betrachtung  einen 
sehr  guten,  ja  naheliegenden  Sinn  hat.  Läfst  sich  das  Einzelne 
so  deuten ,  dafs  es  als  integrirendes  Glied  des.  Ganzen  erscheint 
und  mit  demselben  in  einem  innern  nothwendigen  Zusammenhänge 
steht,  so  liefse  sich  seine  Bildlichkeit  nur  durch  einen  Machtspruch 
in  Abrede  stellen.  Hier  kommt  alles  auf  die  nähere  Nachweisung 
an ;  im  Allgemeinen  aber  hat  Niemand ,  wenn  er  die  Bedeutung 
eines  Ritus  oder  eines  Cultgeräthes  nicht  nachzuweisen  vermag, 
das  Recht,  auch  überhaupt  alle  Bedeutung  ihm  abzusprechen. 
Vielmehr  gilt  das,  was  Tholuck  zunächst  gelegentlich  der  Gd- 
schichtstypen  sagt,  besonders  von  der  Bildlichkeit  des  Cultus: 
„Es  ist  nichts  Einzelnes  in  der  Offenbarung  des  A.  B. ,  was  nicht 


=5^  D  e  Wette  Archäologie  §.  321.  S.  330. 


dadurch  dafs  das  j^anze  A.  T.  vorhildenden  Charakter  besitzt,  an 
diesem  Charakter  Theil  hätte ,  denn  ist  der  Geist  einmal  im  Herzen, 
80  dringü  er  auch  bis  in  die  Fufszeh-Sehne^‘  *).  Wir  nehmen  kei»« 
nen  Anstand  zu  behaupten:  Nichts,  gar  nichts  im  Mosaischen 
Cultus  ist  blofses  Gepräng,  d.  h.  nur  da,  um  dem  sinnlichen  Men-^ 
sehen  zu  imponiren,  ihn  zu  ergötzen  oder  überhaupt  ihn  zu  be-^ 
schäftigen.  Allerdings  werden  wir  auch  auf  unbedeutende  Ein^ 
zelheiten  stofsen ,  denen  wir  Bedeutsamkeit  absprechen  müssen, 
aber  nicht  defshalb  weil  sie  blofses  Gepränge  wären,  sondern  weil 
sie  nur  aus  aufserer  Nothwendigkeit  hervorgegangen  sind  und  dazu 
dienen,  der  Mangelhaftigkeit  irgend  eines  Symbols  möglichst  ab¬ 
zuhelfen,  in  welche  Classe  z.  B.  die  Hülfsgeräthe  gehören,  wor¬ 
über  weiter  unten  §.  5  das  Nähere.  Aufserdem  aber  sind  wir 
nicht  berechtigt,  auch  nur  die  scheinbar  unbedeutendste  Kleinig¬ 
keit  für  blofse  Zierde  oder  Gepräng  zu  erklären.  Vielmehr  haben 
oft  gerade  diese  vermeintlichen  Kleinigkeiten  einen  sehr  tiefen 
Sinn.  Wie  die  sinnliche  Natur  nicht  blofs  in  ihren  grofsen  Massen 
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ein  Zeugnifs  von  der  Macht,  Weisheit  und  Herrliehkeif  ihres  Ur¬ 
hebers  ist,  sondern  eben  so  und  oft  noch  mehr  gerade  in  ihren 
allerkleinsten  Gebilden,  die  nur  dem  bewaffneten  Auge  erkennbar 
sind  :  so  zeigen  sich  oft  jene  Kleinigkeiten  in  dem  symbolischen 
Cultus  als  besonders  bedeutsam  und  für  das  Ganze  wichtig.  Und 
diefs  ist  gar  nicht  alleSn*  rtfir  in  der  Mosaischen  Symbolik  der  Fall, 
isOndern  in  der  all-öi*  aPt^eiV^'^öIker,  besonders  im  Orient.  Nichts  in 
den  alten  Culten ,  ■^y^itnpSiiirend  es  auch  für  die  Sinneist,  so  viel 
Nahrung  es  der  Stffniiehkeit  geben  mag,  ist  nur  sinnlich  und 
äufserlicb;  das  ganze  hohe  Alterthum  weifs  Nichts  von  blofsem 
Gepränge  in  der  Religion,  diefs  ist  vielmehr  erst  eine  Frucht  spä¬ 
terer  Zeit.  Von  jenen  grofsen  ägyptischen  Tempeln,  die  durch 
ihre  Gröfse  und  im  Ganzen  zur  Bewunderung  hinreifsen,  die  auf 
den  ersten  Blick  nur  Werke  der  Pracht  und  blofses  Gepräng  schei¬ 
nen,  sagen  gelehrte  Augenzeugen:  „Alles  spricht,  Alles  ist  be¬ 
lebt;  die  geheimsten  W^inkel  geben  noch  eiiie  Lehre,  eine  Vor- 
schrift^^  *).  An  den  Obelisken  war  nicht  nur  das  grofse  Ganze  ein 
Symbol,  sondern  auch  jeder  kleine  Strich  darauf  halte  seine  Be¬ 
deutung  }  das  Spielzeug  des  Dionysos ,  W^ürfel ,  Spiegel  u.  dergl. 


1)  Tl^oluck  Auslegung  des  Briefes  an  die  Römer  S.  358.  der  er¬ 
sten  Ausgabe ;  in  der  neuesten  felilt  diese  Stelle. 

g)  Vergi.  I)ei  Heeren  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  \v.  II,  2.  S.  188. 
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hatte  anerkanntermafsen  eine  tiefe  Bedetung  *) ;  der  höchst  nüch¬ 
terne  .von  Bohlen  erkennt  in  der  bei  den  Indern  und  auch  bei 
den  Aegyptern  vorkommenden  kleinen ,  zu  Libationen  dienenden 
Opferschale  ein  Symbol  der  Yoni  der  Bhavani ,  ein  Bild 

der  Welt  2) ;  aus  kleinen  Zeichen  und  Gestalten  auf  Münzen  und 
Gemmen,  aus  kleinen  unbedeutenden  hieroglyphischen  Gebilden 
schliefsen  und  beweisen  die  Archäologen  allerlei  für  alte  Geschichte 
und  Religion  5  warum  soll  nur  im  Mosaismus  Vieles  blofs  Gepräng 
und  bedeutungsleer  seyn  ?  warum  soll  ihm  die  Bildlichkeit  im  Ein¬ 
zelnen  abgesprochen  werden?  warum  soll  die  Deutung  der  Schel¬ 
len  und  Granatäpfel  am  priesterlichen  Kleide,  der  Mandelbltithen 
am  heiligen  Leuchter,  der  Hörner  am  Altar ^  der  Spiegel  am 
Reinigungsbecken  u.  s.  w.  Kleinigkeitskrämerei  seyn  ?  Selbst  vom 
reinhistorischen  Standpunkte  aus  angesehen  wäre  es  höchst  par- 
theiisch,  wenn  man  dem  Cultus  des  doch  anerkanntermafsen  über 
den  heidnischen  Religionen  stehenden  Mosaismus  eine  nur  theil- 
weise  Bildlichkeit  zugestehen  tind  ihm  die  Einführung  eines  todten 
sinnlichen  Gepränges,  eines  äufserlichen  Ceremonienwesens  auf¬ 
bürden  wollte. 

§.  3. 

Grund  und  Ziceck  der  symbolischen  Form  des  Mosai¬ 
schen  Cultus. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  religiösen  Bewufstseyns ,  sich  zu 
änfsern ,  zu  bewähren,  kundzuthun,  und  darin  eben  besteht  der 
Cultus  überhaupt.  Niemals  hat  es  daher  noch  eine  Religion  gege¬ 
ben,  die  rein  und  allein  innerlich  gewesen  wäre,  sondern  jede 
hatte  ihren  Cultus  d.  h.  ihre  bestimmte  Art  und  Weise,  das  Inner¬ 
liche  und  Gedachte  auch  äufserlich  auszudrücken.  Selbst  das 
Wort,  dieser  unmittelbarste  Ausdruck  des  Geistigen ,  ist  doch  im¬ 
mer  zugleich  ein  Sinnliches,  Aeufserliches ,  und  auch  der  Cultus 
also ,  der  sich  rein  nur  im  Wort  bewegt,  kann  doch  nicht  vom 
Aeufserlichen  loskommen,  er  ist  überhaupt  seinem  Wesen  nach 
unzertrennlich  davon.  Da  aber  diefs  Aeufserliche  wie  der  Aus¬ 
druck  so  auch  der  Abdruck  des  Innerlichen  und  Geistigen  ist, 
und  sich  in  ihm  die  religiöse  Idee  unmittelbar  ausprägt,  ist  es 
auch  nicht  etwas  schlechthin  und  blofs  Aeufserliches ,  sondern  steht 


1)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  592.  III,  S.  392  fg.  (von  Bohlen 
das  alte  Indien  I ,  S.  IGO.) 

18)  von  Bohlen  a.  a.  0.  I,  S.  273. 


in  bestimmtem  Verhältnifs  zu  einem  Innerlichen,  d.  h.  es  hat  den 
Charakter  des  Bildlichen.  Das  Sinn  -  Bildliche  ist  demnach  im 
Allgemeinen  durchaus  nicht  ein  dem  Cultus  an  sich  Fremdes,  nur 
von  Aufsen  zufällig  an  ihn  Gekommenes ,  sondern  ein  in  seinem 
Wesen,  in  seiner  Natur  unmittelbar  und  nothwendig  Begründetes. 
Die  sinnbildliche  Form  des  Mosaischen  Cultus  kann  daher  auch  an 
und  für  sich  nicht  als  etwas  Besonderes  betrachtet  werden ,  sie  hat 
vielmehr  ihren  ersten  und  allgemeinen  Grund  in  der  Natur  und 
dem  Wesen  alles  Cultus  überhaupt.  Dafs  aber  diese  Form  von  ei¬ 
ner  bestimmten  Beschaffenheit  ist ,  dafs  der  Mosaische  Cultus  nicht 
des  mtglichst  einfachsten  Darstellungsmittels  der  religiösen  Vor¬ 
stellung  und  Gesinnung  sich  bedient,  dafs  seine  Form  vielmehr 
eine  möglichst  sinnliche,  sich  ganz  und  gar  in  Aenfserlichkeiten 
bewegende  ist,  das  kann  nicht  in  der  Natur  des  Cultus  an  sich 
liegen,  sondern  in  der  besonderen  Beschaffenheit  des  religiösen  Be- 
wufstseyns ,  das  sich  gerade  auf  diese  und  nicht  auf  eine  andere 
Weise  zu  äufsern  gedrungen  oder  veranlafst  sieht.  Diese  beson¬ 
dere  Beschaffenheit  richtet  sich  nach  der  Stufe  geistiger  Entwick¬ 
lung,  welche  das  religiöse  Bewufstseyn  einnimmt,  und  es  ist 
daher  nöthig,  dafs  wir  vor  allem  die  Stufe  genauer  kennen  lernen, 
aus  welcher  jener  sinnliche  Cultus  hervorg‘ehen  mufste.  Die 
neuern  Untersuchungen  über  die  Religionen  des  Alterthums  haben 
zur  Genüge  dargethan ,  dafs  sie  sämmtlich  einen  symbolischen 
Charakter  haben,  also  wie  der  Mosaismus  sich  in  sinnlichen  For¬ 
men  bewegen.  Daraus  folgt  nothwendig ,  dafs  die  Stufe  geistiger 
Entwicklung ,  welche  sich  solcher  Form  bediente ,  im  Allgemeinen 
nicht  gerade  eine  eigenthümlich  Mosaische,  Israelitische,  sondern 
eine  dem  vorchristlichen  Alterthum  überhaupt  gemeinsame,  eine 
ganz  allgemein  menschliche  ist.  Das  Bedürfnifs,  die  Summe  aller 
religiösen  Ideen  und  Vorstellungen  in  lauter  sinnlichen  Formen 
darzustellen  und  aufzufassen ,  setzt  eine  Anschauungsweise  vor¬ 
aus,  bei  welcher  eine  unzertrennliche  Verbindung  des  Geistigen 
und  Leiblichen,  des  üebersinnlicheu  und  Sinnlichen,  des  Idealen 
und  Realen  statt  findet,  und  dieses  war  eben  die  dem  ganzen  Al¬ 
terthum,  besonders  dem  alten  Orient  gemeinsame  Anschauung. 
Nach  ihr  ist  die  ganze  reale  Welt  nichts  anderes  als  die  Erschei¬ 
nung  der  idealen;  die  ganze  Schöpfung  ist  wie  ein  Erzeugnifs  so 
auch  ein  Zeugnifs  und  eine  Offenbarung  der  Gottheit ;  nichts  reales 
ist  blofse  todte  Masse,  sondern  ist  Leib  und  Körper  eines  Idealen; 
die  ganze  Welt  bis  zum  Stein  herab  erscheint  somit  als  belebt  und 
gerade  darum  ist  sie  Offenbarung  des  Göttlichen ,  denn  dieses  ist 
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das  an  sich  und  schlechthin  Lebendige.  Diese  Weltanschauung 
ist  daher  eine  eigentlich  religiöse  zu  nennen,  die  Welt  wird  da¬ 
durch  zu  einem  grofsen  Heiligthum,  |uhd  ihre  Einzelheiten  sind 
lauter  Zeichen,  Worte  und  Buchstaben  eines  grofsen  Offenbarungs¬ 
buches  der  Gottheit,  in  welchem  Gott  redet,  worin  er  Belehrung 
über  sich  selbst  ertheilt.  Das  Reale  ist  dann  nicht  blofs  äufserli- 
ches  Zeichen ,  sondern  steht  als  der  Leib  und  nothwendige  Aus¬ 
druck  des  Idealen  mit  diesem  in  einer  Lebensgemeinschaft ,  so  dafs 
in  und  mit  dem  Realen  zugleich  das  Ideale  als  unzertrennlich  von 

ihm,  geschaut  wird.  War  nun  dem  Menschen  die  Sinnlichkeit  und 
Sichtbarkeit  überhaupt  der  unmittelbare  Ausdruck  des  Uebersinn- 
lichen,  eine  Sprache  und  Offenbarung  der  unsichtbaren  Gottheit  an 

ihn ,  so  folgte  daraus  nothwendig ,  dafs  wenn  er  sein  Inneres  der 
Gottheit  wollte  offenbaren,  und  darthun,  worin  eben  der  Cultus 
überhaupt  besteht,  er  sich  derselben  Sprache  bediente,  die  die 
Gottheit  mit  ihm  redete ,  dafs  er  dasselbe  durch  die  Gottheit  selbst  \ 
sanctionirte  Darstellungsmittel ,  nämlich  das  Sinnliche ,  Sichtbare 

und  Aeufserliche  gebrauchte.  Da  die  sinnliche  Anschauung  über-  v 
haupt  die  erste  Basis  aller  geistigen  Entwicklung  ist,  und  der 
Cultus  nicht  blofs  bezweckt,  die  religiösen  Ideen,  die  vorhanden 
sind ,  kundzuthun  nach  aufsen ,  sondern  auch  wiederum  zugleich 
dieselben  anzuregen,  hervorzuriifen ,  und  den,  der  sie  noöh  nicht 
hat ,  dazu  zu  erheben,  so  ist  ein  an  die  sinnliche  Anschauung 
unmittelbar  anknüpfender  Cultus  vorzüglich  dazu  geeignet,  den 
Menschen  von  Aufsen  nach  Innen ^  vom  Leiblichen  zum  Geistigen, 
vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  zu  führen*).  Jene  ganze 
religiöse  Weltanschauung,  aus  der  die  symbolischen  Culte  des  Al¬ 
terthums  hervorgegangen  sind ,  ist  nun  keineswegs  eine  irrige , 
unwahre;  im  Gegentheil  sie  steht  hoch  über  jener  modernen  Ansicht, 
die  das  Reale  und  Ideale  auf  absolute  Weise  trennt  und  sich  ein¬ 
ander  gegenüber  stellt,  so  dafs  die  reale  Welt  am  Ende  nichts 
weiter  ist,  als  ein  Kunstwerk  Gottes,  das  wohl  von  der  Weisheit 
seines  Urhebers  ein  Zeugnifs  ablegt,  dessen  sich  derselbe  auch 
noch  fortwährend  annimmt  ^  das  sich  aber  doch  nach  unabänderli- 


Die  älteste  Lehrart  war  daher^  wie  Creuzer  nacligewiesen^  eine 
symbolische  ^  sie  war  ein  AVeisen  und  Zeigen  des  Geistigen  am  Leib¬ 
lichen^  ein  Deuten  und  Offenbaren  des  Uebersinnlichen  am  Sinnlichen. 
Diefs  bezeugt  der  erste  Sprachgebrauch ;  in  den  ältesten  Dichtern  und 
Prosaikern  der  Griechen  werden  die  Ausdrücke  für  Lehre  und  Unterricht^ 
vom  Augenschein  ^  vom  AA’^eisen  und  Zeigen  entlehnt,  wie  5s/Kvuva/,  ^ai- 
vs/v,  «vtCPaivgiv,  auch  und  Andere.  Vgl.  Creuzer  Symbolik 

I ,  S.  11. 
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eben  Gesetzen  fortbewegt  und  in  einem  mehr  äufseren  Zusammen-* 
hang  totaler  Abhängigkeit ,  als  in  einer  eigentlichen  Lebensverbin¬ 
dung  mit  ihm  steht.  Die  gemeine  Teleologie  des  Deismus  versteht 
nicht  einmal  ^den  Begriff  des  Schaffens,  denn  dieser  begreift  schon 
in  sich ,  dafs  die  Welt ,  die  ihr  Seyn  und  Wesen  aus  Gott  hat, 
auch  nothw'endig  ein  ZeugniPs  seines  Wesens  seyn  und  in  einer 
innern  wesentlichen  Beziehung  zum  Idealen ,  Geistigen  und  Gött¬ 
lichen  stehen  mufs*  Der  Begriff  des  Schaffens  ist  unzertrennlich 
von  dem  der  Offenbarung ;  das  Schaffen  ist  Mittheilung  des  Lebens, 
und  wenn  alles  geschaffen  ist  durch  den  göttlichen  Lebenshauch, 
so  mufs  auch  alles  Geschaffene  diefs  Leben  athmen ,  den  göttlichen 
Odem  offenbaren.  Dem  ungeachtet  ist  aber  die  Stufe  geistiger 
Entwicklung,  auf  welcher,  wie  im  Alterthum,  das  Ideale  nur  in 
und  mit  dem  Realen  geschaut  wird  und  beides  in  einer  unzertrenn¬ 
lichen  Verbindung  sich  befindet,  nicht  eine  höhere,  vollendete, 
sondern  im  Gegentheil  die  niedere,  unvollkommene,  es  ist  in  He¬ 
gelscher  Sprache  die  Stufe  der  Unmittelbarkeit.  Eine  höhere  Stufe 
ist  die ,  wo  der  Geist ,  ohne  an  das  Medium  des  Nichtgeistigen  ge¬ 
bunden  zu  seyn ,  sich  selber  schaut  und  weifs.  Auf  jener  Stufe 
religiöser  Anschauug,  wo  das  Ideale  nur  in  und  mit  dem  Realen 
geschaut  wird ,  ist  der  Geist  noch  mehr  oder  weniger  in  dem  Rea¬ 
len,  in  der  Natürlichkeit  befangen  und  gebunden,  er  ist  noch  nicht 
zum  vollkommenen  Bewufstseyn  seiner  Selbst  gekommen ;  es  ist 
noch  mehr  Stufe  und  Standpunkt  der  Kindheit.  Der  Cultus  daher^ 
der  aus  dieser  religiösen  Anschauung  hervorgegangen,  der  auf  die¬ 
ser  Stufe  der  menschlichen  Entwicklung  Bedürfnifs  ist ,  nämlich  der 
durchaus  sinnliche ,  symbolische  ist  keineswegs  der  höhere ,  voll¬ 
kommene,  sonst  wäre  auch  Christi  Wort:  „Es  kommt  die  Zeit  und 
ist  schon  jetzt,  dafs  die  wahrhaftigen  Anbeter  w^erden  den  Vater 
anbeten  im  Geist  und  in  der  Wahrheit,“  Joh.  4,  23.  ein  verfehltes, 
und  das  Christenthum  überhaupt,  das  jenem  symbolischen  Cultus 
ein  Ende  machte,  könnte  dann  kein  Fortschritt  in  der  geistigen  und 
religiösen  Entwicklung  der  Menschheit  seyn.  Ein  sinnlicher  sym¬ 
bolischer  Cultus  in  der  Art,  wie  er  im  Alterthum  überhaupt  und 
namentlich  im  A.  B.  statt  hatte,  entspricht  nicht  mehr  der  Stufe 
christlicher  ErkenntniPs,  und  die  Geschichte  des  Christenthums  hat 
es  gezeigt,  dafs  gerade  dann  allemal  ein  solcher  Cultus  sich  her- 
vorthat  und  mefir  oder  minder  geltend  machte,  wann  das  Licht 
christlicher  ErUenntnifs  unter  einen  Scheffel  gestellt  worden  w'ar. 
Hat  nun  die  sinnliche  Form  des  Mosaischen  Cultus  zunächst 
ihren  Grund  in  der  dem  ganzen  Alterthum  gemeinsamen,  mit  dem 
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Entwicklungsgänge  des  menschlichen  Geschlechts  überhaupt  zu*» 
sammenhängenden  religiösen  Anschauung,  so  kommt  doch  noch 
Insbesondere  dazu  das  eigenthümliche  Verhältnifs  des  Israelitischen 
Volkes.  Nach  dem  göttlichen  Rathschlufs  und  Erziehungsplan  sollte 
dieses  Volk  der  Träger  der  göttlichen  Offenbarungen,  der  Ver*^ 
mittler  der  wahren  Religion  für  das  ganze  menschliche  Geschlecht 
werden,  und  aus  ihm  Licht  und  Leben  für  alle  Völker  kommen 
(Joh.  4,  22. ).  Da  nun  alles  Erziehen  nicht  plötzliches ,  magisches 
Emporheben  und  Herausreifsen  aus  der  natürlichen  Stufe  auf  eine 
höhere,  sondern  nothwendig  allmählige  Entwicklung  ist,  so  er¬ 
schien  auch  das  Licht  und  Leben,  welches  sich  von  Israel  aus  ^ 
über  die  Welt  verbreiten  sollte,  nicht  alsbald  in  seiner  ganzen 
Fülle  und  Vollendung,  in  vollkommener  Entfaltung,  sondern  es 
wurde  als  ein  Keim  in  Israel  niedergelegt ,  der  sich  nach  und  nach 
entwickelte,  und  erst,  als  die  Zeit  „erfüllet‘‘  war,  in  seiner 
vollen  Kraft  und  Herrlichkeit  hervortrat.  Diefs  brachte  zugleich 
j  der  Zustand  des  auserwählten  Volkes  mit  sich.  Nicht  eines 
!  der  gebildetsten  Völker  der  alten  Welt,  sondern,  wenn  man 
die  grofse  Masse  in  Anschlag  bringt,  eines  der  rohesten  unge¬ 
schlachtesten  Völker  war  das  Israelitische ,  zumal  bei  seinem  Aus¬ 
zug  ans  Aegypten  und  in  der  darauf  nächstfolgenden  Periode,  was 
man  öfter  in  feindseliger  Gesinnung  urgirt  hat,  statt  darin  nach 
der  Darstellung  der  h.  Schrift  ein  besonderes  Zeugnifs  der  Macht 
und  Gnade  Gottes  zu  erblicken.  Sollte  nun  der  Lichtkeim  göttli-^ 

I  eher  Erkenntnifs  und  Wahrheit  zu  seiner  dereinstigen  Entfaltung 
gerade  in  einem  solchen  Volke  niedergelegt  werden,  so  mufste 
I  sich  das  Licht  erst  im  Sinnlichen  brechen  und  in  dieser  Hülle  dem 
sinnlichen  für  höhere  Mittheilnng  der  Wahrheit  unfähigen  Volke 
nahe  gebracht  werden.  Dieser  grofse  Zweck  konnte  nimmermehr 
i  erreicht  werden  durch  eine  sinnliche  Form  des  Gultus,  bei  der  das 
Sinnliche  nur  als  solches  in  Betracht  kam,  der  blofses  Gepräng 
gewesen  wäre,  sondern  nur  durch  eine  solche,  die  einerseits  über-^ 
haupt  bildlichen  Charakter  hatte ,  andererseits  aber  auch  zugleich 
den  Typus  einer  höheren  Stufe  in  sich  trug,  d.  h.  durch  eine  sym^ 
bolisch- typische  Form.  Durch  sie  allein  war  für  das  wahre  Be-r 
dürfnifs  des  Volkes  gesorgt,  aber  auch  nicht  minder  für  die  Er-r 
kenntnifs  der  Wahrheit  und  deren  Entwicklung.  Das  Sinnliche  im 
Cultus  wurde  der  erste  Anknüpfungspunkt  für  die  Mittheilung  re¬ 
ligiöser  Wahrheit,  und  der  ganze  in  so  vielen  und  verschiedenen 
Symbolen  sich  bewegende  Cultus  konnte  der  Führer  von  einer  Stufe 
der  Erkenntnifs  zur  andern  werden,  bis  im  N.  B.  die  sinnliche  Hülle, 
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wie  eine  Decke  weggezogen  wurde,  und  das  Licht  in  unverhtiUter 
Klarheit  hervorbrach  (2  Kor.  3,  18.). 

Der  Grund,  den  wir  für  die  sinnliche  symbolische  Form  der 
alten  Culte  überhaupt  und  auch  des  Mosaischen  insbesondere  (wenn 
man  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  des  Israelitischen  Volkes 
dazu  nimmt)  in  der  allgemeinen  religiösen  Anschauung  des  Alter¬ 
thums  gefunden  haben,  giebt  uns  nun  auch  zugleich  den  richtigen 
Aufschlufs  über  das  Verständnifs  des  Symbolischen  bei  den  Alten. 
Man  hat  bei  den  heidnischen  Religionen  einen  Hauptgrund  gegen 
ihren  symbolischen  Charakter  im  Allgemeinen  nicht  selten  daher  ge¬ 
nommen  ,  dafs  erst  späte  Schriftsteller  den  Culten  und  Mythen  ei¬ 
nen  Sinn  untergelegt  hätten ,  der  ihnen  aber  ursprünglich  gar  nicht 
zukomme  und  nicht  damit  verbunden  worden  sey;  das  Deuten  der 
vermeintlichen  Symbole  erscheine  somit  als  ein  ganz  willkührliches 
und  unnöthiges  Geschäft,  wobei  man  allerlei  hineinerkläre,  woran 
das  Alterthum  nicht  gedacht  habe.  Aehnliches  wird  insonderheit 
eine  gewisse  theologische  Schule  von  der  Symbolik  des  Mosaischen 
Cultus  halten.  Es  ist  aber  ein  ganz  verkehrtes  Begehren ,  dafs  die 
Stifter  der  sinnlichen  Culte  selbst  die  Bedeutung  der  Symbole  sol¬ 
len  angegeben  oder  gar  schriftlich  erklärt  und  der  Nachwelt  hinter¬ 
lassen  haben ,  ein  Begehren ,  wobei  die  allgemeine  religiöse  An¬ 
schauung  des  Alterthums  entweder  nicht  gekannt  oder  ignorirt 
wird.  Dafs  in  dem  alten  Gesetzbuche  des  Manu  oder  im  Zenda- 
vesta  sehr  Vieles  sich  findet,  was  symbolischen  Charakter  hat,  ist 
ganz  unmöglich  zu  leugnen ,  und  doch  werden  keine  Erklärungen 
und  Deutungen  der  Symbole  beigefügt.  Die  Alten  bedurften  der¬ 
selben  gar  nicht;  ihre  ganze  Anschauungsweise  bestand  eben  darin, 
dafs  sie  überhaupt  in  allem  Realen  das  Ideale  schauten,  dafs  sie 
beides  gar  nicht  von  einander  trennten.  „Jene,  sagt  Görres  sehr 
richtig,  welche  in  Hieroglyphen  schrieben,  lasen  auch  die  Hiero¬ 
glyphen  der  Natur“  *).  Uns  freilich ,  auf  unserm  Reflectionsstand- 
-  punkt  ist  eine  solche  Anschauung  ganz  fremd,  da  wir  eher  gewohnt 
sind  Ideales  und  Reales  zu  trennen  und  sich  einander  gegenüber 
zu  stellen.  Unrecht  ist  es  aber,  diesen  Standpunkt  in  das  hohe  Al¬ 
terthum  hineinzutragen  und  von  ihm  aus  die  alten  Culte  zu  betrach¬ 
ten.  Döfs  wir  erst  aus  spätem  Zeiten  ausdrückliche  Erklärungen 
und  Deutungen  der  Symbole  haben ,  kann  so  wenig  auffallen ,  dafs 
es  vielmehr  als  ganz  naturgemäfs  erscheinen  mufs.  Solche  Deu¬ 
tungen  waren  ein  Bedürfnifs  erst  der  Zeit,  wo  jene  ursprünglich 


*)  Görres  Mytlieagescliichte.  II,  S.  430. 
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unmittelbare  Anschauung  zurückgetreten ,  dagegen  der  Geist  der 
Reflexion  erwacht  war  und  sich  geltend  machte.  Die  meisten  Deu¬ 
tungen  heidnischer  Symbole  sind  aus  deVZeit,  wo  das  Heidenthum 
in  Conflict  mit  dem  Christenthum  gekommen  war,  wo  verglichen 
und  vertheidigt  werden  mufste.  Alle  Symbolik  ist  gewissermafsen 
Poesie,  denn  sie  bewegt  sich  wie  diese  im  Bilde.  Der  Dichter 
schafft,  seine  Schöpfung  ist  aber  nicht  Frucht  der  Re¬ 
flexion,  der  sorgsamen  Ueberlegung  und  Berechnung,  sondern  ein 
Erzeugnifs  unmittelbarer  Anschauung.  Niemals  ist  es  einem  wirk¬ 
lichen  und  grofsen  Dichter  eingefallen ,  seinen  Dichtungen  eine  Er¬ 
klärung  beizufügen,  am  wenigsten  war  diefs  die  Methode  der  Al¬ 
ten.  Ebenso  wenig  kann  man  erwarten ,  dafs  die  alten  Religions¬ 
stifter  die  Cultussymbole,  durch  die  sie  die  religiöse  Wahrheit  dem 
religiösen  Bewufstseyn  nahe  brachten,  erklärten  und  sagten:  das 
soll  diefs,  und  das  soll  jenes  bedeuten;  sie  waren  keine  Commen- 
tatoren  und  ,Scholiasten  ihrer  eignen  Werke.  Von  ganz  verschie¬ 
denen  Seiten  her  und  unabhängig  von  einander  ist  man  in  neuester 
Zeit  darauf  gekommen,  bei  den  Symbolen  bewufste  und  unbewufste 
zu  unterscheiden,  und  hat  unter  den  bewufsten  solche  verstanden, 
bei  denen  der  Urheber  bestimmt  zwischen  Realem  und  Idealem 
schied  und  für  letzteres  ein  Bild  suchte,  unter  den  unbewufsten 
hingegen  solche,  bei  denen  zwar  gleichfalls  das  Ideale  Hauptsache 
ist,  aber  vom  Realen  nicht  geschieden  wird  ').  Diese  Unterschei¬ 
dung  leidet  jedoch  mehr  auf  die  Sprache  Anwendung ,  die  durch 
und  durch  bildlich  ist,  ohne  dafs  der  Sprechende  sich  des  Bildes  be- 
wufst  wird ;  auch  in  der  biblischen  Sprache  kommen  sehr  viele  der¬ 
gleichen  unbewufste  Symbole  vor.  Auf  die  Mosaischen  Cultsym- 
bole  darf  man  diesen  Unterschied  jedoch  nur  mit  grofser  Vorsicht 
anwenden.  Alles  Deuten  der  Symbole  der  alten  Religionen  besteht 
in  der  Scheidung  ihres  idealen  Gehaltes  von  ihrer  sinnlichen  Form ; 
man  kann  daher  sogar  zugeben,  dafs  den  Alten  die  Bedeutung  eines 
Symboles  keineswegs  in  der  Art  klar  war,  wie  wir  sie  jetzt  auf- 
steilen^  demungeachtet  war  es  ihnen  aber  dennoch  Symbol,  und 
was  wir  vermöge  unsrer  reflectirenden  Thätigkeit  trennen  und  in 
Form  des  Gedankens  fassen,  hatten  sie  im  unmittelbaren  Gefühl 
und  in  ihrer  natürlichen  Anschauungsweise  ®).  —  Im  Allgemeinen 

1)  Vgl.  de  Wette  biblische  Dogmatik.  3.  Ausg.  §.  54.  S.  33  fg. 
—  Hegel  Vorlesungen  über  die  Aesthetik.  I>  S.  417  fg.  —  Tholuck 
Commentar  zur  Bergpredigt  S.  395.. 

2)  Man  vergleiche  hierüber^  was  Hegel  a.  a.  0.  S.  402.  in  Bezug 
auf  die  heidnische  Symbolik  sagt:  ^,Nun  ist  man  zwar  über  Creuzer 
mit  dem  Vorwurf  hergefallen,  dafs  er  nach  dem  Vorgänge  der  Neu- 
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gilt  das  Bisherige  aw;h  von  der  Mosaischen  Symbolik ,  nur  kommt 
hier  noch  einerseits  die  hohe  Bestimmung  des  Israelitischen  Volkes 
andrerseits  sein  intellectuell  -  moralischer  Zustand  in  besondere 
Berücksichtigung.  Die  göttliche  Erziehung  dieses  Volkes  mufste 
wegen  seiner  Rohheit  und  Unbändigkeit  nothwendig  den  Charakter 
einer  religiösen  Zucht  annehmen  j  denn  soll  der  sinnlichr.ohe ,  für 
unmittelbargeistige  Mittheilung  unempfängliche  Mensch  für  das 
Göttliche  gewonnen  und  an  dasselbe  gebunden  werden ,  so  mufs  es 
ihm  äufserlich  fühlbar  seyn  und  sinnlich  nahe  treten.  Das  Israe¬ 
litische  Volk  bedurfte  demnach  einer  solchen  Erziehungsanstalt,  wel¬ 
che  es  in  strenge  Zucht  nahm,  seine  Rohheit  bändigte,  seiner 
Sinnlichkeit  Schranken  setzte,  ja  in  steter  Furcht  vor  dem  Herrn  es 
erhielt,  der  das  Object  des  Cultus  war.  Nicht  tiefer  in  die  Sinn¬ 
lichkeit  hineinführen,  in  ihr  erhalten,  ans  Sinnliche  fesseln  durfte 
diese  Anstalt,  sondern  sie  mufste  zugleich  von  der  Art  seyn,  dafs 
dadurch  das  sinnlichrohe  Volk  dem  Höhern  und  Geistigen  näher 
gebracht,  immer  mehr  empfänglich  dafür  gemacht  werden  konnte. 
Diesem  Zweck  nun  entsprach  vollkommen  der  Mosaismus  mit  seinem 
„Gesetz das  durch  und  durch  einen  religiösen,  dabei  sehr  stren¬ 
gen  Charakter  Tiatte.  Das  Ganze  enthielt  eine  Menge  von  einzelnen 
Geboten ,  Alles  bis  aufs  Kleinste  war  gen.au  bestimmt,  abgemessen, 
festgesetzt,  selbst  die  rein  bürgerlichen  Verhältiiisse  wurden  mög- 


platoniker  dergleichen  weitere  Bedeutungen  nur  erst  in  die  Mythen  hin- 
ei|n  erkläre^  und  in  ihnen  Gedanken  suche,  von  denen  es  nicht  nur 
nicht  begründet  sey,  dafs  sie  wirklich  darin  lägen ,  sondern  von  denen 
sich  sogar  historisch  erweisen  lasse,  dafs  man  sie,  um  sie  zu  finden, 
erst  hineintragen  miifste,  indem  das  Volk,  die  Dichter  und  Priester,  — 
obschon  man  nach  der  andern  Seite  hin  wieder  viel  von  grofser  geheimer 
Weisheit  der  Priester  spricht,  —  nichts  von  solchen  Gedanken  gewHifst 
hätten,  welche  der  ganzen  Bildung  ihrer  Zeit  unangemessen  gewesen 
wären.  Hiermit  hat  es  allerdings  seine  volle  Richtig¬ 
keit.  Die  Völker ,  Dichter ,  Priester  haben  in  der  That  die  allgemeinen 
Gedanken,  welche  ihren  mythologischen  Vorstellungen  zu  Grunde  lie¬ 
gen,  nicht  in  dieser  Form  der  Allgemeinheit  vor  sich  gehabt  ,  so  dals 
jsie  dieselben  absichtlich  erst  in  die  symbolische  Gestalt  eingehüllt  hätten. 
Diefs  wird  aber  auch  von  Creuzer  nicht  behauptet.  Wenn  rieh  jedoch 
die  Alten  das  nicht  bei  ihrer  Mythologie  dachten,  was  wir  jetzt  darin 
«sehen,  so  folgt  daraus  noch  in  keiner  Weise  ,  dafs  ihre  Vorstellungen 
nicht  an  sich  Symbole  sind  und  deshalb  so  genommen  werden  müssen, 
indem  die  Völker  zu  der  Zeit,  als  sie  ihre  Mythen  dichteten,  in  selbst- 
poetischen  Zuständen  lebten  und  deshalb  ihr  Innerstes  und  Tiefstes  sich 
nicht  in  Form  des  Gedankens,  sondern  in  Gestalten  der  Phantasie  zum 
Bewufstseyn  brachten,  ohne  die  allgemeinen  abstracten  Vorstellungen 
von  den  concreten  Bildern  zu  trennen.  Dafs  diefs  wirklich  der  Fall  sey, 
haben  wir  hier  wesentlich  festzuhalten  und  anzunehmen  ,  wenn  es  auch 
als  möglich  einzugestehen  ist,  dafs  sich  bei  solcher  symbolischen  Erklä- 
rnngsweise  häufig  blos  künstliche  witzige  Combinatiouen,  wie  beim  Kry- 
mologisiren,  einschleichen  könnon.^^ 
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liehst  in  den  Kreis  der  Religion  gezogen;  kurz  das  Gesetz  griff 
in  alle  Lehensverhältnisse  tief  ein  und  der  Israelite  fühlte  sich  io 
Allem  durch  dasselbe  geleitet  und  eingeschränkt;  auch  die  für  die 
Uebertreter  heigefügten  Drohungen  waren  ganz  dazu  geeignet,  den 
Geist  der  Furcht  vor  dem  Herrn  zu  wecken  und  zu  erhalten. 
Auf  diese  Weise  wurde  das  Gesetz  für  Israel  ein  rechter  Zucht¬ 
meister.“  Die  neutestamentlichen  Schriftsteller  betrachten  es  daher 
nicht  blofs  als  symbolisch  -  typisch  ,  sondern  zugleich  als  drückend 
und  belastend,  und  den  Zustand  unter  demselben  als  eine  Dienst¬ 
barkeit,  Knechtschaft,  im  Verhältnifs  zur  neutestamentlichen  Oeko- 
nomie ,  w  o  der  Geist  des  Herrn  und  eben  damit  Freiheit  herrscht, 
wo  die  Knechtschaft  aufgehört  hat  und  der  Geist  der  Kindschaft 
mitgetheilt  wird.  Durch  nur  einige  sparsame  Ritualien  wäre  jener 
Zweck  der  Zucht  und  Dienstbarkeit,  die  auf  die  Freiheit  in  Christo 
vorbereiten  sollte ,  nimmer  erreicht  worden ;  es  mufste  das  Gesetz 
alle  Lebensverhältnisse  durchdringen  und  in  jedwede  Thätigkeit 
eingreifen  ,  wenn  es  die  Sehnsucht  aus  dem  Stande  der  Knecht¬ 
schaft  nach  der  Freiheit  der  Kinder  Gottes  erwecken  und  rege  er¬ 
halten,  wenn  es  ein  Zuchtmeister  „auf  Christum“  seyn  sollte. 
Mag  daher  immerhin  die  rohe  Masse  des  Volks,  wie  der  grofse 
Haufe  bei  den  Heiden,  die  Cultsymbole  nicht  verstanden  haben, 
so  blieb  das  Gesetz  doch  jedenfalls  für  es  ein  Zuchtmittel,  welchen 
Charakter  es  aber  gänzlich  verloren  haben  würde,  wenn  der  Gesetz¬ 
geber  eine  ausführliche  Deutung  und  Erklärung  jedem  einzelnen 
Gebote  beigefügt  hätte.  Dadurch  aber,  dafs  dieses  äufserliche 
Zuchtmittel  zugleich  einen  symbolisch  -  typischen  Charakter  hatte, 
wurde  es  für  jeden  im  Volke,  der  aus  dem  Zustand  der  Rohheit 
heraustrat  und  sich  für  geistige  Wahrheit  empfänglich  zeigte,  ein 
Mittel  diese  Wahrheit  erkennen  zu  lernen  und  ihn  in  derselben  zu 
fördern.  Denn  das  ist  gerade  ein  unbestreitbarer  Vorzug  der  sym¬ 
bolischen  Lehrart,  dafs  sie  nicht  nur  die  religiöse  Wahrheit  im 
Allgemeinen  der  sinnlichen  Anschauung  des  ungebildeten  Menschen 
nahe  bringt,  sondern  auch  an  einem  und  demselben  Symbol  diese 
W'ahrheit  erst  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen,  dann  in  ihren  ver¬ 
schiedenen  Einzelheiten  und  zuletzt  in  ihrer  ganzen  Fülle  zeigen 
kann  und  dadurch  ein  allmähliges  Fortschreiten -in  der  Erkenntnifs 
möglich  macht.  Und  wer  wird  leugnen  wollen,  dafs  neben  der 
rohen  Masse  des  Israelitischen  Volkes  eine  mehr  oder  minder  grofse 
Anzahl  Erleuchteter  sich  fand ,  die,  weil  sie  höhere  als  nur  äüfser- 
liche  sinnliche  Bedürfnisse  hatten,  auch  in  dem  Sinnlichen  und 
Aeufserlichen  des  Cultus  Höheres,  erkannten  ?  Das  Prieslerinstitut 
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bezweckte  doch  wahrlich  nicht  blofs  die  Handhabung  eines  vorge¬ 
schriebenen  Ceremoniells ;  der  ganze  Stamm  Levi  hatte  ja  den  aus- . 
schliefslichen  Beruf,  sich  mit  dem  Gesetz  zu  beschäftigen,  darin 
zu  forschen.  Es  darf  daher  namentlich  bei  diesem  Stamm  ein 
näheres  Verständnifs  der  Cultsymbole  vorausgesetzt  werden.  Nicht 
aber,  als  ob  nun  die  religiöse  Erkenntnifs,  wie  bei  den  meisten 
heidnischen  Völkern  in  den  engen  Kreis  einer  Priesterkaste  einge¬ 
zwängt  gewesen  wäre,  sondern  Levi  war  nur  der  Vermittler  des 
Verständnisses  des  Gesetzes  für  die  andern  Stämme,  daher  es  denn 
auch  stets  aufserhalb  dieses  Stammes  Erleuchtete  gab.  Von  einer 
Geheimlehre ,  worin  etwa  das  Verständnifs  der  Symbole  geöffnet 
worden  wäre,  kann  in  keinem  Fall  die  Rede  seyn;  der  Mosaismus 
hatte  keine  Mysterien,  sie  sind  seinem  Wesen  und  seiner  Natur 
diametral  entgegen.  Sein  Esoterismus  war  der  ganz  allgemeine, 
der  auch  im  Christenthum  noch  statt  findet,  nämlich  das  Verhältnifs 
des  Lehrers  und  Erziehers  zum  Zögling.  Ob  Moses  zum  geschrie¬ 
benen  Gesetz  eine  mündliche  Belehrung  hinzufügte,  welche  sich 
traditionell  fortpflanzte,  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  uns  nicht  wei¬ 
ter  einzulassen  haben ;  die  jüdische  Dogmatik  behauptet  es  sehr 
bestimmt,  ja  sieht  es  als  einen  Fundamentalartikel  der  Israeliti- 
chen  Religion  an*).  Wohl  wäre  es  möglich,  dafs,  da  das  ge¬ 
schriebene  Gesetz  alles  Aeufserliche  bis  aufs  Kleinste  schon  ge¬ 
nau  bestimmt^  jene  Belehrung  das  Verständnifs  desselben  betraf. 
Dafs  die  Israeliten  eine  mündliche  Tradition  hatten ,  aus  der  sich 
zum  Theil  die  spätere  jüdische  Theologie  entwickelte,  kann  wohl 
besonnener  Weise  nicht  geleugnet  werden.  Uns  bleibt  es  hier  Haupt¬ 
sache  ,  den  Mosaischen  Cultus  als  eine  Institution  erkannt  zu  ha¬ 
ben,  welche  auf  gleiche  W^eise  den  Bedürfnissen  des  rohen  Volkes 
wie  denen  der  Bessern  und  Erleuchteten  angemessen  war,  und  noch 
aufserdem  durch  ihren  vorbereitenden  Character  dem  grofsen  Er¬ 
ziehungsplane  der  göttlichen  Vorsehung  diente. 

§.  4. 

Verhältnifs  des  Mosaischen  Cultus  %u  den  Culten  des 

heidnischen  Älterthums, 

Wenn ,  wie  historisch  zugegeben  werden  mufs ,  das  Christen- 
thum  auf  dem  Grund  und  Boden  des  Mosaismus  sich  erhoben  hat, 
so  ist  es  eine  überhaupt  und  namentlich  für  die  Theologie  sehr  wich¬ 
tige  Frage ,  welche  Stellung  der  Mosaismus  unter  den  Religionen 


*)  (Molitor)  Philosophie  der  Geschichte,  ly  S.  11  fg. 
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des  Alterthums  einnahm ,  und  in  welchem  Verhältnifs  insbesondere 
sein  Cultus ,  worin  die  ganze  Summe  religiöser  Ideen  niedergelegt 
war,  zu  den  heidnischen  Culten  stand.  Zur  Auffindung  dieses 
Verhältnisses  ist  eine  durchgehende  uuparthciische  Vergleichung 
im  Ganzen  und  Einzelnen  nöthig,  die  wir  auch  in  unserer  Unter¬ 
suchung  anzustellen  gedenken.  Hier  handelt  es  sich  natürlich  zuerst 
nur  um  das  Allgemeine  *). 

Vor  allem  bedarf  es,  um  über  das  Verhältnifs  des  Mosaischeri 
Cultus  zu  den  Culten  des  heidnischen  Alterthums  ins  Reine  zu  kom-^ 
men,  der  ünferschei  düng  zwischen  Form  und  Inhalt 
dieses  Cultus ,  oder  zwischen  seinem  sinnlichen ,  äufserlichen  Ele¬ 
mente  und  den  religiösen  Ideen ,  welche  er  darstellt.  Die  Ver¬ 
nachlässigung  dieser  so  natürlichen  Unterscheidung  hat  grofse 
Verwirrung  und  vielen  unnöthigen  gelehrten  Streit  veranlafst. 
Was  zunächst  die  sinnliche  symbolische  Form  betrilTt,  so  ist  be¬ 
reits  im  vorigen  §.  bemerkt  worden,  dafs  diese  der  Mosais- 
musaus  Gründen,  die  sowohl  in  dem  Entwicklungsgänge  der 
Menschheit  überhaupt  als  insbesondere  in  den  Verhältnissen  des 
Israelitischen  Volkes  liegen,  mit  den  heidnischen  Religionen  ge¬ 
mein  hatte.  Die  Erwählung  des  Israelitischen  Volkes  war  kein 
Versetzen  aus  dem  Boden  seiner  Zeit  in  eine  andere  spätere,  kein 
magisch-wunderbares  Rerausreifsen  aus  aller  Verbindung  mit  der 
Natur  und  Welt,  kein  Ueberspringen  der  in  der  Natur  des  mensch¬ 
lichen  Geschlechts  gegründeten  Entwicklungsstufe,  sondern  ein 
Erziehen  des  Volkes,  das  dabei  ganz  ein  Volk 'seiner  Zeit  bleiben 
mufste,  und  den  allgemein  menschlichen  Entwicklungsgesetzen  un¬ 
terworfen  war.  Diesem  Volke  einen  Cultus  vorzuschreiben,  des¬ 
sen  ideales  Element  das  reale  Überwegen,  und  der  eine  auch  mög¬ 
lichst  g'eistige  Form  gehabt  hätte ,  wäre  ein  seiner  Natur  wie  seiner 
Zeit  widerstrebendes  unnatürliches  Hinaufschrauben  gewesen.  Nim¬ 
mer  kann  daher  diese  Gleichheit  der  Form  des  Cultus  gegen  den 


vergleichende  Zusammenstellung  auch  für  die  heid- 
Beziehung  nicht  unergiebig  ist,  haben 
meisten  neueren  Werke  über  die  Religionen  des^  Alfcerthums 

Untersuchungen 

S  berührt  kaum  hie  uüd  da  etwas  Mosaisches, 

Th^nlo^n  ^  darauf  einzulassen.  Von  Baur  sollte  man  als 

niio-onao  A  A  erwarten,  allein  auch  er  giebt  höchst  sparsame  unge- 
Spf  l  Werken  über  einzelne  ReliJo- 

nen  des  Alterthums  findet  man  wenig  oder  nichts.  Nur  das  geist¬ 
reiche,  lange  nicht  genug  beachtete  Werk  von  Gör  res  zieht  auch  den 

Darlegung  Asiatischer  Beligionslehren 
jedoch  kann  ich  in  das  Resultat  der 
ergieichung  nimmer  einstiinmeu,  so  treffliche  Winke  auch  gegeben  sind. 
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Mosaisinus  als  ein  göttliches  Institut  angeführt  werden  9  ini  Ge— 

*  gentheil,  sie  erscheint  als  eine  nothwendige  und  ist  eher  ein  Cri- 
terium  der  Göttlichkeit,  da  sie  aus  dem  göttlichen  Erziehungsplane 
hervorgegangen.  Alle  Symbolik  ist  eine  Sprache  durch  sinnliche 
Zeichen,  die  dadurch  sanctionirt  ist,  daPs  Gott,  um  sich  zu  offen¬ 
baren  und  sein  Wesen  kund  zu  thun,  selbst  diese  Sprache,  als 
und  indem  er  schuf,  gesprochen  hat.  Wie  aber  bei  der  eigent¬ 
lichen  Sprache  das  Wort  nur  die  äufsere  Form  des  Gedankens  ist, 
und  auf  diesen  alles  ankommt,  so  ist  auch  bei  der  Zeichensprache 
<  der  Symbolik  nicht  das  Zeichen  selbst  als  solches ,  sondern  die  in 
diese  Form  gehüllte  Idee  Hauptsache.  So  wenig  es  daher  als  ein 
Grund  gegen  die  biblische  Offenbarung  gelten  kann^  dafs  diese  Of¬ 
fenbarung  sich  einer  Sprache  bedient,  die  nicht  isolirt  in  der  Weit 
da  steht,  sondern  mit  allen  Sprachen  gewisse  Principien  und  mit 
einzelnen  selbst  viele  Worte  gemein  hat,  so  wenig  kann  die  dem 
Mosaischen  Cultus  mit  den  heidnischen  Religionen  gemeinsame 
sinnliche,  symbolische  Form  irgendwie  seiner  Originalität  Eintrag 
thun.  Die  Symbolsprache  hat  wie  die  Wortsprache  gewisse  Grund¬ 
gesetze  ,  die  in  der  Natur,  in  dem  Verhältnisse  des  Sinnlichen  zum 
Uebersinnlichen  überhaupt  unmittelbar  gegeben  sind,  und  über  die 
Niemand  sich  wegsetzen  kann.  So  ist  es  z.  B.  noch  Niemand  ein¬ 
gefallen  im  Schwarzen  ein  Zeichen  der  Reinheit  und  Unschuld  zu 
*  erkennen,  oder  durch  Roth  und  Grün  Trauer  zu  bezeichnen.  Wir 
treffen  daher  in  den  Culten  der  alten  Völker  bei  der  gröfsten  Ver¬ 
schiedenheit  der  religiösen  Vorstellungen  doch  oft  ganz  dieselben 
~sinnlicben  Formen  oder  Dinge  zu  Symbolen  gebraucht ,  ohne  dafs 
ein  äufseres  Entlehnen  sich  nachweisen  liePse  oder  nur  wahrschein¬ 
lich  wäre.  Wenn  man  nun  keinen  Anstand  nimmt,  diefs  zuzuge¬ 
stehen  bei  den  verschiedenen  heidnischen  Culteu*),  so  w^erden 
wir  auch  berechtigt  seyn,  im  Fall  sich  im  Mosaischen  Cultus  Sym¬ 
bole  finden  sollten,  die  auch  im  Heidenthum  verkommen,  die  Be¬ 
hauptung  eines  äufsern  Entlehnens  aus  letzterem  als  unstatthaft 
abzuweisen.  Doch  kann  man  sogar  in  einzelnen  Fällen  ein  Ent¬ 
lehnen  ohne  weiteres  zugeben,  denn  warum  sollte  der  Gesetzgeber 
nicht  auch  das ,  was  ihm  formell  passend  erschien ,  aufgenommen 
haben  ?  Das  Natürliche  und  Sinnliche  ist  ja  an  sich  nichts  Heidni¬ 
sches  ,  und  die  sinnlichen  Dinge ,  deren  sich  die  Heiden  bedienten, 

ihre  religiösen  Ideen  darzustellen ,  werden  nimmermehr  durch  die- 

_ _  ; 

von  Bohlen  selbst  sagt :  „Wir  können  völlig  ähnliche  Ideen  und 
Vorstellungen  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  antreffen,  ohne  dafs  Eines 
das  Andere  auch  nur  zu  kennen  brauchte/^  Das  alte  Indien.  I ,  S.  200. 
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sen  Gebrauch  selbst  etwas  Heidnisches.  Hauptsache  bleibt  stets, 
was  durch  diese  Zeichen  bezeichnet  war ,  und  zwar  nicht  blofs  im 
Einzelnen,  sondern  vorzüglich  in  ihrer  Verbindung  mit  einander 
zu  einem  ganzen  System.  Wenn  also  je  Mose  wirklich  Symbole 
aus  dem  Heidenthum  entlehnte,  so  leitete  ihn  dabei  jedenfalls  jener 
„religiöse  Tact,‘^  nach  dem  er  aus  seiner  Umgebung  und  Zeit 
das  herauswählte ,  was  dem  hohen  Zweck  des  Israelitishen  Cultus 
angemessen  war,  und  wodurch  nicht  etwas  den  Grund principien 
fremdes  in  ihn  kam.  Uebrigens  ist  uns  kein  Beispiel  bekannt,  wo 
sich  ein  solches  Entlehnen  mit  Sicherheit  nachweisen  liefse. 

Ganz  anders  ist  hinsichtlich  des  Inhaltes  das  Verhälfnifs 
des  Mosaischen  Cultus  zu  den  Culten  des  heidnischen  Alterthums. 
Auf  eine  Zusammenstellung  und  Vergleichung  der  religiösen  Ideen 
im  Einzelnen  können  wir  hier  nicht  eingehen ,  sondern  haben  nur 
die  allgemeinen  Haupt  -  und  Grundzuge  anzugeben.  Aber  da  schon 
zeigt  sich  eine  totale  Verschiedenheit.  Das  Heidenfhum  ist  ,  wie 
jetzt  niemand  mehr  in  Abrede  stellt,  im  Gänzen  und  Allg'emeinen 
Naturreligion,  d.  h.  Vergötterung*  der  Natur  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange.  „Auf  das  eigenthümliche  Seyn  der  natürlichen  Dinge,  auf 
ihr  Bestehen  und  Leben  im  Reflex  des  Menschengeistes'^'* ,  sagt 
Creuzer  am  Schlüsse  seines  Werks  im  Rückblick  atif  das  ganze, 
„darauf  bezog  sich  alles  religiöse  Thun  und  Denken Und  selbst 
von  den  Griechen  bekennt  dieser  grofse  Kenner  des  Älterthums^t 
,^Es  war  doch  Alles ,  was  im  religüsen  Denken  der  Griechischen 
Völker  unter  so  mannigfaltigen  Formen  immer  wiederkehrt,  im  We¬ 
sentlichen  nichts  anderes,  als  eine  Vergötterung  der  leiblichen  Na¬ 
tur.  .  .  .,  physich  war  seine  (des  Griechen)  ganze  Religion^  die 
öffentliche,  wie  die  geheime^^^)  Jene  Anschauung,  die  im  Rea¬ 
len  das  Ideale  erkennt,  geht  im  Heidenthum  noch  einen  Schritt 
weiter;  sie  sieht  in  der  Welt  Und  Natur  nicht  blofs  eine  Offi^nba- 
rung  der  Gottheif^  sondern  das  eigentliche  Wesen  und  Seyn  der 
Natur  fällt  ihr  mit  dem  Wesen  und  Seyn  der  Gottheit  als  identisch 
zusammen ;  die  Basis  alles  Heidenthums  ikt  zuletzt  der  Pantheis¬ 
mus,  Die  Idee  der  Einheit  des  göttlichen  Seyns  fehlt  daher  wohl 
nicht,  wie  sie  denn  das  nothwendige  Resultat  alles  Nachdenkens  ist, 
allein  diese  Einheit  ist  durchaus  nicht  ein  persönliches  Wesen, 

1)  Tholuck  Commentar  zum  Briefe  au  die  Hebr.  S.  90  Vfid.  mit 

Beilage  II,  S.  08.  ^ 

2)  Creuzer  Symbolik  IV,  S.  551.  Vgl.  auch  Baur  Symbolik  I^ 

S.  166.  In  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik  hat  Creuzer  die  obige 
Behauptung  wo  möglich  noch  bestimmter  und  enfcschiedner  ausgesprochen. 
Vgl.  I,  1  Heft,  s:  66.  133  fg.  171. 
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dessen  Nalnr  Selbstbewufstseyn  und  Selbstbestimmung  wäre,  son¬ 
dern  ein  Unpersönliches,  das  grofse  „Es,“  tad^  wie  es  die  Indier 
nennen,  ein  „neutrales  Abstractum,“  das  Product  blofser  Specula- 
tion,  das  zugleich  Alles  und  Nichts  ist.  Niemals  wird  es  daher 
in  den  Kreis  der  Mythe  gezogen,  nirgends  tritt  es  redend  oder  thä- 
tig,  überhaupt  selbstständig  und  als  Person  auf*).  Sobald  die  Gott¬ 
heit  als  Person  erscheint ,  hört  sie  auf  Eine  zu  seyn ,  und  wird  zu 
einer  unendlichen  Vielheit  entfaltet.  Aber  alle  diese  Götter  sind 
nichts  als  reine  Personificationen  der  verschiedenen  Naturkräfte. 
Aus  einem  solchen  physischen  Grundcharakter  der  Religion  konnte 
sich  denn  auch  nur  eine ,  die  Form  und  Farbe  des  Physischen  tra- 
•  gende  Ethik  entwickeln,  lieber  aller  Sittlichkeit  steht  die  Natur- 
nothwendigkeit,  das  Fatum^  dem  Götter  und  Menschen  unterwor¬ 
fen  sind;  die  höchste  sittliche  Aufgabe  für  den  Menschen  ist,  sich 
dieser  Nothwendigkeit  absolut  zu  unterwerfen  und  überhaupt  sich 
in  die  mit  deCiGottheit  identificirte  Natur  hineinzuleben,  ihr  Leben^ 
insbesondere  das  Charakteristische  desselben,  vollkommene  Harmo¬ 
nie,  Regel-  und  Geset:^mäfsigkeit  (Schönheit)  in  sich  darzustellen, 
womit  denn  auch  die  im  ganzen  heidnischen  Alterthum ,  besonders 
im  Orient  verbreitete  Vorstellung  von  dem  Menschen  als  Welt  im 
Kleinen  (Mikrokosmos)  genau  zusammenhängt.  Der  Mosaismus 
dagegen  hat  zu  seinem  Princip  die  Einheit  und  absolute  Geistigkeit 
Gottes.  Die  Gottheit  ist  kein  neutrales  Abstractum  ,  kein  Es ,  son¬ 
dern  Ich,  Jehova  ist  ein  durch  und  durch  persönlicher  Gott.  Die 
ganze  Welt  mit  allem,  was  darinnen  ist,  ist  sein  aus  freiem  Ent- 
schlufs  hervorgegangenes  Werk,  sie  ist  seine  Schöpfung.  Für 
sich  und  in  sich  selbst  ist  diese  Welt  nichts,  Er  allein  ist 
(Hin'’  derSeyende),  sie  ist  nur  etwas,  insofern  sie  als  sein  Werk 
auch  nothwendig  von  ihm  zeugt ,  also  eine  Offenbarung  oder  Zeug- 
nifs  von  ihm  ist.  Wohl  ist  er  in  ihr,  aber  er  ist  nicht  schlechthin 
eins  mit  ihr;  wohl  durchdringt  und  belebt  er  mib  seinem  allmäch¬ 
tigen  Odem  Alles ,  aber,  er  steht  doch  seinem  Wesen  nach  unend¬ 
lich  über  ihr;  wohl  i^t  sie  sein  Kleid,  in  dem  er  erscheint,  sein 
Gewand,  in  das  er  sich  hüllt,  das  er  aber,  wenn  es  veraltet,  ab¬ 
werfen  kann,  sie  ist  jedoch  nicht  sein  Leib,  in  dem  er  lebt  und  stirbt« 
Dieser  Eine  Gott  nun ,  der  sich  durch  die  g*anze  Schöpfung  bezeugt 
und  offenbart,  hat  sich  um  seinen  Rathschlufs  zum  Heil  und  See¬ 
gen  aller  Geschlechter  der  Erde  auszuführen^  auf  besondere  Weise 
noch  Einem  Volk  und  Geschlecht  bezeugt  und  geoffenbart.  Das 


*)  von  Bohlen  das  alte  Indien.  I,  S.  145  fg. 
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Mittel  aieser  Offenbarung  ist  das  Wort,  er  hat  mit  Israel  geredet 
a  er  diefs  M  ort  ist  sein  Gesetz,,  der  Ausdrnci,.  das  Zeugnifs  sei¬ 
nes  vollkommenen,  d.  i.  heiligen  Willens.  Das  Wesen  dfr  beson¬ 
deren  Offenbarung  Gottes  ist  also  die  Heiligkeit.  Der  Bond  d  b 
das  besondere  Gemeinschaftsverbältuifs ,  in  welches  Gott  zu  Israel 
nrc  as  geoffenbarte  Gesetz  getreten,  bezweckt  die  Heilignns' 
Israels;  er  lautet  mit  Einem  Wort:  „Ibr  sollt  heUig  seyn  denf 
ich  bin  heilig.»  Diefs  ist  das  Princip,  die  Seele  des  Mosaisnms 
smn  Lebensodem  und  nach  ihm  bestimmt  sich  überhaupt  das  ganze 
gotdich- menschliche,  d.  ..  religiöse  Verhältnifs.  Die  mosfsche 

an  Willen  des  Menschen  und  betrachtet  ihn  als  ein  moralisches 
esen.  Alles,  was  Gott  an  Israel  gethan  ,  wie  er  sich  ihm  be- 

Sd"  darauf  hinaus,  dam 

gebeugt  *erd.  In  der  Heiligung  besteht  daher  auch  daf  fahre 
Heil  Israels,  ja  die  beiden  Begriffe  Heiligung  und  Heil  treten  hier 
in  eine  so  genaue  Verbindung  mit  einander,  dafs  sie  gewissermas- 
^n  nur  Emen  Begriff  mit  einander  bilden.  Es  ist  unmöglich,  den 
Mosaismns  richtig  anfzufassen  und  gehörig  zu  würdigen ,  wenn 
man  diese  seine  Grundidee  verkennt  oder  doch  nicht  als  solche  her- 
vorhebt  ).  Doch  hat  man  dabei  nicht  das  Verhältnifs  des  Alten 

sungen  „her  die  PMosophie  der  Beligion  H,  S  89"*  üeberTs  JS  l" 

verthrt^wfrde  ^as  ““f  «1«" die  absolute  .Wacht 

dte  hSS  ’au!  •'»»erste  Wesen  Gottes  ist  dem  Hebräer 

p  andern  Vollkommenheiten  concenfcriren  sich  yuletyt 

de?  ist-  Die  einseitige  Hervorhebuna 

naL?  ??®seite  und  die  üebersebung  des  unterTclSendef 

des  Orient.  Ssc^ut^Ht  Religionen,  besonders 

der  Geistlosi^ W  wtriS  S  ünkenntnifs  oder 

das  vSltni?s  ^verden  können.  Gör  res  sagt  über 

(MyLn^sdiShtf orientalischen  Religionen 
LichSp  tffr  ^  K  ;?•'  charakteristisch  Aüs- 

sphr  Mosjuschen  Grundansicht,  dafs  sie  die  Gottheit  nleich 

sie^  keiirrl  ergründenden  Vernunft  geschlossen  hältf  wie 

kraft  sip  rru  sinnlichen  Taumel  der  Einbilduno^s- 

i^s  Ethischen  allein  ihr  kfa- 

«noCtrubtes  Strahlen  zu  einem  erhabenen  Gesichte, 


Bundes  zum  Neuen  zu  übersehen.  Gemäfs  dem  göttlichen  Erzie- 
hungs-  und  Entwicklungspläne  trägt  die  alttfestamentliche  Oekono- 
inle  im  Verhältnifs  zur  neutestamentlichen  im  Allgemeinen  den  Cha¬ 
rakter  und  die  Form  des  Aeufserlichen,  Leiblichen;  an  diesem 
allgemeinen  Charakter  nimmt  nun  auch  alles  Einzelne  mehr  oder 
minder  Theil.  Der  Begriff  „heilig“  steht  daher  allerdings  im  A.  B. 
noch  nicht  in  der  Reinheit  und  Innerlichkeit  da,  wie  im  N.  B. 
Während  er  hier  alle  Aeufserlichkeit  abgestreift  hat,  giebt  es  dort 
noch  eine  äufserliche  Heiligkeit,  die  jedoch  wie  alles  Aeufserliche  und 
Leibliche  auf  die  innerliche  und  wahre  Heiligkeit  hinweist,  und 
deren  Symbol  ist,  denn  an  und  für  sich  hat  ja  der  Begriff  „heilig“ 
gar  nichts  mit  Physischem  zu  thun,  er  ist  ein  rein  idealer  Begriff. 

Wenn  nun  der  Cultus  überhaupt  Darstellung  und  äufseres 
Kundthun  der  religiösen  Wahrheit  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst^ 
dafs  die  zu  dieser  Darstellung  dienende  sinnliche  Form  im  Mosai¬ 
schen  Cultus  so  wenig  die  Wahrheiten  des  Heidenthums ,  als  im 
heidnisclien  Cultus  die  Wahrheiten  des  Mosaismus  bezeichnen  kann. 
Sollten  daher  die  sinnlichen  Dinge,  die  Symbole  in  beiderlei  Cul¬ 
tus  von  Aufsen  angesehen  ganz  dieselben  seyn,  so  können  sie 
doch  nimmer  dieselbe  Bedeutung  haben.  Ist  das  Heidenthura  zu- 
gestandnermafsen  seinem  letzten  Grunde  nach  Naturreligion,  so 
müssen  auch  seine  Symbole  auf  physische  Verhältnisse  sich  be¬ 
ziehen  und  einen  vorherrschend  realen  Sinn  haben;  ist  aber  der 
Mosaismus  die  Religion  der  Erhabenheit ,  und  ist-  er  seinem  W^e— 
sen  nach  durch  und  durch  ethisch ,  so  müssen  auch  seine  Symbole 
auf  geistige,  ideale,  insbesondere  ethische  Verhältnisse  sich  be¬ 
ziehen.  Der  Ausspruch  :  „Ihr  sollt  heilig  seyn ,  denn  ich  bin  hei¬ 
lig ist  wie  das  Princip  der  Mosaischen  Religion  überhaupt,  so 

zu  einem  grofsen  dräuenden  und  seegnenden  Meteore 
auseinander  brechen  läfst.^^ —  Fr.  von  Schlegel  bemerkt 
über  dasselbe  Verhältnifs  (Philosophie  der  Geschichte  I  ^  S.  168  fg.): 
„Worin  bestand  denn  nun  aber  diese  von  ihrem  Stifter  und  Gesetzgeber 
und  allen  ihren  Stammvätern  dem  Volke  der  Hebräer  vorgezeichnete  ei- 
genthümliche  Richtung  des  Geistes ,  der  ganzen  innem  Kraft  imd  aller 
Gedanken?  Ganz  im  Gegensatz  jener  ägyptischen  Wissenschaft  und  ei¬ 
nes  in  die  verborgensten  Tiefen  der  Natur  herniederfahrenden  und  aUe 
ihre  Geheimnisse  mit  magischer  Kraft  durchdringenden  V erstandes  ,  war 
hier  das  vorherrschende  Element  vielmehr  der  Wille,  ein 
mit  herzlichem  Verlangen  und  ganzem  Ernst  den  über  alle  Natur  erha¬ 
benen  Gott  und  Schöpfer  in  der  Höhe  suchenden  und  Seinem  endlich  er¬ 
kannten  Licht,  Seinen  Vorschriften  und  Winken  der  väterlichen  Führung, 
geduldig  und  glaubensvoll  mit  unerschütterlichem  Muthe  folgender  und 
mitten  durch  das  stürmende  Meer  und  über  die  öde  Wüste  lünaus  immer 
nachgeheader  Wille.^^  S.  165:  „Der  hervorstechende  Charakterzug  . . . . 
liegt  in  der  Sphäre  des  Willens  und  ia  eiaer  ganz  fest  bestimmten  Rich¬ 
tung  dessclben/^^ 
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auch  der  Schlüssel  zur  ganzen  Mosaischen  Symbolik ;  ohne  ihn  zu 
gebrauchen,  bleibt  Alles  verschlossen,  dunkel  und  verworren.  .Die¬ 
ser  verschiedene  Charakter  der  Symbole  tritt  oft  auf  eine  überra¬ 
schende  Weise  hervor,  und  durchdringt  nicht  nur  im  Allgemeinen 
das  Ganze,  sondern  auch  die  unbedeutendsten  Einzelheiten.  Der 
Granatapfel,  die  Mandel,  die  Blume  und  Blüthe,  ja  selbst  die 
Zahlen  haben,  wie  wir  sehen  werden,  im  Heidenthum  physische, 
reale,  im  Mosaismusjideale,  ethische  Bedeutuno*.  ' 

Von  dem  im  Bisherigen  gewonnenen  Standpunkte  aus  können 
wir  nun  auch  die  gewöhnlichen  mehr  oder  minder  abweichenden 
Auffassungsweisen  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Mosaischen 
Cultus  und  den  Culten  des  heidnischen  Alterthums  prüfen.  Die 
älteste,  schon  von  Josephus  angedeutete  Ansicht  darüber  erklärt 
frisch w^eg  Alles ,  was  sich  im  Heidenthum  Gleiches  oder  Aehnli- 
ches  mit  Mosaischen  Anordnungen  findet ,  für  den  letztem  nachge¬ 
macht  oder  daher  erborgt.  Die  ältere  orthodoxe  Theologie  hielt 
darnach  den  heidnischen  Cultus  am  Ende  für  nichts  weiter  als  einen 
entstellten ,  verdorbenen  Mosaischen ,  führte  seinen  Ursprung  auf 
den  Teufel  als  shnia  Bei  zurück ,  und  bezeichnete  das  Bestreben 
der  Heiden,  alles  Mosaische  nachzumachen,  mit  dem  eigenthümlichen 
Ausdruck  ff.  Diese  Ansicht  führte  unsers  Wissens  zuerst  in 

einem  eignen  Werk  unter  dem  Titel:  de  xaxo^r.liaGeniilium  Dil- 
herr  (f  1669)  aus,  ein  Mann,  von  dem  übrigens  selbst  Bochart 
sagt:  ea^  quo  ingenue  fateor  non  pauca  didicisse^y  Nur  die 
Furcht  und  die  höchst  achtungswerthe,  aber  ungegründete  Besorg- 
nifs,  bei  einer  andern  Auffassung  des  fraglichen  Verhältnisses 
der  heiligen  Schrift  und  der  göttlichen  Olfenbarung  zu  nahe  zu 
treten,  konnte  es  veranlassen,  dafs  so  grofse  Gelehrte,  wie  Bo¬ 
chart,  Hu  et,  Vossius  und  Andere  einer  Ansicht  beitraten, 
bei  w^elcher  man  der  laut  sprechenden  Historie  gewaltsam  Still¬ 
schweigen  auferlegen  mufs  und  sich  nur  durch  dogmatische  Macht¬ 
spräche;  aus  den  Verlegenheiten,  in  die  sie  führt,  retten  kann. 
Sie  hat  daher  auch  gegenwärtig  allen  Credit  verloren,  weshalb 
wir  uns  nicht  länger  bei  ihr  aufhalten. 

Eine  gewissermafsen  entgegengesetzte  Ansicht  gesteht  dem 
Gemeinsamen  des  heidnischen  und  Mosaischen  Cultus  ohne  weiteres 
heidnischen  Ursprung  zu,  behauptet  aber  dann,  Gott  habe  in  Rück¬ 
sicht  auf  den  geistigen  Zustand  des  Israelitischen  Volkes  vieles 
Heidnische  in  den  Mosaischen  Cultus  aufnehmen  lassen ,  jedoch  so 
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modiflcirt,  dafs  dadurch  dem  Monotheismus  kein  Eintrag  geschah^ 
auch  wohl  noch  Einzelnes  dazugethan,  wodurch  der  Ah-  und 
Vielgötterei  gewehrt  wurde,  um  auf  diese  Weise  zugleich  das 
Volk  zu  besserer  Erkenntnifs  zu  führen.  So  erklären  sich  die 
meisten  Kirchenv  äter  schon ,  besonders  an  nicht  wenigen  Stellen 
Chrysostomus  ^).  Unter  der  Aegide  ihrer  Aussprüche  suchte 
Spencer  vorzüglich  diese  Ansicht  durchzuführen  Als  ober¬ 
sten  und  letzten  Grund  der  Mosaischen  Institutionen  giebt  er  die 
Abhaltungdes  Israelitischen  Volkes  von  der  Abgötterei  und  die  Ver¬ 
tilgung  des  Götzendienstes  an.  Zu  dem  Ende  habe  Gott  einerseits 
wohl  heidnische,  und  zwar  meistentheils  Aegyptische  Gebräuche 
in  den  Cultus  aufgenommen,  denn  die  Israeliten^  selbst  dem  Götzen¬ 
dienst  in  Aegypten  ergeben,  seyen  zu  sehr  an  einen  solchen  cere- 
monienreichen  sinnlichen.  Cultus  gewöhnt  gewesen,  als  dafs  sie 
ihm  zu  entsagen  vermocht  hätten ;  andrerseits  habe  er  aber  zu-^ 
gleich  diese  Gebräuche  theils  so  modificirt ,  dafs  sie  dem  Götzen¬ 
dienst  entgegengetzt  und  dem  Monotheismus  mehr  angemessen  wa^r 
ren,  theils  auch  noch  vieles  Weitere  dazu  gethan,  um  das  rohe 
sinnliche  Volk  durch  Sinnliches  desto  mehr  an  sich  zu  fesseln, 
und  ihm  den  Geschmack  an  dem  heidnischen  Cultus  zu  benehmen. 

_  Was  sich  nur  für  dies6  Ansicht  sagen  läfst,  hat  Spencer 

alles  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zusammengetragen.  Ob¬ 
gleich  er  den  Mos.  Cultus  sehr  bestimmt  für  eine  göttliche  Institu¬ 
tion  erklärte,  so  erregte  er  doch  zu  seiner  Zeit  (-J-  1693)  grofsen 
Widerspruch ,  wozu  vielleicht  auch  die  nicht  selten  derbe  Sprache 
gegen  fremde  Ansichten,  besonders  sein  oft  etwas  verächtlicher 
Ton  gegen  die  damals  blähende  Typik  beigetragen  haben  mag. 
Demungeachtet  aber  gelang  es  seinen  zahlreichen  Gegnern,  unter 
denen  wohl  Witsius  der  bedeutendste  war  ^),  nicht,  ihn  zu  be-^ 


1)  Eine  seiner  bestimmtesten  Aeufserungen  findet  sich  in  der  6ten 
Homilie  zum  Matthäus.  Dort  heifst  es:  to/vuv  avdg/oy  f/vat  yoplfl->j; 

aUTOu  ,  to  $t'  a’ari^oc,  auroui;  Y.aXicat .  sttsi  oJtcv  aal  tu  lovBäiy.d  vavra  StUr 
ßaX$l(;f  y.al  rJ;  Sv<nac,  v.ai  ro'Je,  vLaBa^fxovt;  v.ai  rd^  y.a\  to  vtt- 

ySwTov  vtai  Toy  vaöv  Sk  avrov .  ycai  sXXtjv/nijt;  ravra  xaXuTJjro;  h'Xaßs 

Tijy  df/Xjjv  dXX’  cjucu;  o  Sso;  S/d  njv  rwv  xActvjjSgyVcüv  awT>j^^/av  jjvsVXero 
Sid  TOUTCwv  :^€Panrsv9ijvaiy  Bi'  tuv  ot  estuSsv  Baifj-ovac,  sSs^utsuov  , 

Xd^^a;  aurtt'*  iva  au'rove,  nard  fxiv.^ycv  riji;  (Tuv^Ss/a;  dxoo-TcrVa;  sVi  r>jv  -Jvk»;- 
Xijy  dydy'^  (al.  dvaydy^')  <j;>iXo(ro(piav. —  Origen,  c.  Cels.  5.  pag.  859.  —• 
Euseb.  praepar.  evg.  7 y  8.  —  Hieronymus  Comment.  in  Matth.  5. 
in  Galat.  4,  8.  —  Theodore t.  serm.  7.  pag.  584. 

8)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  Vgl.  bes.  Lib.  ly  cap.  1. 

3)  Die  besondere  Schrift^  welche  AVitsius  gegen  Spencer  schrieb, 
fuhrt  den  Titel:  Aegyptiaca,  sive  de  Aegyptiacorum  Sacrorum  cum  He^ 
braicis  collatione.  Basil.  1739. 
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siegen ,  wenn  sie  ihm  auch  in  Einzelheiten  Unrichtigkeiten  nach- 
weisen  konnten.  Es  ist  eine  eigene  Erscheinung,  dafs  Spencer 
zu  seiner  Zeit  von  der  Orthodoxie  hart  angefochten ,  ja  verworfen 
wurde ,  später  hingegen  die  Apologeten  der  biblischen  Offenba¬ 
rung,  wie  namentlich  Hefs,  die  Mos.  Institutionen  nicht  anders 
und  besser  vertheidigeii  zu  können  glaubten,  als  durch  Adoption 
seiner  Ansicht.  Im  Allgemeinen  liegt  derselben  eine  sehr  wahre, 
acht  biblische  Idee  zu  Grunde ,  nämlich  die  von  der  herablassenden 
Liebe  Gottes  zu  den  Bedürfnissen  der  Menschen  ,  um  sie  zur  Er- 
kenntnifs  der  Wahrheit  zu  erziehen^  Diefs  war  es  auch^  was  die 
Kirchenväter  hauptsächlich  hervorhoben,  die  sich  auf  Vergleichung 
des  Einzelnen  nicht  einliefsen,  sondern  mehr  im  Allgemeinen  blie¬ 
ben.  Bei  der  Anwendung  aufs  Einzelne  verliert  aber  jene  bibli¬ 
sche  Wahrheit  in  der  Spencerschen  Darstellung  ihren  reinen 
Gehalt.  Die  Herablassung  Gottes  wird  zur  Anbequemiing  an 
menschlichen  Irrthum,  Aberglauben,  an  religiöse  Vorurtheile. 
Gott  erscheint  als  Jesuite ,  der  sich  eines  schlechten  Mittels  zur 
Erreichung  eines  guten  Zwecks  bedient.  So  hält  Spencer  z.  B. 
das  Opfern  für  eine  Erfindung  religiöser  Rohheit,  für  ein  Erzeug- 
nifs  abergläubischer  Vorstellungen  von  dem  göttlichen  Wesen; 
wenn  nun  Gott  die  bisher  schon  üblichen  Opfer  durch  Mose  nicht 
nur  bestätigte  für  immer,  sondern  auch  das  Opferrituale  erweiterte 
und  vermehrte,  so  würde  er  dadurch,  statt  irrige  Vorstellungen 
auszurotten ,  dieselben  erst  recht  sanctionirt  und  möglichst  beför¬ 
dert  haben.  Hinsichtlich  der  Vermehrung  des  Sinnlichen  im  Cultns 
um  der  Sinnlichkeit  des  Volks  willen  gilt  das  bereits  oben  §.  3. 
Bemerkte.  Eine  ganz  unstatthafte  Behauptung  ist  es  auch,  dafs 
viele  Ritualien  nur  daseyen,  um  den  heidnischen  zu  opponiren,  in 
welchem  Falle  also  ein  innerer  positiver  Grund  ihnen  völlig  ab¬ 
ginge,  während  wiederum  doch  so  viele  angeordnet  seyn  sollen, 
um  eben  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  heidnischen  das  sinnliche 
Volk  anzuziehen  und  an  den  Jehovacultus  zu  fesseln.^  In  solche 
Widersprüche  und  unauflösbare  Schwierigkeiten  verliert  sich  die 
Spencer  sehe  Ansicht,  weil  auch  sie  Form  und  Inhalt  des  Cultus 
nicht  gehörig  scheidet  und  nicht  von  dem  Standpunkte  der  Weltan¬ 
schauung  des  Alterthums  ausgeht.  In  neuester  Zeit  hat  man  sich 
auch  von  ihr  gänzlich  abgewendet,  nur  Eines  ist  von  ihr  übrig 
geblieben ,  nämlich  die  Behauptung  des  ägyptischen  Ursprungs  der 
meisten  Mosaischen  Cultusvorschriften.  Die  Wahrheit  dieser  Be¬ 
hauptung  gilt  gegenwärtig  für  eine  völlig  ausgemachte  Sache ,  so 
dafs  es  scheint,  als  sey  auch  kein  leiser  Zweifel  daran  mehr  er- 
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laubt.  Aufserdem  dafs  man  auf  einzelne  Cultusbestandtheile  und 
andere  Einrichtungen  hinwies ,  glaubte  man  sich  dazu  noch  insbe¬ 
sondere  durch  den  langen  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten 
und  durch  die  Aegyptische  Erziehung  Mose  s  berechtigt.  Demun- 
geachtet  mufs  ich  ihr  und  zwar  vom  rein  historischen  Standpunktfe 
aus  bestimmt  widersprechen.  Fürs  erste  mufs  nach  dem  Verhält- 
nifs  der  Israeliten  zu  den  Aegyptern  und  namentlich  Mose’s  zu 
ihnen ,  wie  es  sich  im  Pentateuch  zur  Zeit  des  Auszugs  aus  Ae¬ 
gypten  darstellt,  im  Gegentheil  ein  Verschmähen,  ein  absichtliches 
Meiden  alles  Aegyptischen ,  besonders  in  den  religiösen  Einrich¬ 
tungen  viel  natürlicher  erscheinen,  als  ein  Nachahmen  und  Ent¬ 
lehnen.  Die  Befreiung  Israels  aus  Aegypten  wird  als  ein  beson¬ 
deres  Zeichen  göttlicher  Macht  und  Liebe,  als  das  gröfste  Israel 
widerfahrene  Heil,  sogar  als  Unterpfand  des  Bundes  mit  Jehova 
betrachtet;  ein  eigenes  Fest  zum  Andenken  an  diese  göttliche 
Wohlthat  wurde  gefeiert.  Es  ist  unleugbar,  dafs  Mose  alles  daran 
gelegen  war,  Israels  Trennung  von  Aegypten  möglichst  zu  be¬ 
festigen.  Dazu  war  aber  unbedingt  nöthig,  alles  Aegyptische 
eher  zu  brandmarken  und  selbst  die  Erinnerung  daran  auf  alle  . 
Weise  auszurotten.  Durch  Aufnahme  Aegyptischer  Ritualien  würde 
aber  Mose  das  Aegyptische  erst  recht  sanctionirt,  und  die  Erin¬ 
nerung  an  das  Land  der  Finsternifs  und  Knechtschaft  verewigt 
haben.  Gerade  weil  das  Volk  sehr  zum  Götzendienst  und  zum 
Abfall  von  Jehova  geneigt  war,  auch  namentlich  wohl  am  Aegypti¬ 
schen  Cultus  Theil  genommen  hatte ,  ist  es  unglaublich ,  dafs  Mose 
die  Cultuseinrichtungen  der  Aegypter  sollte  zum  gröfsern  Theil 
aufgenommen  oder  nachahmend  benutzt  haben.  Man  mufs  daher 
von  vorne  herein  schon  sehr  abgeneigt  werden ,  auch  nur  einen  ne¬ 
gativen  Einflufs,  nämlich  nur  in  der  äufsern  Form,  anzuaehmen. 
Fürs  zweite  hat  es  auch  mit  jener  so  zuversichtlich  behaupteten 
Aehnlichkeit  Mosaischer  und  Aegyptischer  Culteinrichtungen  in  der 
That  gar  nichts  auf  sich.  Schon  Spencer  hat,  wie  ihm  auch 
Witsius  nachwies,  hierin  keineswegs  die  gehörige  Genauigkeit 
beobachtet ,  und  späterhin  gar  verfuhr  man  in  dieser  Beziehung  oft 
mit  unbegreiflicher  Oberflächlichkeit  und  Leichfertigkeit.  In  einer 
bewufst  oder  unbe^vufst  feindseligen  Stimmung  gegen  das  A.  T. 
wurde  blindlings  nach  Allem  gegriflfen,  was  die  Originalität  und 
Selbstständigkeit  der  Mos.  Einrichtungen  scheinbar  vernichtete. 
Die  in  neuester  Zeit  so  vielfach  angesteUten  Untersuchungen  über 
die  orientalischen  Religionen  aber  zeigen ,  dafs  alles  dasjenige, 
was  man  früher  im  Mos.  Cultus  für  eigenthiimlich  Aegyptisch  hielt, 


sich  nicht  minder  bei  andern  orientalischen  Völkern  findet,  nament¬ 
lich  bei  den  Indern ,  und  doch  wird  Niemand  behaupten  wollen, 
Mose  habe  seine  Cultinslitutionen  aus  Indien  erborgt.  Den  Beweis 
hiefür  w^erden  wir  nicht  schuldig  bleiben ,  nur  ist  hier  noch  nicht 
der  Ort  dazu.  Es  ist  Zeit,  endlich  eine  Behauptung  aufzugeben, 
die  schon  in  sich  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dabei  auch  durch 
äufsere  Gründe  durchaus  nicht  unterstützt  werden  kann ,  hinsicht¬ 
lich  deren  man  sich  nur  wundern  mufs,  dafs  sie  so  lange  unange¬ 
fochten  blieb  ^). 

Wir  kommen  zu  einer  dritten  Auffassungsweise  des  Verhält¬ 
nisses  des  Mosaischen  zu  den  heidnischen  Culten ;  sie  gehört  nur 
der  neuern  Zeit  an,  und  ist  zuerst  von  Görres  aufgestellt  wor¬ 
den  ,  der  ihr  besonders  durch  Verbindung  mit  seiner  Darstellung 
der  übrigen  Orientalischen  Religionslehren  vielen  Schein  zu  geben 
wufste.  Der  Mosaismus  soll  nämlich  zu  seiner  Grund-  und  Unter¬ 
lage  die  Naturreligionen  des  Orients  haben ,  diesen  „aufgesetzt“ 
seyn ;  bei  aller  grofsen  Divergenz  hinsichtlich  der  Einheit  und  Un¬ 
sichtbarkeit  Gottes,  wie  des  ethischen  Elementes  ,  das  den  Mosais¬ 
mus  durchdringe ,  blicke  doch  diese  Grundlage  durch  ;  am  unzwei¬ 
deutigsten  aber  trete  sie  in  den  Cultsymbolen  hervor.  Das  ganze 
Universum,  Himmel,  Erde  und  Meer,  die  Sonne,  der  Mond^  die 
sieben  Planeten ,  die  zwölf  Zeichen  des  Zodiakus  ,  die  beiden  He¬ 
misphären,  die  beiden  Äequinoctieu,  die  vier  Elemente  ,  die  12 
Monate,  die  365  Tage  des  Jahrs,  Donner  und  Blitz  u.  s.  w. ,  diefs 
alles  sey  theils  in  der  Stiftshütte  und  ihren  Gerätheo ,  theils  in  der 
Priesterkleidung  symbolisirt,  und  auch  aufserdem  sollen  „noch 
vielfältige  andere  Beziehungen  auf  den  alten  Orientalism  wie  feine, 
indessen  jedesmal  bald  sich  verlierende  Fäden  ^iurch  die  Anlage 
des  Ganzen  durchlaufen“  ^).  —  Was  zuerst  das  Verhältnifs  des 


1)  In  neuester  Zeit  hat  sich  auch  Vatke  (biblische  Theologie  oder 
die  Religion  des  A.  T.)  sehr  bestimmt  gegen  das  Herübernehmen  Aegyp- 
tisclier  Cultuseinrichtungen  in  den  Hebräischen  Cultus  erklärt^  und  sich 
bemüht  ^  ^,die  gewöhnliche  Ansicht  in  ihrer  Blöfse  darzustellen.“  Mit 
Recht  bemerkt  er;  ,,Bei  der  Ableitung  solcher  Elemente  hat  man  sich 
die  Sache  ziemlich  leicht  gemacht,  indem  entfernte  Analogieen,  die  bei 
näherer  Beleuchtung  ganz  verschwinden,  als  Beweise  des  Zusammen¬ 
hangs  betrachtet  werden.“  S.  195.  Auch  sucht  er  diefs  bei  einigen 
Einzelheiten  darzuthun.  S.  681.  Note.  Das  oben  angegebenV  Resultat 
ist  vor  ihm^  und  ganz  unabhängig  von  seinen  Bemerkungen  gewonnen 
worden.  enn  er  aber  dann  statt  des  ägyptischen  einen  phönicischen 
Einflufs  auf  den  hehr.  Cultus  geltend  macht,  so  hat  diefs  freilich  noch 
viel  wemger  für  sich,  als  die  von  ihm  bestrittene  Ansicht.  Die  Gründe, 
die  dafür  angeführt  werden ,  sind  so  gut  wie  völlig  aus  der  Luft  ge¬ 
griffen. 

2)  G  örrcs  Mythengeschichte  11,  S.  522  fg. 
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Mosaismus  zum  Orientalism  überhaupt  betrifft,  so  theiJt  er  mit  diesem 
im  Allgemeinen  dieselbe  Natur-  und  W^ltansicht,  und  man  darf  ihn 
nicht  mit  jenem  magern  und  hagerii  Deismus  der  neuern  Zeit  verwech¬ 
seln,  nach  dessen,,  gemein -teleologischer  Ansicht  „die  ganze  Be¬ 
stimmung  der  Natur  doch  nur  am  Ende  darauf  hinausliefe ,  den 
Menschen. zu  füttern  und  zu  bekleiden^' *).  Der  Mosaismus  weifs 
nichts  von  jener  abstracten  Trennung  Gottes  von  der  Welt,  der 
Natur  vom  Reiche  des  Unsichtbaren;  Welt  und  Natur  sind  ihm 
Offenbarung  und  Zeugnifs  Gottes,  wie  er  sie  durch  sein  Wort  ge¬ 
schaffen,  so  spricht  sie  auch  von  ihm.  Keineswegs  aber  vermischt 
die  Mosaische  Grundansicht  Gott  und  Welt ,  Geist  und  Natur  so 
mit  einander,  dafs  sie  Eins  mit  einander  werden.  Dieser  Natur- 
und  Weltvergötterung  steht  sie  vielmehr  vermöge  der  Einheit  und 
Persönlichkeit  Gottes  diametral  eutgegen ,  ja  eben  diefs  macht  ihr 
charakteristisches  Wesen  aus.  Die  Vergötterung  der  Natur  und 
die  Idee  eines  einigen  persönlichen  Gottes  schliefsen  sich  gegen¬ 
seitig  einander  aus,  zwischen  beiden  liegt  eine  unausfüllbare  Kluft, 
über  die  keine  Brücke  führt.  Die  erstere  kann  daher  nimmermehr 
Unter-  und  Grundlage  der  letzteren  seyn,  geschweige  denn  dafs 
ein  Amalgamiren  beider  möglich  wäre.  Nimmermehr  kann  der  Mo¬ 
saismus  aus  der  Wurzel  der  Naturvergötterung  erwachsen  seyn 
und  mit  ihr  in  einer  fortwährenden  Lebensgemeinschaft  gestanden 
haben,  was  doch  der  Fall  seyn  würde,  wenn  der  ganze  Cultus, 
in  welchem  die  Gesammtheit  der  religiösen  Vorstellungen  auf  äus- 
serliche  Weise  sich  concentrirt,  in  seinen  wichtigsten  Theilen  voll 
lauter  Symbolen  der  Naturreligion  gewesen  wäre.  War  der  Mo- 
V  saismus  zugestandnermafsen  keine  Naturreligion,  so  kann  auch 
sein  Cultus  nimmermehr  auf  die  Hauptideen  der  Naturreligion  hin- 
gewiesen^  sondern  mufs  nothwendig  die  eigenthümlich  Mosaischen 
Ideen  dargestellt  haben.  Und  worauf  baut  denn  Gör  res  seine  Be¬ 
hauptung  hinsichtlich  der  Cultsymbole?  Allein  auf  die  von  Philo 
gegebene,  theilweise  auch  von  Josephusund  Clemens  von  Alex, 
wiederholte  Deutung  derselben.  Die  Richtigkeit  dieser  Deutung 
müfste  daher  vor  allem  aufser  Zweifel  seyn ,  wenn  aus  ihr  ein  so 
wichtiger  Schlufs  gezogen  werden  sollte ;  aber  den  Beweis  der 
Richtigkeit  sucht  man  bei  Philo  selbst,  wie  bei  Gör  res  ver¬ 
geblich.  Philo  kann  durchaus  nicht  als  Autorität  hier  gelten; 


*)  Schubert  Symbolik  des  Traums^  S.  32  fg.,  wo  sich  eine  treff¬ 
liche  Charakteristik  der^  gemeinen  Teleologie  findet. 
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seine  nicht  einmal  eig'entlich  jüdische ,  sondern  griechisch-alexan- 
drinische  Bildung;  und  Anschauung'sweise ,  seine  Unkenntnifs  der 
hebräischen  Sprache,  die  ihn  namentlich  bei  seinen  Erklärung^en 
oft  zu  den  gröbsten  Verstöfsen  verleitet,  mufs  schon  im  Voraus 
gegen  seine  Autorität  als  Deuter  hebräischer  Symbole  mifstrauisch 
machen.  Diefs  Mifstrauen  rechtfertigt  sich  dann  auch  vollkommen 
bei  nur  etwas  genauerer  Prüfung  seiner  Deutungen.  Hier  herrscht 
zum  Theil  eine  blinde  unbegreifliche  Willkür,  die  aus  Allem  Alles 
zu  machen  im  stande  ist.  Ohne  hier  schon  auf  die  angeführten  Ein¬ 
zelheiten  näher  einzugehen,  müssen  wir  ihre  Deutung*  im  Allgemei¬ 
nen  schon  als  unrichtig  abweisen,  weil  auch  im  ganzen  A.  T.  nicht  die 
leisesten  Hinweisungen  sich  Anden  auf  das ,  was  durch  sie  symbo- 
lisirt  seyn  soll.  Wo  steht  auch  nur  ein  Wörtlein  von  den  sieben 
Planeten,  von  den  12  Zeichen  des  Zodiakus,  von  den  Hemisphä- 
rien ,  von  den  Aequinoctien  ?  und  doch  sollen  alle  diese  Dinge  in 
Symbolen  den  Hebräern  beständig  vor  Augen  gestanden  seyn  ? 
Derselbe  Pentateuch,  der  so  ernst  gegen  allen  Sterndienst  eifert, 
soll  zugleich  alle  Hauptgestirne  durch  bildliche  Darstellung  der¬ 
selben  sanctionirt,  ihre  Symbole  sogar  im  Heiligthum  aufzustcllen 
verordnet  haben!  Wie  stimmt  das  zusammen?  Gelegentlich  des 
Einzelnen  werden  wir  auch  zur  Genüge  sehen ,  zu  welch  einem 
Chaos  diese  Phiionische  Deutung,  wenn  man  sie  mit  einiger  Con- 
sequenz  festhalten  will,  die  durch  und  durch  consequente ,  wohl- 
geordnete  |Mos.  Cultussymbolik  macht.  Kurz,  es  wird  bei  dieser 
Auffassung  des  Verhältnisses  des  Mosaischen  Cultus  zu  den  heid¬ 
nischen  erst  die  Naturreligion  in  die  Symbole  hinein  und  dann 
wieder  aus  ihnen  herausgedeutet. 

Eine  verwandte  Ansicht  hat  übrigens  in  neuester  Zeit  Vatke 
aufgestellt,  nur  ist  er  viel  weiter  gegangen  und  schonungsloser 
gegen  das  Israel.  Volk  verfahren.  Dieses  soll  nämlich  zur  Zeit 
Mose  s  den  Saturn  verehrt  haben ,  späterhin  dem  phönicischen 
Herkules-  und  Sonnendienst  ergeben  gewesen  seyn;  erst  sehr  spät 
habe  der  sich  nach  und  nach  bei  den  wenigen  Erleuchteten  ent¬ 
wickelnde  Monotheismus  auch  im  Volke  Anerkennung  gefunden. 
Die  Cultussymbole,  namentlich  der  Tempel  mit  seinen  Geräthen 
([denn  die  Stiftshütte  sey  eine  Fiction)  gehörten  ursprünglich  dem 
„Sonnen-  und  Lichtdiensfe“  an ,  wurden  aber  wie  der  Saturn  in 
den  Jehova ,  so  nach  und  nach  in  rein  hebräische  und  monotheisti¬ 
sche  Symbole  idealisirt,  so  dafs  „in  der  spätem  Anschauung  der 
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Hebräer  das  sinnliche  Element,  das  vorher  positive  Bedeutung 
hatte,  ium  blofsen  Zeichen  oder  Symbol  herabgesetzt,  oder  aber 
gänzlich  aufgehoben*^^  worden  *).  —  Diese  Ansicht  beruht  fürs 
erste  auf  einer  durch  vorgebliche  Kritik  hervorgerufenen  totalen 
Verwirrung  der  Israelitischen  Geschichte,  bei  welcher  das  Un¬ 
terste  zu  oberst  gekehrt  und  Alles  durch  einander  geworfen  wird. 
Ist  diese  Verwirrung  einmal  glücklich  zu  Stande  gebracht,  dann 
läfst  sich  desto  besser  schalten  und  walten ,  nach  eigenem  Ge¬ 
schmack  das  Durcheinander  wieder  ordnen  und  vom  Hypothesen¬ 
stuhl  aus  die  Geschichte  dictiren.  Nicht  leicht  finden  sich  in  einem 
Buche  so  viele :  „es  scheint  wahrscheinlich und  doch  wird  auf 
dieses  Wahscheinlichscheinen  wie  auf  einen  Felsen  gebaut,  und  das 
Resultat  für  ein  unzw  eifelhaftes  ausgegeben.  Sodann  aber  zwei¬ 
tens  fehlt  jede  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Cultussym- 
bole ;  sie  werden  mit  einer  unbegreiflichen  Oberflächlichkeit  und 
Willkür  für  Symbole  des  Sonnen  -  und  Lichtdienstes  ohne  weiteres 
erklärt,  weil  Salomo  beim  Tempeibau  —  phönicische  Werkmeister 
hatte  (!).  So  wird  auch  hier  erst  allerlei  in  die  Symbole  hineinge¬ 
deutet  ,  um  dann  wieder  das  gewünschte  Resultat  aus  ihnen  her¬ 
ausdeuten  zu  können.  Auch  sucht  man  vergeblich  nach  einer  An¬ 
gabe  derjenigen  Bedeutung  der  Cultussymbole ,  welche  ihnen  der 
spätere  Jehovadienst  soll  untergelegt  haben.  War  z.B.  der  Leuch¬ 
ter  des  Heiligthums  ursprünglich  Symbol  der  sieben  Planeten ,  was 
für  einen  Sinn  gaben  ihm  denn  die  spätem  nachexilischen  Juden  i 
Wo  überhaupt  sind  die  Beweise  einer  solchen  spätem  Umdeutung? 
Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  nöthig  eine  genaue  und 
gründliche  Untersuchung  der  Cultussymbole  thut,  damit  der  Will- 
kühr  und  dem  Rathen  in  den  Tag  hinein  Ziel  und  Schranke  ge¬ 
setzt  werde. 

§.  5. 

Deutiingsregeln, 

Kann  eine  sichere  Exegese  nicht  geübt  werden  ,  ohne  gewisse 
allgemeine  hermeneutische  Regeln  und  Grundsätze ,  so  wird  lauch 
eine  sichere  Deutung  der  Cultussymbole  von  gewissen  allgemeinen 
Principien  ausgehen  und  sich  an  bestimmte  Regeln  halten  müssen, 
^mal  da  hier  die  Gefahr  in  Willkühr  zu  gerathen  noch  gröfser 
seyn  dürfte.  Wir  versuchen  es  daher ,  einige  solcher  Regeln  auf- 


’i')  Vatke  bibl.  Theologie  199fg.  335  fg.  674.  34^ .537.  665  fg. 
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zustellen.  Sie  waren  nicht  schon  vor  der  folgenden  Deutung  selbst 
fertig,  sondern  sind  das  bewährt  erfundene  Resultat  mehrfach  an- 
gestellter  Deutungsversuche. 


1.  Die  erste  und  allgemeinste  Regel  ist  unstreitig,  dafs  der 
symbolische  Cultus  im  Ganzen  und  Einzelnen  sol¬ 
che  Ideen  und  Wahrheiten  darstell  e  n  müsse,  welche 
mit  den  anerkannten  und  auch  sonst  klar  ausge¬ 
sprochenen  Principien  des  Mosaismus  übereinstim¬ 
men.  Vorstellungen  und  Ideen,  die  dem  Geist  des  Mosaismus 
fremd  sind  und  widerstreben,  oder  von  ihm  ausdrücklich  abgewie¬ 
sen  werden,  auf  die  nirgends  eine  Anspielung  oder  Hinweisung 
sich  Ündet,  können  unmöglich  von  den  Cultussymbolen  bedeutet 
werden,  sonst  wäre  der  Cultus  statt  eine  unmittelbare  Darstellung 
und  Offenbarung  der  religiösen  Walirheit  zu  seyn ,  sein  eigenes 
W^iderspiel.  Hätte  man  diese  einfache  Regel  festgehalten ,  so 
würde  man  in  den  Mosaischen  Cultussymbolen  nicht  Lehren  und 
Ideen  gefunden  haben,  die  ganz  und  gar  das  charakteristische 
Eigenthum  der  Naturreligionen  sind  und  vom  Mosaischen  Gesetz 
verworfen  werden,  wie  die  Beziehungen  auf  den  Gestirndienst, 
die  Planeten,  den  Zodiakus^  die  Aequinoctien  u.  s.  w.  „Nur 
solche  Ideen,  sagt  de  Wette,  können  symbolisirt  seyn,  welche 
den  Urhebern  der  Symbole  bekannt  waren‘‘  i),  und  vor  ihm  schon 
pstand  Herder  zwar:  „dafs  Mose’s  Bau  und  Gottesdienst  auch 
in  kleinen  Stücken  bedeutungsvoll  gewesen,‘^  jedoch  fügt  er  hinzu : 
„nie  aber  mufs  man  aus  Moses  Zeit,  aus  seinem  Gesichtskreise 
weichen,  oder  man  kehrt  das  Unterste  zu  oberst“  An  der 
Wahrheit  dieser  Sätze  läfst  sich  an  und  für  sich  nicht  zweifeln. 
Jedoch  fragt  sich  eben ,  welche  Ideen  waren  denn  Mose  bekannt, 
welches  war  sein  Gesichtskreis  ?  Darüber  müssen  uns  ja  eben  die 
Cultsymbole  noch  besonders  Aufschlufs  geben,  denn  die  ganze 
Summe  religiöser  Vorstellungen  war  zu  Mose’s  Zeit  nicht  in  einem 
Lehrbuch  aufgezeichnet,  sondern  der  Cultus  selbst,  als  „der  un¬ 
mittelbarste  Ausdruck  der  Vorstellung“  »),  war  dieses  Lehrbuch, 


1)  de  W’ette  Archäologffe  g.  221.  S.  220. 

2)  Herder  Geist  der  hebr.  Poesie.  11,  2.  nr.  4.  S.  36. 


BiirliAr  S.  182.*  „Die  meisten  historischen 

j  mehr  vom  Cultus  und  sittlichen  Leben, 

von  den  eigentlichen  Vorstellungen  und  der  religiösen  Ueberzeugung : 
w  müssen  deshalb  Schlüsse  von  jenen  auf  diese  ziehen,  besonders 
8tel*l  "*«^***^  unmittelbarsten  Ausdruck  der  Vor- 
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er  diente  allen  religiösen  Ideen  der  Hebräer  auch  in  späterer  Zeit 
zur  Basis  ^  der  Mosaismus  ist  in  ihin  gleichsam  verkörpert.  Soll¬ 
ten  jene  Sätze  den  Sinn  haben,  dafs  religiöse  Vorstellungen,  wel¬ 
che  in  der  nachmosaischen  Periode  in  Worte  gefafst  verkommen, 
unmöglich  in  den  Mosaischen  Cultussymbolen  dargestellt  seyn  könn¬ 
ten,  so  müfsten  wir  diese  Regel,  die  bei  der  heidnischen  Symbolik 
Niemand  in  Anwendung  bringt,  eine  ganz  irrige  nennen.  Die 
religiösen  Vorstellungen  entwickelten  sich  an  dem  Cultus  und  aus 
ihm ;  und  es  liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Vorstellun¬ 
gen,  die  in  und  mit  der  unmittelbaren  Anschauung  der  Symbole 
gegeben  waren,  später  auch  in  Worten  vorgetrag^n  und  ausge¬ 
sprochen  wurden.  Steht  die  Bedeutung  eines  Symbols  in  einem 
innern  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  der  andern  Cultussym- 
bole,  bildet  sie  ein  nachweisbares  Glied  in  der  Kette  des  Ganzen, 
80  haben  wir  durchaus  kein  Recht ,  diese  Bedeutung  zu  leugnen, 
selbst  wenn  die  bedeutete  Vorstellung  auch  erst  in  späterer  Zeit 
sollte  ausdrücklich  ausgesprochen  worden  seyn.  Ohne  Anstand 
dürfen  wir  also  auch  die  nachmosaischen  Schriften  bei  Deutung 
der  Mosaischen  Culfsymbole  zu  Rathe  ziehen.  Darf  man  sich  dabei 
selbst  von  den  Vorstellungen  „anderer  verwandter  oder  gleich¬ 
stehender  Völker  leiten  lassen,“  wie  de  Wette  a.  a.  0.  meint, 
so  wird  diefs  doch  noch  mit  viel  gröfserem  Rechte  von  den  hebräi¬ 
schen  Schriftstellern  selbst  geschehen  dürfen ,  zumal  da  wir  von 
den  verschiedenen  religiösen  Entwicklungsperioden  der  verwandten 
Völker  durchaus  nichts  Sicheres  wissen  und  auch  da  Gefahr  lau¬ 
fen  können,  »Späteres  hineinzutragen.  Das  hebräische  Volk  war 
in  religiöser  Hinsicht  so  abgeschlossen  und  bildete  sich  so  eigen- 
thtimlich  aus ,  dafs  der  Kreis  seiner  ohnehin  nur  religiösen  Litera^ 
tur  gewifs  eine  zuverlässigere  Quelle  für  die  im  Cultus  niederge¬ 
legten  Ideen  ist,  als  das,  was  uns  über  die  heidnischen  meist 
spätere  Schriftsteller  melden. 

II.  Die  Deutung  der  einzelnen  Symbole  ist  vor 
Allem  bedingt  durch  eine  genaue  Kenntnifs  ihrer 
Beschaffenheit.  Gerade  durch  sein  Aeufseres  spricht  ja  das 
Symbol;  wie  kann  man  aber  diefs  Aeufsere  deuten,  ohne  es  zu 
kennen?  Was  wäre  das  anders  als,  wie  Braun  sagt:  veile  my- 
steria  depromere^  nondum  aperta  cisfa^  Der  Deutung  eines  jeden 
Coltusbestandtheiles  mufs  demnach  eine  exegetische  Erörterung 
über  seine  äufsere  Beschaffenheit  vorausgehen^  und  nur  das  kann 
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änd  darf  gedeutet  werden,  Was  sich  bei  dieser  Erörterung  als  rich¬ 
tig  und  sicher  herausgestellt  hat.  Wir  werden  in  der  Folge  be¬ 
ständig  diesen  Weg  einschlagen,  und  uns  durch  das  Trockene, 
welches  jene  Erörterung  etwa  mit  sich  führt,  nicht  abschrecken 
oder  ermüden  lassen.  Sie  ist  nöthig  und  wird  sich  als  sehr  zweck- 
tnäfsig  erweisen.  Wie  manche  sonderbare, und  verkehrte  Deutung 
Wurde  nicht  existiren  ,  wenn  man  diese  einfache  Regel  immer  be¬ 
folgt  und  vor  Allem  über  die  Beschaffenheit  des  Bildes  ins  Reine 
zu  kommen  gesucht  hätte. 

in.  Bei  der  Deutung  jedes  einzelnen  Symbols 
ist  zunächst  von  seinem  Namen  auszugehen.  DieSpra- 
ehe  ist  überhaupt,  besonders  aber  im  Orient  der  treue  Spiegel  der 
Anschauungsweise.  Der  Name  einer  Sache  richtet  sich  da  immer 
nach  der  Vorstellung,  die  inan  von  ihrem  Wesen  hat,  und  ist  daher 
bezeichnend,*  er  ist  die  Offenbarung  der  Eigenthümlichkeit  und  des 
unterscheidenden  Charakters  der  Sache ,  die  ihn  führt.  Das  Wort 
„Name“  (Q^  wovon  arjuelov,  Zeichen)  steht  z.  B.  besonders  iri 

Bezug  auf  Gott,  für  Offenbarung  oder  Bewährung  dessen,  was 
Gott  ist*).  Daher  rühren  auch  die  vielen  bedeutsamen  Eigennamen. 
Drückt  nun  der  Name  meist  den  Hauptbegriff  der  benannten  Sache 
aus,  so  kann  auch  die  Deutung  eines  Symbols  niemals  richtig 
seyn ,  wenn  sie  mit  dem  durch  den  Namen  bezeichnetea  Begriff  in 
Widerspruch  oder  auch  nur  in  keiner  Verbindung  mit  ihm  steht- 
vielmehr  mufs  die  Deutung  eher  von  ihm  ausgehen  und  auf  ihn  zu¬ 
rückkommen.  Es  fragt  sich  daher  immer,  welches  die  Grundbedeu¬ 
tung  einer  Benennung  ist.  Wobei  denn  wohl  auf  Etymologie  ein¬ 
gegangen  werden  mufs ,  aber  jedes  vage  Etymologisiren  ausge¬ 
schlossen  bleibt,  und  nur  das  zu  beachten  ist,  was  offen  vorliegt 
oder  nicht  wohl  bestritten  werden  .kann. 

IV.  Jedes  einzelne  Symbol  hat  im  Allgemeinen 
nur  Eine  Bedeutung.  Diefs  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen, 
als  wäre  diese  Bedeutung  immer  nur  eine  einfache ;  vielmehr  kann 
eine  Summe  von  Ideen  in  dem  Symbole  niedergelegt  seyn,  nur  müs¬ 
sen  dieselben  in  Einem  Hauptbegriff  wurzeln,  der  das  gemein¬ 
schaftliche  Band,  die  Grundlage  dieser  verschiedenen  Ideen  ist. 

*)  Gesenius  hebr.  deutsches  Handwörterbuch,  s.  v.  nr,  4,  a, 
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Nur  insofern  also  kann  ich  eine  Vieldeutigkeit  der  Symbole  aner¬ 
kennen  ,  und  sehe  mich  genöthigt  gegen  die  Methode  zu  protestie¬ 
ren,  welche  die  heterogensten  Dinge,  die  in  keinem  innern  Zu¬ 
sammenhänge  mit  einander  stehen,  geschweige  in  Einem  obersten 
allgemeinen  Begriffe  Zusammenkommen,  durch  ein  und  dasselbe 
Symbol  bedeutet  findet*).  So  ist  z.  B.  bei  dem  symbolischen  Ge- 
räthe  des  heiligen  Leuchters  der  allgemeine  zu  Grunde  liegende 
Begriff :  Licht;  von  ihm  mufs  nothwendig  bei  der  Deutung  ausge¬ 
gangen  werden^  und  auf  ihn  müssen  alle  symbolischen  Einzelhei¬ 
ten  dieses  Geräthes  zuletzt  hiiiweisen,  mögen  sie  auch  nicht  alle 
in  gleich  naher  und  unmittelbarer  Beziehung  zu  ihm  stehen.  Eben 
so  müssen  die  vielfachen  zum  Opferrituale  gehörigen  Symbole  alle 
nothwendig  mit  dem  Grundbegriff  des  Opfers  in  Verbindung  stehen^ 
und  wir  müssen  ihnen  jeden  anderweitigen  Sinn  bestimmt  abspre¬ 
chen.  Der  Mosaische  Cultus  ist  ein  geordnetes  Ganze ,  ein  System 
von  Symbolen,  der  Zusammenhang,  in  welchem  jedes  einzelne 
derselben  steht,  weist  ihm  auch  seine  Bedeutung  mehr  oder  weniger 
an ,  und  schliefst  jede  Bedeutung  aus ,  die  vielleicht  das  Symbol  an 
sich  wohl  haben  könnte,  die  es  aber  eben  um  seiner  Verbindung 
willen  mit  den  andern  Symbolen  nicht  haben  kann.  Achtet  man 
hierauf  nicht,  so  macht  man  aus  dem  wohlgeordneten  Cultus  ein 
wahres  Chaos  und  geräth  in  einen  Wirrwarr,  aus  dem  nicht  mehr 
herauszukommen  ist. 

V.  Jedes  einzelne  Symbol  hat  immer  dieselbe 
Grundbedeutung,  in  so  verschiedener  Verbindung 
und  Zusammenhang  es  auch  Vorkommen  mag.  Nur 
mag  da  oder  dort  die  eine  oder  die  andere  Seite  des  symbolisirten 
Hauptbegriffs  mehr  hervortreten.  Die  blaue  Farbe  z.  B.  mufs  an 
der  obersten  Decke  der  Stiftshütte  dieselbe  Bedeutung  haben ,  wie 
an  dem  Oberkleide  des  Hohenpriesters.  Das  Nichtachten  dieser 
gleichfalls  sehr  einfachen  natürlichen  Regel  hat  grofse  Verwirrung 
besonders  in  der  Typik  veranlafst. 

VL  Bei  jedem  einzelnen  Symbole,  sey  es  Sache 
oder  Handlung,  mufs  dasjenige,  was  die  zu  symbo- 


'5^)  Was  Görres  an  Creuzer  schreibt  (vgl.  des  Letzteren  Sym¬ 
bolik  ly  S.  149):  ^^Die  Doppelsinnigkeit  der  Symbole^  die  Sie  als  etwas 
Zufälliges  ansehen^  ist  mir  durchaus  nothwendiger  Charakter  jedes  wah¬ 
ren  Symbols  y  eben  weil  es  Gattung  ist  darum  kriechen  die  Deutungen, 
wie  eben  so  viele  Species  aus  ihm  heraus kann  man  immerhin  wohl 
gelten  lassen. 
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hsitende  Idee  cnnstatirt,  wohl  uri terschieden  wer¬ 
den  von  demjenigen^  was  nur  um  der  gehörigen 
Darstellung  willen  dazu  erforderlich  ist,  also  nur 
untergeordnete,  dienende  Bestiihmung  hat#  Das  8inn- 
iche,  Sichtbare,  Aeufserliche,  vermag  näitilich  nicht  immer  an  und 
für  sich  schon  ein  vollständiges  Bild  des  Geistigen  und  Unsichtbaren 
abzugeben,  es  ist  immer  mehr  oder  weniger  mangelhaft.  Um  nun 
diese  Mangelhaftigkeit  zu  heben ,  und  eine  möglichst  vollkommene 
Darstellung  der  Ideen  zu  bewirken,  ist  Manches  nöthig,  was  ei¬ 
gentlich  an  und  für  sich  gar  nicht  unmittelbar  zum  Bilde  selbst 
gehört,  eben  darum  aber  dann  auch  nicht  bildlich  ist,  keine  Be¬ 
deutung  hat,  weil  es  lediglich  durch  die  Mangelhaftigkeit  des  ir^- 
dischen  Bildes  bedingt  ist.  Wenn  wir  also  diesem  oder  jenem  im 
Cultus  Bedeutung  absprechen ,  so  geschieht  es  nicht ,  weil  dasselbe 
etwa  klein  oder  gering  ist ,  vielmehr  haben  oft  die  vermeintlichen 
Kleinigkeiten  eine  sehr  tiefe  Bedeutung:  sondern  weil  es  nur  und 
allein  durch  äufsere  Nothwendigkeit  hervorgerufen  ist.  Dahin  ge¬ 
hören  z.  B.  alle  Neben-  und  Hülfsgeräthe.  Am  Leuchter  läfst 
sich  diefs  gut  nachweisen.  Derselbe  hat  allerlei  kleine  Zierrathen, 
Mandelblüthen,  Aepfel,  Blumen ;  diese  sind  keinesw^egs  etwas  noth- 
wendiges,  um  den  durch  den  Leuchter  überhaupt  symbolisirteri 
Öegriflf  „Licht“  darzustellen,  aber  gerade  diese  ihre  Zufälligkeit 
beweist  ihre  Absichtlichkeit  und  also  auch  ihre  Bedeutsamkeit ,  so 
klein  und  gering  sie  auch  scheinen  mögen.  Die  Lichtschneuzen 
und  Zangen  hingegen  sind  nur  darum  nothwendig,  weil  das  ir¬ 
dische  sinnliche  Licht  von  Zeit  zu  Zeit  nothwendig  gereinigt  wer¬ 
den  muls,  und  ohne  diese  Reinigung  und  Unterhaltung  der  Idee, 
die  es  darstellen  soll,  nicht  entsprechen  könnte.  Als  blofs  durch 
die  Mangelhaftigkeit  des  irdischen  Lichtes  hervorgerufen,  und  ohne 
sie  ganz  unnöthig,  kommt  ihnen  daher  auch  keine  Bedeutung  zu. 
Dasselbe  gilt  von  den  Hülfsgeräthen  des  Opferaltars ,  von  den  Zelt¬ 
haken  der  Stiftshütte ,  von  den  Zapfen  der  Breter  derselben  u.  s.  w., 
wobei  nicht  zu  übersehen ,  dafs  die  biblische  Urkunde  dergleichen 
Hülfsgeräthe  ganz  unbeschrieben  läfst  und  sie  nur  nennt.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  auch  mit  gewissen  Handlungen.  Während  z.B. 
die  Opferhandlung  im  Allgemeinen ,  das  Waschen  der  Hände  und 
Füfse  vor  dem  Eintritt  in  das  Zelt  gewifs  bedeutsam  ist ,  kann  dem 
Reinigen  der  Lampen  des  Leuchters,  dem  Anbinden  des  Opferthiers, 
dem  Wegschaflfen  der  Asche  vom  Altar,  dem  Hinauftragen  des 
Brennholzes  auf  denselben  keine  Bedeutung  zugestanden  werden. 
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weil  diefs  Alles  nur  durch  die  Mangelhaftigkeit  des  Bildes  noth- 
wendig  gemacht  ist.  Hätte  man  diefs  immer  gehörig  beachtet ,  so 
würde  manche  abentheuerliche  Deutung  von  Dingen^  die  keine  Be¬ 
deutung  haben  sollen  und  können ,  unterblieben  und  die  Deutungs¬ 
kunst  selbst  nicht  in  so  grofsen  Mifskredit  gekommen  seyn. 
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ERSTES  KAPITEL, 


Die  Stiftslititie  im  Ganzen  und  Allgemeinen. 


§,  1, 

Enlimirf  der  Hüfishütte. 

Das  Gebäude,  welches  der  Centralpunkt  des  Mosaischen  Gottes¬ 
dienstes  seyn  sollte,  wird  uns  Exod.  Kap.  25.  26.  27.  35.  36.  37. 
38.  ausführlich  beschrieben  ^}.  Das  Ganze  umschliefst  der  soge¬ 
nannte  Vorhof,  innerhalb  dessen  das  eigentliche  Heiligthum,  die 
W  0  h  n  u  n  g ,  stand ,  welche  in  zwei  Abtheilungen ,  das  Heilige 
und  Ailerheilige  zerfiel.  Jeder  dieser  drei  Theile  des  Ganzen 
hatte  seine  bestimmten  heiligen  Geräthe. 

I.  Die  Wohnung,  bestand  aus  einem  hölzernen, 

aus  einzelnen  Stücken  zusammengesetzten  Gerüste,  das  ihre  Wände 
bildete,  aber  nach  oben  und  vorne  offen  war;  nach  oben  war  eS 
mit  Dechen,  nach  vorne  mit  einem  Vorhänge  überhangen;  auch 
die  Scheidewand  zwnschen  ihren  beiden  Abtheilungen  war  ein  Vor¬ 
hang*.  Das  Ganze  der  W^ohnung  hatte  die  Form  eines  länglichten 
Vierecks  von  dreifsig  Ellen  in  der  Länge  und  zehn  Ellen  in  der~ 
Breite,  ingleichen  zehn  Ellen  in  der  Höhe ;  von  den  dreifsig  Ellen 
der  Länge  kamen  zwanzig  auf  die  erste  Abtheilung,  das  Heilige, 
und  zehn  auf  diezweite,  das  Allerheilige,  so  dafs  diese  letztere 
also  nach  allen  Dimensionen  hin  zehn  Ellen  hatte.  Alle  diese 
Maafsbestimmungen  sind  jedoch  nicht  von  der  Aufsenseite ,  son¬ 
dern  vom  innern  Raum  zu  verstehen  ^). 


1)  Vgl.  im  Allgemeinen  B  e  r  nh.  C  o  nradi  de  generali  tabernaculi 
Mos.  structura  et  figura.  Offenbac.  1612.  —  Sal.  van  Till  Commen 
tar.  de  tabernaculo  Mosis  ed.  van  de  Wall.  Amstelod.  1714  (bei 
Ugolini  thesaur.  Antiq.  VIII.).  —  Bernh.  Lamj'  de  tabernaculo^  de 
.sancta  civitate  et  templo.  Paris  1720  fol.  —  Schacht  animadverss.  ad 
Ikenii  antiqq.  pag.  267.  (Fabricius  biblioth.  antiq.  IX ^  2.) 

2)  Alle  Maafse ,  die  bei  der  Stiftshütte  Vorkommen,  sind  ausschliefs- 
lich  und  allein  nach  der  Elle  bestimmt.  IVie  grofs  aber  die  Mosaische 
Elle  war,  läfst  sich  wenigstens  nicht  mit  völliger  Gewifsheit  und  Ge¬ 
nauigkeit  ausmitteln.  Das  Natürlichste  und  Einfachste  ist,  sie  zur  Länge 
des  Vorderarms  anzunehraen.  Die  Babbinen  wissen  von  zweierlei  Eilen, 
einer  gemeinen  und  heiligen ,  welche  letztere  bei  der  Stiftshütte  ge- 
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a.  Das  Gerüste  der  Wohnung  war  aus  acht  und  vier*? 
zig  Bretern  oder  Bohlen  zusammengesetzt;  je  zwan^ 

zig  derselben  standen  auf  den  beiden  Langseiten  und  acht  auf  der 
hintern  Breitenseite;  jede  Bohle  hatte  eine  Länge  von  zehn,  und 
eine  Breite  von  anderthalb  Ellen^  Exod.  26,  16  —  22.  Die  zwan-r 
zig  anderthalb  Ellen  breiten  Bohlen  geben  für  jede  Langseite  der 
Wohnung,  wie  angegeben,  dreifsig  Eilen;  die  acht  andern  eben 
so  breiten  machen  zusammen  zwölf  Ellen  aus ,  wovon  jedoch  auf 
den  innern  Raum  nur  zehn  Ellen  kommen,  denn  die  weitere  Elle 
auf  jeder  Seite  dieser  Rückwand  deckte  die  darauf  stofsende  Kante 
oder  Dicke  der  Bohlen  der  Langseiten,  welche  Dicke  nämtich  eine 
Elle  betrug.  Diefs  letztere  giebt  zwar  der  Text  selbst  nicht  aus¬ 
drücklich  an ,  aber  es  wird  durch  die  übereinstimmende  Angabe 
der  Rabbinen  bestätigt  ^),  und  nur  bei  dieser  Annahme  kann  das 
von  allen  altern  und  neuern  Sehriftstellern  übereinstimmend  als 
unzweifelhaft  angenommene  Maas  des  innern  Raums  der  Wohnung 
von  dreifsig  Ellen  in  der  Länge  und  zehn  in  der  Breite  festge-? 
halten  werden  *).  Allerdings  hatten  darnach  die  Bohlen  eine  be-? 

_ ^ — —  t, 

braucht  worden  sey.  (Was er  antiqq.  mensurarum  lib.  1,  6.  6.  7. 

in  den  criticis  sacris  toni.  VI.)  Nach  einigen  soll  die  heilige  Elle  dopr 
pelt  so  grofs  als  die  gemeine  gewesen  seyn  ,  nach  Andern  nur  um  eine 
Hand  breit  gröl’ser  als  die  gemeine,  die  fünf  Handbreiten  hatte.  Ob 
es  überhaupt  zweierlei  Ellen  gegeben  hat,  ist  sehr  die  Frage.  Die 
biblischen  Stellen,  aus  denen  man  es  hat  beweisen  w'oUen  (1  Kön.  7,  15 
vgl.  mit  2  Chron.  3,  15.  Ezech.  43,  13.  40,  5.)  begründen  es  keines¬ 
wegs  gehörig,  wie  Lamy  (de  tabernaculo  foed.  8.  pag.  96  sq.)  dem 
Carpzov  (Apparat,  crit.  Antiqq.  pag.  677.)  beistimmt,  gezeigt  hat. 
Doch  kann  ich  die  ^ache  nicht  für  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ansehen. 
Denn  dafs  man  im  Alterthume  überhaupt  dergleichen  Unterscheidungen 
machte,  ist  gewifs.  So  gab  es  z.  B.  glich  einen  besondern,  heiligen 
Seckel ,  Exod.  38,  24.,  und  Herodot  kennt  aufser  der  gewöhnlichen 
Elle  noch  eine  königliche.  Vgl.  Herodot  I,  180.  ed.  Baehr. 

1)  Vgl.  z.  B.  Jarchi,  der  zu  Exod.  26,  17  sagt:  in  densitate  as-^ 
seris,  quae  erat  (jmius~)  cubiti. 

2)  Jarchi  zu  Ex.  26,  20.  IJnum  (assereni)  angulo  septentrionali 

versus  plagam  occidentalem  et  unum  (^angulo')  occidentali  versus  meri~ 
diem,  omnes  quidem  octo  asseres  in  eadem  ordine  fuerunt;  verum 
Choc  ideo  dicitur')  quia  duo  isti  non  fuerunt  in  concavo  C«.  e.  in  spatio 
vacuo  et  aperto'}  tabernaculi ;  sed  dimidium  cubiti  ah  isto  C^ssere^  et 
dimidium  cubiti  ab  illo  fussere^  videbantur  in  concavo ,  ut  complerent 
latitudinem  decem  C^ubitorum') ,  cuhitns  autem  hinc  atque  cuhitus  illinc 
veniebant  e  regione  cubiti  crassitudiiiis  asserum  tabernaculi  C«  parte') 
septentriqnali  et  meridionali  quo  angulus  a  parte  exteriori  esset  ae- 
qttalis.  < —  Phil^  de  vita  Mos.  .3.  pag.  667:  Sana  /ucsv  (sc.  tjjXsTj  rtCv  au. 
Xaiu)\>')  aard  rov  d^o^ov  •  tO(tO'jtov  sirri  t^c  ro  svi'OZ  ....  r^ianpiira 

(sc.  ‘JTjjXsr;)  ßsv  d-Koka}xßuv£i  ro  toctovtov  yd^  icrt  v.ai  — 

Joseph.  Antiq.  Hl,  6,  3.:  vcai  ro  fj^sv  fxijy.oe,  avryjp  gxj  xj^Xg”;  tytjys^TO 
Tf/avtovra  •  rd  Ss  sxi  Ss'y.a  StsioTi^y.fr.  ■ — .  Tlieodoret  quaest.  40  ip 

J£xod.  —  Lun  di  US  jüdische  Heiligtlüiiiier.  S.  5.  —  Jahn  bibl.  Archäor 


57 

deutende  Dicke ,  darauf  scheint  aber  auch  schon  das  Wort 

selbst  zu  führen.  Ist  gleich  die  Etymologie  desselben  ungewifs, 
so  werden  doch  darunter  jedenfalls  nicht  eigentliche  ßreter  verstan¬ 
den,  denn  diese  heifsen  pptb  (Exod.  27,  8.  Hohel.  8,9.  Ezech. 
27,  6.).  Von  eigentlichen  Bretern  läfst  sich  auch  nicht  das  von 

den  gebrauchte  sagen.  Ex.  26,  15.  Die  LXX 

•  *  • 

haben  daher  auch  nicht  troevi^e^,  sondern  arrXot,  womit  sie  sonst 
immer  übersetzen  und  jedenfalls,  wie  aus  Exod.  13,  21. 

19,  9.  Jud.  20,  40.  Hiob  26,  11.  Nah.  1,  5.  Sir.  24,  4.  erhellt, 
etwas  dickes  verstanden  wissen  wollen.  Philo  gebraucht  dafür 
iciovei;  ^) ,  ein  Ausdruck,  der  von  Bergen  selbst  vorkommt,  und 
jeden  Gedanken  an  eigentliche  Breter  ausschliefst.  Auch  Jose- 
phus  hat  xiovsq  und  setzt  noch  erklärend  bei;  TeTpay©roi  ^kv 
TO  (TXW^  eipyoiofiivoi,  was  am  wenigsten  auf  dünne  Breter 
pafst  *).  Von  dem  Weiterbringen  beim  Abbruch  des  beweglichen 
Gebäudes  bann  kein  Grund  gegen  die  Diebe  dieser  Bohlen  entlehnt 
werden,  denn  das  Holz,  woraus  sie  verfertigt  waren ,  zeichnete 
sich  gerade  durch  seine  aufserordentliche  Leichtigkeit  aus  (siehe 
unten  Kap.  3,  §.  1.) ,  so  dafs  die  Masse  Metall ,  die  zum  Gebäude 
gehörte  (Exod.  38,  24  —  31.}  ungleich  schwerer  war,  als  alle 
Bohlen  zusammen,  selbst  wenn  sie  noch  gröfser  und  dicker  gewe?- 
sen  wären.  —  Von  dieser  so  einfachen  und  natürlichen  Berechnung 
der  Längen  und  Breitenmaafse  der  Wohnung  nach  der  Zahl  und 
dem  Maafse  der  Bohlen  glaubte  von  Meyer  abgehen  zu  müs¬ 
sen,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  beiden  End-  oder  Eck- 
bohlen  der  Rückwand  des  Gerüstes,  die  im  Text  das  Beiwort 

D 'ÜNn  führen.  Darunter  seyen  nothwendig  „Winkelbreter“  zu 

verstehen ,  deren  einer  Schenkel  der  Rückwand ,  der  andere  den 
Langwänden  angehört  habe;  jeder  der  beiden  Schenkel  eines  sol¬ 
chen  Winkelbretes  habe  nach  innen  eine  halbe  Elle  gemessen, 


logie  III,  .  47.  s.  231.  —  de  Wette  Archäologie  §.  194.  —  Win  er 
Realworterbuch  s.  v.  Stiftshütte. 

1)  Philo  I.  c.  pag.  665. 

2)  Freilich  Müderspricht  sich  Josephus  geMüssermafsen  selbst, 
wenn  er  dann  spater  bemerkt :  ri  ßdBo:,  aaKruAtov  tso-o-^ojv  ,  was  eine 
nur  Ihm  angehörende  Vermuthung  ist ,  durch  die  er  sich,  wie  schon 
^undius  a.  a.  O.  deutlich  und  ausführlich  nachaewiesen ,  in  unauflös- 
Iiclie  Schwiengkeiten  verwickelt.  AuffaUender  Weise  ist  ihm  Jahn  in 
dieser  Bestimmung  der  Dicke  gefolgt. 

.  3)  Mit^ Reclit^ sagt  T  Iieo  d  o  r  e  t  a.  a.  0.:  or/  Ss  Tr»*X6u?v  mv 

TO  .i-f  y.ai  Bma  to  ev^o^  ,  nciTaiJt.ciBs7y  svTrsTS^. 
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eine  halbe  Elle  sey  auch  das  Maafs  der  Dicke  aller  Bohlen  über-, 
haupt  gewesen.  Die  innere  Breite  der  Wohnung  käme  dann  gleich¬ 
falls  auf  Kehn  Ellen,  wie  nach  der  altern  gewöhnlichen  Berech¬ 
nung,  allein  die  Länge  erhält  eine  halbe  Elle  mehr,  nämlich  30 y, 
Elle.  Weil  doch  jedenfalls  auch  nach  von  Meyers  Dafürhalten 
für  das  Heilige  und  Allerheilige  zusammen  nur  dreifsig  Ellen  in 
Anrechnung  kommen  sollen,  so  müsse,  meint  er,  die  übrige  halbe 
Elle  für  den  Raum  berechn*  werden,  den  die  zwischen  dem  Hei¬ 
ligen  und  Allerheiligen  stehenden  Säulen  eingenommen  hätten,  wel- 
*  che  eben  auch  eine  halbe  Elle  dick  gewesen  seyen  *).  Dagegen 
ist  fürs  erste  zu  bemerken,  dafs  es  durchaus  nicht  nöthig  ist  unter 
den  mit  bezeichneteu  Eckbohlen  ,,Wiukelbreter“  zu  ver¬ 
stehen  ;  denn  keifst  nur :  doppelt  seyii ;  also  wort- 

lieh  :  gedoppelte,  was  doch  keineswegs  so  Viel  als  Winkelbreter  be¬ 
zeichnen  kann.  Diese  Eckbohlen  nahmen  eine  doppelte  Stellung  ein, 
sie  gehörten  nicht  nur  zur  Hinterwand  ,  sondern  weil  sie  von  Aus¬ 
sen  angesehen  auch  die  Langwand  um  eine  Elle  verlängerten,  ge¬ 
hörten  sie  gewissermafsen  auch  dieser  an.  Wären  sie  gleich- 
schenklichte  Winkelbreter  gewesen,  so  hätten  sie  so  gut  zur  Lang- 
wie  zur  Hinterwand,  und  so  wenig  zur  letztem  allein,  als  zu 
erstem  allein  gehört;  aber  die  Urkunde  rechnet  sie  bestimmt  zu  den 
Bohlen  der  Hinterwand  allein,  zu  der  sie  auch  allein  nach  unsrer 
Berechnung  gezählt  werden  können.  Gewils  hätte  auch  im  andern 
Falle  der  Text  nicht  unterlassen,  sie  genauer  zu  beschreiben. 
Allerdings  sind  die  Worte  Ex.  26,  24.  :  „und  sie  (die  Eckbohlen 
der  Hinterw^and)  sollen  gedoppelt  seyn  unterhalb,  und  zugleich 
sollen  sie  gedoppelt  seyn  oberhalb 

ganz  deutlich.  Die  letzten  Worte  übersetzt  de  Wette:  „am  er¬ 
sten  Riüken,‘‘  womit  jich  aber  keinen  ^inn  zu  verbinden  weifs;  ich 
lOöchte  wörtlich  übersetzen :  zu  Einem ,  für  Einen  Rinken ,  in  dem 
Sinn,  dafs  die  beiden  an  einander  stofsenden  Endbohlen  der  Hinter¬ 
und  der  Langw^and  durch  Einen  Rinken,  welcher  in  beide  eingesenkt 
wurde  einsenken),  fest  mit  einander  verbunden 

waren,  eine  Vorrichtung,  die  wnr  uns  jedenfalls  hinzudenken  müfs- 
ten.  Die  LXX  haben  daher  auch  elg  avfxßXr^aiv  fitav;  die  Vul- 


von  Meyer  Bibeldeutungen ,  S.  26.3  — ein  Aufsatz,  der 
durch  die  vielen  irrigen  Angaben  über  den  Bau  der  Stiftshutte  in  der 
Schrift  von  Hirt:  Der  Tempel  Salomons,  vorgelesen  in  der  R-<migi, 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  hervorgerufen  w'orden.  Hirt 
hatte  nur  aus  den  LXX  gtscliöpK. 
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giiUi  dagegen;  una  ornnes  compago  retinebit  Fürs  zweyte  be¬ 
ruht  von  Meyers  ganze  Berechnung  auf  der  Annahme,  dafs 
die  Bohlen  o^ne  halbe  Elle  dick  gewesen  seyen ,  eine  Annahme, 
die  reine  Conjectur  ist,  und  weder  des  Josephus  noch  der  Rab- 
binen,  noch  irgend  eines  andern  Schriftstellers  Zeugnifs  für  sich 
hat.  Nach  ihr  aber  hätten  jene  Eckbohlen  weder  im  innern  noch 
im  äufsern  Schenkel  das  Maafs ,  was  Exod.  26,  16.  im  Allgemei¬ 
nen  für  alle  Bohlen  angesetzt  ist,  nämlich  statt  ly^  Ellen,  nur 
1  Elle  nach  innen ,  oder  2  Ellen  nach  aufsen.  Endlich  drittens  ist 
es  auch  unzulässig,  für  diezwischen  dem  Heiligen  und  Allerhei¬ 
ligen  stehenden  Säulen  eine  halbe  Elle  in  Anspruch  zu  nehmen 
und  diese  dann  von  dem  ganzen  Längenmaafs  der  Wohnung  in  Ab¬ 
zug  zu  bringen.  Die  Gränzwand  zwischen  dem  Heiligen  und  Al- ' 
lerheiligen  bildete  ein  Vorhang,  der  an  vier  Säulen  hieng;  es  ver¬ 
steht  sich  aber  von  selbst,  dafs  von  diesem  aus  das  Maafs  beider 
Abtheilungen  berechnet  werden  mufs ,  nicht  aber  von  der  Oberfläche 
der  ohnehin  in  Zwischenräumen  von  einander  entfernt  stehenden 
Säulen,  die  ja  keine  Wand  bildeten,  Nach  von  Meyers  Be¬ 
rechnung  hätte  aber  jedenfalls  das  Allerheilige  oder  Heilige ,  ie 
nachdem  der  scheidende  Vorhang  vor  oder  hinter  den  Säulen  hieng, 
eine  halbe  Elle  zu  viel.  Wir  müssen  daher  dem  alten  Lundius 
beistimmen,  wenn  er  sagt:  Traun,  es  fügt  sich  alles  viel  besser, 
wenn  wir  die  Dicke  der  Breter  auf  eine  Elle  setzen.  Denn  da 
haben  w’ir  alle  Breter  von  gleicher  Gröfse ,  wir  haben  eine  propor— 
tionirliche  Weite  und  Länge  von  innen  und  eine  wohl  anständige 
Zusammenfügung  der  Ecken  von  aufsen‘‘  *). 

Jede  der  Bohlen  hatte  nach  Exod.  26,  17.  zwei  rilT’?  d.  i, 

Hände,  womit  offenbar  Zapfen  gemeint  sind,  die,  wie  aus 
V.  19.  erhellt,  sich  unten  an  der  Kante  der  Bohle,  mit  der  sie  auf-^ 
stand,  befanden.  So  giebt  es  auch  J  osephus  an,  der  den  Aus^ 
druck  (TTQoc^iyYeg  dafür  gebraucht;  arpocpif^  ist  aber  wie  arpo-f 
•  (pevg  der  Zapfen,  um  welchen  die  Thürangel  läuft,  oder  welcher 
in  ein  Loch  gesteckt  wird,  worin  er  sich  dreht.  Der  Text  bestimmt 

hinsichtlich  dieser  Zapfen  noch  näher,  sie  sollten  seyn  HiVöH 

nöN,  wofür  die  LXX  haben:  dvanlnrovTeg  exepog 

TCO  eripeo.  G ese n iu  s  übersetzt :  einander  gegenüber,  oder  ip 
gleichem  Verhältnifs  von  einander  stehend. 


*)  J^undius  Jüdische  Heiligthümer^  S.  6. 
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Sämmtliche  Bohlen  waren  nach  Ex.  2ß,  29.  mit  Gold  über¬ 
zogen,  worunter  wir  uns  jedoch  nicht  unsre  moderne  Art  der 
Vergoldung  von  hölzernen  Geräthen  zu  denken  haben ,  sondern 
dünne  Goldplättchen  waren  irgenwie  auf  das  Holz  angeheftet  *). 
Uebrigens  gedenkt  auch  Josephus  ausdrücklich  dieses  Goldüber¬ 
zugs  des  ganzen  hölzernen  Gerüstes 

Zu  jeder  der  48  Bohlen  gehörten  nach  Ex.  26,  19  zwei  sil¬ 
berne  D’jlS  d.  i.  Fufsgestelle,  bases,  deren  Beschaffenheit 

jedoch  nicht  näher  angegeben  wird.  Gewifs  ist,  dafs  sie  ein  Loch 
hatten,  in  welches  der  Zapfen  der  Bohle  eingesenkt  wurde.  Nach 
Jarchi  hatten  sie  eine  Länge  von  6  und  eine  Breite  von  3  Hand¬ 
breiten  und  W'Urden  auf  den  Boden  gestellt  ,  auch  Gesenius 
hält  sie  für  „Metallplatten  etwa  in  Form  eines  Rectangels“ 

In  diesem  Falle  müfsten  sie  aber^  wenn  gar  kein  Verrücken  sollte 
möglich  geworden  seyn,  eine  bedeutende  Dicke  gehabt  haben, 
was  deshalb  nicht  glaublich  ist,  w^eil  dadurch  das  ganze  Gebäude 
erhöht  worden  wäre  und  die  bestimmte  Höhe  von  10  Ellen  ver¬ 
loren  hätte.  Auch  der  Vorhof  hatte  solche  Fufsgestelle;  das 
Maafs  seiner  Höhe  überhaupt,  wie  insbesondere  das  seiner  Säu¬ 
len  und  Umhänge  wird  auf  ö  Ellen  bestimmt.  Würden  nun  die 
Fufsgestelle  mit  ihrer  ganzen  Dicke  nur  auf  dem  Boden  gestan¬ 
den  haben ,  so  wäre  das  Ganze  dadurch  höher  geworden ,  und 
aufserdera  zwischen  den  Umhängen  und  dem  Boden  ein  leerer  Raum 
geblieben  seyn,  nämlich  so  viel  als  die  Fufsgestelle  dich  waren. 
Wozu  aber  dann  überhaupt  Umhänge,  wenn  sie  nicht  bis  auf  den 
Boden  giengen?  Dies  nöthigt  vielmehr  zu  der  Annahme,  dafs  die 
Oberfläche  der  Fufsgestelle  mit  der  des  Bodens  gleich  stand,  dafs 
sie  demnach  in  den  Boden  eingesenkt  oder  eingegraben  w^aren. 

In  diesem  Falle  hatten  sie  aber  schwerlich  Plattenform,  sondern 
liefen  wohl  spitz  zu,  so  dafs  sie  leichter  eingesenkt jwerden  konn- 
/  ten ,  und  auch  den  Zweck ,  zur  Feststellung  der  in  sie  gesenkten 
Bohlen  zu  dienen,  viel  besser  erreichten,  denn  ein  Verrücken  . 


1)  Winkelmann  Baukunst  der  Alten,  2,  §.  23.:  „Bei  Vergoldun¬ 
gen  im  Feuer  war  der  Alten  Gold ,  welches  sie  auflegten ,  gegen  die 
heutigen  Blätter  in  der  Stärke  wie  6*gegen  1 ,  und  in  andern  Vergol¬ 
dungen  wie  22  gegen  1,  wie  Buonarotti  ausführlicher  angezeigt  hat: 
Osservaz.  istor.  tav.  30.  pag.  370.^*^ 

2)  Joseph  1.  c.  Ast/Ss;  h'a\Sroit,  ^(rav  sxtitsyaXy/isvfJ^svat  xavra'j^oBsv 

Siu  T«  Ttwv  avSoBiv  nai  rwv  €ht6(;  fxs^wv, 

3)  Jarchi  in  Exod.  27,  10:  longitudo  (basium)  illarum  erat  sex 
palmorum  et  latitudo  earum  trium  Cpalmorum) ....  bases  erant  collocatae 
super  terra  atque  colu|iinae“illis  iofigebantur. 

4)  Gesenius  Wörterbuch  s.  v. 
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war  dann  unmöglich.  Für  diese  Ansicht  spricht  auch  das  Zeug- 
nifs  des  Josephus,  der  wenigstens  von  den  Fufsgestellen  der 
Vorhofsäulen  ausdrücklich  bemerkt,’  dafs  sie  in  die  Erde  einge¬ 
senkt  worden  seyen*),  uud  sie  mit  den  aavpcoT^^eg  vergleicht, 
worunter  eine  Art  spitziger  eiserner  Schuhe  zu  verstehen,  ver¬ 
mittelst  deren  man  die  Lanzen  in  die  Erde  stecken  konnte 
Aus  Ex.  38,  27,  wo  das  Gewicht  eines  Fufsgestelles  der  Woh¬ 
nung  auf  ein  Talent  bestimmt  wird,  ist  auf  eine  nicht 

unbedeutende  Gröfse  zu  schliefsen. 

Auf  der  Seite  nach  Aufsen  waren  nach  Exod.  26,  26.  fg.  an 
den  Bohlen  goldene  d.  i.  Rinken  angebracht,  durch 

welche  hölzerne  mit  Gold  überzogene  DrT’ni,  d.  i.  Stangen 

•  •  • 

quer  über  die  neben  einander  stehenden  Bohlen  wie  Riegel  gesteckt 
wurden;  die  Rinken  heifsen  daher  V.  29.  t**  *• 

Behälter  für  die  Stangen.  Auf  diese  Weise  wurden  die  Bohlen 
mit  einander  zu  einer  Wand  fest  verbunden  und  alles  Schwanken 
der  einzelnen  unmöglich  gemacht.  Die  Zahl  der  Querstangen  oder 
Riegel  setzt  der  Text  auf  fünf  fest  an  jeder  der  drei  Seiten  des 
ganzen  Gerüstes ;  ihre  Länge  aber  wird  nicht  bestimmt,  nur  von 
der  mittlern  derselben  heifst  es,  sie  solle  gehen 

von  einem  Ende  bis  zum  [andern.  Damit  ist  zugleich  gesagt ,  dafs 
diefs  bei  den  andern  nicht  der  Fall  war ,  man  hat  sie  sich  also 
kürzer  zu  denken.  Die  gewöhnliche  Abbildung,  wo  auf  jeder  der 
drei  Wände  fünf  Stangen  von  einem  Ende  bis  zum  andern  laufen®), 
ist  also  sicher  unrichtig.  Die  Vertheilung  der  vier  kürzern  denkt 
man  sich  mit  Jarchi  wohl  am  besten  so,  dafs  je  zwei  mit  einander 
über  die  ganze  Wand  reichten^  demnach  je  eine  die  Hälfte  der 
fünften  mittlern  mafs  ^).  Im  Ganzen  liefen  also  nur  drei  Riegel 
über  jede  Wand,  und  nicht  fünf,  wie  Lundius  will,  auch  nicht 


1)  Joseph.  1.  c.'  ßcKTüt^ . ^(Tav^sTt  yijg  s^vj^stcTfxivat . 

2^  Das  Etymol.  Mag.  erklärt  aav^wrij^  durch  o  o-rufa^  ,  o  i'vioi  vt«i 
ov^ierXov  naXov&iVf  oVou  sfj.irt'O-a-srai  ro  jn5*j^iov  roü  hö^arogy  und  ’kiysrai  Ss 
crav^wTij^  KUi  >5  rov  So^arog  ,  s(p’  ^  (rryj^t^srat. 

3)  Lundius  jüd.  Heiligthümer.  S.  3. 

4)  Jarchi  in  Exod.  26^  26.:  Hi  quinque  (vectes  solummodo')  fne- 
runt  tresy  sed  quoniam  vectis  superior  et  inferior  facti  erant  ex  duo- 
bus  frustis  y  quorum  iste  transibat  usque  ad  ditnidium  parietis ,  iste 
ingrediebatur  annulum  ah  hac  parte  atque  Ule  ingrediebatur  annulum. 
ab  altera  parte,  donec  attingeret  alter  alterum,  (Ätwe)  reperitur,  quod 
duo  isti  CvectesJ  superior  et  inferior,  sint  quatmr ;  ast  medii  C^ectis) 
longitudo  totum  parietem  transibat  et  percurrebat  ab  una  eoetremitate 
parietis  usque  ad  alteram. 
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zwei,  wie  JarChi  meint,  der  liämlicb  die  mittlere  Onerstange 
nicht  an  der  Aufsenseite  hergehen  läfst,  sondern,  das  premi- 

rend,  behauptet,  sie  sey  mitten  durch  ihre  Dicke  hindurchgestofsen, 
also  von  aulsen  gar  nicht  gesehen  worden.  Sehr  mit  Unrecht  fol¬ 
gen  ihm  darin  auch  einige  ältere  Gelehrte,  wie  z.  B.  Lightfoot; 
denn  durch  eine  solche  Vorrichtung  wären  die  Bohlen  ganz  unnö- 
thiger  Weise  sehr  geschwächt  worden ,  auch  kannte  man  ein  der¬ 
artiges  Riegeln  im  Alterthum  nicht,  und  kann  ohne  An¬ 

stand  ,^an  der  Mitte‘^  übersetzt  werden.  Josephus  weifs  nur 
von  einer  an  der  Hinterwand  sich  herziehenden  Querstange,  welche 
auf  beiden  Seiten  so  w^eit  vorgestanden^  dafs  sie  die  Querstangen  der 
Langseiten  aufnaiim  und  umschloft  (rrf  rov  appevo^  oweX- 

^ovrou).  Diefs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  und  liefse  sich  wohl 
auch  von  den  andern  beiden  Riegeln  annehmen,  indem  dadurch 
zum  unbeweglichen  Feststehen  des  ganzen  Gerüstes  beigetrageu 
wurde.  Dafs  sämmtiiche  Querstangen  aus  fünf  Eilen  langen  ein¬ 
zelnen  Stücken  zusammengesetzt  und  in  einander  gezapft  gewe¬ 
sen ,  wie  Josephus  weiter  ang’iebt,  ist  eine  sehr  unwichtige 
Bemerkung. 

b.  Die  Decken  und  Vorhänge  der  Wohnung.  JSiach 
Exod.  26,  1,  7.14.  hatte  die  Wohnung  im  Ganzen  vier  Decken, 
deren  beide  erstem  aus  Zeiichstolfen ,  die  beiden  letztem  von  Le¬ 
der  verfertigt  waren  ^).  Jede  der  beiden  ersten  bestand  aus  einer 
bestimmten  Anzahl  Teppiche  oder  Stücke^  ^ir  müssen 

jede  einzeln  genauer  betrachten.  Die  unterste  war  bei  weitem 
die  kostbarste ,  ein  feines  Gewebe  von  Byssus  und  farbigen  Stoffen 
(Hyacinth,  Purpur  und  Garmosin),  mit  künstlerischen  Gebilden 
darauf,  Cherubim  und  Blumenwerk,  über  welches  alles  weiter  un¬ 
ten  das  Nähere  folgen  wird.  Die  l’eppiche,  aus  denen  das  Ganze 
zusammengesetzt  war,  bestimmt  der  Text  auf  zehn,  deren  jeder 
vier  Ellen  in  der  Breite  und  acht  und  zwanzig  Ellen  in  der  Länge 
hatte ;  somit  raafs  die  ganze  Decke  vierzig  Ellen  in  der  Länge 
und  acht  und  zwanzig  Ellen  in  der  Breite ,  denn  die  Teppiche  wa¬ 
ren  der  Länge  nach  an  einander  gesetzt.  Das  Ganze  zerfiel  wie¬ 
derum  in  zwei  Theile ,  deren  jeder  aus  fünf  Teppichen  bestand. 
Während  der* Text  die  Art  der  Zusammenfügung  der  je  fünf  Tep¬ 
piche  nicht  bestimmt  ,  giebt  er  ausdrücklich  an ,  wie  die  beiden 


1)  J.  H  .Hottinger  de  tegminibus  taberiiaculi  Mosaici.  Marburg. 
1704.  4. 

2)  Nach  Jarchi  waren  sie  zusaimueiigeiiaht.  Zu  Kxod.  2f?,  6  be- 


grofaen  Hälften  des  Ganzen  mit  einander  verbunden  werden  sollten. 
Da,  wo  sie  zusammenstiefsen ,  hatte  jede  fünfzig  hyacinth farbige 

e  n  oder  Schlingen ,  welche  durch  kleine  goldene 

▼ 

Haken,  D'^dp  5  die  an  den  Enden  gebogen  waren ,  zusammenge- 

gehalten  wurden.  —  Es  fragt  sich  nun ,  auf  welche  Weise  das 
hölzerne  Gerüste  mit  dieser  kostbaren  JSeuchtapete  Überhängen  war. 
Der  Text  besagt,  dafs  die  Stelle,  wo  die  Schleifen  und  Haken  sich 
befanden,  über  den  Vorhang^  der  das  Heilige  vom  Allerheiligen 
scheidet,  kommen  solle.  Somit  reichte  die  eine  Hälfte  von  zwan¬ 
zig  Ellen  (5  Teppiche  zu  4  Ellen  breit)  gerade  für  das  zwanzig 
Ellen  lange  Heilige ;  die  andere  Hälfte  bedeckte  das  Ailerheilige 
mit  zehn  Ellen ,  und  die  übrigen  zehn  Ellen  hiengen  bei  der  Hin- 
terAvaud  herunter.  Gewöhnlich  wird  nur  angenommen,  diese  kost¬ 
bare  Tapete  habe  das  Ganze  des  Gerüstes  Überhängen^  so  dafs  sie 
nach  Innen  nur  oben  am  Plafond  sichtbar  gewesen.  Diefs  ist  aber 
offenbar  ganz  falsch ,  vielmehiv  hieng  sie  an  der  Innenseite  der 
Wände  des  Gerüstes  herab,  so  dafs  sie  nach  allen  Seiten  iln  Innern 
der  Wohnung  sichtbar  war.  Während  für  jenes  Ueberhangen  auf 
der  Aufsenseite  des  Gerüstes  nicht  das  Mindeste  spricht^  haben 
wdr  fürs  Herabhangen  im  Innern  entscheidende  Gründe.  0)  Diese 
Tapete  heifst  öfter  schlechthin;  die  Wohnung,  wie  die  zweite  von 
Ziegenhaaren  schlechthin:  das  Zelt.  Gleich  der  Entw^urf  der  Stifts- 
hütte  beginnt  Exod.  26,  1  mit  den  Worten;  „Die  Wohnung  mache 
aus  zehn  Teppichen, worauf  V.  7.  die  Beschreibung  der  Zelt¬ 
decke  folgt  mit  den  Worten ;  „Mache  Teppiche  von  Ziegenhaaren 
zum  Zelt  über  die  Wohnung  ebenso  schliefst  die  Be¬ 

schreibung  der  ersten  V.  6.;  „Füge  die  Teppiche  zusammen  .  .  ., 
so  dafs  es  Eine  Wohnung  ist,*^*^  und  die  der  zweiten  V.  11.;  „Füge 
das  Zelt  zusammen,  dafs  es  Eines  (ein  Ganzes)  ist;‘*  ingleichen 
Exod.  40,  18.  19.,  Avo  die  Aufrichtung  der  Stiftshütte  erzählt 
Avird,  geschieht  zuerst  der  „Wohnung“,  d.  i.  der  kostbaren  Zeug¬ 
tapete,  dann  des  „Zelts^‘  über  der  Wohnung,  und  endlich  der  le¬ 
dernen  „Decken“  über  dem  Zelte  Erw'ähnung.  Hieraus  geht  un- 
widersprechlich  hervor ,  dafs  die  erste  kostbare  Tapete  keine  zelt- 
artige  Decke  oder  Feberhang  des  Gerüstes  AAar,  wie  die  ZAveite 
ziegenhärene,  sondern  dafs  sie  die  Wohnung  selbst,  d*  i.  das  In¬ 
nere  derselben  bildete  ,  und  ihr  die  hölzernen  Wände  nur  als  Ge¬ 
rüste,  sie  zu  tragen,  dienten.  Unmöglich  hätte  sie  gerade  zum 


merkt  er  :  Consuehat  C^Ioses}  ista  (jcmlea}  acu,  unum  ad  latifs  alteriugy 
quinque  separatim  ac  qitinque  seperatim. 


64 


Unterschied  von  den  andern  die  Wohnung  selbst  genannt  werden' 
können,  wenn  sie  gleich  ihnen  das  Ganze  Überhängen  hätte;  die 
nachdrückliche  Unterscheidung  erfordert  durchaus ,  dafs  das  Innere 
der  Wohnung  ganz  mit  ihr  überzogen  und  sie  nicht  hlofs  am  Pia-  • 
fond  zu  sehen  war.  Piese  Tapete  gehörte  zu  dem  Kostbarsten, 
was  die  Stiftshätte  hatte ;  sie  war  ein  Kunstwerk.  Würde  sie  nur 
am  Plafond  zu  sehen  gewesen  seyn ,  so  wären  von  den  1120  Qua¬ 
dratellen  ,  die  sie  mafs ,  nur  300  eigentlich  benutzt ,  die  andern  820 
aber,  also  beinahe  drei  Viertheile  des  Ganzen,  völlig  überflüssig 
gewesen ,  da  sie  ganz  und  gar  von  der  ziegenhärenen  Decke  be¬ 
deckt  waren.  Wozu  dann*  aber  die  Gebilde  darauf ^  wenn  man  sie 
nicht  sehen  konnte?  Warum  eine  so  unnöthige  Verschwendung? 
Hieng  aber  die  bunte  Tapete  an  den  innern  Wänden  herunter ,  so 
gieng  nichts  verloren,  keine  Elle  war  dann  verschwendet  odef 
überflüssig:  Die  Langwände  waren  dann  überdeckt  bis  auf  eine 
Elle  vom  Boden  an,  die  Hinterwand | gan^.  Ein  solches  ITeber- 
decken  oder  Tapeziren  der  Wände  ziemte  sich  um  so  mehr,  als 
die  Fugen  des  Gerüstes  doch  immer  nach  Innen  sichtbar  gewesen 
wären,  was  nicht  gut  ausgesehen  hätte.  Auch  im  Tempel  Salo- 
mo’s ,  dessen  Muster  die  Stiftshütte  war ,  befanden  sich  die  Bilder 
der  Cherubim  nach  1  Kön.  6 ,  29.  namentlich  an  den  Seitenwänden, 
y)  Die  auf  dieser  Decke  eingewobenen  Gebilde  der  Cherubim  wa¬ 
ren  aufserdem  nur  noch  auf  dem  Vorhang  Mes  Allerheiligen  zu 
sehen  und  auf  der  Bundeslade;  sie  sollten  also  so  wenig  wie  über¬ 
haupt  das  Innere  der  Wohnung  dem  öffentlichen  Anblick  ausgesetzt 
seyn.  Hätte  nun  die  Tapete  zu  drei  Viertheilen  über  dem  Gerüste 
gehangen ,  so  hätten  die  Cherubim  nicht  als  die  Bewohner  des  In¬ 
nern  der  Wohnung  erscheinen  können  und  .wären  auch  jedenfalls 
beim  Abbrechen  des  Baues  von  Jedermann  gesehen  worden,  im 
andern  Falle  aber  konnte  die  ganze  Decke  zuerst  von  Innen  herab¬ 
genommen  werden,  während  die] andern  noch  das  Ganze  überhin- 
gen^  dann  bekam  niemand  die  Cherubim  zu  sehen,  ö)  Jedenfalls 
sieht  man  sich  genöthigt ,  irgend  eine  Befestigung  der  Tapete  an¬ 
zunehmen.  Hieng  sie  über  das  Gerüste  nach  Art  der  Zeltdecke 
herab ,  so  hätte  sie  auch  Unten  durch  Stricke  und  Zeltpflöcke  an¬ 
gezogen  werden  müssen ,  was  ein  so  feiner  Zeuch  gar  nicht  oder 
nur  kurze  Zeit  ausgehallen  haben  würde.  War  sie  aber  oben  durch 
kleine  Haken  an  dem  Gerüste  befestigt,  wie  vermuthlich  auch  die 
Vorhänge  an  den  Säulen  ,  so  konnten  diese  Haken  nicht  an  der 

Jarchi  in  Exod.  86^  5:  teffumentum  erat  expansum  et  suspen- 
9um  ab  unciSf  qui  in  columnis  erant,  instar  velL 
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Aufsenseite  der  Bohlen  an^^bracht  gewesen  seyn ,  denn  durch  Sie 
hätte  die  darüber  hangende  ziegenhärene  Decke  unvermeidlich  Noth 
leiden  müssen.  Ueherkleidete  aber  die  Tapete  die  innere  Seite  der 
^  Wände,  so  konnten  nach  Innen  kleine  Haaken  sich  befinden,  in  welche 
die  Decke,  wie  die  Vorhänge  an  den  Säulen,  eingehängt  wurde,  ohne 
dafs  da  durch  irgend  etwas  Noth  litt.  Jeder  dieser  Gründe  allein  schon 
für  das  Herabhangen  der  Tapete  von  Innen  wäre  für  sich  hinreichend, 
in  ihrefVerbindungmiteinandermachen  sie  es  völlig  unzweifelhaft »). 

Die  zweite  Decke  war  weniger  kostbar,  wie  die  erste, 
ihr  Stoff  waren  Ziegenhaare,  worüber  weiter  unten  das  Nähere. 
Zahl  und  Maafs  ihrer  Teppiche  ist  verschieden  von  dem  der  ersten 
Decke.  Eilf  Teppiche  bilden  das  Ganze ,  jeder  ist  dreif^ig  Ellen 
lang  und  vier  Ellen  breit*  Auch  diese  Decke  zerfiel  in  zwei  Theile 
deren  einer,  der  vordere,  aus  sechs,  der  andere  aus  fünf  Tep¬ 
pichen  zusammengesetzt  war;  beide  wurden,  ganz  wie  die  Hälften 
der  untern  Decke,  durch  je  fünfzig  Schleifen  und  Haken  (nur  wa¬ 
ren  letztere  silbern  und  nicht  golden)  mit  einander  verbunden. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Theilung  der  ganzen  Decke,  wie 
die  der  ersten,  zur  Bezeichnung  der  Trennung  der  Wohnung  in  zwei 
Theile  diente ,  die  ganze  Decke  kam  demnach  auch  so  über  dem 
Gerüste  zu  liegen^  dafs  sich  ihre  beiden  Theile  über  dem  Vorhang 
des  Allerheiligen  schieden.  Die  um  ^inen  Teppich  gröfsere  Hälfte 
kam  nach  vorne  zu  liegen ,  und  dieser  eine  sechste  Teppich ,  um 
welchen  die  Decke  länger  war  als  die  erste,  und  der  über  den 
Eingang  des  Heiligen  hinausgieng,  sollte  nach  Exod.  26,  9.  „dop¬ 
pelt  gemacht^^  (bSD),  d.  h.  über-  oder  umgeschlagen  werden. 

Schwerlich  ist  diefs  aber  so  wörtlich  zu  ueh||ien ,  als  hätten  nur 
zwei  Ellen  doppelt  vorgestanden,  sondern  dieser  eilfte  Teppich  ' 
wurde  vermuthlich  zusammengewickelt  oder  aufgerollt.  Jedenfalls 
gehörte  er  nicht  im  strengsten  Sinne  zur  Decke  selbst,  sondern  war 
nur  eine  besondere  Zugabe  zu  ihr  zu  einem  besondern  Zweck. 
Was  war  diefs  aber  für  ein  Zweck  ?  L  u  n  d  i  u  s  meint :  „damit, 
wenn  der  Regen  etwa  von  der  Seite  hergekommen,  diese  zwei  El¬ 
len  (die  umgeschlagen  waren)  ausgeschlagen  werden  können,  und 
also  der  Regen  vorn  zur  Seite  hinein  keinen  Schaden  thun  mögen*). 


.1  Was  Vater  (Conimentar  über  den  Peftfateorli  tt  ^  iitf-i  ai*- 

1>  Lundius  jüd.  HeiligChümer ,  S.  19  f<., 

'  5 
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Allein  der  Text  spricht  von  jenem  Umschlagen  des  eilften  Teppichs 
nicht  als  von  einer  je  hach  Bedürfnifs  vorzunehmenden  Sache, 
sondern  als  von  einer  bleibenden  Einrichtung.  Auch  konnten 
diese  Paar  Ellen  ja  nimmer  den  Regen  von  der  Seite  her  völlig  - 
abhalten,  zumal  da  sie  nicht  steif  hinaus  standen.  Viel  mehr  für 
sich  hat  die  Ansicht  des  Josephus,  den  Lundius  wohl  aus 
Versehen  für  sich  anführt.  Er  hält  die  Vorrichtung  für  eine  Ver¬ 
zierung  der  Fronte  oder  des  Eingangs ,  die  er  mit  dem  Griechi¬ 
schen  deroDfia ,  einer  Art  Giebel ,  vergleicht  %  Uebrigens  gieng 
auch  diese  auf  der  A'ufsenseite  des  Gerüstes  herabhangende  Decke 
nicht  ganz  bis  auf  den  Boden.  Denn  von  den  dreifsig  Eilen  der 
Breite  kamen  zehn  Ellen  auf  die  innere  Breite  der  Wohnung  nach 
oben ,  dann  weiter  auf  jeder  Seite  eine  Elle  für  die  Dicke  der  Boh¬ 
len  ,  blieben  demnach  achtzehn  Ellen ,  wovon  je  neun  auf  eine 
Wand  kamen ,  so  dafs  also  die  Decke  eine  Elle  vom  Boden  ab- 
stand.  Gleiches  war  der  Fall  an  der  Hinterwand.  Diese  Berech¬ 
nung  ist  offenbar  die  einfachste  und  natürlichste.  Nur  ist  sehr 
schwer,  mit  ihr  die  Verse  ±2.  und  13.  in  Einklang  zu  bringen. 
Im  erstem  ist  die  Rede  von  einem  übrigen  halben  Teppich,  der  an 
der  Hinterseite  des  Zelts  herabhangen  (^n*^D)  soll,  wornach  es 
scheint ,  als  sollte  der  eilfte  ^vorderste  Teppich  zur  Hälfte  noch  auf 
dem  Gerüste  liegen,  so  dafs  die  ganze  Decke  um  einen  halben 
Teppich  länger  war ,  als  die  erste  unterste  Decke ,  und  um  diesen 
dann  auch  weiter  herabhieng.  Damit  läfst  sich  dann  aber  V.  33. 
nicht  vereinigen,  wornach,  was  sich  auch  von  selbst  zu  verstehen 
scheint,  die,  beide  Hälften  zusammenhaltenden  Haken  gerade  über 
dem  Vorhang  des  Allerheiligen  ^"sich  befinden  sollten.  Gut  ists, 
dafs  man  durch  diese  verschiedene  Angabe  in  keine  weitern 
Schwierigkeiten  verwickelt  wird,  denn  ob  an  der  Hinterseite  des 
Gerüstes  die  Decke  etwas  mehr  oder  weniger  herunterhieng,  ist 
von  keiner  grofsen  Bedeutung.  Den  V.  13.  hat  man  in  der  fal¬ 
schen  Voraussetzung,  die  Tapete  der  Wohnung  sey  über  der  Aus- 
senseite  des  Gerüstes  gehangen,  so  verstanden,  als  solle  die  ziegen¬ 
härene  Decke  über  die  Tapete  um  eine  Elle  auf  jeder  Langseite 
des  Gerüstes  hinaushangen.  Allein  pj'IO.  Reifst  nicht  darüherhinaus- 
hangen ,  sondern  zuerst  hingiefsen,  hinstrecken,  sich  ausdehnen, 
im  Niphal  ausgegossen  oder  ausgedehnt  seyn.  Arnos  6,  4.  7. 


=^0  Joseph.  Antiq.  3^  v(poccrfA£vai  ' ise.  <r<v5ov«0  5’  sh 

ofj.o!w^  xard  Xs-rTov^ytav  rat;  sh  tc3v  sf/twv  'jrtwotijfJLSvai^ ,  STStavro  fxsXfi  rij(; 

tsvat'  yiard  dsTtujxaTt  nai  'Kao’Tclbt  iragsTXoVj  tou 

fi/J  TÖUTO 


HSA.U, 

ivSividrou 
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Ezech.  17,  6.  23,  lÖ.  Jer.  49,  7.  An  allen  diesen  Stellen  ist 
nicht  entfernt  von  einem  Darüberhinaushangen ,  sondern  von  unge¬ 
hindertem  Ausgedehntseyn  die  Rede  i).  Der  Vers  ist  dann  ira 
Gegensatz  zu  V.  9.,  wo  daö  Doppeltmachen  oder  Umschlagen  des 
eilften  Teppichs  angeordnet  ist,  so  aufzufassen;  Die  zwei  Ellen, 
um  welche  diese^Decke  breiter  ist  als  die  erste,  s611en  nichts  wie 
der  vorderste  eilffe  Teppich,  um  den  sie  länger  ist,  über -'oder 
umgeschlagen  werden ,  sondern  auf  jeder  Seite  soll  die  eine  wei¬ 
tere  Elle  frei  herunterhangen. 

^  Die  beiden  andern  weitern  Decken,  welche  der  Text 
nennt,  die  also  recht  eigentlich  den  Zweck  des  Bedeckens 

hatten ,  während  die  zwei  ersteren  mehr  als  Gehänge  dienten,  w^er- 
den  ganz  kurz  beschrieben.  Die  eine  war  von  Widder-,  die  an¬ 
dere  von  Tachasfellen  verfertigt,  was  weiter  unten  näher  be¬ 
sprochen  werden  wird.  Die  Maafsbestimmungen  fehlen  gänzlich. 
Sonderbarer  Weise  will  der  Rabbi  Jehuda  beide  Decken  nur  für 
Eine  angesehen  haben,  die  zur  Hälfte  von  Widder-  und  zur  Hälfte 
von  Tachasfellen  gewesen.  Darm  würde  'der  Text  nicht  so  allgemein 
beide  neben  einander  als  Decken  aufgeführt,  sondern  gewif§  auch 
ein  Wort  über  ihre  Zusammensetzung  oder  Verbindung  gesagt 
haben.  Vielmehr  lag  unmittelbar  über  den  ziegenhärenen  Teppi¬ 
chen  die  Decke  von  Widderfellen,  und  über  dieser  wieder  die  von 
Tachasfellen,  wie  durch  das  Schlusswort  V.  14.  bezeich¬ 

net  wird.  Ganz  irrig  haben  J archi  und  R.  N ehern ia'  diefs  Wort 
so  urgirt,  dafs  es  auf  beide  Decken  bezogen  werden  und  sagen 
soll,  diese  Lederdecken  hätten  nur  oben  auf  gelegen,  ohne  auch 
'  die  Seitenwände  zu  bedecken.  Als  eigentliche  Decken  aber  soll¬ 
ten  sie  das  Ganze  nothwendig  decken,  was  um  so  mehr  erforder¬ 
lich  war,  als  auch  die  ziegenhärene  Decke  wegen  ihrer  Feinheit 
des  Schutzes  bedurfte.  Mit  Recht  behauptet  daher  auch  Jose- 
i  phus  geradezu  ein  Bedecktseyn  der  ziegenhärenen  Teppiche  dnrch 
die  ledernen  Decken  2^.-  Da  dieselben  von  verschiedener  Färb® 
waren ,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dafe  sie  so  über  einander 


1)  Vgl.  Gesenius  W.  B, 
aogefährfc  >vird. 


s.  V. 


w'Ö  aiicli  djis  parallele  Arabische 

. 

»u  ^  ^  y  ^  ^  •A.XXat  8'  tVaici)  zovrubv  (sc.  <|)a(XTcuv) 

JK  y.aracTmxjaajxivac  Kai  ßopsea  ra’ic,  Jcpivra?? 

forlfäh^i’  »tauwa<T/  onzors  usr(J;  ysysvyjfxsvat.  Wenn  er  bald  darauf 
tortfabrt  .^a»  a«  SK  tou  xai  rtvv  y.ar-^saav  ouoic,; 

,  yreQi  ra^  ifuAa;  vipaffjxar/ ,  ro  rs  mü^xoc  v.ui  ryjv  diro  rtiSv  o'jxß^vH,  v'ßgtv 
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'  lagen  oder  gelegt  werden  konnten,  dafs  man  auch  die  tmtere  etwas 
sehen  konnte. 

Ueher  die  Befestigung  der  das  Gerüste  überhängenden  Decken 
bestimmt  der  Text  nichts  Genaueres,  als  dafs  er  der 
d.  i.  Pflöcke  der  Wohnung  erwähnt,  worunter  natürlich, 
wie  auch  die  Vergleichung  mit  dem  Vorhof  zeigt ,  Zeltpfllöcke  zu 
verstehen  sind.  Exod.  27,  19.  38,  31.  (Jer.  10,  20.  Jes.  33,  20. 

54 ,  2.).  Sie  wurden  in  die  Erde  gesteckt  oder  geschlagen ,  und 
die  Zeltdecke  vermittelst  Stricken  an  sie  befestigt  und  angezogen. 
Letztere  nennt  zwar  der  Text  nicht  ausdrücklich,  ihr  Vorhanden- 
seyn  wird  sich  aber  dennoch  nicht  bezweifeln  lassen.  Die  Pflöcke 
waren  nicht  von  Holz ,  sondern  von  Erz. 

Die  beiden  Vorhänge  der  Wohnung  (Exod.  26, 31— 37)0  ! 

befanden  sich  der  eine  am  Eingang,  der  andere  vor  dem  Allerhei-  j 
ligen.  Sie  waren  beide  aus  feinem  Zeug ,  Byssus ,  mit  denselben 
Farbcstoflfen ,  wie  die  Tapete  verfertigt,  doch  war  der  vor  dem 
Allerheiligen  künstlicher  und  kostbarer  gearbeitet;  auf  ihm  befan-  j 
den  sich  die  Gebilde  der  Cherubim,  die  auf  dem  Eingangsvorhang 
fehlten.  Die  Gröfse  der  Vorhänge  ergiebt  sich  von  selbst  aus  den 
Maafsen  des  innern  Baums  der  Wohnung:  jeder  hatte,  wie  auch 
Jarchi  ausdrücklich  angiebt,  zehn  Ellen  im  Quadrat.  Der  Ein- 
ghngsvorhang  hiefs  nur  von  bedecken,  der  vor  dem  | 

Allerheiligen  «nd  TjO^aH  welche  Benennung  nach  ^ 

Gesenius  Vermuthung  verwan'flt  ist  mit  ,  d.  i.  trennen,  ei¬ 

nen  Unterschied  machen  2),  und  natürlich  nur  diesem  Vorhänge 
zukommen  konnte. 

Beide  Vorhänge  hiengen  an  hölzernen  mit  Gold  über¬ 
zogenen  i-  Säulen,  welche  wie  säihmtliche  Boh¬ 

len  der  Wohnung  auf  metallenen  Füfsen  standen.  Die  Gestalt  die¬ 
ser  Säulen  giebt  der  Text  nicht  an.  Da,  wie  wir  gehört,  die 

Bohlen  auch  heifsen ,  und  Josephus  und  Philo  sie 

gleich  diesen  durch  bezeichnen,  so  möchte  man  vermuthen, 

dafs  sie,  wie  diese,  viereckigt  waren.  An  der  ganzen  Stiftshütte 

aTTo/jcaXo^sva/,  SO  will  diefs  nur  sagen  ^  dafs^  wie  der  Vorhang  am  Ein¬ 
gang,  so  sey  auch  diese  Decke  an  den  Seiten  herabgehangen  zum  Schutz 
gegen  das  Wetter.  , 

1)  Vgl.  J  0  h.  C  h  r.  W  i  c  h  m  a  n  h  a  u  s  e  n  de  velis  tabernaculi  et 
teinpli. 

1)  Gesenius  Wörterbuch  g,  v.  niDIE'* 

«r 
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finden  wir  nichts  von  runder  Form,  und  mit  Unrecht  behauptet 
Hirt,  die  älteste  und  ursprünglichste  Form  der  Säulen  sey  über¬ 
haupt  die  runde  gewesen  In  Aegypten  und  Nubien  war  diefs 
wenigstens  sicher  nicht  der  Fall  Die  Anzahl  der  Säulen  war 
übrigens  nicht  gleich  bei  beiden  Vorhängen,  Der  des  Allerheiliger 
hatte  vier,  der  des  Heiligen  fünfj  aufserdem  standen  jene  auf 
silbernen ,  diese  auf  ehernen  Füfsen.  Der  Text  nennt  als  zu  die¬ 
sen  Vorhangssäulen  gehörig,  goldene  Q'»!'] ,  d.  i.  Nägel  oder 

Hauen  in  der  Gestalt  des  %  Sie  können  zu  nichts  anderm  gedient 
haben,  als  die  Vorhänge  daran  zu  befestigen ,  welche  wohl  in  sie 
eingehängt  wurden.  Jarchi  glaubt,  es  seyen  Stangen  auf  sie 
gelegt  w'orden,  um  welche  der  Vorhang  gewickelt  oder  aufgerollt 
gewesen  ^).  Beim  Vorhof  kommen  allerdings  Stäbe  oder  Stangen 
vor  5  die  von  einer  Säule  zur  andern  gifengen ,  die  aber^auch ,  wie 
wir  sehen  werden,  nöthig  waren^  was  hier  nicht  der  Fall  zu  seyn 
scheint,  da  die  Säulen,  zumal  die  am  Eingang  der  Wohnung, 
viel  näher  bei  einander  standen,  und  also  der  Vorhang  in  den 
Zwischenräumen  unmöglich  sich  viel  senken  konnte.  Gewifs  wur¬ 
den  auch  die  Vorhänge  nicht  aufgerollt  oder  aufgezogen,  was  ver¬ 
mittelst  einer  Schnur  hätte  geschehen  müssen.  Der  Hohepriester 
hätte  dann  nicht  ohne  fremde  Hülfe  ins  Allerheilige  treten  können, 
und  doch  durfte  bei  seinem  Eingehen  in  diefs  Heiligthum  Niemand 
aufser  ihm  in  der  Wohnung  sich  befinden.  Leicht  aber  konnte  er 
den  Vorhang,  so  weit  er  es  bedurfte,  aufheben  oder  auf  die  Seite 
schieben.  Sicherlich  Mengen  übrigens  die  Vorhänge  beide  nicht 
hinter,  sondern  vor  den  Säulen,  so  dafs  letztere,  so  wenig  als  das 
ganze  mit  Gold  überzogene  Holzwerk  der  Wohnung,  von  Aufsen 
gesehen  werden  konnten.  Die  Nachricht  bei  Josephus,  dafs  der 
Vorhang  des  Heiligen  nur  die  obere  Hälfte  des  ganzen  Eingangs 
bedeckt  habe,  und  die  untere  für  den  Eintritt  der  Priester  offen 
gestanden  habe^),  findet  sich  nur  bei  ihm,  und  ist  ohne  Zweifel  irrig. 
Die  Wohnung  w^ürde  dadurch  ganz  ihren  eigenthümlichen  Cha¬ 
rakter  im  Verhältnifs  zum  Vorhof,  nämlich  ein  verhülltes ,  unzu- 

1)  Hirt  die  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten.  Berlin 
180Ü.  S.  39. 

2)  Stieglitz  Geschichte  der  Baukunst  8.  175.  196,  Ritter  Erd 
künde  von  Afrika  S.  623.  624.  626.  627.  632.  634. 

3)  Jarchi  in  Ex.  26  y  32.  :  iis  Csc.  columnis  qnatuor^  erant 

und  .  ...  ad  coUocandum  super  illas  perticarriy  nam  caput  veli  in  illit 
Q)erticä}  convolutum  erat. 

o»seph.  Antiq.  3^_^6^  4.  ’Atö  y.o^jv(piji;  dX^Ji  tou  k/cvoj* 

TO  Ss  ÄoiTov  iYaobotj  dvilTO  TCiy  is^svatv  uxe^uo/Jisvoi^. 
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gängliches ,  nicht  jedem  offen  stehendes  Gemach  zu  seya,  verlo* 
ren  haben.  Wozu  auch  dann  einen  Leuchter  darin,  wenn  das 
Tageslicht  stets  von  Aufsen  hineindrang?  Wohl  ist  es  übrigens 
möglich,  dafs  besondere  Personen  das  Aufheben  des  Vorhangs 
besorgten,  da  die  eintretenden  Priester  aus  mancherlei  Gründen 
nicht  immer  selbst  im  Stande  waren ,  diefs  zu  thuii. 

II.  Der  Vorhof  hatte,  wie  die  Wohnung,  die  Porm 

••  ^ 

eines  länglichten  Vierecks  ,  dessen  Maafse  Exod.  27 ,  9.  12.  so 
bestimmt  sind ,  dafs  hundert  Ellen  auf  die  Länge ,  fünfzig  auf  die  . 

.  Breite  kamen.  Wie  nun  innerhalb  dieses  Vierecks  die  Wohnung 
stand  ,  wird  nicht  ausdrücklich  angegeben.  Dafs  sie  nicht  voll¬ 
kommen  in  der  Mitte  sich  befand ,  lafst  sich  daraus  schliefsen  ,  dafs 
theils  wegen  der  beiden  Geräthe,  die  vor  dem  Eingang  standen, 
theils  wegen  der  hier  weilenden  Versammlung,  der  Raum  nach 
vorne  viel  gröfser  als  der  hinter  der  Rückseite  seyn  mufste,  wo 
nichts  sich  befand  und  Niemand  sich  hinstellte.  Philo  bestimmt 
die  Stellung  genau  so ,  dafs  die  Entfernung  der  beiden  Langseiten 
und  der  Hinterseite  gleichweit  war  von  der  Vorhofgränze,  nämlich 
20  Ellen,  demnach  der  Raum  vom  Eingang  des  Vorhofs  bis  zum 
Eingang  der  Wohnung  60  Ellen  mafs  ^).  Sollte  diese  Angabe  auch 
nur  eine  blofse  Vermuthung  seyn,  so  ist  sie  jedenfalls  sehr  an¬ 
nehmbar,  da  nach  ihr  das  beste  Ebenmaafs  herauskommt,  was  bei 
der  von  Bonfrer  zu  Exod.  27,  9.  vermutheten  Entfernung  (60 
Ellen  nach  vorne  und  10  Ellen  nach  hinten)  nicht  der  Fall  ist. 
Josephus-  sagt  unbestimmt  naxa  ^eaov^  was  wenigstens  der 
Bestimmung  P  h  i  1  o^  nicht  zuwider  ist. 

Auf  der  Gränzlinie  des  Vorhofs  standen  hölzerne 

d.  i.  Säulen,  und  zwar  auf  jeder  der  beiden  Langseiten,  nach 
ausdrücklicher  Angabe  des  Textes,  zw'anzig,  auf  jeder  der  beiden 
Breitenseiten  zehn  ^  sie  waren  alle  gleichweit,  nämlich  je  fünf 
Ellen  von  einander  entfernt.  Die  ganze  Summe  der  Säulen  beträgt 
aber  nicht  sechzig,  wie  Stieglitz  zählt  2)  ,  sondern  nur  sechs 
und  fünfzig;  denn  die  Alten  pflegten  die  Ecksäulen  an  heiligen 


1)  Philo  de  vita  Mos.  ..3.  pag.  668.:  iS^^vro 

«XoufT«  T(jidvi.oVTa  ,  v.ai  svqoc,  SgV.a  tcü  ßaBst  tcuv  y.tovaiv  ’ 

v.at  Bs  r>7<;  sn  fj,s^.(Zv  terey  StacT)^fxari  j  BvoTv  fj.sv  yard  rdc,  tA«u- 

^dc,  y  ivög  Bs  v.ard  to'v  oiria-BoBoixov  •  vo  Bi  BtdcrTyjixa  slyocri  x>;Xcuv  dvafxa- 
r^siTO  •  v.ard  Bk  TO  TV^OTtdXatcv  y  cu;  £jko;  ,  ivgxa  rou  'tA>;5ou;  tcuv  ahiovrm 
fjcsT^ov  iytvaro  Stdarijixa  Trevnjycvra  xj^Xdly. 

2)  Stieglitz  Geschichte  der  Baukunst  S.  124. 
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Oebäuden  doppelt  zu  zählen ,  weil  sie  zu  zwei  Seiten  gehörten  *). 
Philo  giebt  daher  richtig  an,  dafs  auf  jeder  Breiteaseite  acht, 
und  auf  beiden  Langseiten  zusammen  vierzig  Säulen  gestanden  *). 
lieber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser  Säulen  findet  sich  im  Texte 
weiter  nichts,  als  dafs  sie  d.  i.  Köpfe  oder  Kapitä- 

1er  (die  LXX  womit  sie  1  Kön.  7,  19,  auch  jmnä 

geben)  hatten.  Ex.  38,  17.  28.  Diese  letztem  waren  mit  Silber 
überzogen,  die  Säulen  waren  demnach  von  Holz;  die  Form  der 
Kapitäler  läfst  sich  natürlich  nicht  näher  bestimmen ;  am  Salomo¬ 
nischen  Tempel  hatten  sie  Blätterwerk.  1  Kön.  7 ,  22.  Wenn  Ex. 
27,  18.  die  Höhe  des  Vorhofs  überhaupt  zu  fünf  Ellen  bestimmt 
wird ,  so  folgt  von  selbst ,  dafs  diefs  auch  das  Längenmaafs  der 
Säulen  war,  wie  auch  Joseph us  und  Philo  noch  ausdrücklich 
bemerken  ®).  Diese  beiden  Autoren  benennen  auch  die  Vorhofsäu¬ 
len  anders,  als  die  Säulen  der  Wohnung.  Letztere  nennt  Philo 
xiovec^  erstere  gtvXoi  ,  und  scheint  durch  die  verschiedene 
Benennung  auch  auf  eine  verschiedene  Form  ,  vermuthlich  eine  ge¬ 
ringere  Dicke  der  Vorhofsäulen  hindeuten  zu  wollen.  Josephus 
nennt  dieselben  gar  ndyLaxeq^  d.  i.  Stangen,  Spiefse ,  auch  Pfähle, 
und  beschreibt,  wie  schon  oben  bemerkt,  ihre  Füfse  als 
aav^arrjpGiv ,  d.  i.  ähnlich  den  Zwingen,  die  sich  unten  an  den 
Lanzen  befinden;  den  Säulen  der  Wohnung  dagegen  giebt  er  den¬ 
selben  Namen  wie  Philo,  nämlich  xLoveq.  Der  biblische  Text 
ist  nicht  für  eine  solche  Unterscheidung;  er  nennt  beide,  die  Säu¬ 
len  des  Vorhofs,  wie  die  der  Wohnung  auf  gleiche  Weise  cmsr, 

und  blofsen  Stangen  würden  sicher  keine  Kapitäler  oder  Köpfe  zu- 
geschrieben  werden  können  Auch  hätte  es  dann  wohl  keiner 
bedurft,  gleich  wie  bei  den  Säulen  und  Bohlen  der 
Wohnung;  sie  unterschieden  sich  nur  dadurch,  dafs  sie  nicht 
von  Silber,  sondern  von  Erz  waren.  Auffallend  ist  es,  dafs 
die  Urkunde  nur  von  einem  Ueberziehen  der  Kapitäler  der  Säulen 
mit  Metall  weifs,  Philo  dachte  sich  nach  seinen  freilich  nicht 
ganz  klaren  Worten  die  Säulen  von  oben  bis  unten  mit  Silber 
überzogen,  jedoch  nur  auf  einer  Seite,  nämlich  da,  wo  sie  ge- 


1)  Winkel  mann  Baukunst  der  Alten.  Vorbericht  §.  9.  Alte  Tem¬ 
pel  zu  Girgenti  §.7. 

2)  Philo  1.  c.  pag.  667.:  e/;  ro  TarTa^dnovTa,  ">r^og  Ss  ro 

oKTtü ,  y.a$'  iyctTs^^a  toJ;  Ein  Widerspruch  ist  es  freilich, 

wenn  er  «pater  sagt,  es  seyen  der  Säulen  o-u/ATavraf  sgjjKovT«  gewesen. 

3)  Philo  I.  c.  TO  v’^og  i'ffov  (wie  die  Umhänge)  xcvrs  xijXcDv.  —  Jo¬ 
seph.  1.  c.  y.dfji.aKag  strrijTfi  ....  xavraxjjXfii;  ro  üvf^o;  k.  t.  A. 
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sehen  wurden,  nicht  aber  da,  wo  die  ümhänge  an  ihnen  herunter-!- 
hiengen  ^).  Dagegen  spricht  aber  wohl,  was  nach  Exod.  38,  25. 
an  Silbe?:  überhaupt  verwendet  wurde.  Von  der  ganzen  Masse 
zu  100  Talenten  und  1775  Seckein  kamen  allein  100  Talente  auf 
die  Fufsgestelie  der  Wohnung,  die  1775  Seckel  mufsten  hinreiclien 
für  die  Stäbe,  Nägel  und  das  Ueberziehen  der  Kapitaler;  unmög¬ 
lich  konnten  davon  noch  aufserdem  die  vielen  Säulen  zur  Hälfte 
überzogen  werden.  Aus  Josephus  Angaben  läfst  sich  nichts 
Sicheres  entnehmen ;  die  Stelle ,  wo  er  davon  .spricht ,  ist  corrupt, 
und  man  weifs  nicht  recht ,  ob  er  ausser  den  Fufsgestellen ,  die 
er  als  ehern  beschreibt,  sich  auch  die  Säulen  mit  Erz  überzogen 
dachte.  Gegen  letzteres  würde  gleichfalls  die  Angabe  der  Masse 
des  überhaupt  zur  Stiftshütte  verwendeten  Erzes  Exod.  38,  29, 
sprechen. 

Mit  den  Säulen  werden  immer  zugleich  erwähnt  d.  i. 

Nägel  und  d.  i.  Stäbe.  Erstere  setzen  Mynstcr 

und  Lundius  nach  dem  Vorgang  einiger  Rabbinen  nicht  obeu 
an  die  Säulen,  sondern  in  die  Mitte  der  Säulenlänge  nach  dem  In¬ 
nern  des  Vorhofs  zu,  und  glauben,  sie  hätten  zur  Befestigung 
der  Stricke  gedient ,  mit  denen  die  Opferthiere  gebunden  waren. 
Diefs  ist  sicher  unrichtig.  Denn  warum  alsdann  an  allen  Säulen, 
auch  an  denen  der  Hinterseite  solche  Nägel?  Offenbar  befanden  sie 
sich,  wie  die  der  Säulen  der  Wohnung  oben,  an  den  Kapitalem. 
Die  LXX  und  Josephus  verwandeln  diese  in  xpixot,  und 

letzterer  giebt  an,  es  seyen. durch  sie  Stricke  gezogen  worden, 
welche  man  an  dem  Boden  befestigt  habe',  um  das  Feststehen  der 
Säulen  zu  bewirken  ^).  Unter  den'D’’|pl^n  will  Jarchi  silberne 

Fäden  verstanden  wissen,  welche  als  Zierde  der  Säulen  an  ihnen 
herabhiengen  3),  die  LXX  haben  dafür  i.  e.  orbes,  womit 

man  gewisse  hervorragende  Zierrathen  an  den  Säulen  bezeichnete^). 
Beides  ist  unrichtig.  Das  Stammwort  keifst  hängen,  im 

piel  und  püal  verbinden^  und  man  mufs  also  darunter  jedenfalls 


1)  Philo  I.  c.  667.  Sa  rtuv  oruAcuv  tu  fxkv  avrög  rd  tx 

S'7r/(f»av£iöp; 

^  2)  Joseph.  3,6^2.  K^z/ko/  Sa  tvjv  xaixdxwv  ixdo-T'^ 'TQog^iTav  ....  sg» 

ijTrero  Sa  twv  xalwSia  tjJv  IjAtuv  XaAnecuv  xj^Xua/ojv  ro  [xsytBog 

fxSaSaixava  ^  ol  v.uB  av.uuryjv ^^xaixaxa,  Tra^avTat,  xurdL  Tovg  s$u(povg  f  axivyjrov 
UTTo  ßiag  dva'ixvov  rvfV  (7KJjy>jv  h'ixakXov  ‘rra^s^aiv.  ‘ 

3)  Jarchi  in  Exod. 27.  Circumdatae  fverunt  coliimnae  ÜUs  araen- 
teis  circumcirca. 

4)  Schl  e US n  er  thesaur.  V.  T.  s.  v.  \paA. 
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etwas  verstehen,  wodurch  die  Säulen  unter  sich  verbunden  wurden 
oder  zusammenhiengen.  Dafs  aber  nicht  an  Fäden  zu  denken,  son^ 
dem  an  Stäbe,  zeigt  1  Kön.  7,  33.,  wo  das  verwandte  D*>pÖn 

von  den  Stäben  gebraucht  wird,  welche  die  Felgen  des  Rades  mit 
der  Nabe  verbinden.''  Da  nun  diese  Stäbe  stets  mit  den  Nägeln  zu¬ 
gleich  genannt  w’^erden,  so  scheinen  beide  auch  wohl  zusammen¬ 
gehört  zu  haben ,  und  wir  haben  uns  demnach  dünne  silberne  Stäbe 
zu  denken,  durch  welche  die  Säulen  mit  einander  verbunden  wa¬ 
ren  1) ,  und  die  auf  den  an  ihrem  Ende  krumm  gebogenen  Nägeln 
oder  Haken  lagen,  wie  Jarchi  von  den  Stäben  und  Nägeln  der 
Säulen  angieht. 

Unter  den  zu  Aufrichtung  des  Vorhofs  nöthigen  Geräthschaf- 
ten  finden  wir  auch  Zeltpflöcke  und Zelt- 

stricke.  Von  beiden  war  schon  oben  die  Rede.  Erstere  waren 
auch  hier  von  Erz.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Stricke 
oben  an  den  Säulen  befestigt  und  von  da  aus  angezogen  und  an 
die  in  die  Erde  geschlagenen  Pflöcke  angebunden  wurden.  Sie 
werden  daher  auch  neben  und  mit  den  Säulen  genannt.  Num.  3. 
37.  4,  32. 

Die  Gränzwand  des  Vorhofs  bildeten  ?  d.i.  Umhänge 

von  ßyssus  deren  Höhe  Exod.  38^  18.  zu  fünf  Ellen  bestimmt 
wird.  Da  nun  nach  Exod.  27,  18.  die  Höhe  des  Vorhofs  über¬ 
haupt  fünf  EPen  betragen  soll ,  so  folgt ,  dafs  die  Säulen  ganz  von 
oben  bis  unten  von  den  Umhängen  nach  Aufsen  des  Vorhofs  über¬ 
deckt  waren  ,  und  nicht,  wie  es  öfter  auf  Abbildungen  dargestellt 
wird ,  mit  ihren  Köpfen  oder  Kapitälern  darüber  hinaussaben  ®). 
Wie  jedoch  diese  Umhänge  ^  die  Säulen  und  ihre  Stäbe  befestigt 
wurden,  giebt  der  Text  nicht  an.  Auf  der  Vorderseite  des  Vor¬ 
hofs  reichten  sie  von  jedem  Eck  an  gerechnet  nur  fünfzehn  Ellen 
nach  der  Mitte  zu,  wo  den  zwanzig  Ellen  leeren  Raum,  der  zum 
Eingang  diente,  ein  eben  so  langer  Vorhang  bedeckte.  Dieser  war 
ganz  so  beschaffen ,  wie  der  am  Eingang  der  Wohnung.  Die  vier 
Säulen,  an  denen  er  hieng,  sollen  nach  Josephus  nicht,  wio  die 


1)  Coccejus  Lexic.  s.  v. :  Virgae  seu  perticae,  inter  columms 
porrectae  ad  aulaea  sustinenda. 

2)  Joseph.  L  c.  Tsf/(J)^.aTrou«ra  (sc.  «r/vSto'v)  ävav  iv  kuxAw  to 
w;  ixyjSh  BomsTv  rgiXov^  5ia(ps^stv. 

3)  So  bei  Witsius  Mispell.  sacra.  pag.  403,  408.  Bei  den  Wor¬ 
ten  des  .Josephus  I.  C.  dve  roG  movox^^dvov  y.anovca,  (sc.  j^a’tvBvuv')  fxiX^t 
Tjj;  /3<ia-8ou;  toAPjj  ygXvfxivyjy  ist  also  an  die  Stelle  zu  denken,  w^o  der 
Säulenkopf  endigt. 
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andern  V.orhofsäulen ,  je  fünf  Ellen  von  einander  gestanden  seyn, 
sondern  zwei  näher  beisammen,  so  dafs  der  mittlere  Ranm  zwi¬ 
schen  der  zweiten  und  dritten  Säule  viel  gröfser  anzunehmen  wäre, 
auch  seyen  alle  vier  ganz  übersilbert  gewesen.  Die  Urkunde  weifs 
davon  nichts  und  es  mag  eine  blofse  Vermuthung  des  Josephus 
seyn,  der  eine  solche  Stellung  wohl  für  schöner  und  symmetri¬ 
scher  hielt.  Sehr  wahrscheinlich  standen  die  vier  Säuleh  so,  dafs 
sie  beim  Aufheben  oder  Aufziehen  des  Vorhangs  jedenfalls  alle 
sich  dem  Auge  darboten. 

Die  Stellung  oder  Richtung  des  Vorhofs  und  somit  des 
ganzen  heiligen  Gebäudes  war  ausdrücklich  vorgeschrieben.  Nicht 
die  bequemere  Lokalität  oder  die  Beschaffenheit  des  Bodens  u.  s.  w. 
bestimmte  sie ,  sondern  die  Weltgegenden.  Der  Eingang  und  die 
Vorderseite  mufste  immer  nach  Osten,  die  Hinterseite  nach  Westen, 
die  beiden  Langseiten  nach  Süden  und  Norden  blicken.  Num.  3, 
38.  Exod.  26,  18.  20.  22.  vgl.  mit  Bxod.  36,  23.  26.  27.  Nach 
dieser  Stellung  richtete  sich  dann  die  Anordnung  des  ganzen  Israe¬ 
litischen  Lagers ,  in  dessen  Centrura  die  Stiftshütte  stand.  Num. 
3,  22.  29.  35.  38.  vgl.  mit  Num.  2,  2.  3.  10.  18.  26. 

III.  Die  Geräthe  der  Stiftshütte.  Keine  der  drei  Ab¬ 
theilungen  des  heiligen  Gebäudes  war  nur  ein  leerer  Raum ,  son¬ 
dern  jede  hatte  ihre  bestimmten  Geräthe.  Eine  genauere  Beschrei¬ 
bung  dieser  Geräthe  im  Einzelnen  folgt  unten,  hier  beschränken 
wir  uns  nur  auf  Angabe  ihrer  Anordnung  und  Stellung.  Im  Vor- 
bof  standen  zwei  Geräthe ,  ein  Brandopferaltar  und  ein  Rei¬ 
nigungsbecken,  und  zw'ar  auf  dem  Raum  zwischen  den  Ein¬ 
gängen  der  Wohnung  und  des  Vorhofs,  doch  näher  dem  Eingang 
der  erstem ,  als  dem  der  letztem ,  wie  namentlich  vom  Brandopfer¬ 
altar  gesagt  wird,  er  solle  HnS  stehen  Exod.  40,  6. 

Das  Reinigungsbecken  hatte  nach  Exod.  30 ,  18.  seinen  Platz  zwi¬ 
schen  dem  Eingang  der  Wohnung  und  dem  Altar,  wobei  jeder 
denkt,  dafs  beide  Geräthe  in  der  Linie  mit  den  beiden  Eingängen 
standen.  Der  Rabbinischen  Tradition  zufolge  soll  aber  das  Rei¬ 
nigungsbecken  etwas  mehr  seitwärts,  und  zwar  der  Südseite  zu 
gestellt  w'orden  seyn,  was  sonderbarer  Weise  aus  den  eben  ange¬ 
führten  Worten  Exod.  40,  6.  folgen  soll  *).  Auffallend  ist,  dafs 


Talmud  tract.  Middotli.  3,  6.  Labi'itm  erat  inter  portieum  et 
altarej  ac  protrahebatur  versus  meridiem.  —  J  archi  in  Ex.  30.  Quia 
dicitur :  et  altare  holocaumatis  ad  ostikm  tabernaculi  congregattoms  - 
quo  signi^icatur y  altare ,  non  lavacrum ,  debuisse  esse  ante  tabernacu^ 
Ittm  j  sed  lax'acrum  ad  latus  aiistrale  non  nihil  semotum  erat. 
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diefs  auch  einzelne  christl.  Gelehrte,  z.  B.  Lun  diu  s  annehmen. 
In  der  Wohnung  selbst  befanden  sich ,  und  zwar  hinter  dem  zwei¬ 
ten  Vorhang,  im  Allerheiligen,  die  Bundeslade  mit  der  Ca- 
poreth.  Ohne  Zweifel  stand  das  Geräthe  in  der  Mitte  des  Ge¬ 
machs.  Das  Heilige  hatte  aber  drei  Geräthe,  einen  Räucheraltar, 
einen  Armleuchter  und  einen  Tisch  mit  Broden.  Sie  stan¬ 
den  alle  drei  neben  einander ;  der  Leuchter  nach  Süden ,  der  Tisch 
nach  Norden,  der  Räucheraltar  in  der  Mitte.  Da  die  Urkunde  sie 
„vor  den  Vorhang‘‘  gestellt  haben  will ,  so  ist  auch  das  Natür¬ 
lichste^  sie  unmittelbar  vor  dem  Vorhang  des  Allerheiligen,  und 
nicht,  wie  Jarchi  will,  in  der  Mitte  des  langen  Raumes  des 
Heiligen  stehend  zu  denken  ^).  Das:  „vor  den  VorIiang^‘  wird 
zunächst  dem  Räucheraltar  zugeeignet.  Ex.  30,  6.  40,  26.,  ich 
kann  daher  nicht  wohl  den  Rabbinen  beistimmen,  wenn  sie  be¬ 
haupten,  gerade  der  Altar  habe  etwas  weiter  vom  Vorhang  ent¬ 
fernt  gestanden ,  als  die  beiden  andern  Geräthe  2)  ^  sondern  möchte 
eher  das  Umgekehrte  vermuthen.  Josephus  stellt  alle  drei  Ge¬ 
räthe  in  Eine  Linie  *). 

§.  2. 

Bedeutung  der  ^tiflshütte  im  Allgemeinen, 

Ueberblickt  man  die  Beschreibung,  welche  die  biblische  Ur^ 
künde  von  der  Stiftshütte  und  ihren  Geräthen  von  Ex.  25.  an  giebt, 
so  mufs  vor  Allem  die  grofse  Ausführlichkeit  derselben  auffallen. 
Während  im  Pentateuch  so  Vieles,  wovon  wir  genauere  Nachrich*t 
ten  wünschen  und  erw  arten ,  sehr  kurz  behandelt  wird ,  während 
die  wichtigsten  Fragen  kaum  vorübergehend  berührt  werden,  und 
namentlich  dogmatische  Lehrbestimmungen  so  sparsam  Vorkommen, 
füllt  die  Beschreibung  der  Stiftshütte  eine  Reihe  von  Kapiteln ,  und 
Alles,  was  diefs  Gebäude  betrifft,  wird  bis  aufs  Unbedeutendste 
und  Kleinste  aufgezählt  und  genau  bestimmt:  die  Breter  des  Ge-; 
rüstes,  die  Stücke  der  Decken,  die  Haken  oder  Haften,  die  Schleie 
fen,  die  Riegel,  die  Zapfen  der  Breter  und  ihre  Füfse  u.  s.  w., 
kurz  solche  Dinge  selbst,  w^elche  auch  ganz  unbeschadet  derBe-s 


1)  Jarchi  in  Exod.  40.:  Altäre  autem  et  mensa  et  candelabrurn 
dütahant  ah  introitu  versus  occidenteni  decem  ulnis. 

2  Jarchi  1.  c.  (22):  Altäre  protractiim  erat  ad  plagam  orienta¬ 
lem^  protractmn  a  pariete^  distans  a  pariete  aequilonari  duos.  cubitos 
cum  dimidio.  ^ 

,  Joseph.  I.  c.  sV  rd}  V8(S  jr^jo  reu  uButou  nard  tou^  au’rcü;  reVou;, 
vcat  TTOTS  ev  nsq/svot  yianiXo'j. 
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Schreibung  des  Ganzen  unbestimmt  hätten  bleiben  können ,  und 
weder  die  Schönheit  noch  die  Zweckmäfsigkeit  des  Gebäudes  be¬ 
dingen,  werden  sorgfältig  angegeben.  Ja  die  ganze  Beschreibiyig 
wird  mit  allen  ihren  Details  bei  der  Erzählung  von  der  wirklichen 
Ausführung  des  gegebenen  Entwurfs  sogar  wiederholt  (Exod.36fg.), 
und  dadurch  recht  unverkennbar  die  Absichtlichkeit  dargelegt^  dafs 
Alles  gerade  so  und  nicht  im  Mindesten  anders  seyn  solle.  Da 
sieht  man  sich  in  der  That  in  die  Alternative  versetzt,  entweder 
die  ganze  Beschreibung  für  Kleinigkeitskrämerei  und  Pedantismus 
zu  halten,  also  zu  verwerfen  oder  zu  fragen:  Was  bezweckt  eine 
so  ins  Kleine,  Einzelne  und  Unbedeutende  gehende  Anordnung? 
was  hat  diefs  Gebäude  für  eine  Bestimmung?  was  soll  es  vorstel»- 
len?  wieso  erfordert  seine  Bestimmung  gerade  eine  solche  Ein¬ 
richtung  ?  Wer  die  (sehr  leichte)  Beschuldigung  Rabbinischer 
Kleinigkeitskrämerei  über  sich  vermag,  den  beneiden  wir  nicht, 
und  versuchen  dagegen  eine  ausführliche  Beantwortung  der  Frage 
des  zweiten  Glieds  der  Alternative  *).  Zu  dem  Ende  müssen  wir 
vorerst  auf  die  Bestimmung  und  den  Charakter  des  heiligen  Ge¬ 
bäudes  im  Allgemeinen  eingehen,  um  daraus  den  richtigen  Stand¬ 
punkt  zu  gewinnen,  von  welchem  die  verschiedenen  Einzelheiten 
zu  betrachten  sind.  Am  besten  halten  wir  uns ,  alles  üebrige  vor 
der  Hand  noch  bei  Seite  lassend,  an  die  Namen,  welche  der 
Bau  führt,  da  sich  in  ihnen  nothwendig  der  allgemeine  Charakter 
desselben  aussprechen  mufs  (vgl.  Einleitung  §.  5.  III.).  Dieser 
Namen  sind  mehrere  und  verschiedenartige,  die  wir  daher  vor  Al¬ 
lem  nach  ihrer  Gleichartigkeit  oderSynonymität  classificiren  müssen. 

Sie  zerfallen  in  drei  Classen,  die  wir  vom  Allgemeinenn  zum  Spe- 
ciellern  fortschreitend  folgendermafsen  anordnen:  zur  ersten  Classe 
gehören  die  Namen  ‘[DpÜ  Exod.  25,  8.  9.  Ex.  23,  19. 

Jos.  6,  24.  und  Vnx’,  1  Kön.  1 ,  39. ;  zur  zw  eiten  die  Namen 

rnjjn  Vn«  eptsb,  Num.  9,  la.  i?,  23.  is,  2.  u.  s.  w.  und  « 

•  •  ••  '  *r-  •  • 

iplü  Ex.  27,  21.  40,  22.  24.  u.  s.  w. ;  zur  dritten  die  Na¬ 
men  Ex.  25,  8.  Lev.  12,  4.  21,  12.  und  Öpp  Ex.  28,  43. 

29,  30.  35,  19.  u.  s.  w. 

tVitsius  Miscell.  sacr.  II,  1.  394  sq.  XJnum  solum  alterumve 
Caput  impendit  Moses  describendae  structurae  mitndi  aspectabilis :  sex- 
tuplo  plura  explicandae  structurae  tabernaculi :  ut  moneamur,  non  mi¬ 
nus  sattem  ad  haue  qua,m  ad  illam  attentendum  esse.  Diese  und  die 
nächst  vorhergehenden  Worte  hat  MenRen,  sie  etwas  weiter  ausfüh¬ 
rend  ,  deutsch  in  seine  Homilieii  über  das  9te  und  lOte  Kap.  des  Br.  an 
die  Hebräer  S.  6  fg.  aufgenoiamen. 
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I.  Die  Namen  Haus,  Zelt,  Wohnung,  be¬ 

zeichnen  dem  Hebräber  einen  und  denselben  Begriff,  wie  schon 
ihre  durchgehende  Verwechslung  mit  einander  bezeugt.  So  heifst 
theils  Zelt^  Gen.  33,  17.  2  Kön.  23,  7.  Ezech.  16,  6.,  theils 

überhaupt  Wohnung,  so  dafs  es,  wie  selbst  vom  Grabe 

vorkommt.  Fred.  12,  5.  vgl.  mit  Jes.  22,  16.  Dagegen  ist  VnN 

auch  eigentliches  Haus  oder  Gebäude.  Ezech.  41,  1.  steht  es  vom 
Tempel,  Jes.  16,  Ö.  vom  Pallast  Davids,  vgl.  1  Kön.  8_,  66.,  und 
die  LXX  übersetzen  es  daher  nicht  blofs  durch  oitriv^,  sondern  auch 
durch  olxog,  Gen.  9,  21.  24,  67.  Num.  9,  15.  Endlich 

b*  -r  ;  • 

_  ni<  ^  Sam.  7,  6.  Die 

LXX  geben  es,  wie  und  (Gen.  7,1.  2  Sam.  3,  1. 

Deut.  2^  j  Id«^ ,  du]*ob  ol^oc^  ULiob  IS,  22*  und  w^ie  '?nj<  durch 

•• 

axviv^  und  (Txjiva^a ,  Hohel.  1,  8.  Ex.  25,  9.  26,  1,  Hiob  21,  28. 
Diese  Namen  der  ersten  Classe  geben  somit  der  Mosaischen 
Cultusstätte  den  Charakter  eines  Hauses,  Baues,  einer  Wohnung 
Gottes.  Wollen  wir  also  ihre  Bestimmung  erkennen ,  und  ihre 
Anordnung  oder  Einrichtung  verstehen  lernen  ,  so  fragt  sich  zu¬ 
nächst:  welche  Vorstellung  verbindet  der  Hebräer  mit  dem  Begriff: 
Haus  Gottes,  Bau  Gottes,  Wohnung  Gottes  ?  Die  Antwort  hierauf 
liegt  sehr  nahe.  Nach  einer  allgemein  menschlichen ,  dem  Hebräer 
aber  insbesondere  geläufigen  Vorstellung  ist  der  Bau,  den  Gott 
gebaut,  das  Haus,  worin  Gott  wohnt,  die  Schöpfung  Himmels  und 
der  Erde.  Alles  Schaffen  Gottes  überhaupt  ist  dem  Hebräer  ein 
Bauen,  so  dafs  selbst  die  Erschaffung  des  Weibes  als  ein  Bauen 
dargestellt  wird.  Gen.  2,  22.  die  LXX  olxoi^ofieiv).  Vor- 

züglich  aber  wird  die  Erschaffung  der  Welt  mit  Ausdrücken  be¬ 
schrieben,  welche  der  Baukunst  entlehnt  sind.  So  besonders  in 
der  erhabenen  Stelle  Hiob  38,  4.  fg. ,  wo  vom  Ausmessen  mit  der 
Mefsschnur,  vom  Grund-  und  Ecksteinlegen,  von  Riegeln  und 
Pforten  die  Rede  ist.  Die  LXX  geben  öfter  das  allgemeine  Dt? 7 

▼  T»  ' 

durch  olxodo^etv,  2  Sam.  7,11.  2  Chron.  32,28.  Neh.  4,6.,  auch 

wird  Apg.  7,  45.  fg.  den  bauenden  Menschenhänden  die  schaffende 

Gotteshand  gegenübergestellt.  Namentlich  wird  bei  diesem  Bau  des 

Allmächtigen  die  Erde  als  der  Boden ,  der  über  der  Erde  ausge- 

breitete  Himmel  als  die  Decke  oder  das  Dach  bezeichnet.  Das 

Wort  *70'’?  ursprünglich  und  zunächst  von  der  Grundlegung 
—  ▼ 

eines  Gebäudes  gebraucht  wird,  (Joh.  6,  25.  1  Kön.  16,  34.  Esra 
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3,  12.  Jes.  54,  11.  Zach.  4,  9.  u.  s.  w.) ,  steht  daher  anoh  vom 
Erschaffen  der  Erde  Ps.  24,  2.  89,  12.  102,  26.  104.  5.  lliob  38, 
hingegen,  welches  zunächst  das  Ausspannen  oder  Aus- 

breiten  eines  Zelttuches  über  dem  Boden  zum  Behuf  einer  Wohnung 
bezeichnet  (Gen.  12,  8.  26,  25.  33,  19.  etc.),  vom  Erschaffen  des 
Himmels  über  der  Erde.  Hiob  9,  8.  Ps.  104,  2.  Jes.  40,  22.  44, 
24.  Jer.  10,  12.  öl,  15.  (Sir.  43,  12.).  ln  den  Kreis  dieser  Vor¬ 
stellung  gehört  dann  auch  noch  die  Bezeichnung  der  Berge,  die 
sich  bis  in  den  Wolkenhimmel  erheben ,  als  Stützen  oder  Säulen, 
auf  welchen  das  Himmelsdach  ruht.  Hiob  26,  ll.  (Nah.  1,  5. 
■Rieht.  16,  26.).  Wenn  nun  die  Mosaische  Cultusstätte  den  Cha¬ 
rakter  eines  Baues  und  einer  Wohnung  Gottes  haben  sollte,  so 
mufste  sie  auch  der  Vorstellung ,  welche  der  Hebräer  mit  dem  Be¬ 
griffe  Bau,  Haus,  Wohnung  Gottes  verbindet,  irgendwie  entspre¬ 
chen  und  in  Beziehung  dazu  stehen.  Und  so  berechtigen  denn  die 
Namen  der  ersten  Classe  zu  der  Auffassung ,  dafs  die  Cultusstätte 
als  Bau,  Haus  und  Wohnung  Gottes  den  Bau,  den  Gott  gebaut, 
das  Haus,  worin  Gott  wohnt,  d.  i.  die  Schöpfung  Himmels 
und  der  Erde  darstellen  sollte.  Dieser  bildliche  Charakter  des 
heiligen  Gebäudes  macht  denn  schon  im  Allgemeinen-  die  Ausführ¬ 
lichkeit  seiner  Beschreibung  weniger  auffallend,  und  giebt  uns 
zugleich  einen  weitern  Aufschlufs  über  seine  Anordnung  und  Ein¬ 
richtung.  Er  zerfällt  nämlich  überhaupt  in  zwei  Haupttheile,  von 
welchen  der  eine  wiederum  in  besonderem  Sinne  den  Namen  des 
Ganzen,  Wohnung,  Haus,  Zelt  Gottes,  führt.  Ganz  eben  so  ist 
auch  dem  Hebräer  von  den  beiden  Haupttheilen  der  Schöpfung  der 
eine,  der  Himmel,  in  besonderem  Sinne  die  Wohnung  Gottes. 
Ps.  2 ,  4.  11 ,  4.  18 ,  12.  Deuter.  26 ,  15.  1  Kön.  8,  49.  Esra 
6,  12.  Jes.  6^  1.  33,  5.  Mich.  1,  2.  Matth.  6,  9.  Hebr*  9,  11. 
Offb.  13 ,  6.  *).  Demnach  werden  wir  die  speciell  sogenannte 


Den  Grund  dieser  nicht  blofs  hebräischen,  sondern  allgemein 
menschlichen  Vorstellung ,  auf  welche  wir  im  folg.  §.  zurück  kommen 
müssen,  haben  wir  wohl  im  Gottesbewufstseyn  unmittelbar  zu  suchen, 
per  jedenfalls  mit  seinen  Vorstellungen  ganz  au  den  Raum  gebundene 
Mensch  erblicht  in  dem  Verhältnifs  des  Himmels  zur  Erde  alles  -das  nhy- 
msch  ausgeprägt ,  was  sich  seinem  Bewufstseyn  innerlich  als  das  Wesen 
Gottes  kund  thut.  Schon  das  RaumverhjUtnifs,,  die  unendliche  Erhaben¬ 
heit  des  Himmels  über  der  Erde  ist  der  sinnliche  Reflex  der  unendlichen 
Erhabenheit  Gottes  über  der  Weltj  der  Himmel  ist  der  Ort,  woher  für 
die  Welt  alles  Licht  kommt,  und  eben  so  zeigt  sich  dem. Bewufstseyn 
Gott  «ds  die  Quelle  alles  ethischen  und  geistigen  Lichtes ;  vom  Himmel 
ist  vermöge  der  Bewegung  und  Constellation  seiner  Gestirne  alles  sublu- 
nansche  Leben  abhängig;  während  auf  Erden  steter  'Wechsel  herrscht 
und  Alles  der  Vergängliclikeit  unterworfen  ist,  ist  am  Himmel  Alles  un- 
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„Wohnung‘‘  als  ein  Bild  des  Himmels  aufzofassen  haben, 
während  der  Vorhof  dem  andern  Theile  der  Schöpfung,  der 
Erde,  entspricht.  Wohl  haben  wir  nun  keine  biblische  Stelle, 
welche  die  Mosaische  Cultusstätte  direct  für  eine  bildliche  Darstel¬ 
lung  der  Schöpfung  Gottes  erklärte  :  dessen  bedarf  es  aber  auch 
nicht,  da  die  angeführten  Stellen  über  die  Schöpfung  als  Bau  und 
Wohnung  Gottes  dazu  schon  hinreichen.  Aufserdem  giebt  ihr  aber 
auch  die  alte  jüdische  Tradition  einstimmig  diese  Bedeutung ,  wie 
wir  §.  4.  sehen  werden.  Dafs  aber  die  eigentliche  „Wohnung‘5‘  ein 
Bild  des  Himmels  sey,  das  erklärt  die  h.  Schrift  mit  geraden  Wor¬ 
ten  Hebr.  9,  2.  11.  24. ,  auch  werden  beide ,  Urbild  und  Nachbild, 
öfter  mit  den  nämlichen  Ausdrüchen  bezeichnet,  so  dafs  die  Aus¬ 
leger  unentschieden  waren,  ob  von  dem  Himmel  selbst  oder  von 
der  Wohnung  der  Stiftshütte  foder  des  Tempels)  die  Rede  sey. 
So  heifst  es  z.  B.  Ps.  11,  4. :  „Jehova  (ist)  im  Hause  seiner  Hei- 
ligheit,  Jehova  (hat)  seinen  Thron  (d.  i.  W^ohnsitz)  im  Himmel.‘‘ 
Hab.  2,  20.  Mich.  1,  2.  Wie  hier  der  Himmel  heifst,  so 

auch  die  Stiftshütte  1  Sam.  1,  9.  3,  3.  und  der  Tempel 

2Kön.  24,  13.  2  Chron.  3,  17.  Ferner  Deut.  26,  15.:  „Blick 
herab  von  der  Wohnung  deines  Heiligthums  vom  Himmel.“  (Vgl. 
Ps.  68,  6.)  Wie  hier  der  Himmel  IIJJÜ  genannt  wird,  so 

heifst  die  Wohnung  der  Stiftshütte  sowohl  Ps.  76,  3. ,  als 

©Ip  Ex.  28,  43.  29,  30.  Auch  Jes.  63,  15.  heifst  es:  „Blick 

vom  Himmel  und  sieh’  herab  von  der  Wohnting  deiner  Heiligkeit“ 
(vgl.  Bar.  2,  16.).  Das  W^ort  ^137  7  hier  vom  Himmel  steht, 

findet  sich  1  Kön.  8 ,  13.  2  Chron.  6 ,  2.  vom  Tempel  gebraucht. 
Endlich  wird  Jes.  40,  22.  der  Himmel  geradezu  genannt, 

und  Offb.  13,  6.  heifst  er  axrivri^  welche  beide  Worte  die  g’ewöhn- 
licfaen  Bezeichnungen  für  die  Wohnung  der  Stiftshütte  sind.  Vgl. 
auch  Ps.  104,  2.,  wo  der  Himmel  mit  einem  Zelttuch 

das  Gott  ausgebreitet ,  verglichen  wird,  welcher  nämliche  Aus¬ 
druck  auch  von  den  Teppichen  der  Wohnung  steht  Ex.  26,  1.  » 
Mögen  alle  diese  Bezeichnungen  des  Himmels  nicht  vor  der  Er- 

wandelbar  und  ewig;  in  seiner  stillen  ernsten  GrÖfse  erweckt  er  jeden 
zu  ihm  Ai^Iickenden  mit  Andacht,  Ernst  und  Ehrfurcht;  welches  alles 
der  Psalmist  bezeichnet  mit  dem  Worte:  Die  Himmel  erzählen  die  Ehre 
Gottes.  Vergl.  Tholuck  Coranientar  zur  Bergpredigt  Christi  S.  395. 
Was  die  Vorstellungen  der  biblischen  Schriftsteller  über  den  Himmel  als 
Lokalität  und  sein  Verhältnifs  zu  Gott  betrifft,  so  haben  wir  hier  darauf 
nicht  weiter  eiuzugehen;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  Tho¬ 
luck  Commentar  zum  Br.  an  die  Hebräer.  S.  93.  135.  u.  371  fg. 
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richtutig  der  ßtiftshütte  üblich  gewesen ,  sondern  von  dieser  erst 
auf  ihn  übertragen  worden  seyn,  so  beweist  es  doch  immerhin, 
dafs  der  Himmel  in  einer  Beziehung  und  Verwandtschaft  mit  der 
Wohnung  der  Stiftshütte,  als  ihr  correspondirend,  folglich  als  ihr 
Urbild  gedacht  wurde.  Steht  es  nun  nach  der  Erklärung  der  hei¬ 
ligen  Schrift  selbst  fest^  dafs  die  Wohnung  ein  Bild  des  Himmels 
war,  so  wird  es  um  so  weniger  Anstand  haben ,  durch  den  Vor¬ 
hof  die  Erde  bezeichnet  zu  sehen,  da  auch  abgesehen  von  dem 
oben  Bemerkten  in  der  That  nichts  Anderes  übrig  bleibt.  In  wel¬ 
chem  Sinn  aber  und  von  welcher  Seite  her  Himmel  und  Erde  hier 
dargestellt  sind,  das  werden  uns  die  Namen  der  zweiten  Olasse 
näher  angeben. , 

II.  Die  Namen  IJJiÜ  bpI}«  nnd  riHIJn  welche  be- 

•«  -r 

sonders  häufig  Vorkommen,  läfst  gewissermafsen  schon  der  Augen¬ 
schein  als  Synonyma  erkennen.  Doch  bedarf  diefs  der  nähern  Nach¬ 
weisung,  und  wir  müssen,  ehe  wir  ihr  gemeinsames  Verhältnifs 
zu  den  Namen  der  ersten  Classe  bestimmen ,  zuerst  jeden  einzeln 
betrachten. 

a.  Der  Name  iplH  bilN  CISÖS)  kanii  seinem  vollen  Sinne 

nach  nicht  mit  Einem  Worte  übersetzt  werden.  Das  Stammwort 
von  ist  IJ)’’  bestimmen,  im  Niphal  „sich  gegegenseitig  wo- 

hin  bestellen,  Zusammenkunft  verabreden,  sich  treffen,“  dann 
überhaupt  „Zusammenkommen.“  Demnach  wäre  wohl 

••  V 

im  Allgemeinen  so  viel  als  Zelt  der  Zusammenkunft ,  des  25u- 
sammentreffens.  An  was  für  ein  besonderes  Zusammentreffen  aber 
hier  zu  denken  ist ,  darüber  erhalten  wir  in  der  biblischen  Urkunde 
mehrfache  bestimmte  und  deutliche  Erklärung.  So  heifst  es  Ei. 
'  29,  42.  ff.:  „Das  ist  das  beständige  Brandopfer  für  eure  (künfti¬ 
gen)  Geschlechter  vor  der  Thüre  des  Zeltes  der  Zusammenkunft 
vor  Jehova ,  wo  selbst  ich  (Jehova)  will  mit  euch 

..  Y 

Zusammenkommen  um  daselbst  zu  dir  zu  reden.  Zusammen- 

kommen  will  ich  daselbst  mit  den  Söhnen  Israels,  und 

meine  Herrlichkeit  soll  geheiligt  werden.  Und  ich  will  heiligen 
das  Zelt  der  Zusammenkunft  (“7J/1Ü  und  den  Altar  und 

Aafon  und  seine  Söhne  will  ich  heiligen  mir  zum  Priester.  Und 
ich  will  w^ohnen  C’JliDÜ}  i»  der  Mitte  der  Söhne  Israels  und  ihr 

Gott  seyn.  Und  sie  sollen  erkennen  (IJ?!'’) ,  dafs  ich  Jehova  ihr 

•  ’T 

Gott  bin ,  der  ich  sie  ausgeführt  habe  aus  dem  Lande  Aegypten, 
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rnnzn  wohnen  0330^)  in  ihrer  Mitte,  ich  Jehova,  etter  Gott.“ 

Damit  ist  zu  vergleichen  Num.  17,  9.:  „Und  lege  sie  (die  Stäbe 
der  Stammobersten)  in  das  Zelt  des  ZusammentrelFens  j 

vor  dasZeugnifs  woselbst  ich  mit  euch  zusammenkomrae‘‘ 

iugleichen  Exod.  30, 6. :  „Und  stelle  den  Räucheraltar  vor 
den  Vorhang ,  der  vor  der  Lade  des  Zeugnisses  (rnj/D)  -  vor 

der  Caporeth,  die  über  dem  Zeugnifs ,  woselbst  ich  mit  dir  will 
Zusammenkommen“  ;  endlich  Exod.  26,  21. :  „Und  in  die 

Lade  thue  das  Zeugnifs  01^),  welches  ich  dir  geben  will;  und 
ich  will  mit  dir  daselbst  zusammen  ,  und  mit  dir  reden.“ 

Aus  diesen  Stellen  erhellt  zweierlei:  zuerst,  dafs  bei  dem  Zusam-, 
menkommen,  von  dem  die  Stiftshütte  ihren  Namen 

erhalten,  an  ein  Zusammenkommen  Gottes  mit  Israel  oder  mit  Mose, 
nicht  aber  an  ein  Zusammenkommen  oder  Versammeln  der  Israeli¬ 
ten  unter  einander  zu  denken  ist.  Die  Üebersetzung  der  Neuern 
durch  „Versammlungszeit“  ist  also  ganz  falsch.  Auffallender 
Weise  hat  man  für  sie  nichts  anzüfübren  gewufst,  als  dafs  „die 
leichtere  (?)  Ableitung  der  Concipient  übersähe“  *) ,  und  dafs  die 
Kalmücken  (!)  Gebetszelte  haben,  die  sie  so  benennen  ^),  Die  Ver¬ 
sammlung  des  Israelitischen  Volkes  wird  durch  V/lp  bezeichnet, 

niemals  aber  durch  und  niemals  heifst  die  Stiftshütte 

Die  Israeliten  versammelten  sich  nur  deshalb  an  der 

Stiftshütte,  weil  hier  Jehova  mit  ihnen  wollte  Zusammenkommen. 
Sie  ist  der  Ort,  wohin  Jehova  Israel  bestimmt,  bestellt,  um  es  zu 
treffen.  Fürs  zweite  zeigen  die  angeführten  Stellen  auch  den  Zweck 
des  Zusammenkommens  Gottes  mit  Israel  oder  Mose ;  er  will  hier 
mit  Israel  _„reden‘^,  Israel  soll  ihn  hier  „erkennen“,  und  die  Herr¬ 
lichkeit  Jehovas  soll  „geheiliget“  werden ,  mit  einem  Wort :  Gott 
will  sich  hier  Israel  bezeugen,  kund  thun^  offenbaren,  und  das 
Zelt  der  Zusammenkunft  wird  so  zugleich  zum  Zelt  des  göttlichen 
Bezeugens,  zur  göttlichen  Off  enbarungs stä  tte.  Dafs  in  dem 
„Zusammenkommen“  unmittelbar  das  „Zeugen“  liegt ,  somit  die 
Zusammenkunftsstätte  eo  ipso  auch  die  Zeugnifs-  und  Offenba¬ 
rungsstätte  ist,  gebt  aus  der  genauen  Verwandtschaft  der  Wörter, 


1)  Gesenius  HandwÖrterkiich  S.  568. 

2)  Rosenraiiller  altes  und  neues  iVIorgeailaüd  iU  108.  De  Wette 
hebräisch- jüdische  Archäologie  S.  191.  §.  194.- 
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welche  jene  beiden  Begriffe  bezeichnen ,  hervor.  Die  Wörter 

—  ▼ 

woher  Zusammenkunft,  und  woher  JHIJ?  Zcugnifs, 

..  '  \  •• 

kommen  in  dem  Derivatum  mjj  zusammen ,  welches ,  wenn  es 

▼  •• 

von  hommt,  die  (bestellte)  Gemeinde,  wenn  von  die 

Zeuffin  heifst.  Ganz  ähnlich  lauten  auch  beide  Stammwörter  im 
Hiphil:  (^'on  heifst  mit  jemand  vor  Gericht  zusam- 

•  T 

menkommen ,  Hiob  9,  19.  Jer.  49, 19.  j  (von  J))  zum  Zeu- 

•  • 

gen  vor  Gericht  anrufen.  Jes.  8,  2.  Wie  unter  sich,  so  sind 

beide  Stammwörter  wiederum  mit  einem  dritten ,  mit  erkennen, 

—  ▼ 

verwandt;  das  Zusammenkommen  involvirt  ein  Bezeugen,  und  Be¬ 
zeugen  oder  Offenbaren  ist  nichts  anderes  als  zu  erkennen  geben. 
IJ?*»  hat  im  Niphal  ipi: ,  hat  ;  das  Hiphil  von  “ip*»  ist 

—  T  —  —  '-*r 

Tj?in  ,  das  von  lautet  Die  alten  Uebersetzungen 

haben  diese  beiden  Wörter  auch  geradezu  mit  einander  verwech¬ 
selt.  So  geben  die  LXX  das  d.  i.  ich  will  zusammenkom- 

men,  an  den  drei  angeführten  Stellen  (Ex.  29^  42.  30,  6.  Num. 
17, 19.)  jedesmal  durch  ;  auch  für ?  d.  i.  ich 

•  t  — 

will  Zusammenkommen,  Ex.  25,  21.,  haben  sie  yvaa^iqa o^ai  als 
hätten  sie  gelesen  *).  Und  insofern  das  Bezeugen  oder 

Zuerkennengeben  durchs  Wort  oder  die  Rede  geschieht,  umschreibt 
der  Chaldäische  Paraphrast  das ;  „wo  ich  mit  euch  Zusammenkom¬ 
men  wilP*-  sogar  geradezu  durch:  lar  loV  na’ö  «**' 

consiituam  verbum  meum  vobis  j  und  der  Samaritanische  Text 

Ex.29,43.  giebt  das  Zusammenkommen,  durch 

•  •  •• 

d.  i.  ich  will  mich  befragen  lassen,  Orakel  geben  (vgl.  Ex.  18, 15. 
1  Sam.  28,  7.),  Auch  die  Vulgata  übersetzt  das  geradezu 

durch  praecipiam  Ex.  25,  22.  29,  43.,  und  durch  loquar, 

»!*)  Ged  des  wollte  aus  dieser  Uebersetzung  sogar  schliefsen^  die 
LXX  hätten  wirklich  gelesen,  und  giebt  dieser  Lesart  den  Vor¬ 

zug.  Allein  Vater  (Commentar  über  den  Pentateuch  11,  S.  105.)  be¬ 
merkt  mit  Recht  dagegen:  „Eben  darin,  dafs  die  LXX  in  allen  jenen 
Stellen  anders  übersetzen,  scheint  ein  bedeutender  Grund  dafür  zu  lie¬ 
gen  ,  dafs  sie  nicht  anders  lasen ,  sondern  eine  freie ,  auch  gar  nicht 
entfernt  liegende  Üebersetzung  haben,  denn  sonst  müfste  man  ja 
die  Verdorbenheit  des  Textes  und  die  Einführung  einer  schwerem  Les¬ 
art  in  vielen  Stellen  annebmen.^*^  Dafs  die  T.xx  die  Bedeutung  von  lyj 

kannten,  zreigtNum.  10,4.,  wo  sie  es  durch  übersetzen;  of¬ 

fenbar  haben  sie  also  an  obigen  Stellen  mehr  den  Sinn  und  Zusammen¬ 
hang  berücksichtigt. 
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Ex.  30,  6,  Nfiffi.  17,  19. ,  oder  durch  consHtuam  (/at  ad  te  loquar} 
Ex.  29,  42.  Hieraus  erklärt  sich  nun  leicht 

b.  Der  zweite  Nkme  rmPH  VhS  (73C?a))  <1-  i-  Zelt(Woh- 
nuag)  des  Zeugnisses,  Das  Wort  riHl?  kommt  nämlich  von 
'  zeugen,  wovon  auch  Zeuge.  Sehr  mit  Unrecht  haben  die 

Neuern  statt  „Zelt  des  Zeugnisses“  die  üebersetzung  „Gesetzes¬ 
zelt“  gewählt  *) ,  denn  heifst  gar  nicht  an  und  für  sich  Ge- 

setz ,  sondern  weil  der  Dekalogus  ein  Zeugnifs  Gottes  an  Israel, 
ja  als  der  Complex  alles  dessen,  was  Gott  zu  Israel  „geredet,“ 
das  xoT*  k^oXriv  Zeugnifs  Gottes  ist,  heifst  er  schlechthin 

Nicht  also,  weil  jedes  Zeugnifs  Gottes  ein  Gesetz  oder  Gebot, 
sondern  weil  jedes  Gesetz  Gottes  nothwendig  auch  ein  Zeugnifs 
Gottes,  eine  Offenbarung  oder  Kundmachung  seines  Willens  ist, 
hat  auch  die  Bedeutung:  Gesetz,  wobei  nicht  zu  übersehen, 

dafs  es  nicht  im  Allgemeinen  Gesetz  heifst,  sondern  ausschlief« 
lieh  nur  Gesetz  Gottes.  Somit  ist  die  Bedeutung ;  Gesetz  nur  eine 
abgeleitete ,  die  niemals  auf  Unkosten  der  Grund  -  und  eigentlichen 
Bedeutung  „Zeugnifs“  kann  geltend  gemacht  werden.  Die  Be¬ 
nennung  ;  Gesetzeszelt  würde  das  heilige  Gebäude  als  den  Aufbe¬ 
wahrungsort  für  das  Gesetz  bezeichnen.  Es  ist  aber  nicht  glaub¬ 
lich,  dafs  der  ganze  so  complicirte,  so  ausführlich  und  sorgfältig 
beschriebene  Bau  keine  andere  Bestimmung  sollte  gehabt  haben, 
als  die ,  das  Gesetz  aufzubewahren ,  oder  dafs  ihm  von  einer  offen¬ 
bar  so  untergeordneten  Bestimmung  sein  Name  sollte  gegeben  wor¬ 
den  seyn.  Die  Verwandtschaft  der  Wörter  und  finj)  ist 

•  •  • 

unleugbar  und  es  liegt  nachgewiesenermafsen  beiden  Ein  Begriff  zu 
Grunde^  was  haben  dagegen  die  Begriffe  „Gesetz“  und  „Versamm¬ 
lung“  mit  einander  gemein?  Die  LXX,  wie  die  Vulgata,  geben 
beide  Namen  des  heiligen  Gebäudes  durch  denselben  Ausdruck: 
erstere  durch  aTtrivri  tov  ^a^Tv^iov  ^  letztere  durch  tentorium 
testimonii)  sie  hielten  also  beide  für  völlig  synonym ,  ja  identisch. 
Bei  der  neuern  Üebersetzung  wird  aber  diese  Synonymität  gänzlich 
verwischt,  und  die  beiden  so  genau  verwandten  Namen  bezeichnen 
völlig  heterogene  Dinge.  Das  Verhältnifs  beider  zu  einander  ist 

das  des  Speciellern  zum  Allgemeinem.  Nämlich  he- 


Gesenius  Handwörterbuch  jj.  v.  De  Wette  Iiebr.  jüdi¬ 

sche  Archäologie  S.  191. 
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zeichnet  die  8tiftshütte  ira  Allgemeinen  als  die  Statte,  wo  Gott, 
mit  Israel  zusammenkommend  (unter  ihm  wohnend),  mit  ihm  redet, 
sich  bezeugt  oder  offenbart ;  weil  aber  alle  Worte ,  die  Gott  zu 
Israel  geredet,  sich  in  den  „zehn  Worten“  (Ex.  34,  28.)  concen- 
triren ,  und  alle  Zeugnisse  Gottes  in  dem  Einen  Zeugnifs  der  zehn 
Worte  zusammengefafst  sind ,  so  konnte  auch  von  diesem  einzel¬ 
nen  Zeugnifs ,  als  dem  Bepräsentanten  alles  Bezeugens  Gottes  an 

Israel,  die  Stiftshütte  benannt  werden.  Das  fort¬ 

währende  Bezeugen  im  Worte,  die  Ertheilung  der  Befehle  und 
Offenbarungen  Gottes,  sollte  daher  auch  nach  Ex.  25,  21.  22.  über 
den  Tafeln  des  Zeugnisses  geschehen ,  und  das  xar'  e^o^r,v  Zeug¬ 
nifs,  das  Centrura  aller  göttlichen  Offenbarungen  für  Israel  war 
darum  auch  ira  Centrum  der  ganzen  Zeugnifs  -  und  Offenba- 
rungsstätte  niedergelegt.  Als  eine  solche  ist  demnach  die  Stifts¬ 
hätte  durch  die  beiden  !Nnmen  der  zweiten  Classe  im  Allgemeinen 
wie  im  Speciellen  bezeichnet. 

Um  nun  das  Verhältnifs  zu  bestimmen,  worin  die  Bedeutung 
der  Stiftshütte  nach  den  Namen  der  ersten  Classe  zu  der  Bedeu¬ 
tung,  welche  sie  durch  die  der  zweiten  Classe  erhält,  steht,  müs¬ 
sen  wir  etwas  näher  auf  den  für  unsre  Untersuchung  überhaupt 
so  höchst  wichtigen  Begriff  des  Zeugnisses  oder  der 
Offenbarung  Gottes  eingehen.  Jede  göttliche  Wirksamkeit 
ist  als  die  Bewährung  des  göttlichen  Seyns  zugleich  eine  Offenba¬ 
rung  Gottes.  Der  Complex  und  Schauplatz  alles  göttlichen  Wir¬ 
kens  überhaupt  ist  aber  das  Weltganze ,  die  Schöpfung ,  Himmel 
und  Erde,  folglich  ist  auch  die  Schöpfung  der  Complex  und 
Schauplatz  aller  göttlichen  Zeugnisse  und  Offenbarungen.  Denn 
in  sofern  das  Weltganze  aus  dem  göttlichen  Seyn  hervorgegan¬ 
gen  ,  miifs  es  auch  auf  dasselbe  wiederum  zurückweisen ,  und  die 
Natur  und  das  Wesen  des  göttlichen  Seyns  abspiegeln,  wie  über¬ 
haupt  alles  Erzeugte  nothwendig  Zeugnifs  und  Bild  des  Erzeugen¬ 
den  ist.  Das  Schaffen  Gottes  wird  sonach  zu  einem  Offenbaren 
seiner  selbst.  Nun  ist  aber  das  göttliche  Schaffen  nicht  ein  all- 
mähliges  Verfertigen,  ein  äufserliches  fortwährendes  Arbeiten, 
sondern  ein  unmittelbarer  Willensact,  der  in  die  Wirklichkeit  ein- 
tritt,  und  zu  seiner  ersten  nothwendigen  Form  das  Wort  bat. 
Durch  das  Mittelglied  des  Wollens  kommt  auf  diese  Weise  das 
göttliche  Wirken  und  Schaffen  in  eine  genaue  Verbindung  mit  dem 
göttlichen  Reden  ,  ja  es  erscheint  gewissermafsen  als  identisch  da¬ 
mit.  Gottes  Sprechen  ist  etwas  reales,  kein  blofses  Sprechen,  son- 
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dem  nothweiidig  zugleich  ein  Wirken  oder  Schälfen ,  und  umge¬ 
kehrt  ist  dann  auch  sein  Wirken  und  Schaffen  ein  Reden.  Die 
ganze  Welt  ist  durchs  Wort  Gottes  ins  Daseyn  gerufen  und  sie 
selbst  ist  eine  Sprache  oder  Rede  Gottes.  Das ,  was  wir  speciell 
und  eigentlich  die  Offenbarung  im  Worte  nennen,  kann  darum  dem 
Wesen  nach  nimmer  eine  andere  seyn ,  als  die  in  der  Schöpfung 
überhaupt.  Derselbe  n!)1  Gottes,  der  als  schaffendes  Princip  über 

dem  Wasser  schwebte,  ist  es  auch,  von  welchem  getrieben  die 
heiligen  Männer  Gottes  geredet  haben ;  der  göttliche  Lebensathem, 
welcher  die  sichtbare  und  unsichtbare,  reale  und  ideale  Welt  her- 
vorgerufeu ,  ruft  auch  in  den  Erwählten  und  Tüchtigen  die  Gedan¬ 
ken  und  Ideen  hervor,  welche  diese  durch  das  Wort  den  Andern 
als  göttliche  Offenbarung  mittheilen.  Die  Offenbarung  in  der  Schö¬ 
pfung  ist  daher  nur  graditativ  verschieden  von  der  im  eigentlichen 
Wort;  jene  ist  die  allgemeine,  diese  die  besondere,  jene  die  un¬ 
bestimmtere,  diese  die  bestimmte,  jene  die  (freilich  in  anderm 
Sinn,  als  in  dem  der  neuern  theologischen  Schulsprache)  mittelbare, 
diese  die  unmittelbare.  Zuerst  haben  wir  daher,  wenn  wir  den 
Begriff  der  Offenbarung  im  altorientalischen  Sinne  richtig  auffas¬ 
sen  wollen  ,  die  ursprüngliclie  Idendität  der  göttlichen  Offenbarung, 
durch  Schaffen  und  durch  Reden,  festzuhalten,  und  beides,  wenn 
es  getrennt  wird,  nur  als  verschiedene  Stufen  einer  und  der¬ 
selben  Offenbarnng  anzusehen.  Vollständig  aber  entwickelt  sich 
uns  der  Begriff  der  letztem  erst,  wenn  wir  sodann  weiter  auch 
seine  verschiedenen  Formen  betrachten,  und  ihn  als  die  Einheit 
des  Erkennens  und  Zeugens  auffassen.  Nach  jener,  besonders 
dem  alten  Orient  eigenthümlichen  Anschauungsweise  stehen  näm¬ 
lich  die  beiden  Begriffe  Erkennen  und  Zeugen  in  der  genauesten 
Beziehung  zu  einander,  gehen  in  einander  über,  und  bilden  eben 
in  dieser  Einheit  den  Begriff  der  Offenbarung.  Was  das  Zeugen 
(Schaffen)  im  Realen ,  das  ist  das  Erkennen  im  Idealen  5  das  Zeu¬ 
gungsvermögen  ist  dem  Erkenntnifsvermögen  analog*).  Vermöge 
jener  ünunterschiedenheit  und  Unzertrenniiehkeit  des  Realen  und 
Idealen  in  der  Anschauungsweise  des  alten  Orients  wird  denn  auch 
das  Zeugen  als  ein  Erkennen  und  das  Erkennen  als  ein  Zeugen 
Äufgefafst.  Indem  nun  das  göttliche  oder  absolute  Seyn  sich  of¬ 
fenbart,  d.  h.  sich  bewährt  als  das,  was  es  ist,  geht  von  ihm 
Erkennen  und  Zeugen  aus.  Diese  beiden  Formen  der  göttlichen 


*)  ^'gl.  Kanne  Paiitheuiu  der  ältesten  Nuturphilosoplüe  44  fg. 
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Offenbarung  fafst  aber  der  Orientale  concret  auf  als  Licht  und 
Leben,  Ausdrücke,  welche  in  allen  Sprachen  im  idealen  wie 
im  realen  Sinne  gebraucht  werden.  Die  Sprache  selbst  ist  ein 
treuer  Spiegel  dieser  Ideenverbindung,  welche  auch  aufserdem 
deutlich  in  den  alten  Kosmogonien  hervortritt.  Um  der  grofsen 
Wichtigkeit  willen  für  unseree  ganze  folgende  Untersuchung  müs¬ 
sen  wir  einige  Belege  geben.  Bei  den  Hebräern  bezeichnet  JJ!*» 

sowohl  Erkennen  als  Zeugen  (Gen.  4,  1.  vgl.  17,  2ö.  1  Sam.  1,19. 

Gen.  19,  8.  Num.  31,  17.  Rieht.  11,  39.) ;  im  Hiphil  aber  heifst 

es  Kundthun,  Offenbaren  (Ps.  77,  16.  98,  2,  Hiob  26,  3.  38.  3. 

Gen.  41,  39.) ,  im  Hithpael ;  Sich  offenbaren  (Num.  12 ,  6. ,  wo  es 

von  Gott  gebraucht  wird) ;  die  LXX  übersetzen  daher  durch 

•  • 

(pave^og  (Dan.  3,  18.),  wromit  sie  Jes.  8,  16.  auch  geben. 

Wie  mit  so  Verhaltes  sich  mit  äris  im  Sanskrit,  mit  iiw 

Arabischen,  yifvwaxeiv  im  Griechischen  (vergl.  gignere)^  mit 
cognoscere  im  Lateinischen  ^).  Beachtungswerth  für  diesen  Sprach¬ 
gebrauch  sind  auch  die  Wörter  testis  ^ .  testari ^  testiculae'u.  s.  w. 
In  dem  Garten  Eden ,  dem  Orte  göttlicher  Offenbarung ,  steht  ein 
Baum  des  Lebens  und  ein  Baum  der  Erkenntnifs  (PPl)  Oen.  2, 9. 
(=  des  Lichtes,  vgl.  Gen.  3,  6.).  Das  Essen  von  dem  letztem 
hatte  zur  Folge  das  Bewufstseyn  der  Nacktheit  und  die  Bedeckung 
der  Zeugungstheile.  Die  Rabbinen ,  denen  Zeugen  und  Erkennen 
in  einen  Begriff  zusammenfielen  ,  deuteten  daher  den  Baum  der  Er- 
kenntnifs  geradezu  vom  Phallus .  und  manche  hielten  ihn  für  einen 
Feigenbaum,  das  bekannte  Zeugungssymbol,  von  dessen  Holz 
man  die  Phallusbilder  in  den  Dionysien  verfertigte  *).  Mit  klaren, 
unumwundenen  Worten  spricht  aber  Johannes  jene  Ideenverbindung 
aus,  wenn  er  von  dem  göttlichen  Logos  oder  Offenbarer  sagt:  „In 
ihm  wur  das  Leben  und  das  Leben  war  das  Licht  der  Menschen.“ 
Joh.  1,  4.  Auch  Ps.  36,  10.  wird  von  Gott  gesagt:  „Bei  dir  ist 
die  Quelle  des  Lebens,  in  deinem  Licht  sehen  wir  das  Licht,“  d.  i. 
von  Gott  geht  für  uns  alles  Licht  und  Leben  aus.  Hiob  3,  20. 
wird  gleichfalls  Licht  und  Leben  als  von  Gott  ausgehend  neben 
einander  gestellt.  Vgl.  33,  28.  Ganz  eben  so  fafste  auch  die 
heidnische  Theologie  den  Begriff  der  Offenbarung  auf.  Besonders 
verdient  in  dieser  Beziehung  der  Aegyptische  Hermes  Erwähnung. 


1)  Gesenius  Handwörterbuch  s.  v.  nr.  9. 10.  Kanne  a.  a.  0. 

2)  Gör  res  Mythengeschichte  II,  S.. 549. —  Müller  Glauben,  Wis¬ 
sen  und  Kunst  der  alten  Hindu.  8.  303 —  30.5. 
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„Erkennen  und  Zeugen,  sagt  Baur,  sind  die  beiden  correlnte  Be¬ 
griffe,  die  das  Wesen  des  Hermes  ausraachen,  [oder  da  alle  entgegen¬ 
gesetzte  Begriffe  sich  in  einem  dritten,  mittlern  wieder  ausgieichen, 
er  vereinigt  in  sich  die  drei  Begriffe  Erkennen ,  Offenbaren ,  Zeu¬ 
gen“  Aehnlich  ist  in  der  Persischen  Lehre  das  lirwort  Hono¬ 
ver  sowohl  das  Schöpfungswort  (d.  h.  die  zeugende  göttliche  Kraft), 
als  auch  das  Offenbarungswort,  das  Hom  unter  den  Menschen  ver¬ 
breitete  ,  um  sie  zur  Erkenntnifs  und  Weisheit  zu  führen ;  es  ist 
der  „Licht  -  und  Lebensgeist“  2).  Nach  den  Indischen  Weda’s 
erzeugt  die  Väch^  d.  i.  Xoyoc; ,  Wort,  Rede,  welche  die  personi- 
flcirte  active  Kraft  des  göttlichen  Urwesens  (Brahm),  die  höchste 
Weisheit,  die  Königin  aller  Wissenschaft  und  Erkenntnifs  ist, 
den  Demiurgen  Brahman  In  der  aus  dem  Orient  stammenden 
Orphischen  Lehre  ist  ^avriq  (d.  i.  der  Erscheinende,  sich  Offenba¬ 
rende,  vgl.  (pava,  (pavE()oc)  der  Weltscböpfer ,  der  aus  dem  Ei 
hervorgeht,  welches  die  „Hieroglyphe  des  Lichtes  und  Lebens“  ist^). 
Als  Schöpfer  trägt  Dionysus  den  Spiegel  in  der  Hand ,  um  sich  zu 
beschauen,  und  indem  er  sich  im  Spiegel  erkennt,  zeugt  und 
schafft  er  die  Welt,  die  sein  Bild  ist,  aus  welchem  wiederum  er 
erkannt  wird  ®). 

Ist  nun  die  Cultusstätte  gemäfs  den  Namen  der  zweiten  Classe 
eine  Stätte  göttlicher  Oflenbarung  überhaupt,  so  wird,  sollen  ihr 
anders  jene  Namen  mit  Recht  zukommen ,  auch  ,das ,  was  sich  uns 
eben  über  das  Wesen  und  den  Begriff  göttlicher  Offenbarung  nach  ' 
orientalischen  Vorstellungen  ergeben  hat,  auf  sie  Anwendung  lei¬ 
den  ,  so  dafs  also  in  und  an  ihr  die  Offenbarung  sowohl  nach  ihren 
Stufen  als  Formen  dargestellt  ist.  Diefs  zeigt  sich  zum  Theil 
schon  aus  dem  Bisherigen.  Die  verschiedenen  Stufen  der  Offen¬ 
barung  finden  wir  an  dem  heiligen  Gebäude ,  insofern  es  einerseits 
Bild  der  Schöpfung ,  d.  i.  der  allgemeinen  Offenbarung  ist ,  andrer¬ 
seits  insofern  in  ihm ,  in  seinem  Centrum  der  Dekalogus ,  d.  i.  das 
besondere  Zeugnifs  oder  die  Offenbarung  im  Wort  niedergelegt  ist. 


1)  Baur  Symbolik  II,  S.  54.  Ganz  eben  so  ist  auch  nach  Creu- 
zer  (Symbolik  I,  S.  388.)^  der  die  hierher  gehörigen  alten  Schriftstel¬ 
ler  anführt,  im  Hermes  niedergelegt  die  dreifache  Idee  ,,1.  des  geisti¬ 
gen  Schauens  und  Erkenn ens  ,  2.  des  activen  Schauens,  des  Offenba- 
rens . ,3.  des  Schaffens,  er  wird  als  Demiurg  vorgestellt.“ 

3)  Kleuker  Zendavesta  ly  S.  36  fg.  94.  96.  —  Creiizer  Sym¬ 
bolik  I,  S.  735. 

3)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  159  fg. 

4)  Creuzer  Symbolik  Hl,  S.  393.  314. 

5)  Creuzer  Symbolik  III,  S.  391. 
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und  über  ihm  Jehova  fortwährend  zu  Israel  reden  will  (Exod.  26, 
21.  22.).  Nicht  minder  trägt  der  Bau  auch  die  beiden  noth wen¬ 
digen  Formen  aller  göttlichen  Offenbarung  an  sich,  und  ist  wie 
Offenbar« ngsstätte  überhaupt,  so  namentlich  Licht-  und  Lebens¬ 
stätte.  Diefs  im  Einzelnen  nachzuweisen,  ist  jedoeh  hier  noch  nicht 
der  Ort;  wir  werden  aber  sehen,  dafs  alles  in  dem  ganzen  Bau, 
so  verschiedenartig  es  auch'seyn  mag,  die  Stoflfe,  die  Farben,  die 
Oebilde,  die  Geräthe ,  kurz  alle  Symbole  zuletzt  immer  auf  einen 
jener  beiden  Factoren  des  Offenbarungsbegriffes ,  auf  Licht  oder 
Leben,  hinweisen.  Was  nun  aber  insbesondere  das  Verhältnifs 
betrifft,  in  welchem  die  Bedeutung  der  Stiftshütte  als  Offenbarungs¬ 
stätte  zu  der  Bedeutung  steht,  die  sie  vermöge  der  Namen  der 
ersten  Classe  hat,  so  ist  dasselbe  offenbar  das  der  nähern  Bestim¬ 
mung.  Wohl  ist  das  Gebäude  als  Wohnung  Gottes  eine  Darstel¬ 
lung  des  Welt-  und  Schöpfungsgebäudes ,  aber  die  Welt  und 
Schöpfung  ist  dabei  nicht  als  solche,  sondern  als  Zeugnifs  und 
Offenbarung  Gottes  gedacht  und  aufgefafst.  Nicht  also,  und  das 
ist  sehr  wohl  zu  beachten,  gilt  es  hier  eine  unmittelbare  Abbildung 
der  physischen sichtbaren  Welt,  sondern  eine  Darstellung  der¬ 
selben  ,  insofern  sie  im  Ganzen  und  Einzelnen ,  im  Grofsen  und 
Kleinen  auf  Gott  hinweist  und  von  ihm  Zeugnifs  ablegt,  also  der 
Welt  nicht  von  ihrer  realen,  sondern  von  ihrer  idealen  Seite  her, 
wie  denn  dies  überhaupt  das  Charakteristische  der  hebräischen 
Weltansicht  ist.  Während  das  Heidenthum  Gott  und  Welt  identi- 
ficirt  und  die  Welt  zum  unmittelbaren  nothwendigen  Bild  der  Gott¬ 
heit  selbst  macht,  scheidet  der  Hebraismus  die  Welt  scharf  von 
Gott  und  betrachtet  sie  als  das  freie  Werk  und  Erzeugnifs  des  über 
sie  unendlich  erhabenen  Gottes,  der  sich  durch  sie  wohl  bezeugt 
und  kund  thut,  von  dessen  freiem  Willen  sie  aber  absolut  abhän¬ 
gig  ist.  Die  Welt  ist  daher  durchaus  unselbstständig ,  sie  ist  in 
sich  selbst  eitel,  nichtig  und  vergänglich,  sie  ist  und  gilt  nur  et¬ 
was,  insofern  in  ihr  Gottes  Wesen,  seine  ewige  Kraft  und  Gott¬ 
heit  erkannt  und  offenbar  wird.  Böm.  1,  20.  So  sehr  daher  einer¬ 
seits  hervorgehoben  wird,  dafs  die  Himmel  die  Ehre  und  die  Herr¬ 
lichkeit  Gottes  verkünden,  dafs  Himmel  und  Erde  und  Alles,  was 
darinnen  ist,  vom  Gröfsten  bis  zum  Kleinsten  von  Gottes  Macht 
und  .Weisheit  zeugen,  und  zu  seinem  Lobe  auffordern  (Ps.  19. 
Ps.  iOi.),  so  wird  doch  zugleich  andrerseits  nicht  minder  die  Nich¬ 
tigkeit  und  Vergänglichheit  der  ganzen  Welt  in  sich  behauptet; 
„Du  nimmst  ihren  Odem  weg,  so  vergehen  sie.‘‘  Ps.  104,  29. 
..Himmel  und  Eide,  deiner  Hände  Werk,  werden  vergehen,  aber 


l 


4 


89 

du  bleibest ;  sie  werden  verwandelt  (verwechselt) ,  wie  ein  Kleid, 
wenn  du  sie  verwandeln  wirst, Ps,  102/25  fa*.,  tsl  Jes  öl  6 
Hebr.  1,  10  —  12*).  ‘  ’  ' 

m.  Die  Namen  und  ÖlpÜ  bedürfen  rücksichtlich  ihrer 
Bedeutung  keiner  weitern  Erörterung ;  die  Cultusstätte  ist  durch 
sie  als  eine  heilige  Stätte,  als  ein  Heiligt  hum  bezeichnet. 
Diese  Benennung  dürfen  wir  aber  nicht  in  jenem  allgemeinen  un¬ 
bestimmten  Sinne  auffassen,  wie  überhaupt  jeder  alte  Tempel  Hei¬ 
ligthum  (t£()oi')  heifst,  sondern  im  Mosaischen  Sinne  des  Wortes. 
Das  Wort  und  der  Begriff  Heilig  hat  keinem  alten  Volke  gefehlt, 
überall  und  von  jeher  benannte  man  damit  alles,  was  in  besonderem' 
Sinne  der  Gottheit  angehört,  zu  ihrem  Dienst  bestimmt,  somit  dem 
weltlichen  gewöhnlichen  Kreise  und  Gebrauch  entnommen  und  ge- 
wöihet  ist.  Alle  einzelne  Handlungen ,  die  sich  auf  das  Verhält- 
nifs  zur  Gottheit  beziehen,  alle  Zeiten,  in  welchen,  alle  Orte,  an 
welchen ,  alle  Geräthe ,  mit  welchen  sie  verrichtet  werden ,  heifsen 
darum  schlechthin  heilig.  Im  Hebraismus  aber  hat  dieser  Begriff 
durchaus  nicht  blofs  so  allgemeine,  vage  Bedeutung,  sondern  er 
wird  hier  ganz  eigentlich  aufgefafst ,  nämlich  im  ethischen  Sinne. 
Die  Erkenntnifs  Gottes  als  des  Heiligen  macht,  wie  wir  oben  (Ein¬ 
leitung  §.  4.)  gehört  haben,  das  Eigenthümliche  der  Mosaischen 
Gotteserkenntnifs  aus ,  und  die  ethische  Auffassung  des  Verhält¬ 
nisses  zwischen  Gott  und  Mensch  scheidet  den  Mosaismus  scharf 
von  allen  Religionen  des  Alterthums,  die  ihrem  Wesen  nach  Na-^ 
turreligionen  sind.  Die  Heiligung  Gottes  und  die  Heiligung  Israels 
ist  das  Ziel  der  Mosaischen  Religion ,  ihr  Kern,  ihre  Seele.  Wenn 
nun  überhaupt  das  W^ort  heilig  hier  einen  eigenthümlichen  beson- 
dern  Sinn  hat,  wenn  kein  Gott  irgend  einer  Naturreligion  je  „der 
Heilige'^  schlechthin  hiefs,  so  kann  auch  die  Stätte/ wo  dieser 
Heilige  Israels  wohnt,  wo  er  sich  offenbart  und  redet,  wo  er  als 
solcher  erkannt  und  verehrt  werden  soll,  unmöglich  in  jenem  allge¬ 
meinen  vagen  Sinne  Heiligthum  genannt  worden  seyn.  Sie  führt 


ansicht  die  Hege I’sche  Religionsphilosopbie  diese  M’elt- 

ansicht  als  das  Charakteristische  des  Hebraismus  im  Gegensatz  gegen 
das  orientalische  Heidentbum  geltend  gemacht.  Vgl.  Hegel  Vorlesugen 

t/ri  S  483^^1  der  Religion  II,  S.  48-53.  Yorl.  über  die  Aestfie. 

WeUbrrVarhfnÄ;-  negative  Seite  der  hebräischen 

,  ,  ^  nnd  auf  Unkosten  der  positiven  hervoro'e- 

hoben.  Die  Wel  ist  nicht  blofs  und  allein  Nichts,  so  dafs ,  wT^liei 
Hegel  geschieht,  aus  dem  Verhältnifs,  in  w^elchem  dann  Gott  zu  ill^^ 
erscheint  ,  gegen  den  Hebraismus  überhaupt  geschlossen  w  erden  könnte, 
sondern  die  ^Velt  ist  Zcugiiifs  und  Offenbarung  Gottes,  und  zwör  nicht 
blols  sciuei  Allmacht ,  sondern  seines  Wesens  überhaupt. 
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vielmehr  diesen  Namen,  insofern  sie  der  Ort  ist,  wo  sich  das 
Vcrhältnifs  Gottes  zu  Israel  und  Israels  zu  Gott  als  ein  rein  ethi¬ 
sches  darstellt,  demnach  als  Heiligungsstätte.  Tn  dieser  Be¬ 
zieh  r.nff  erscheint  sie  dann  nothwendig  als  eine  reine  Stätte, 
in  und  an  welcher,  weil  von  ihr  alle  Heiligung  ausgehen  soll, 
selbst  nichts  Unreines  (wie  immer  dieser  BegritT  auch  aufgefafst 
worden  seyn  mag)  sich  heflnden  darf.  Der  Begritl  Heiligung  ist 
aber  auch  nach  Mosaischen  Principien  unzertrennlich  von  dem  Be¬ 
griff  Heil;  denn  das  Ziel  und  der  Zweck  des  Bundes  Jehova’s  mit 
Israel  ist  Israels  Heil ,  das  Wesen  des  Bundes  selber  aber  ist  Hei¬ 
ligung  (ihr  sollt  heilig  seyn ,  denn  ich  bin  heilig).  Durch  das  Ge¬ 
heiligtwerden  gelangt  Israel  zum  Heil ,  und  letzteres  besteht  eben 
in  dem  Heiligseyn.  Die  Heiligungsstätte  ist  daher  nothwendig  zu¬ 
gleich  auch  eine  Stätte  des  Heils,  d.  h.  der  Ort^  wo  man 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Heiligen  Israels  zum  wahren  Heil 
gelangt. 

Das  Verhältnifs  nun ,  in  welchem  die  Stiftshütte  als 
oder  önp  zu  dem  steht,  als  was  sie  durch  die  Namen  der  zwei¬ 
ten  Classe  bezeichnet  wird ,  ist  gleichfalls  das  der  nähern  Bestim¬ 
mung  oder  Besonderung.  Wie  die  Schöpfung ,  welche  das  Ge¬ 
bäude  gemäfs  den  Namen  der  ersten  Classe  darstellt,  durch  die 
Namen  der  zweiten  Classe  dahin  näher  bestimmt  wird,  dafs  sie 
Zeugnifs  und  Offenbarung  Gottes  ist^  so  wird  hier  wiederum  die 
Offenbarung  Gottes  näher  dahin  bestimmt,  dafs  sie  ihrem  Inhalte 
und  Ziele  nach  Heiligung  ist.  Alle  Offenbarung  Gottes  an  Israel 
ist  wesentlich  ethischer  Natur,  trägt  den  Charakter  der  Heiligkeit, 
und  bezweckt  nichts  anderes  als  die  Heiligung  Israels.  Diese 
Ideenverbindung  zeigt  sich  besonders  im  Dekalogus  ,  der  schlecht¬ 
hin  auch  „der  Bund“  heifst.  Deut.  4 ,  13.  Er  ist  wie  Unterpfand 
des  besondern  Verhältnisses  zwischen  Jehova  und  Israel  ,  so  auch 
das  Zeugnifs  nur*  das  Offenbarungswort;  diefs  Wort  und 

Zeugnifs  ist  aber  zugleich  Gesetz,  es  ist  ein  Complex  voil  Geboten 
und  hat  eben  darum  einen  rein  ethischen  Charakter.  Als  Reprä¬ 
sentant  aller  die  Heiligung  bezw^eckenden  Offenbarung  Gottes ,  als 
Urkunde  und  Unterpfand  des  Heiligungsbundes  ist  der  Dekalogus 
daher  auch  im  Centrum  der  Heiligungsstätte,  im  Ö’ljP 

niedergelegt,  und  das  fortwährende  Offenbaren  im  Wort,  das  über 
diesem  Zengnifs  geschehende  Reden  Jehovas  ist  ein  ,^Gebieten“ 
an  die  Söhne  Israels.  Exod.  25,  22,  Die  beiden  in  und  mit  dem 
Begriff  der  Offenbarung  gegebenen  Formen  derselben  Licht  und 
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Leben ,  welche  bei  dem  heidnischen  OlfenbarungsbegrilF  vom  Stand¬ 
punkt  der  Naturreligion ,  also  physisch  aufgefafst  werden ,  erhalten 
hier  denn  auch  nothw^endig  einen  ethischen  Charakter.  Alle  Er- 
kenntnifs  und  Weisheit  ist  die  Frucht  des  Gesetzes  Gottes  und  un¬ 
zertrennlich  von  dem  Halten  der  Gebote  :  die  Furcht  des  Herrn  ist 
der  Weisheit  Anfang,  und  das  Gesetz  selbst  ist  Licht.  Spr.  6,23. 
Ps.  119 ,  105.  Eben  so  ist  alles  Leben  Gerechtigkeit ,  d.  h.  die 
Conformität  mit  dem  Gesetze  des  Herrn  ;  nur  der  Gerechte  lebt  oder 
hat  liCben ,  und  ohne  Gerechtigkeit  und  Heiligung  ist  kein  wahres 
Leben  gedenkbar.  Alles  Heil  ist  daher  auch  an  jene  heiligende 
Erkenntnifs  und  an  die  aus  dem  Gesetz  sich  entwickelnde  Gerech¬ 
tigkeit  geknüpft.  Weit  entfernt  also  ganz  allgemeine  unbestimmte 
Bezeichnungen  zu  seyn ,  geben  vielmehr  die  Namen  der  dritten 
Classe  dem  heiligen  Gebäude  seinen  besondersten,  bestimmtesten 
Charakter ;  sie  sind  daher  auch  die  wichtigsten ,  bezeichnendsten 
Namen.  Denn  während  die  der  ersten  und  zweiten  Classe  nur 
von  dem  Ganzen  des  Baues  oder  von  der  Wohnung  gebraucht  wer¬ 
den  ,  führt  nicht  nur  das  Ganze  den  Namen  ÜljP  ?  sondern  auch 

jeder  der  einzelnen  Theile  der  Wohnung  wird  darnach  benannt. 
Die  vordere  Abtheilung  heifst  insbesondere  das  Heilige,  die  hintere 
insbesondere  das  Heilige  des  Heiligen  ,  d.  i.  das  Allerheilige.  Und 
wir  werden  sehen ,  wie  alle  Einzelheiten  des  Baues  zwar  wohl  auf 
die  beiden  Offenbarungsformen  Licht  und  Leben  hinweisen,  sie  aber 
immer  von  einer  bestimmten,  besondern  Seite  her,  nämlich  von  der 
ethischen  darstellen. 

§.  3. 

Verhältnifs  der  Stiftshütte  im  Allgemeinen  %u  den  heiligen 
Gebäuden  des  heidnischen  Alterthums. 

Ob,  der  im  vorigen  §.  besprochene  bedeutsame  Charakter  der 
Stiftshütte  ihr  allein  unter  den  heiligen  Gebäuden  der  alten  Welt 
zukorame  oder  nicht ,  ist  eine  Frage,  die  wir  um  so  weniger  um¬ 
gehen  dürfen,  als  sie  überhaupt  für  unsre  ganze  Untersuchung 
von  w'esentlichem  Interesse  ist ,  und  aufserdem  zur  nähern  Erörte¬ 
rung  und  Bestätigung  der  aufgestellten  Deutung  beitragen  wird. 
Zu  dem  Ende  müssen  wir  vorerst  auf  den  Ursprung  der  Tempel 
und  Gotteshäuser  überhaupt  eingehen,  da  mit  ihm  die  Beschaffen¬ 
heit  derselben  in  genauem  Zusammenhänge  steht.  —  Die  vulgäre 
Ansicht,  die  sich  nicht  selt^  für  die  besonders  rationale  hält, 
sucht  den  Ursprung  und  den  Grund  der  Einrichtung  oder  Beschaf¬ 
fenheit  der  Gotteshäuser  im  anthropomorphistischen  Aberglauben. 
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Auf  niederer  Stufe  g:eistiger  Entwicklung  glaube  der  Mensch,  die 
Gottheit  bedürfe  so  gut,  wie  er,  einer  Wohnung,  eines  Obdaches 
das  ihr  Schutz  und  Schirm  gewähre,  natürlich  nehme  er  dann 
für  dieses  Gotteshaus  seine  eigene  Wohnung  zum  Muster  und  richte 
dasselbe  nach  menschlichem  Bedürfnisse  ein.  Mag  solcher  Aber¬ 
glaube  dem  Pöbel  und  der  rohen  Masse  immerhin  nicht  ganz  fremd 
gewesen  seyn ,  so  kann  man  ihn  doch  nimmer  dem  Alterthum  über¬ 
haupt  aufbürden,  und  am  wenigsten  denen,  von  welchen  gerade 
der  Tempelbau  ausgieng.  Dafs  die  Hebräer  solchem  Aberglauben 
nicht  ergeben  waren ,  wird  kaum  bemerkt  werden  dürfen ;  man 
vergleiche  nur  die  Worte,  w^elche  der  Erbauer  des  ersten  eigent¬ 
lichen  Tempels  spricht,  1  Kön.  8,  26. :  ^,Meinest  du  auch,  dafs  Gott 
auf  Erden  wohne?  Siehe  der  Himmel  und  aller  Himmel  Himmel 
mögen  dich  nicht  versorgen ,  wie  sollte  es  denn  diefs  Haus  thun, 
das  ich  gebaut  habe?^'^  Aber  auch  das  Heidenthum  weist  jenen 
Aberglauben  bestimmt  von  sich  ab.  So  läfst  z.  B.  Arno b ins  im 
Dialog  eines  Heiden  und  Christen  erstem ,  Namens  der  Heiden 
überhaupt,  sag^n,  dafs  die  Erbauung  der  Tempel  keineswegs  be¬ 
zwecke,  die  Götter  vor  Wind  und  Wetter  zu  schützen  ,  was 
um  so  bemerkenswerther  ist,  als  die  Schrift  des  Arnobius  ge¬ 
gen  das  Heidenthum  gerichtet  ist,  und  also  gewifs  nicht  darauf 
ausgieng ,  dasselbe  besser  zu  machen ,  als  cs  wirklich  war.  Hätte 
der  Tempelbau  seinen  Ursprung  im  Aberglauben  und  in  religiöser 
Rohheit ,  so  wäre  die  Zerstörung  der  Tempel  nicht  das ,  wofür  sie 
von  jeher  bei  allen  Völkern  galt,  nämlich  Barbarei,  sondern  ein 
Werk  religiöser  Aufklärung,  und  nimmer  würde  man  dann  die 
Erbauung  der  Tempel  gerade  von  denjenigen  Göttern  abgeleitet 
haben,  welchen  überhaupt  das  Herausführen  aus  der  Rohheit  zur 
Humanität  zugeschrieben  wurde  *).  Eben  so  irrig  ist  die  Behaup¬ 
tung  ,  dafs  die  Götterwohnungen  den  menschlichen  Wohnungen  als 
Muster  seyen  nachgebildet  worden ,  denn  es  ist  eine  historische 
Thatsache,  dafs  gerade  bei  den  ältesten  Völkern  die  Tempel  keine 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Wohnungen  der  Menschen  hatten. 
Bei  den  alten  Indern,  Aegyptern  und  Aethiopiern  w^aren  die  Woh¬ 
nungen  der  Menschen  kleine  elende  Hütten,  wie  sie  das  dringendste 


1)  Arnob.  adv.  Gent.  G.  pag.  193;  Von  idcirco  attrihmmus  diis 
templa,  ut  tanqiiam  huniidos  ah  his  imbres ^  ventos  et  pluvias  aut  soles 
arceamus.  —  Vgl.  auch  die  Stelle  des  Euripides^  welche  Clemens 
von  Alex.  (Strom.  5,  pag.  584.)  anführt^  IlcTo;  5’  av  oTkoj  tsutovwv  trXxiff- 

uxo,  Asfxa;  TO  ^slov  irs^^ißcikkot  ro/Xtov 

2)  Munter  Religion  der  Babylonier.  S.  47. 
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JScdürfhirs  crfordortc  j  die  AVohnuiig'eii  der  Götter  hing^e^en  von 
einer  Gröfse,  Pracht  und  mit  einer  Kunst  ang'elegt,  dafs  sie  noch 
jetzt  unser  Staunen  und  unsere  Bewunderung'  erregen  *);  selbst 
die  unterirdischen  Götterwohnungen  (Groftentempel)  sind,  sogar 
nach  von  Böhlens  Bekenntnil’s,  keineswegs  aus  dem  Troglody- 
tenleben  hervorgegangen  *).  Die  Erbauung  der  Gotteshäuser  hat 
ihren  ersten  Grund  in  der  Idee  und  dem  Bewufstseyn  Gottes,  und 
auch  ihre  besondere  Einrichtung  und  Beschaffenheit  rührt  rein  von 
den  in  und  mit  diesem  Bewufstseyn  unmittelbar  gegebenen  re¬ 
ligiösen  Vorstellungen  her,  daher  es  denn  noch  nie  ein  Volk  ge¬ 
geben  hat,  das  nicht  seine  Gottheit  an  irgend  einem  bestimmten 
Ort  verehrt  und  diesen  Ort  nicht  auf  irgend  eine  Weise  als  eine 
Gottesstätte  kenntlich  gemacht  hätte.  Nichts  ist  natürlicher,  als 
dafs  der  Mensch  den  Ort,  wo  er  die  Wirksamkeit  der  Gottheit  auf 
besondere  Weise  und  in  mehr  als  gewöhnlichem  Grade  äufserlich 
oder  innerlich  erfahren  hat ,  nun  auch  als  eine  Stätte  betrachtet, 
wo  Gott  in  besonderem  und  mehr  als  gewöhnlichem  Sinne  i  st,  wo  er 
weilt  und  wohnt  *);  und  eben  so  natürlich  ist  es,  eine  solche  Stätte 
für  sich  und  Andere  als  eine  Gottesstätte  irgendwie  zu  bezeichnen 
und  kenntlich  zu  machen.  Als  Jakob  im  Traum  eine  göttliche 
Offenbarung  erhielt ,  sprach  er  beim  Erwachen  ;  „Dieser  Ort  ist 
nichts  anderes  als  Gottes  Haus,  und  diefs  ist  die  Pforte  des  Him¬ 
mels;“  darauf  bezeichnete  er  die  Stätte  durch  einen  Stein,  den  er 
mit  Oel  begofs  fzur  Weihe)  „und  nannte  den  Namen  des  Ortes : 
Haus  Gottes“  Oen.  28,  12  —  19.  Oefter  bezeichnete 

man  einen  solchen  Ort  auch  nur  durch  bestimmte  Abgränzung  und 
Einschlagung  von  Pfählen.  Das  Wort  templum  bedeutet  ursprüng¬ 
lich  keineswegs  ein  Gebäude,  ein  Götterhaus,  sondern  nach  Ser- 
vius  heifst  so  jeder  locus  ^  palis  aut  hastis  clausus ^  modo  sit 
sacer*)y  oder  nach  Varro  jeder  umschlossene,  abgegränzte Raum«). 


1)  Heeren  Ideen  1,  3.  S.  62.  II,  1.  S.  362. 


II,  2.  S. 


170. 


2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  96.  Vgl.  überliannt  Srlilp- 

t^n  gemeinen  Lebensbedürfnisse  errichte- 

J  ni^ermehr  schone  Achitectur  entstanden  ....  Die 
Geschichte  widerspricht  von  allen  Seiten^^etc. 

^  ^  3)  Damascen  de  orth.  fid. 
y\  auVou  ytvsrai. 

4)  Vgl.  Salmasius  Exercitt.  Plin.  pag.  1136.  - 

.  Varro  de  ling.  lat.  6.  quod  omne  templum  circumseptum.  Da- 
T  oSl??  verghohen  werden ,  was  Bitter  (Erdkunde  von  Asien  III, 

•  4ö4)  erzählt.  Bei  dem  Zug  einer  chinesischen  Prinzessin  nach  Tibet 


1  ,  16. :  Xeysrai  totoj  Bsov  f  svBa  sy.8ijXo^ 


94 


Gerade  diese  Einfachheit  der  Bezeichnung  der  Götterstätten  im 
hohen  Alterthum  beweist  am  besten,  dafs  man  nicht  von  jener  roh 
anthropopathischen  Voistellung ,  als  bedürfe  die  Gottheit  eines 
Hauses  zum  Schutz,  ausgieng.  Jedoch  konnten  solche  einfache 
Bezeichnungen  dem  mehr  ausgebildeten  religiösen  Bedürfnisse  nicht 
mehr  genügen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen,  der  Dank  für 
die  an  solcher  Stätte  erfahrene  Wohlthat  verlangte  mehr,  als  einen 
Stein  oder  Erdhaufen  oder  einige  Pfähle,  und  es  lag  dem  reli¬ 
giösen  Gefühle  unmittelbar  nahe ,  den  Ort ,  wo  die  Gottheit  durch 
ihre  besondere  Wirksamkeit  als  in  besonderem  Sinne  gegenwärtig, 
weilend  und  wohnend  erschien ,  auch  als  eine  Wohnung  äufserlich 
darzustellen  und  somit  ein  Gebäude  zu  errichten.  Dazu  kommt 
noch  die  psychologische  Thatsache ,  dafs  das  Gemüth  in  einem  ab¬ 
geschlossenen  Raume,  der  den  Blick  ins  Weite  hemmt,  und  durch 
seine  ganze  Einrichtung  auf  Göttliches  hinweist,  eher  als  im  Freien 
sich  sammeln  kann  und  zur  Andacht  gestimmt  wird.  Was  aber 
nun  die  Beschaffenheit  und  Einrichtung  solcher  Gebäude  oder  Göt¬ 
terwohnungen  betrifft,  so  war  sie  nicht  minder,  als  die  Bezeich¬ 
nung  der  Stätte  überhaupt ,  im  religiösen  ßewMifstseyn  selber  vor¬ 
geschrieben,  in  der  Idee  Gottes  gegeben.  Es  ist,  wie  schon 
bemerkt,  eine  nicht  blofs  dem  Hebräer  eigenthümliche ,  sondern 
allen  Völkern  gemeinsame  von  der  Idee  Gottes  unzertrennliche 
Vorstellung,  die  Welt  als  einen  Bau  oder  ein  Haus  der  Gottheit^), 
und  namentlich  den  Himmel  als  ihre  Wohnung  zu  betrachten 


zu  ihrer  Vermählung  konnte  man  den  Wagen  mit  dem  Götzen^  den  sie 
mitnahm  ,  nicht  mehr  fortbringen  ^  ^,daher  man  ihn  mit  vier  Säulen  und 

seidenen  Vorhängen  umgab  ^  d.  h.  einen  Tempel  baute.^^ 

^  * 

1)  Phjlo  de  plant.  Noc.  pag.  221.:  rdv  noa-f^ov  nal  sT0ifM>v 

attrSijTov  oiKov  slvat  Ssou  x.  r.  A.  —  de  somniis  pag.  593. :  tov  Bs  koct.uov 
oJy.ov  wvöfxaas  (sc.  ’lanwß').  Den  Indern  ist  nicht  nur  die  Welt  das  Haus 
Gottes  sondern  sie  nennen  auch  den  Menschen  als  den  Mikrokosmos 
das  Haus  und  die  Stadt  Brahmans  ^  und  geben  von  diesem  Hause  selbst 
bildliche  Darstellungen  (Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten 
Hindu,  S.  611.  tab.  4,  fig.  72.).  Der  Weltscliöpfer  selbst  ist  als  Urbau- 
meister  besonders  personificirt  in  Wismakarma  und  wird  mit  den  Attri¬ 
buten  der  Baukunst ,  Maafsstab ,  Senkel ,  Winkel  u.  s.  w.  abgebildet. 
(Müller  a.  a.  0.  S.  457.  591.  tab.  3,  fig.  94.)  Dafs  auch  die  Aegyp- 
ter  die  Welt  als  einen  Bau  und  Haus  Gottes  sich  dachten,  ist  bekannt. 
Vgl.  Horapollo  hierogl.  I,  61  (64).  CI  em.  Alex,  ström.  5.  pag.  556. 

2)  Arirtoteles  de  coelo.  1,  3.:  JldvTsc,  dvB(.(uicoi  Sgcuv 
sXoüo’/  uxoA>j\^/v,  Kal  "KavTstf  ro'v  avturarcü  tcD  Sfw  toxov  axo5/5o*ao’/,  Ka(  ßaqßa(jot 
>iai"EAAi^vs; ,  oVcxxgp  ifvai  vofxi'^ov(7i  Sgoü^,  SijAovor/  cwtr  tw  dBavccrw  ro  dBa~ 
varov  cvvvjpryjfx^vov.  Vgl.  de  mundo.  2.  u.  6.  Dahin  gehört  auch  das  be¬ 
kannte  Zfiuc  uTCfTara  Btufj-ara  vaiiuv  und  die  lateinische  Bennennung  Coe- 
lestes  für  Götter.  Philo  de  carit.  pag.  700.  oufa^ov  ...»  tcv  dBava- 

TWV  o7koV, 
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Das  Universum  oder  insbesondere  der  Himmel  ist  daher  auch  der 
eigentliche,  wahre,  von  der  Gottheit  selbst  erbaute  Tempel,  und 
als  Urtempel  dann  nothwendig*  auch  das  Muster  und  Vorbild  jeden 
Tempels ,  den  Menschen  erbauen  wollen  *).  Es  mufste  als  der 
Gottheit  unwürdig  und  mit  der  Idee  Gottes  unverträglich  erschei¬ 
nen,  die  Götterwohnungen  den  Menschenwohnungen  nachzubilden, 
während  eine  der  eigentlichen  Wohnung,  dem  Universum  oder 
dem  Himmel  nachgebildete  eben  dadurch  erst  recht  das  göttliche 
Gepräge  erhielt,  und  in  ihr  die  Gottheit  sich  gleichsam  heimisch 
fühlen  sollte.  Hieraus  erklärt  sich  denn  leicht,  warum  das  Bauen 
der  Tempel  im  Alterthum  eine  durchaus  religiöse  Kunst  war,  als 
deren  Erfinder  und  Lehrer  die  Götter  selbst  angesehen  wurden. 
Besteht  nämlich  die  Baukunst  darin,  nach  gewissen  Principien, 
nach  bestimmten  Regeln  und  Gesetzen  über  Raum,  Gröfse  und  Form 
zu  bauen,  und  sollten  die  Tempel  dem  grofsen  Weltbau  insbe- 


*)  Häufig  wird  die  Welt  ein  Tempel  genannt,  ja  als  der  eigentliche 
walire  Tempel  der  Gottheit,  d.  i.  als  Urtempel  bezeichnet.  Philo  de 
monarch.  2.  init.  pag.  820.  :  to  /xiv  avcurarcu  k«/  aAjj'Sa/av  /s|^öv  SsoG 
voixi^sev  Tov  <TUfA.vavTa  KO(Tfxov  sivat ,  vswv  fxh  k'Xovra  dyiwrarov  t>j;  tÜjv 
ovTcwv  ouV/a?  fj.s'^0^  j  oupavov,  dva3^^fj.a,Ta  5s  tou;  acrrspct;  ,  Isqsa:,  5^  tqtjc,  Jto- 
5/aKcvou;  avroG  tcüv  Swaixstuv  aY'y^'Aou;,  acrcof^carou;  Plutarch  de  Isid. 

pag.  382. nennt  die  Welt  /sfo'v  dytturarov  Kai Ssox^sTrsorarov.  Clem.  Alex. 
Strom.  5.  p.  584.:  s/kotw;  o\jv  nai  JJXdTwv  ^  vscüv  tov  Ssov  tov  koV/jcov  si- 
—  Cic.  de  leg.  2,  11.;  Xerxes  inflammasse  templa  Graeciae  dict- 
tur^  quod  parietes  includerent  deos ,  quibus  dehe^rent  esse  omnia  paten- 
tia  et  libera,  quorumque  hie  mundiis  omnis  templum  esset  et  domus. 
Auch  im  8omu.  Scip.  3.  ward  das  Universum  Tempel  genannt  (^Deus,  cu¬ 
jus  hoc  templum  est  omne,  quod  consyncis^,  wozu  Makrobius  be¬ 
merkt:  Bene  diversus  miindus  Bei  templum  vocatur  propter  illos,  qui 
aestimant,  nihil  esse  aliud  deum,  nisi  coelum  ipsum.  —  Die  Stellen  der 
Alten,  wo  der  Himmel  insbesondere  als  der  Tempel  Gottes  bezeichnet 
wird,  hat  Dougtheus  Anal,  excurs.  1,  180.  gesammelt.  Das  Wort 
templum  selbst  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  zu  beachten  ,  da  es  jeden  ge¬ 
heiligten  abgegränzten  Raum  am  Himmel  und  auf  der  Erde  bezeichnet. 
Vgl.  Varro  de  ling.  lat.  6.:  XJnus  erit  quem  tu  tolles  in  caerula  caeli 
templa.  Templum  tribus  modis  dicitur,  ab  natura,  ab  auspiciis,  ab 
similitudine.  Natura  in  caelo ,  ab  auspiciis  in  terra j  ab  similitudiue 
sub  terra.  In  caelo  templum  dicitur,  ut  in  Hecuba,  O  magna  templa 
caeli  tum  commixta  stellis  splendidis.  In  terra,  ut  in  Periboea,  Scru- 
pea  saxa  Bacchi  templa  prope  agreditur.  Sub  terra,  ut  in  Andro- 
macha,  Acherusia  templa  alta  Orci  salvete  infera.  —  Terrent.  Eun. 
3,  5,42.:  Qui  templa  caeli  summa  sonitu  concutit.  —  Ennius  ap.  Varr. 
1.  c. :  Contremuit  templum  magnum  Jovis  altitonantis  ....  caeli  cae¬ 
rula  templa.  Aus  Silius  Ital.  führt  Spencer  die  Worte  an:  Tarpeie 
Pater,  qui  templa  secundam  incolis  a  caelo  sedem.  Nur  noch  eine 
Stelle  aus  Philo,  die  zugleich  als  Beleg  des  oben  S.  79.  in  der  Note 
Bemerkten  gelten  kann,  möge  hier  stehen.  De  vita  Mos.  III,  pag.  682.: 
Ev  gsv  yd§  rw  koVuw  ßaatXsioy  fxsv  U^uirarov  ov’^avo^ ,  it^Xand  5s  yij,  naß' 
«auTjjv  psv  d^iOCToü Saerros  f  58  avyn^na/v  lovaa  dToXsivofAsvyj  ro- 

«rourov,  oaev  anöro^  psv  (peurö^,  5«  (pßo^d  5s  cr/a^ ,  aal 

SvijTc;  5fioD. 
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sondere  dem  Himmelsgebäude  nachgebildet  werden,  so  erforderte 
der  Tempelbau  vor  allem  die  Kenntnils  des  Welt-  und  Himmels¬ 
baues  sowohl  im  Allgemeinen ,  als  insbesondere  seiner  Principien 
und  Gesetze.  Diese  sind  aber  in  den  Naturreligionen  zumal,  wo 
das  Innere  der  Natur,  ihre  Seele,  als  Gottheit  gilt,  das  unmittel¬ 
bar  Göttliche  selbst,  und  daher  ursprünglich  nur  denen  bekannt, 
welche  den  Weltbau  anlegten,  von  denen  er  herrührt,  den  Göt¬ 
tern.  Als  die  Urbaumeister  sind  die  Götter  denn  auch  die  ersten 
und  eigentlichen  Lehrer  in  der  Baukunst,  und  diese  selbst  fällt 
ganz  mit  der  Theologie,  welche  im  Heidenthum  ohnehin  beinahe 
nur  KosmOgonie  war,  zusammen,  sie  ist  eine  durchaus  religiöse 
Kunst ,  welche  denen  oblag ,  die  sich  mit  der  Erkenntnifs  göttlicher 
Dinge  beschäftigten ,  den  Priestern  ^).  Hieraus  folgt  denn  ganz 
von  selbst,  dafs  die  alte  Tempelarchitektur  eine  bedeutsame,  sym¬ 
bolische  war.  Bringt  diefs  schon  die  dem  Menschen  überhaupt  so 
natürliche,  mit  dem  Gottesbewufstseyn  so  genau  verbundene  Welt¬ 
betrachtung  mit  sich ,  so  kann  es  bei  der  durchweg  symbolischen 
Form  der  alten  Religionen  um  so  weniger  zw’^eifelhaft  seyn.  Denn 
war  der  Cultus  überhaupt  oft  bis  in  die  kleinste»  Bestandtheile 
symbolischer  Natur,  so  wird  am  wenigsten  das  Gebäude,-  wo  der 
ganze  Cultus  sich  concentrirte,  davon  ausgeschlossen  gewesen  seyn, 
vielmehr  ist  gerade  die  heilige  „Architektur  der  in  gröf’sten  Massen 
wirkende  und  daher  sprechendste  Ausdruck  der  Culte  und  Glau- 
bensformen“*).  Ilebrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  den  bestimmtesten 
Zeugnissen  darüber.  Am  unzweideutigsten  wird  es  sich  zeigen 


1)  statt  aller  andern  Nachweisungen  mögen  hier  nur  die  Worte  eines 
grofsen  Kenners  der  Baukunst  stehen.  ^,Ist  der  Ursprung  der  Baukunst 
in  Dunkel  gehüllt,  sagt  Stieglitz  CGeschichte  der  Baukunst  vom  frühe¬ 
sten  Alterthura  bis  in  die  neueren  Zeiten.  Nürnberg  1837,  S.  6  fg.), 
so  ist  doch  gewifs ,  dafs  sie  aus  der  Natur  und  Religion  hervorgieng. 
Die  Alten  deuteten  dieses  dadurch  an,  dafs  sie  die  Kunst  zu  bauen, 
von  den  Göttern  ableiteten.  Die  Hindus  erkannten  den  Brahma  als  den 
Weltenbaumeister,  als  den  Forinenbilduer ,  und  diese  seine  Kraftaus¬ 
strömung'  "wurde  im  Bilde  des  Wismakarma  (Müller  Glauben,  Wissen 
und  Kunst  der  alten  Hindu.  S.  457.)  vorgestellt.  Die  Babylonier  und 
Chaldäer  verehrten  den  Oannes  als  den  Erbauer  der  Städte  und  Tempel 
(Link  die  Urwelt  und  das  Alterthum).  Die  Griechen  sahen  in  der  Ve¬ 
sta  die  Schöpferin  der  Baukunst  (Diodor  Sic.  5,  58.)  in  der  Pallas 
(Homer  Iliad.  5,  61.),  welche  sie  dem  Perikies  lehrte.  Die  Höhle ,  die 
Hütte,  der  Aufenthalt  der  frühesten  Bewohner  der  Erde  kommt  hier  nicht 
in  Betracht.  Damals  gab  es  noch  keine  Kunst.  Solche  Wohnungen  wa¬ 
ren  Erzeugnisse  der  Bedürfnisse ,  zwar  der  Anfang  des  Bauens,  aber 
nicht  der  Anfang  der  Kunst.  Erst  dann  erkeimte  die  Kunst ,  als  Tempel, 
die  den  Göttern  geweihte  Bauwerke ,  errichtet  wurden.  Die  Anlegimg 
der  Höhlen  gab  nur  Gelegenheit  zur  Entwicklung  mechanisclier  Fertig¬ 
keiten,  die  hernach  bei  Anlegung  der  Tempel  Vortheil  gewährten.* 

3)  Creuzcr  Symbolik,  dritte  Ausg.  I,  1.  S.  173. 
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bei  der  Betrachtungf  des  Grundrisses  und  der  einzelnen  Bauformen 
die  wir  im  folgenden  Kapitel  anzustellen  haben,-  hier  mögen  nur 
einige  Beispiele  mehr  allgemeinerer  Art  ihre  Stelle  finden. 

Was  zuerst  die  symbolische  Darstellung  des  Universums  be-^ 
trifft,  so  gab  es  in  Indien  Tempel,  in  welchen  der  Weltschöpfer 
Brahman  als  solcher  erschien.  Die  Hauptbestand theüe  des  Weltalls 
umgaben  ihn  in  dem  engen  Raume  des  Gebäudes.  Sonne,  Mond 
und  Sterne  ,  der  Himmel ,  das  Meer ,  der  Ganges  (als  Repräsen¬ 
tant  der  Flüsse) ,  Berge ^  Pflanzen,  Thiere,  die  ganze  Natur  hatte 
er  hier  um  sich  her ,  der  Tempel  war  das  Universum  im  Kleinen  0- 
Der  mit  dem  Orient,  besonders  mit  Indien  sehr  wohl  bekannte 
Nonnus  beschreibt  den  Tempel  der  Harmonia  geradezu  als  nach 
dem  Typus  des  Universums  angelegt  2).  In  Aegypten  stehen  noch 
jetzt  ungeheure  Tempel,  deren  Decke  nach  innen  blau  bemalt,  mit 
Sternen  ubersäet  und  mit  allerlei  Figuren ,  welche  Sternbilder  dar¬ 
stellen,  bedeckt  ist,*  grofse  Säulen,  die  sich  mit  grünbemaltem 
Laubwerk  enden ,  tragen  diese  Decke ,  und  das  Ganze  ist  ein  deut¬ 
liches  Bild  der  über  der  Erde  ausgebreiteten  Himmelsdecke  3). 
Bei  den  Persern  hören  wir  von  Tempelgrotten,  die  Zoroaster  an¬ 
gelegt  haben  soll,  in  welchen  den  Eingeweihten  das  Herabsteigen 
der  Seelen  in  die  materielle  Welt  und  ihre  Rächkehr  zur  himmli¬ 
schen  sichtbar  begreiflich  gemacht  wurde.  Zu  dem  Ende  war  das 
ganze  Universum,  Himmel  und  Erde  bildlich  dargestellt.  Der  Fels 
galt  als  Symbol  der  Materie  überhaupt,  sein  Dunkel  wies  auf  die 
Trägheit  und  Finsternifs  der  Masse  hin ;  innerhalb  der  Höhle  be- 


steller  Symbolik  I,  S.  l4i.  und  die  dort  angefütirten  Schrift- 

,  2)  N  onnus  Dionys.  41,  276  fg.:  rxsAov  ol^ov  h'vais  tuVc«  «WuV/ 
Hoa-jxov.  (von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  843.)  '  ^  ^  * 

Vgl.  die  Abbildung  Descript.  de  l’Egypt.  II  cah.  4.  pl.  87.  — 
Ritter  Erdkunde  von  Afrika  S.  708  fg.  Von  dem  Tempel  auf  der 
estseite  von  Theben  zu  Medinat  Abu  sagen  die  franz.  Berichterstatter  J 
,,indem  die  Aegyptischen  Künstler  diese  Götterbilder  an  die  Pilaster 
fugten  ,  welche  die  reiche  Decke  mit  goldenen  Gestirnen  auf  blauem 
Grunde  gesaet  tragen ,  scheinen  sie  niclit  die  Gottheit  selbst  unter  dem 

des  Himmels,  den  ilire  Unermefslichkeit  ausfüllt,  ha- 
ben  daptellen  zu  wollen (Heeren  Ideen  H,  2.  S.  223.).  Creuzer 
charaktensirt  m  der  dritten  Ausg.  der  Symbolik  I,  S.  173.  „die  Bau- 
ar^fc  der  Aeg^tier  an  ihren  Nekropolen  und  Tempeln^^  mit  den  Worten: 
„Unter  der  Erde  die  Wohnungen  derTodten  und  der  sie  beherrschenden 
Gottheiten;  oberhalb  das  Firmament  mit  allen  heiligen  Sternthieren ;  den 
Saulenfufs  umspielen  in  Zickzacklinien  die  Fluthen  des  göttlichen  Lan¬ 
desstroms,  den  Kopf  der  Säule  verziert  eine  Lotus-  oder  eine  Palmen- 
krone ;  und  der  seltsam  ausgedehnte  Körper  der  Isis  längs  den  obern 
rempelwanden  bezeichnet  in  ganz  materieller  Weise  die,  alle  Dinge  am 
Himmel  und  auf  Erden  imifassende  Natur.*^^ 

I. 


7 


98 


fanden  sich  Uiider  der  Elemente ,  der  Planeten,  der  Fixsterne,  der 
12  Zeichen  des  Thierkreises ,  eine  Leiter  mit  acht  Stnferi  von  ver¬ 
schiedenen  Metallen ,  als  Stufenweg  für  die  Seelen ;  alles  war  in 
rcgelmäfsiger  Ordnung  und  abgemessen  symmetrischen  Zwischen¬ 
räumen  dargestellt ,  und  die  verschiedenen  Constellationen  und  Ab¬ 
theilungen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  boten  sich  dem 
Auge  dar  ’).  Aebnliche  kosmische  Grotten^  welche  theila  das  in 
sich  abgeschlossene  Weltganze,  theils  besonders  die  feuchte  dumpfe 
Weltmaterie  darstellteu ,  fanden  sich  auch  in  Griechenland  *),  und 
gewifs  mit  Recht  vermuthet  Creuzer,  dafs  die  uralten  „Pelas- 
gischen  Baumeister  in  jenen  Domen  unter  und  über  der  Erde  das 
Gewölbe  des  Himmels  und  vielleicht  auch  die  Wölbung  der  Chtho- 
nischen  Tiefe,  den  Schoos  der  Mutter  Erde,  haben  nachahmen 
wollen ®).  Die  Erbauung  wichtiger  und  heiliger  Städte,  die  als 
besondere  Göttersitze  galten ,  wird  in  den  M)^then  so  beschrieben^ 
dafs  die  Beschreibung  zugleich  eine  Kosmogonie  ist,  wie  z.  B.  die 
Anlegung  von  Theben,  Argos,  Megara ,  Mycene,  Sicyon^);  da¬ 
her  auch  die  Gründungesagen  arlaeiq  heifsen,  und  xrt^eiv  wie 
vom  Schaffen  und  Bauen  des  Universums,  so  auch  von  Anlegung 
neuer  Städte  gebraucht  wird®). —  Mehr  noch  als  dasUniversum  bil¬ 
deten  aber  die  Alten  in  ihren  heiligen  Bauwerken  den  Himmel  nach  ®). 
Den  Persern  galt  der  Ateschgah,  der  innerste  Theil  des  Tempels,  jn 
welchen  der  Regel  nach  nur  die  Mobeds  und  Herbeds  treten  durf¬ 
ten  ,  für  ein  Bild  des  Gorotman ,  ■  d.  i.  des  höchsten  Himmels^  wo 
Ormuzd  wohnt  und  b^i  ihm  die  Seeligen  ’).  Die  ostasiatischen 
Gotteshäuser  waren  meist  Pyramidalbauten  mit  acht  Absätzen  oder 
Stockwerken,  womit  „die  sieben  Planetenhimmel  astrologischer 

1)  Vgl.  die  Hauptstelle  bei  Porphyr  de  nymph.  antr.  cp.  6.  pag. 
253.  —  Origen,  c.  Cels.  6.  pag<  333.  Clem.  Alex.  Strom.  5.  pag. 
6*63.  —  Gör  res  Mythengesch.  1^248.  Rosenmäller  altes  und  neues 
Morgenland  S.  133.  nr.  88. 

2)  tJreuz er  Symbolik  III,  S.  429.  Baue  Symbolik  11,  1.  S.  376. 

3)  Creuzer  Symbolik  dritte  Ausg.  I,  1.  S.  62. 

4)  Nonnus  Dionys.  V,  56  — 92.  Baur  Symb.  I,  S.  197. 

5)  Stephan.  Tliesaiir.  L.  Gr.  pag.  5409.  5410. 

6)  Clem.  Alex.  Strom.  5,  5.:  Eier/  Bs  oi  rov  Bsev  csßovrsc,  ^  ou^avev 
lj.i[xy]ixa  voiyj(Tcius-^oiy  rs^ie'Xov  ra  aerr^a  ■n’^yogyivvcucrtv.  Görres  Myth.  Gesch. 
I,  S.  35. :  ,,Der  gestirnte  Himmel,  sich  in  Marmor  und  Erz  abspiegelnd, 
stand  in  allen  seinen  Formen  ins  Leben  aufgenommen  in.  den  Tempeln.*^^ 

7)  Unter  den  Mittheilungen  ,  die  Zoroaster  auf  Ormuzds  Befehl  an 
Gustasp  machen  sollte,  ist  auch  diese :  „Du  siehst  diese  runden  Gewölbe 
(er  zeigte  ihm  den  Himmel  und  zugleich  auf  den  Ateschgah).  Hier  wird 
einst  der  König  mit  dem  Unterthan,  der  Herr  mit  dem  Knecht  verein  gt 
'werden d.  b.  wie  hier  der  König  mit  dem  ganzen  Volke  Ormüzds  sich 
zu  dessen  Anbetung  versammelt,  so  einst  im  Gorotman.  Kleuker 
Zendavesta  III,  8.  38. 
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Culten  bezeichnet  werden  sollen,  durch  welche  man  znm  Allerhei 
hgsteu  oder  dem  wirklichen  Himmel  gelangt“  i).  Diefs  gilt  nicht 
nur  von  den  Indischen  Bauten,  sondern  auch  von  den  Chinesischen 
wie  z,  B.  von  dem  Thurm  in  der  Provinz  Fo-kien  und  der  Pyra¬ 
mide  zu  Mejko ,  ingleichen  vom  alten  ßelustempel  in  Babylon 
Hierher  gehört  auch  die  ans  sieben  Pagoden  bestehende  tempel¬ 
gruppe  von  Mavalipnram ,  die  Pagode  zu  Chalembaram  und  andere 
auf  die  wir  unten  nochmals  zurückfcomraen  müssen  ^).  Die  Chal’ 
däer  und  Sabbäer,  die  die  Gestirne  für  belebt  hielten,  und  zugleich 
für  Häuser  und  Wohnungen  der  Götter,  bauten  ihre  Tempel  ge¬ 
nau  so,  wie  sie  sich  jene  Wohnungen  geformt  dachten,  und  nah¬ 
men  dann  eine  reale  Verbindung  und  Wechselwirkung  zwischen 
den  Obern  und  untern,  urbildlichen  und  nachbildlichen  Wohnungen 
au  s).  Aber  auch  bei  Anlegung  ganzer  Städte  nahm  man  den 
Himmel  und  seine  SIructur  zum  Muster,  denn  was  die  Tempel  im 
Kleinen  und  Einzelnen ,  das  waren  die  Städte  im  Grofsen  und  Gan¬ 
zen,  nämlich  Göttersitze,  heilige  Stätten,  zumal  wenn  sie  Centröl- 
punkte  des  ganzen  Landes  oder  Reiches  in  politischer  und  religiö¬ 
ser  Beziehung  waren  ‘).  Die  ganze  Stadt  galt  dann  als  Ein  Haue 
als  Eine  Wohnung,  in  welche  sieh  die  Götter  niedergelassen,  wie 
denn  dem  Orientalen  ri’3  Haus  ein  Collectivum  ist,  womit  er  eben 

so  gut  ein  aus  vielen  einzelnen  Gebäuden  bestehendes  Ganze  (Stadt) 
als  eine  einzelne,  aus  raehreru  Gemächern  bestehende  Wohnuno- ' 
bezeichnet  0.  So  war  Babylon ,  >3  “23,  d.  i.  Haus  des  Be^ 

ganz  nach  der  Form  angelegt,  die  man  dem  Himmel  zuschrieb 
(von  der  weiter  unten)  ;  dabei  traten  in  den  einzelnen  Abtheilungen 
die  astronomischen  Zahlen  hervor,  und  in  der  Mitte  der  Stadt  stand 
wiederum  das  eigentliche  Hans  des  Bel,  die  Tempelpyramide,  die 
gleichfalls,  wie  schon  bemerkt,  auf  den  Himmel  als  ihr  Urbild 


1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  S.  105. 

SJ)  von  Bohlen  Genesis  S.  144. 

I,  Mythengesch.  I,S.  289-300.  Fundgruben  des  Orients 

4)  Baur  Symbolik  S.  191.:  ^^Wie  die  Götter  und  Geister  am 
Himmel  ihre  Hauser  haben in  den  Gestirnen^,  und  alle  Gestirne  zusam¬ 
men  emen  lebendigen  Giittcrstaat  und  gieiclisam  eine  durch  den  Umkreis 
des  Himmels  rings  umgränzte  grolse  Götterstadt  vorstell en ,  so  sollte 
auch  jede  die  himmlischen  Götter  in  ihre  Häuser  und  Temoel  aufneh- 

mende  Stadt  auf  Erden  ein  AbbUd  der  von  den  Göttern  bewohnten  Him- 
melsphare  seyn.^^ 


5)  Daher  die  vielen  mit  n'’2  zusammengesetzten  Städtenameu^  deren 

allein  m  der  Bibel  gegen  40  Vorkommen.  Sie  stehen  beisammen  in  Wi. 
nors  Realwdrterbuch  S.  lUß  fg. 
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hinwies  *).  Dieselbe  Idee  liegt  auch  der  StruMur  von  Ekbatana, 
der  Modisch  -  Persischen  Hauptstadt,  zu  Grunde.  Die  königliche 
Burg,  die  Wohnung  des  Stellvertreters  Ormuzds  (siehe  oben  S.  12.), 
stand  auf  der  Spitze  einer  Anhöhe,  und  um  sie  her  in  immer 
weitern  Umkreisen  liefen  sieben  Mauern,  die  auch  durch  ihre  ver¬ 
schiedenen  Farben  als  Abbildungen  der  Himraelssphären  bezeichnet 
waren  ®).  Noch  jetzt  sollen  die  Chinesen  die  Gestalt  ihrer  Städte 
am  gestirnten  Himmel  vorgezeichnet  Anden  3).  Die  Residenz 
Tamerlans,  Samarkand,  besingt  ein  Araber  mit  den  Worten: 
,Als  wäre  sie  selbst  der  Himmel  an  Stärhe ,  Und  ihre  Palläste 
Sterne  an  Glanz,  Ihr  Flufs  die  Milchstrafsc  im  schlängelnden 
Lauf,  Ihre  Mauer  die  Sonne“  u.  s.  w.  ^).  Aber  auch  Griechi¬ 
sche  Städte  waren  nach  dem  Muster  des  Himmels  anjgelegt  *),  wie 
es  z.  B.  von  Theben  Nonnus  mit  ausdrücklichen  Worten  be¬ 
hauptet  ®).  Weiter  unten  wird  sich  zeigen,  dafs  dasselbe  auch 
hei  den  Etruskischen  Städten,  die  wiederum  den  Römischen  zum 
Vorbilde  dienten,  der  Fall  w^ar.  —  So  gut  nun  die  Anlegung 
ganzer  Städte,  als  Göttersitze,  sich  nach  der  Himmelsstruktur 
richtete .  konnte  auch  der  ganze  Verein  von  Städten ,  d.  h.  das 
ganze  Reich  als  ein  Götter-  oder  himmlisches  Reich  betrachtet 
werden ,  welches  dann  geographisch  und  politisch  so  eingerichtet 
wurde,  dafs  es  dem  Himmel,  seiner  Eintheilung  und  Einrichtung 
entsprach ,  und  mit  Recht  sagt  Kanne:  „Der  glohu»  coelestis  ist 
nicht  nur  in  der  Idee  vom  Himmel  auf  die  Erde  gekommen,  die 
Länder  ahmtei)  ihn  auch  in  der  Geographie  des  Landes  nach“ 

So  theilen  die  Purana’s  das  Indische  Land  als  ein  heiliges,  himm¬ 
lisches  in  66  Desa’s  oder  Regionen,  und  unter  eben  so  viele  Stern¬ 
bilder  bringt  die  Chinesische ,  auf  der  Indischen  ruhende  Astrono¬ 
mie  den  gestirnten  Himmel,  eben  so  viele  goldene  Säulen  trugen 
auch  den  berühmten  Indischen  Somnath  -  Tempel  in  Guzurate 
Das  Chinesische  Reich,  welches  bekanntlich  den  Namen  „das  himm- 


1)  Herodot.  181.  183.  D i o d or.  Sic.  2 ,  7.  Kirc  her  Turri» 
Babyl.  pag.  53.  Munter  Religion  der  Babylonier.  S.  94.  GÖrre? 
Mythengesch.  S.  612. 

2)  Herodot  1,  98.  Baur  Symbolik  I,  S.  191. 

3)  Baur  Symbolik  I,  S.  197. 

4)  Vgl.  Golius  ad  Alfrag.  elem.  astron.  p.  174.,  bei  Harernick 
Commentar  über  das  Buch  Daniel.  S.  164. 

5)  Baur  Ebendas.  ,  , 

6)  Nonnus  Dion3'S.  3^  56— 92.  ’Eir’  appijKro/;  ivraTo^at 

iruXstuvr  aerru  X,a^d^ai;y  cupetvev  stttu^ojvov  ejj  gigy^caro  r6%vyi .  •  . . 

ou^avioi;  5s  ixTaxuAa;  avsSijKsv  lavj^iBgoKTtv  dXyjTai;. 

7)  Kanne,  Erste  Urkunde  der  Geschichte,  S.  44. 

8)  Ritter,  Erdkunde  von  Asien  III,  S.  43.  IV,  1.  S.  551.  Gör- 
res  Mythengesch.  I ,  S.  169.  Du  Halde  Beschreibung  des  Chines. 
Reichs.  II,  S.  28. 
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Jische  Reich“  führt ,  war  im  Gröfsern  ähnlich  wie  Ekbatana  ange¬ 
legt.  Das  Centrum  bildete  die  Provinz  Ki,  in  deren  Mitte  der 
Kaiser  j  ^jder  Sohn  des  Himmels wohnte ;  um  sie  her  lagen 
sieben  andere  Provinzen  *).  Etwas  Aehnliches  ist  bei  Persien  der 
Fall.  Iran  war  Abbild  des  himmlischen  Lichtreiches  Ormuzds,  und 
in  sieben  Provinzen  abgetheilt,  denen  sieben  Statthalter  Vorständen, 
die  Nächsten  um  den  König ,  wie  die  sieben  Amscliaspands  um  den 
himmlischen  Liclitthron  Ormuzds  Besonders  aber  verdient  Ae¬ 
gypten  in  dieser  Beziehung  erwähnt  zu  werden.  Das  ganze  Land 
war  in  36  Nomen  abgetheilt,  entsprechend  den  36  Himmelsdeka¬ 
nen  ;  wie  jedes  Himmelsrevier  sein  (^owv,  seinen  Gott  hatte,  so 
auch  jeder  Nomos  sein  diesem  obern  entsprechendes  heiliges 

Thier  mit  seinem  Tempel.  Alle  diese  Tempel  bildeten  dann  wieder 
Ein  grofses  Ganze,  so  dafs  Aegypten  als  Abbild  des  Himmels  zu¬ 
gleich  wiederum  als  Ein  grofser  Tempel  betrachtet  wurde  3).  jVach 
Förster  soll  selbst  der  Name  Aegyptus  von  Aego-phthash  kom¬ 
men  und  äomus  mimdana  Vulcani^  d.  i.  des  Phthas  Welthaus  be¬ 
deuten  ,  was  freilich  unsicher  ist  Im  Herzen  Aegyptens  be¬ 
fand  sich  das  grofse  Labyrinth,  ein  durchaus  symbolisches  Gebäude, 
das  wiederum  dasselbe  war,  was  Aegypten  im  Gröfsern  darstellte, 
ein  Bild  des  Himmels;  es  hatte  alle  Zeichen  des  Thierkreises  mit 
den  Stationen  der  Sonne  in  demselben,  und  wie  Aegypten  selbst 
nach  den  drei  obersten  Gottheiten  in  drei  Theile  zerfiel,  so  auch 
das  Labyrinth  ®). 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zur  Stiftshütte,  so  folgt  hinsicht¬ 
lich  ihres  Verhältnisses  zu  den  heiligen  Bauten  des  heidnischen 
Alterthums  aus  dem  Bisherigen,  dafs  sie  mit  denselben  zweierlei 
gemein  hat.  Fürs  erste  theilt  sie  mit  ihnen  im  Allgemeinen  den 
symbolischen  Charakter ,  und  es  müfste  eher  auffallen ,  wenn  sie 
kein  symbolisches  Gebäude  wäre,  indem  sie  dann  isolirt  in  der 
ganzen  alten  Welt,  besonders  im  Orientalischen  Alterthum  dästehn 

1)  Gör  res  Myth.  Gesell.  I,  S.  17  fg.  Ritter  Erdk.  von  Asien 
I,  S.  199. 

S)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  714.  Görres  Mytli.  Gesch.  S.  684. 
Fundgruben  des  Orients  I,  S.  3.  H  e  n  g  s  t  e  n  b  e  rg  Christologie  S.  63. 

3)  Strabo  Geogr.  pag.  1154.  Diodor.  Sic.  L  pag-  64.  Görres 
a.  a.  0.  S.  402.  C  r  e  u  z  e  r  a.  a.  0.  I  S.  390.  395.  Sehr  beachtens- 
werth  ist  die  Stelle  bei  Augustin  (de  civit.  dei.  8_,  23.)^  wo  Hermes 
Trismegistos  sagt:  An  iynoras ,  quüd  Aegyptus  imago  sit  coeli,  aut  quod 
est  verius  translatio  aut  descensio  omniurrij  quae  giibernantur  atque 
exercentur  in  eoelo  ^  ac  si  dicenduin  est  verius ,  terva  nostra  nmndi 
totius  est  templum.  Also  als  imago  coeli  war<  Aegypten  ein  templmn 
für  die  ganze  Welt^  womit  zugleich  gesagt  ist,  dafs  es  die  Bestimmung 
eine«  Tempels  überhaupt  ist,  Nachbild  des  Himmels  zu  seyu. 

4)  Creuzer  a.  a.  0.  I,  S.  475.  Note  259. 

5)  Görres  S.  407.  Creuzer  S.  377. 
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würde.  Wie  der  Mosaismus,  was  die  Ferm  seines  Cultns  über¬ 
haupt  Ibetrifft,  ganz  in  der  Reihe  der  alten  Religionen  steht,  und 
die  Anschauungsweise  des  Altertliums  theilt,  so  ist  auch  das  Ge¬ 
bäude,  wo  sich  der  symbolische  Cultus  concentrirt,  nothwendig 
Selber  ein  symbolisches.  Sodann  aber  ist  auch  die  Bedeutung  der 
Stiftshütte  im  Allgemeinen  dieselbe,  wie  die  der  heidnischen  Tem¬ 
pel,  sie  stellt  wie  diese  die  Welt,  die  Schöpfung,  insbesondere 
den  Himmel  dar ,  und  diese  Bedeutung’  darf  uns  so  wenig  befrem¬ 
den,  dafs  es  vielmehr  auffallend  Wtäre,  w^enn  die  Stiftshütte  eine 
Ausnahme  machte  und  jene  so  einfache  Vorstellung  von  dem  Uni¬ 
versum  als  der  W^ohnung  Gottes  ihr  nicht  zu  Grunde  läge.  Auf 
der  andern  Seite  ist  aber  auch  das  Unterscheidende  nicht  zu  über¬ 
sehen.  Es  besteht  in  dem  ,  was  den  Mosaismus  überhaupt  von 
den  Naturreligionen  unterscheidet.  In  den  letztem  w’ird  die  Welt 
real  aufgefafst,  und  die  Tempel  oder  heiligen  Gebäude  sind  Dar¬ 
stellungen  der  realen  Welt,  unmittelbare  Abbildungen  des  sicht¬ 
baren  physischen  Universums;  der  Mosaismus  aber  fafst  die  Welt 
von  ihrer  idealen  Seite  auf,  als  Zeugnifs  und  Offenbarung  Gottes, 
und  der  nachbildliche  Schöpfungsbau  der  Mosaischen  Cultusstätte 
ist  daher  keine  blofse  Abbildung  der  sichtbaren  Welt ,  sondern  eine 
Darstellung  des  eigentlich  Göttlichen  in  und  an  der  Welt,  eine 
Darstellung  der  Welt  als  göttlicher  Offenbarung.  Dieser  unter¬ 
scheidende  Charakter  der  Stiftshütte  wird  sich  uns  im  Verlauf  un¬ 
srer  Untersuchung  nicht  nur  bestätigen,  sondern  immer  schärfer 
hervortreten,  so  dafs  jene  erste  Bedeutung,  w^elcher  gemäfs  sie 
Bild  der  Welt  ist  ,  dagegen  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Noch 
mehr  aber  unterscheidet  sich  die  Stiftshütte  von  den  Götterwohnun¬ 
gen  der  Naturreligionen  durch  das ,  was  wir  als  ihre  besonderste 
Eigenschaft  kennen  gelernt  haben ,  nämlich  durch  ihren  Charakter 
als  Heiligungsstätte.  Das  Ethische  Element  ist  ja  überhaupt  der 
unterscheidende  Charakter  des  Mosaismus  und  durchdringi:  auch 
seinen  Cultus,  mufs  sich  demnach  vor  Allem  da  zeigen,  wo  sich 
der  die  Heiligung  bezweckende  Cultus  concentrirt.  Dieser  Ethi¬ 
sche  Charakter ,  wie  er  den  Naturreligionen  überhaupt  abgeht, 
fehlt  natürlicherweise  auch  den  Gebäuden,  die  in  ihrem  Dienste 
stehen  und  Centralpunkte  des  Naturkultus  sind.  Nirgends  bei  den 
angeführten  heiligen  Bauten  sowohl,  als  bei  denen,  die  wir  in 
der  Folge  noch  näher  kennen  lernen  werden ,  läfst  sich  eine  Hiw- 
Weisung  auf  das  finden,  was  den  eigentlichen  Hauptcharakter  der 
Stiftshütte  ausmacht.  Wenn  daher  auch  wohl  das  Universum  im 
Heidenthum  als  eine  Offenbarung  der  Unsichtbaren  Gottheit  betrachtet 


103 


wurde  ,  und  auch  als  solche  bei  der  Erbauung  der  Götterwohnun¬ 
gen  au  fgelafst  seyn  sollte,  so  zeigt  sich  doch  keine  Spur  davon, 
dafs  diese  Offenbarung  die  Heiligung  zu  ihrem  Ziele  hat  oder  eine 
rein  ethische  Form  trägt. 

4r. 

Kritische  V  eher  sicht  der  verschiedenen  Deutungen  der 

Stiftshüfte, 

Abgesehen  davon,  dafs  es  unbillig  und  vornehm  scheinen 
könnte,  wenn  wir  die  von  der  gegebenen  abweichenden  oder  mit 
ihr  etwa  übereinstimmenden  Deutungen  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen  wollten,  wird  eine  beurtheilende  IJebersicht  derselben  viel¬ 
mehr  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nöthig’  seyn.  Der  Standpunkt, 
den  wir  bisher  eingenommen ,  wird  sich  dadurch  als  der  richtige 
rechtfertigen ,  und  auch  für  die  Folge  unsrer  Untersuchung  wer¬ 
den  sich  daraus  nicht  unwichtige  llesultate  ergeben.  Uebrigens 
ziehen  wir  nur  diejenigen  Deutungen  in  den  Kreis  unsrer  Betrach¬ 
tung  ,  die  sich  irgendwie  geltend  gemacht  und  Anhänger  gefunden 
haben,  auch  kann  nicht  erwartet  werden,  dafs  die  Beurtheilung 
auf  alles  Einzelne  eingehe,  es  ist  vielmehr  nicht  zu  übersehen, 
dafs  wir  es  hier  nur  mit  dem  Allgemeinen  und  der  Auffassung 
des  Gebäudes  im  Ganzen  zu  thun  haben.  Bei  der  Anordnung  be¬ 
folgen  wdr  am  zweckmäfsigsten  die  geschichtliche  Folge. 

I.  Der  älteste  Schriftsteller ,  der  eine  förmliche  Deutung  der 
Stiftshiitte  giebt ,  ist  Philo*).  Der  bildliche  Charakter  des  hei¬ 
ligen  Gebäudes  im  Allgemeineu  geht  ihm  aus  der  Ex.  25,  40.  ge¬ 
gebenen  Nachricht  hervor,  dafs  Mose  das  Urbild  desselben  in  einer 
Vision  geschaut  habe.  Das  Ganze  erklärt  er  für  ein  Bild  des  Uni¬ 
versums;  der  nicht  Allen  zugängliche  Theil  (die  verhüllte  Woh¬ 
nung)  bezeichne  t«  von-rä^  der  offene  unter  freiem  Himmel  sielt 
befindliche  Vorhof  -va  ala^rjra.  Der  vierfache  Stoff,  aus  wel¬ 
chem  die  bunte  Decke  der  Wohnung  und  die  Vorhänge  verfertigt 
sind ,  nämlich  Byssus ,  Hyacinth ,  Purpur  und  Kokkus ,  bildet  die 
vier  Elemente  ab.  Die  Lade  bewahrt  die  Gesetzestafeln  auf  und 
über  ihr  stehen  zwei  Cherubim,  welche  Symbole  der  zwei  göttli¬ 
chen  Grundkräfte ,  nämlich  der  schaffenden  und  herrschenden  oder  ' 
regierenden,  sind;  nach  Andern  stellen  sie,  wie  Philo  ausdrück¬ 
lich  bemerkt^  die  beiden  Hemisphären  ober-  und  unterhalb  der 


*)  Die  Hauptsfcelle  ist  de  yita  Mos.  III,  pag.  665— G09.,  wo  »ich 
eine  fortlaufende  Deutung  findet ,  in  seinen  andern  Schriften  wird  nur 
Einzelnes  gelegentlich  gedeutet. 
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Erde  vor,  denn  der  ganze  Himmel  sey,  wie  die  Cherubim,  geflü¬ 
gelt.  Der  Leuchter  weist  auf  die  sieben  Planeten  hin,  die  mitt¬ 
lere  Lampe,  die  auf  dem  Leuchterstock,  auf  die  Sonne;  wxil  die 
Planeten  weit  von  Norden  entfernt  sind,  und  sich  in  Süden  bewegen, 
steht  der  Leuchter  auf  der  Südseite  der  Wohnung.  Der  Tisch  mit 
den  zwölf  Broden  und  Salz  bedeutet  die  Nahrungsmittel;  er  be¬ 
findet  sich  auf  der  Nordseite,  weil  die  Nordwinde  am  meisten 
dem  Wachsthum  förderlich  sind,  neben  dem  Leuchter  und  Räu¬ 
cheraltar  aber  steht  er,  weil  vom  Himmel,  dessen  Symbol  der 
Leuc  hter ,  und  von  der  Erde ,  deren  Symbol  der  Räucheraltar,  alle 
Nahrungsmittel  kommen,  indem  der  Himmel  den  Regen  giebt,  und 
den  Sonnenschein,  die  Erde  aber  den  Saamen  aufsteigen  läfst. 
Kurz  zuvor  wird  jedoch  der  Räu-cheraltar  für  ein  Symbol  des  Dan¬ 
kes  für  die  Erzeugnisse  der  Erde  und  des  Wassers  (woraus  die 
Dünste  emporsteigen)  erklärt,  und  der  Grund  seiner  Stellung  zwi¬ 
schen  dem  Leuchter  nnd  Tisch  darin  gesucht,  dafs  Erde  und  Was¬ 
ser  den  miltlern  Raum  des  Kosmos  inne  hätten.  An  einer  andern 
Stelle  deutet  Philo  auch  die  zwölf  Brode  des  Tisches  auf  die 
zwölf  Zodiakalzeichen  und  die  Monate  des  Jahrs.  —  Dieselbe  Deu¬ 
tung  findet  sich  mit  wenigen  Modificationen  auch  bei  Josephus. 
Der  ganze  Bau  ist  ihm  Bild  des  Universums  (dnofiifitjatg  xai 
^larvTKDOLq  rSv  oXü)»»);  der  dem  Volke  und  den  Priestern  zu¬ 
gängliche  Theil  ist  Bild  der  Erde  und  des  Meeres ,  die  dritte  unzu¬ 
gängliche  Abtheilung  Bild  des  Himmels.  Der  Tisch  mit  den  zwölf 
Broden  bedeutet'  das  Jahr  mit  den  zwölf  Monaten,  der  Leuchter 
die  sieben  Planeten,  die  vier  Stoffe,  woraus  die  Tapete  und  die 
Vorhänge  gemacht  sind ,  die  vier  Elemente  2).  —  Ganz  so  deuten 
auch  die  Kirchenväter.  Clemens  von  Alexandrien  folgt  Philo 
beinahe  wörtlich.  Nur  darin  geht  er  etwas  von  ihm  ab,  dafs  ihm 
die  Bnndeslade  das  Bild  des  xoa^oq  voritbq  ist,  weil  sie,  wie 
dieser ,  nicht  gesehen  werden  könne.  Die  zwei  goldenen  Cherubim 
darauf  bedeuten  ihm  das  Doppelgestim  des  kleinen  und  grofsen  Bä¬ 
ren  oder  auch  die  beiden  Hemisphärien  ;  die  zwölf  Flügel,  wel¬ 
che  beide  mit  einander  hätten,  sollen  wegen  der  zwölf  Zodiakal¬ 
zeichen  und  des  durch  sie  bedingten  Zeitlaufs  (12  Monate)  auf  den 
’Hoafiog  hinweisend).  Origenes  stimmt  gleichfalls  der 


1)  De  profüg.  pag.  477, 

2)  Joseph.  Anti^.  HI,  7,  8.  und  6,4. 

3)  Clemens  Alex.  Strom.  5.  pag.  562  fg. 


105 


Philooischen  Deutüng  wenigstens  im  Allgemeinen  bei  Aber 
auch  die  Väter  aus  der  Antiochenischen  Schule  deuten  in  gleichem 
Sinne.  Wenn  Chrysostomus  das  heilige  Gebäude  für  ein  Bild 
der}  ganzen  W^elt^  und  zwar  tov  (xi(T^tjTov  xoti  tov  votitov 
(sc.  xoCT^xor)  erklärt,  so  sieht  man  deutlich,  dafs  er  Philo  und 
Clemens  gelesen  hatte  2).  Auch  Theodoret  hält  die  Stifts- 
hütte  für  ein  Bild  der  Schöpfung  (xriaiq')  Himmels  und  der  Erde^ 
im  unzugänglichen  Theil  des  Gebäudes  findet  er  t(x  inovpdviaif 
im  zugänglichen  t«  knLyeia  abgebildet;  den  Leuchter  deutet  er 
auf  die  sieben  [den  Planeten  geweihten]  Tage  der  Woche ,  den 
Tisch  mit  den  Broden  und  den  Räucheraltar  auf  die  Erzeugnisse, 
welche  die  Erde  für  den  Menschen  hervorbringt  Dafs  dieselbe 
Deutung  auch  in  die  lateinische  Kirche  übergieng ,  sehen  wir  aus 
Hieronymus,  der  übrigens,  wie  auch  in  andern  den  Mosaischen 

Cultus  betreffenden  Dingen,  ganz  dem  Josephus  folgt  4).  _ 

Während  alle  diese  Kirchenväter,  wie  auch  Josephus  selbst, 
offenbar  von  Philo,  der  als  die  Quelle  anzusehen,  abhängig  sind, 
tritt  uns  aber  die  nämliche  Deutung,  freilich  mehr  oder  weni— 
niger  eigenthümlich  gefärbt,  auch  von  einer  ganz  andern  Seite 
her  entgegen ,  sie  findet  sich  gleicherweise  im  Talmud  und  bei 
den  Babbinen.  Der  alte  Rabbi  Nehemias  erklärt  die  Stiftshütte 
für  ein  Bild  der  Schöpfung  Himmels  und  der  Erde  «)  •  der  grös¬ 
sere  Altar  (im  Vorhof)  weist  ihm  auf  die  Thiere,  der  kleinere 
(Räucheraltar)  auf  die  Erzeugnisse  des  Bodens  hin ;  im  Leuchter 
sieht  er  sieben  Planeten,  in  dem  Becken  das  Wasser  (Meer)  dar¬ 
gestellt.  Der  Rabbi  Tankuman  sucht  zu  zeigen,  wie  der  Bau 
des  Heiligthums  mit  der  Schöpfung  übereinkomme:  dem  Licht 
des  ersten  Tags  entspreche  der  Leuchter,  der  Ausdehnung  des 
Firmaments  die  Ausspannung  der  Teppiche  u.  s.  w.  «).  Der  Rabbi 
Ben  ü  z  i  e  1 ,  der  ein  Schüler  Hillels  seyn  und  kurz  nach  Christo  ge¬ 
lebt  haben  soll ,  glaubt ,  der  Tisch  mit  Brod  stehe  auf  der  Nordseite, 
weil  von  dieser  Weltgegend  her  der,  die  Fruchtbarkeit  der  Brod 
bringenden  Erde  befördernde  Regen  komme;  der  Leuchter  befinde 


/  Rowi;  in  Exod.  (Opp.  II,  pag.  164.):  tabernaculum 

hoc  totius  mundt  tenet  figuram. 

rrnoP  ® «oncept.  Joh.  Bapt.  (Opp.  II,  pag. 

793.)  Kat  -Koiei  rcv  vaov  ir^og  rtjv  siaova  rou  noV/Jtou  Travröc  ,  roOra  atWSiirou 
Kai  rou  vcyjTov  ,  x-  r.  A..  ' 


3)  Theodoret.  Qiiaest.  40.  in  Exod.  und  zu  Hebr.  9,  1, 

4)  Hieronym.  Epist.  64.  ad  Fabiol.  9. 

5)  Jalcut.  fol.  113.: 

6)  Vgl.  bei  Ligthfoot  Opp.  I,  pag.  328. 
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sich  auf  der  Mittag-  (Licht-)  Seite  und  bedeute  die  sieben  Plane¬ 
ten,  deren  Weg  auf  dieser  Weltgegend  vorzüglich  gesehen  werde, 
u.  s.  w.  ^).  Auch  K  i  m  c  h  i  folgt  im  Allgemeinen  dieser  Deutung  ^3, 
ingleichen  Abarbanel,  welchem  das  Allerheilige  Bild  des  un¬ 
sichtbaren  Himmels,  nämlich  der  Engelweit  ist,  das  Heilige  Bild 
des  sichtbaren  Himmels  (mit  den  sieben  Planeten  und  zwölf  Zo- 
diakalzeichen  —  Leuchter  und  Tisch)  die  Stoffe  der  Teppiche  Bild 
der  Elemente,  der  Vorhof  Bild  der  Erde  3).  — .Unter  den  neuern 
Gelehrten  hat  Grotius  dieser  Deutung  seinen  Beifall  geschenkt^); 
besonders  aber  hat  sie  Gör  res  in  der  Gestalt,  wie  sie  bei  Philo, 
Josephus  und  Clemens  vorkommt,  geltend  gemacht®);  auch 
von  Bohlen  ist  ihr,  jedoch  nur  um  damit  gegen  den  Penta¬ 
teuch  und  gegen  den  Mosaischen  Cultus  agiren  zu  können,  bei¬ 
getreten  ®). 

Betrachten  wir  nun  diese  Deutung  vorerst  im  Allgemeinen, 
so  mufs  sie  schon  um  ihres  Alters  willen,  besonders  aber  wegen 
der  Uebereinstimmung,  mit  der  sie  wenigstens  der  Grundlage  nach 
von  so  verschiedenen  Seiten  her  vorgetragen  wird,  sehr  beach- 
tQusw  erth  erscheinen.  Dafs  auch  die  ßabbinen  eben  diese  Grund¬ 
lage,  nämlich  in  dem  heiligen  Gebäude  ein  Bild  der  Schöpfung  zu 
sehen,  allein  aus  Philo  sollten  genommen  haben,  scheint  mir 
nicht  wohl  annehmbar,  wenigstens  wird  es  sich  nicht  beweisen  las¬ 
sen.  Um  so  mehr  wird  aber  eben  dadurch  die  Richtigkeit  dessen 
bestätigt,  was  sich  uns  aus  den  Namen  der  ersten  Classe  des  hei¬ 
ligen  Gebäudes  für  seine  Bedeutung  ergeben  hat,  und  jene  Ueber¬ 
einstimmung  ist  ein  Zeugnifs ,  wie  nahe  diese  Bedeutung  der  jüdi¬ 
schen  und  griechisch  -  alexaiidrinischen ,  überhaupt  der  alterthüm- 
lichen  Anschauungsweise  liegt,  mag  sie  uns  auch  immerhin  etwas 
fremdartig  verkommen.  Sicher  w^ar  es  uralte  Tradition,  dafs  der 
heilige  Bau  die  Schöpfung  Himmels  und  der  Erde  yorstelle.  Aber 
auch  eben  nur  diefs ,  diese  Grundlage  der  Deutung  können  wir  für 
das  Richtige  halten.  Denn  betrachten  wir  sie  weiter  im  Einzelnen 
und  in  der  nähern  Ausführung,  so  zeigt  sich,  dafs  dabei  die 
Schöpfung  durchaus  nicht  nach  althebräischer  Ansicht  aufgefafst 


1)  Die  Worte  Ben  Uziels  selbst  sind  gröfstentheils  angeführt  in 
der  H  av  e  r  kam  p  sehen  Ausgabe  des  Josephus  I,  pag.  156. 

2)  Kiruebi  in  Psalm  19.  Vgl.  Mai  theolog.  Jud.  pag.  818. 

.3)  Abarbanel  in  Exod.  85.  Vgl.  Witsius  Miscell.  sacr.  p.  409. 

4)  Grotius  Annott.  in  N.  T.  Matth.  27,  51. 

5)  G  ö  r  r  e  s  Mythengeschichte  II,  S.  585  fg. 

6)  von  Bohlen  die  Genesis.  Einleitung .  10.  S.  75. 
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ist.  Die  Stiftshütte  wird  nämlich  hier  zu  einer  Darstellung  und  un¬ 
mittelbaren  Abbildung  der  physischen,  realen  Welt,  und  ist  den 
Tempeln  der  Naturreligionen  so  ähnlich ,  wie  ein  Ei  dem  andern. 
Nichts  fehlt  als  die  Statue ,  sonst  finden  sich  alle  Bilder  und  Sym¬ 
bole  von  den  Gegenständen ,  auf  welche  sich  die  Grundideen  der 
Naturreligionen  beziehen,  um  welche  der  Cultus  des  Heidenthums 
sich  dreht:  die  Sonne,  der  Mond,  die  Planeten,  die  zwölf  Zodia- 
halzeichen,  das  Jahr  und  seine  Monate,  die  Erde  mit  ihren  Er¬ 
zeugnissen,  die  Elemente,  die  Hemisphärien  u.  s.  w.  Die  Mo¬ 
saische  Cultusstätte  hätte  nach  dieser  Deutung  ihrer  Symbole  auch 
jedem  Naturcultus  dienen  können,  und  zwar  noch  eher  und  besser 
als  dem  Cultus  des  Heiligen  in  Israel.  Denn  auf  diesen  weist  auch 
gar  nichts  hin.  Während  keine  einzige  von  den  eigenthümlich  Mo¬ 
saischen  Religionsideen  und  Israelitischen  Grundlehren  auch  nur 
von  ferne  ang'edeutet  ist,  sollen  vielmehr  in  dieser  Mosaischen  Cul¬ 
tusstätte  beinahe  lauter  Symbole  von  Ding*en  sich  befinden ,  deren 
Verehrung  der  Mosaische  Cultus  g'eradezu  verbietet  und  verpönt. 
(Deut.  4,  19.173.).  Ist  der  Cultus  überhaupt  äufserliche  Darstellung 
der  religiösen  Vorstellungen  ,  so  versteht  es  sich  a  priori,  dafs  die 
Cultusstätte  irgend  einer  religiösen  Gemeinschaft  auch  die  dieser 
Gemeinschaft  eigenthümlichen ,  nicht  aber  fremde  Religionsideen 
darstellen  mufs ,  und  es  ist  daher  eine  reine  Unmöglichkeit,  dafs 
die  Eine  Israelitische  Cultusstätte,  in  und  an  w^elcher  sich  der  ganze 
Israelitische  Cultus  concentrirt,  voller  Symbole  derjenigen  Culte 
soll  gewesen  seyn ,  denen  der  Mosaismus  eher  entgegengesetzt  ist, 
während  alle  Beziehung  ajif  seine  wuchtigsten  und  unterscheidenden 
Religionslehren,  auf  seinen  eigenthümlichen  religiösen  Ideenkreis 
fehlte.  W^ir  müssen  daher  sagen:  so  gewifs  der  Mosaismus  keine 
Naturreligion  ist,  so  gewifs  ist  auch  die  Phiionisch -Rabbinische 
Deutung  in  ihrer  Ausführung  falsch.  Nach  ihr  wäre  die  Welt 
bei  der  bildlichen  Darstellung  in  der  Stiftshütte  nicht  in  Mosaischem 
Sinne,  nämlich  ideal,  als  Zeugnifs  und  Offenbarung  Gottes,  son¬ 
dern  im  Sinne  des  Heidenthums ,  nämlich  real  und  physisch  nur 
aufgefafst,  nnd  die  Beziehung  auf  die  Seele  des  Mosaismus,  auf 
das  Grundprincip  der  Israelitischen  Religion ,  auf  das  ethische  Ele¬ 
ment,  auf  die  Heiligung  fiele  gänzlich  weg.  Was  hat  der  Thier¬ 
kreis,  w’as  haben  die  Planeten,  die  Hemisphärien^  die  Monate, 
die  Ausdunstungen  der  Erde,  und  die  fruchtbaren  Regen  und 
Winde  mit  der  Heiligung  zu  thun  ?  Und  davon  auch  abgesehen, 
warum  raufsten,  w'enn  der  Leuchter  die  sieb.en  Planeten,  und  der 
Tisch  die  Zodiakalzeichen  oder  die  Monate  und  der  Räucheraltar 
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die  fruchtbare  Erde  darstellten ,  diese  Symbole  hinter  dem  Vorhang 
stehen,  warum  sollten  die  Bilder  von  Dingen,  die  weltbekannt 
sind  und  zum  Theil  von  jedem  täglich  'gesehen  werden  konnten, 
nur  von  den  Priestern  gesehen  werden  und  dem  Volke  verborgen 
bleiben  ?  Was  soll  überhaupt  eine  Abbildung  aller  dieser  Natur¬ 
dinge  im  Heiligthum,  wenn  siekeine  eigentlich  religiöse  [Bedeutung 
haben  ,  wenn  sie  nicht  Gegenstände  der  religiösen  Verehrung  sind? 
Und  doch  mufs  jedenfalls  zugestanden  werden,  dafs  sie  diefs  hier 
nicht  waren.  In  einem  Tempel  der  Naturreligion  hatten  alle  diese  Sym¬ 
bole  doch  einen  guten  Sinn,  insofern  sie  unmittelbar  dem  religiösen  Be- 
wufstseyn  angehörten  :  hier  aber,  im  Mosaischen  Heiligtbum ,  weifs 
man  in  derThatnicht,  warum  dergleichen  dargestellt  und  gar  alsGe- 
Leimnifs,  als  etwas  verborgen  Göttliches  betrachtet  worden  seyn  soll*). 
Es  ist  eigentlich  auffallend,  wie  man  nur  auf  eine  solche  rein  phy¬ 
sische  Deutung  verfallen  konnte.  Sie  erklärt  sich  aber  wenigstens 
bei  Philo  und  Josephus  meist  aus  dem  Bestreben,  das  ver¬ 
achtete  Judenthum  den  gebildeten  Heiden  der  damaligen  Welt  an¬ 
nehmlicher  zu  machen.  Zu  dem  Ende  suchten  sie  den  Hebraismns 
möglichst  zu  universalisjren ,  und  entkleideten  ihn  bewufst  oder  un- 
bewufst  seiner  Eigenthümlichkeiten,  so  viel  es  unbeschadet  des 
Monotheismus  angieng.  Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachteten 
sie  denn  auch  die  Centralstätte  des  symbolischen  Cultus,  und  fanden 
nun  in  ihr  lauter  Symbole  von  Dingen ,  die  den  Heiden  nichts  we¬ 
niger  als  anstöfsig  oder  fremd  ,  vielmehr  wichtig  und  anziehend 
erscheinen  mufsten.  Diese  apologetische  Absicht  giebt  auch  Jo¬ 
se  phus  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  wenn  er  seine  Deutung 
beginnt  mit  den  Worten:  et  xiq  d(p^öva^  e^eXoi  xal  yLexd  aw- 
iaeaq  axontlv.  Was  aber  die  Rabbinen  betrifft,  so  ist  noch  sehr 
die  Frage ^  ob  jene  weitere  Ausführung  der  richtigen  Grundidee 
von  der  nachbildlichen  Schöpfung  auf  ihrem  eignen  Boden  erwach¬ 
sen  ist,  zielmehr  möchte  sie  von  Alexandrien  selbst  herübergekom¬ 
men  oder  eine  Frucht  der  Vermischung  heidnischer  Philosopheme 
mit  jüdischen  Theologumenen  seyn.  Gewifs  ist  wenigstens ,  dafs 
diese  physische  Ausführung  der  Grundidee  nicht  die  allgemein  re- 
cipirte  oder  einzige  war,  sondern  neben  ihr,  ja  mit  ihr  verbunden 
sich  stets  auch  eine  andere  Ansicht  unter  den  Jüdischen  Theologen 
geltend  machte,  zu  der  wir  jetzt  übergehen  wollen. 

II.  Eine  bei  den  Rabbinen  sehr  verbreitete  Ansicht  von  der 


Nicht  mit  Unrecht  fragt  Mai  (Theolog.  Jud.  pag.  218.)  deshalb: 
Quis  enim  crederet,  scvpiencissimum  deum  non  sublimiora  docere  fny- 
steria  voluisse  gentem  quatn  quae  Physici  et  Mat/iematici  tradunt  ? 
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Stiftshütte  gründet  sich  auf  Ex.  25,  40.,  vgl.  mit  26  y  80.,  wo 
erzählt  wird,  dafs  Mose  auf  dem  Berge  das  Muster  DSÜÜ) 

des  Gebäudes  gezeigt  worden  sey.  Diese  Ausdrücke  werden 
aber  nun  in  dem  strengsten  Sinne  genommen^  als  sey  Mose 
nicht  blofs  durch  eine  Vision  unterrichtet  worden,  wie  er  das  Hei- 
ligthum  anlegen  und  einricbten  solle ,  sondern  er  habe  das  im  Him¬ 
mel  wirklich  vorhandene  Muster  gesehen,  und  von  diesem  dann 
ein  Nachbild  verfertigt.  So  kam  es  denn ,  dafs  man  zwei  Woh¬ 
nungen  oder  Zelte  statuirte,  eine  im  Himmel  (das  Urbild)  und  eine 
auf  Erden  (das  Mosaische  Nachbild),  und  jene  die  obere,  diese 
die  untere  nannte,  ja  zwischen  beiden  eine  reale  Verbindung  und 
eine  Art  Wechselwirkung  behauptete,  so  nämlich,  dafs,  was  in 
der  untern  geschehe,  auch  in  der  obern,  auf  höhere  vollkommene 
Weise  statt  linde ,  wie  z.  B,  namentlich  die  Sühne  ^).  Wohl  mö¬ 
gen  diefs  Alles  manche  Rabbinen  ganz  sinnlich ,  wie  es  der  Wort¬ 
laut  mit  sich  bringt,  verstanden  haben,  und  wenn  es  wirklich  so 
verstanden  werden  müfste ,  so  würde  eine  Widerlegung  überflüssig 
seyn.  Ohne  Zweifel  haben  aber  auch  viele  jüdische  Gelehrte ,  und 
zwar  die  tiefem  und  bessern  die  Sache  anders  aufgefafst.  Das 
verbürgt  uns  einer  der  obersten  Sätze  der  jüdischen  Theologie, 
der  also  lautet:  Alles ,  was  auf  Erden ,  ist  auch  im  Himmel ,  und 
auch  das  Kleinste  hier  unten  hat  sein  Urbild  oben,  mit  welchem  es 
in  Verbindung  steht,  von  welchem  es  abhängt  ^).  Mit  diesem 


1)  Talmud  tract.  Chagigah  cp.  3.:  it.  Simeon  dixit,  ea  Itora, 
qua  jussit  Deus  Israelitas  erigere  tahernaculum ,  indicavit  Anyelis  mi- 
msteriiy  ut  et  ipsi  facerent  tahernaculum.  Cum  itaque  erigeretur  ta^ 
bernaculum  inferiuSj  erectum  qiioque  fuit  superius  tahernaculum  Meta- 
troni  seu  Angeli  Metatoris,  in  quo  offert  animas  justoriim  ad  expiandum 
Israel.  Dasselbesagt  Bemidbar  rabba  13.  fol.  249.  und  Tanchumah 
fol.  69.  Vgl.  B  ux  t  or  f  historia  arcae  foed.  cp.  6.  —  Aüs  des  Rabbi  Ascher 
Bechai  Comment.  in  leg.  fol.  148.  col.  3.  führt  Tholuck  (Commentar 
zum  Briefe  an  die  Hebr.  S.  300.)  die  Stelle  an:.^,Der  Hohepriester^  der 
den  Dienst  verrichtet  vor  Gottes  Angesicht  im  Heiligthum ,  welches  un¬ 
ten^  ist  ein  SsTyixa  Ci<Du'’1)  des  priesterlichen  Dienstes  im  Heiligthum^ 
welches  oben.^^^  —  Pesikta  .Talk.  Sim.  1.  fol.  101.  3.  sagt  Gott  zu 

Mose :  Quemadmodum  tu  vides  Cßuperius'),  sic  quoque  fac  niOD^ 

(inferius')  etc. 

3)  Vgl.  besonders  (Molitor)  Pldlosophie  der  Geschichte  S.254. 
(120.)  105.  —  Das  Buch  So  har  Genes,  fol.  91.  col.  363.  sagt:  "PD 

Quodcunque  in  terra  est,  id  etiam  in  coelo 
est,  et  nulla  res  tarn  exigua  est  in  mundo ,  quae  non  ah  alia  simili, 
quae  in  coelo  est,  dependeat.  —  So  har  Exod.  fol.  88.  col  360:  Cum 
deus  hitnc  mundum  ’conderet,  eundem  ad  modum  mundi  superni  con- 
didit,  ut  hic  mundus  sit  imago  mundi  futuri :  et  ad  modum  mundi  su¬ 
perni  hunc  inferiorem  condidit,  ut  unus  mundus  cum  alter o  connecte- 
retur.  —  So  har  Jalk.  Rubeni.  fol.  164.  4.:  Quaecunque  creanit  deus 
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Lehrsatz  war  TiUn  natürlich  nicht  gesagt,  dafs  alle  irdischen  Dinge 
im  Himmel  ein  sinnliches ,  sichtbares  Muster  hätten ,  sondern  dafs 
ihnen  eine  Idee  zu  Grunde  liege,  welche  gewissermafsen  ihre  Seele 
sey,  die  in  ihnen  verkörpert  oder  real  geworden.  Verstehen  wir 
nun  darnach  jene  Behauptung  von  einer  untern  und  obern  Stifts¬ 
hütte,  so  wird  sie  den  Sinn  haben,  dafs  das  Mosaische  Cultusge- 
bäude  eine  Darstellung  idealer  höherer  Dinge  und  Verhältnisse  in 
sinnlichen,  der  untern  realen  Welt  augehörigen  Formen  und  Ge¬ 
stalten  sey.  Diefs  bestätigen  sehr  bestimmte  und  deutliche  Aeufse- 
rungen  einzelner  Rabbinen.  So  sagt  z.  B.  der  Rabbi  Bechai  in 
Bezug  auf  Exod.  25,  40. :  Mose  habe  auf  dem  Berge  „intellectuelle, 
geistige  Dinge“  gesehen  *)  5  der  Rahbi 

Simeon  Bar  Abraham  giebt  an:  „Gott  hat  uns  die  Gestalten 
der  Stiftshütte ,  des  Heiligen  und  aller  seiner  Geräthe, 
des  Leuchters,  des  Tisches  und  der  Altäre  gegeben,  als  Gestalten 
(Symbole)  geistiger  Dinge  damit  wir 

aus  ihnen  die  höhern  (himmlischen)  Wahrheiten  kennen  lernen“ 
criasn  nns  Derselbe  Abarba- 

nel,  dessen  mehr  physische  Deutung  wir  angeführt,  kannte  doch 
auch  noch  eine  andere,  und  nennt  in  dieser  Beziehung  das  heilige 
Gebäude  „ein  Buch  höherer  (himmlischer)  Weisheit“  (n!QDn  "iSO 
^).  —  Diese  Ansicht  von  der  Stiftshütte  leidet  wohl  an 
dem  entgegengesetzten  Fehler  der  unter  I.  betrachteten  Deutung. 
Während  letztere  nämlich  die  rein  physische  Seite  ausschliefslich 
geltend  macht,  hebt  diese  die  idealistische  ausschliefslich  hervor. 
Dafs  der  Bau  Bild  der  Schöpfung  sey,  tritt  bei  ihr  ganz  in  den 
Hintergrund,  hingegen  zeichnet  sie  sich  wieder  dadurch  vor  der 
andern  aus  ,  dafs  sie  in  den  Symbolen  nicht  Bilder  sichtbarer,  phy¬ 
sischer  ,  sondern  geistiger,  höherer  Dinge  und  Verhältnisse  er- 


eadem  etiam  in  terra  creavit.  Tn  coelo  creavit  amjeloSf  in 
terra  vero  filios  hominum,  amhos  reru  delexit  etc,  • —  Vgl.  Scliött- 
gen  Hör.  Hebr.  pag.  1206.  1208. 

1)  R.  Becchai  Comment.  in  Exod.  fol.  111.  eol.  2. 

2)  R.  Simeon  bar  Abrah.  in  Beraclioth.  cp.  5.  bei  Biixtorf 
1.  c.  —  Auf  ganz  eigene  AVeise  bringt  er  dabei  die  Stiftshiitte  mit  dem 
Paradiese  in  Verbindung.  AA^as  der  Garten  Eden  mit  seinen  Bäumen^ 
Gewässern  u.  s.  w.  für  Adam  gewesen  sey^  nämlich  eine  Darstellung 
geistiger  Dinge  in  sinnlichen  Formen ,  das  sey  für  Israel  die  Stiftshütte ; 
nur  sey  dort  ohne  Zweifel  diese  Darstellung  klarer  und  leicht  verständ¬ 
licher  gewesen^  weil  Adam  heiliger  und  ein  unmittelbares  Geschöpf 
Gottes  selber  war.  Wir  werden  weiter  unten  sehen  ^  dafs  diese  Zu¬ 
sammenstellung  wenigstens  im  Allgemeinen  nicht  ganz  aus  der  Luft  ge- . 
griffen  ist. 

3)  Vgl.  AA^itsius  Miscell.  sacra.  pag.  40a. 
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Itennt,  und  insofern  das  Ganze  als  ein  Mittel  der  Erlienntnifs  gött¬ 
licher  Dinge,  also  als  göttliche  Olfenharungsstätte  auffafst.  Sehen 
wir  uns  dann  aber  nach  der  w^eitern  Ausführung  um ,  so  kann  man 
freilich  derselben  so  w^enig  als  der  physischen  Deutung  das  Wort 
reden,  denn  was  soll  das,  wenn  z.  B.  jener  Rabbi  Ben  UzieJ, 
dessen  Erklärung  wir  zum  Theil  schon  oben  gehört  haben,  das 
Becken  mitWasser  auf  die  Thränen  der  Biifsethuenden  deutet,  den 
Raucher-  (Wohlgeruchs-)  Altar  auf  das  Forschen  im  Gesetz,  wel¬ 
ches  alle  Annehmlichkeit  übertretTe,  den  Vorhang  auf  die  Gerech¬ 
tigkeit  der  Frommen,  mit  welcher  sie  das  Vaterland  bedecken, 
den  Vorhof  und  seine  Pforte  auf  die  Helden  Israels,  um  deren 
willen  die  Seelen  der  Söhne  Israels  nicht  zu  den  Pforten  der  Hölle 
kämen  u.  s.  w.  i).  Bei  solcher  Willkür  läfst  sich  aus  Allem  Alles 
machen,  und  das  im  Allgemeinen  richtige  Princip  der  Deutung 
verliert  in  der  Ausführung  völlig  feinen  Werth. 

HL  Mit  der  Rabbinischen  Deutung  wohl  einerseits,  was  das 
Princip  betrifft,  übereinstimmend,  steht  ihr  doch  andrerseits  in  der 
Anwendung  dieses  Princips  die  christlich-typische  Deutung- 
scharf  gegenüber.  Von  ihr  finden  sich  deutliche  Spuren  schon  bei 
den  Kirchenvätern  ,  völlig  ausgebildet  erscheint  sie  aber  erst 
in  der  C occej us’schen  Schule.  Nach  ihr  ist  die  Stiftshütte  ein 
Vorbild  der  Gemeinde  oder  Kirche  Christi,  der  Vorhof  stellt  die 
äufsere,  sichtbare,  die  Wohnung  die  unsichtbare,  innere  Kirche 
dar ,  und  zwar  so,  dafs  das  Heilige  Vorbild  der  streitenden  Kirche, 
ecclesia  militans  ,  und  des  staius  gratiae ^  das  Allerheilige  Vor¬ 
bild  der  siegenden  Kirche,  ecclesia  triumphans^  und  diQs  Status  glo-^ 
riae  ist.  So  weit  stimmen  die  Typologen  zusammen  j  in  Deutung- 
des  Einzelnen  finden  sich  dann  Abweichungen,  die  jedoch  nicht 
von  grofsem  Belang  sind.  Zum  Theil  wohl  nicht  ohne  Scharfsinn 
und  Witz,  zum  gröfsern  Theil  aber  mit  Willkür  und  Zwang  hat 
man  die  Grundidee  von  der  Kirche  Christi  auf  den  heiligen  Bau 
im  Ganzen  und  Einzelnen  angeweodet.  Hier,  wo  wir  es  ei¬ 
gentlich  nur  mit  dem  Ganzen  der  Stiftshütte  zu  thun  haben,  kann 
eine  Anführung  der  typischen  Deutung  aller  Einzelheiten  nicht  er¬ 
wartet  werden ;  wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Schriften 
von  Witsius,  Salomon  van  Till  und  Kr  afft  verweisen, 
welche  sich  durch  Verfolgung  ihres  Princips  bis  ins  Kleinste  be¬ 
sonders  auszeichnen  ®).  —  Gegen  diese  Deutung  spricht  vorerst 

1)  Vgl.  Raver  camp  zu  Joseph.  Antiq.  7. 

2)  Vgl.  unter  andern  Origenes  in  Levit.  Rom.  9.  pag.  243. 

3)  Witsius  Miscellanea  sacra.  lib.  2.  diss.  1 ;  de  tabernaculi  Levi- 
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das ,  was  bereits  oben  in  der  Einleitung  §.  2*  über  die  Typologie 
der  Coccejus’schen  Schule  im  Allgemeinen  bemerkt  wurde ,  dafs 
nämlich  nach  ihr  die  Stiftshütte  alle  Beziehung  auf  die  Zeit,  in 
der  sie  existirte ,  verliert ;  nur  etwas  Zukünftiges  darstellend,  wäre 
sie  dann  für  die  Israeliten  von  keinem  unmittelbaren  Interesse  ge¬ 
wesen.  Sodann  geräth  diese  Deutung  bei  den  Einzelheiten  des 
Baues  und  seinen  Geräthen  in  solche  Künsteleien,  um  ihre  Grund¬ 
idee  festzuhalten ,  dafs  sie  sich  eben  dadurch  als  unzulässig  zeigt. 
Beispiele  wurden  gleichfalls  bereits  oben  einige  angeführt.  Endlich 
aber  wird  die  nothwendige  Stellung  und  Bestimmung  der  Stiftshütte 
im  Ganzen  des  Cultus  durch  diese  Deutung  gänzlich  aufgehoben. 
Es  ist  nämlich  für  den  Cultus  überhaupt  wesentlich,  zwischen  der 
Person,  die  dabei  thätig  ist,  und  dem  Ort,  wo  er  statt  findet,  zu 
unterscheiden.  Die  Stiftshütte  ist  letzteres,  ihr  erster  und  hauptsäch¬ 
licher  Charakter  ist  Oertlichkeit,  Räumlichkeit,  nicht  Persönlichkeit ; 
wie  ihr  Name  "IJJIa  VhX  besagt,  ist  sie  der  Ort,  wo  Gott  und 

••  V 

die  Gemeinde  Zusammenkommen  und  in  ein  Verhältnifs  zu  einan¬ 
der  treten.  So  wenig  nun  dieser  Ort  des  beiderseitigen  Zusam¬ 
menkommens  ein  Bild  des  persönlichen  Objects  des  Cultus  (Gottes 
selbst)  ist,  so  wenig  kann  er  auch  das  persönliche  Subject,  die 
Gemeinde,  abbilden  und  darstellen.  Das  Vermengen  und  Identi- 
ficiren  der  Cnltuspersonen  mit  der  Cultusstätte  mufs  daher  noth- 
wendig  eine  völlige  Verwirrung  der  im  Cultus  überhaupt  dar¬ 
gestellten  Ideen  und  Verhältnisse  nach  sich  ziehen.  Für  den 
Grundgedanken,  von  dem  diese  typische  Deutung  ausgeht,  beruft 
sie  sich  zwar  mit  einigem  Schein  auf  diejenigen  Stellen  des  N.  T., 
wo  die  Gemeinde  Christi  ein  Haus,  ein  Tempel,  eine  Wohnung 
Gottes  genannt  wird.  Ephes.  2,  21.  22.  1  Petr.  2,  4.  Allein 
es  ist  wohl  zu  beachten ,  dafs  das  N.  T.  niemals  weder  die  Stifts¬ 
hütte,  noch  den  Tempel  für  ein  Vorbild  der  Gemeinde  Christi 
ausdrücklich  erklärt,  vielmehr  da,  wo  eine  Deutung  gegeben  wird, 
sehr  bestimmt  jenen  allgemeinen  Charakter  des  Gebäudes,  seine 
Oertlichkeit,  hervorhebt  und  festhält.  Nach  Hehr.  9.  nämlich  ist  nicht 
die  triumphirende ,  seelige  Gemeinde  das  Allerheilige,  in  welches 
Christus  eingieng  (diese  Gemeinde  war  bei  seiner  Erhöhung  noch 
gar  nicht  vorhanden),  sondern  der  Himmel  selbst.  V.  24.  Auch 
verbietet  der  V.  11.  24.  aufgestellte  Gegensatz  der  ^ei^onoltita 
äyia  und  der  TeXetorepa  (txtjvti  ov  ^ei^onoiriTbq  bestimmt  eine 


tici  niysteriis. —  Sal.  van  Till  de  tabernaculo  Mosis. —  J.  G.  Krafft 
Observatfc.  sacr.  fase.  I,  obs.  11.  pag.  136  —  304. 
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direcfe  Deutung  auf  die  Gemeinde  Christi.  Da  das  N.  T.  nicht 
minder  jeden  einzelnen  Gläubigen ,  wie  die  Gesammtheit  derselben 
einen  Tempel  nennt  (i  Kor.  3,  16.  17.  6,  19.) ,  so  liefse  sich  mit 
demselben  Rechte  die  8tiftshütte  auch  für  ein  Vorbild  eines  jeden 
einzelnen  Gläubigen  ausgeben,  was  nimmer  angeht  und  im  Ein¬ 
zelnen  durchzuführen  rein  unmöglich  ist  0-  Wenn  das  N,  T.  die 
Gemeinde  Christi  als  einen  Tempel  Gottes  betrachtet,  so  dürfen  wir 
darin  keine  eigentlich  typische  Deutung  suchen,  sondern  es  ge¬ 
schieht  diefs  nur  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Gemeinde  auch 
ein  Leib  Christi  oder  seine  Braut  genannt  wird,  also  verglei- 
chungsweise.  Zu  einer  solchen  Vergleichung  konnten  die  Apostel, 
abgesehen  von  allem  Andern ,  schon  dadurch  noch  besonders  ver- 
anlafst  werden,  dafs  die  Gemeinde  Christi  keinen  äufserlichen  sicht¬ 
baren  Tempel  hatte,  der  wie  der  jüdische  der  Centralpunkt  ihres 
Cultus  und  ihrer  Gemeinschaft  gewesen  wäre. 

IV.  Als  die  Typih  in  Verruf  kam  und  man,  von  einem  Extrem 
zum  andern  sich  wendend  ,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschuttete, 
schien  überhaupt  jede  bildliche  Auffassung,  von  welcher  Art  sie 
auch  seyn  mochte,  verpönt  zu  seyn.  Um  demungeachtet  den  com- 
plicirten  Bau  der  Stiftshütte  irgendwie  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen,  griff  man  eine  Ansicht  wieder  auf,  die  zum  Theil  schon 
einzelne  Rabbinen  mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochen  hatten, 
ohne  dafs  sie  sich  jedoch  weitere  Anerkennung  verschaffen  konnte. 
Die  Stiftshütte  soll  ein  nach  dem  Muster  orientalischer  Herrscherzelte, 
wie  sie  bei  Nomadenvölkern  üblich  gewesen,  eingerichtetes  Gebäude 
seyn.  „Alle  Kostbarkeiten  sah  man  hier  beisammen  ,  woraus  etwa 
damals  ein  prachtliebender  Monarch  sich  ein  Staatszelt  für  seinen 
Sommeraufenthalt  möchte  haben  verfertigen  lassen.  Um  ein  solches 
war  es  hier  zu  thun.  Der  göttliche  König ,  der  in  ihrer  Mitte  zu 
wohnen  geruhte,  sollte  königlich  beherbergt  und  bedient  werden. 
Alle  Pracht ,  alle  Kunst  der  damaligen  Zeit  war  aufgeboten ,  etwas 
zu  verfertigen,  was  nicht  nur  der  Sinnlichkeit  Israels  wohlgeflele, 
sondern  dieser  Nation  auch  bei  andern  Ehre  machte‘‘  ^).  Da  bei 
dieser  Ansicht  von  der  Stiftshütte  ihr  bildlicher  Charakter  gänzlich 
verschwindet  und  nur  äufseres  Gepränge  als  ihr  Zweck  erscheint, 


1)  Zwar  hat  selbst  Luther  (Werke  von  ^Valch  vn  ^  199« 

«lie  SeeleTlVdL  Allerhei’ 
lige  auf  den  Geist  bezogen;  es  ist  dies  jedoch  keine  eio-entliche  Deufiini 


I. 
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SO  gilt  dagog’en  im  Allgemeinen,  was  oben  in  der  Einleitung  §.  2,  S.  10 
fg-  gegen  die  ähnliche  Auffassungsweise  des  ganzen  Cultus  überhaupt 
bemerkt  worden  ist.  «  Wenn  sich  uns  dort  hinsichtlich  des  Verhält¬ 
nisses  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Staatsoberhaupt,  zwischen 
den  religiösen  Vorstellungen  und  den  Staatseihrichtungen  ergeben 
hat,  dafs  erstere  letztem  zum  Muster  dienten  und  nicht  umgekehrt, 
so  ist  diefs  nun  namentlich  besonders  hinsichtlich  der  Palläste  und 
Zelte  der  Herrscher  der  Fall.  Diese  wurden  so  eingerichtet ,  dafs 
sie  auf  irgend  eine  Weise  den  Vorstellungen  entsprachen ,  die  man 
vom  Sitz  der  Gottheit  hatte ,  daher  denn  auch  ihre  relative  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Tempeln.  So  die  Indischen  Herrscherpalläste.  Aus 
altindischen  Quellen  hat  von  Bohlen  die  Beschreibung  eines  sol¬ 
chen  Pallastes,  der  gewöhnlich  die  Mitte  der  Stadt  einnahm,  ge¬ 
geben*  Das  Schlots  selbst  war  ein  länglichtes  Viereck  (über  diese 
bedeutsame  Form  im  folg.  Kap.)  mit  sieben  grofsen  Vorhöfen  oder 
Hallen  (kakshyds^.  Diese  führten  zum  eigentlichen  Innern ,  oder 
dem  weifsen  Hause  {jpdndaragriha)  ^  woselbst  der  Thron  des  Für¬ 
sten  stand  ,  der  geradezu  Himmel  genannt  wurde.  Schon  im  vo¬ 
rigen  §.  wurde  bemerkt ,  dafs  die  sieben  Vorhöfe  die  sieben  Pla¬ 
netenhimmel,  durch  die  man  zum  wirklichen  Himmel  gelangt,  vor- 
ßtellen  sollten  Dasselbe  wurde  bereits  oben  von  den  Thronen 
und  Wohnungen  der  Persischen  Könige  bemerkt.  Die  königliche 
Burg  zu  Ekbatana  war  mit  sieben  Ringmauern  umgeben,  deren 
verschiedene  Farben  auf  die  Planeten  hinwiesen  2).  Nach  He- 
sychius  nannten  die  Perser  die  königlichen  Zelte  und  Höfe  ge¬ 
radezu  Ov^avol,  auch  Ovpavtcrxot  ^).  Polybius  be¬ 

zeichnet  den  Thron]  des  Ptolomäus  Euergetes  als  eine  entepavi^^ 
9tal  (ry7]VV  weil  von  hier  aus,  wie  Ca  sau  ho¬ 

tt  us  bemerkt,  responsa  velut  oracula  dabant  regen  Orientis. 
Auch  die  Römischen  Kaiser  hatten  ihre  ovpaviaxoi  und  Alexanders 
des  Grofsen  Zelt  hatte ,  als  er  in  Asien  war ,  durch  seine  ganze 
Einrichtung  das  Ansehn  eines  Tempels  *).  Aehnlich  ist  noch  jetzt 


1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  105. 

2)  Her  0  dot.  I,  98. 

0)  Hesych. :  „Oupavd;  o  Karjjo-Tftcfjwvo;  roVo;.  rd^  ßafftXti- 

ou;  o-mjva^  nai  auAa^ ,  wv  rd  xuKAoTfig'Jj ,  oufavou^.^^  T.  II,  p* 

819  Alb. 

4)  Polyb.  hist.  5. 

5)  Athenaeus  Deipnos.  12.  pag.  539.  —  Plutarch  Alex.  cp.  37. 
—  Vgl.  überhaupt  über  die  Orientalischen  Od^avicrv-oi  Casaubon.  in 
Sueton.  Neron.  12.  und  in  den  Animadvers.  in  Athenaeuni  5 ,  6. ,  auch 
Melden,  de  jure  uat.  et  gent.  juxta  discipl.  Hebr.  II,  pag.  236.  sq. 
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der  grofse  Pallast  des  Dalai  Lama  in  H’Lassa  zugleich  Tempel. 
(Vgl.  oben  S.  13.).  Die  ehernen  Häuser  der  uralten  Pelasgi- 
schen  Könige  waren  dem  ehernen  Olympischen  Haus  des  Zeus 
nachgebildet*).  Kurz  niemals  und  nirgends  im  ganzen  Alterthum 
war  das  der  Fall,  was  man  von  der  Stiftshütte  behauptet.  Die  Tem¬ 
pel  und  heiligen  Gebäude  wurden  nicht  nach  dem  Muster  königlicher, 
den  sinnlichen  Bedürfnissen  prachtliebender  Herrscher  dienenden 
Pallästen  angelegt  und  eingerichtet,  sondern  gerade  umgekehrt 
stellten  die  Königshäuser  eher  Tempel  vor.  Mag  man  über  die 
Stelle  Exod.  25,  40.  (26,  30.)  denken ,  wie  man  will ,  so  erhellt 
doch  daraus  jedenfalls ,  dafs  man  zur.  Einrichtung  und  Anlegung 
der  Stiftshütte  eine  Vision  oder  besondere  Offenbarung  erforderlich 
glaubte,  und  Mose  dabei  nicht  ein  Orientalisches  Herrscherzelt, 
das  er  und  alle  Israeliten  überall  sehen  konnten,  zum  Muster  und 

Vorbild  nehmen  sollte.  Durch  diese  Nachricht  von  einer 

*  ' 

Vision  ,  in  welcher  Mose  auf  aufserordentlichem  Wege  das  Muster 
oder  Modell  des  Baues  gezeigt  worden ,  wird  jedes  Muster  irgend 
eines  menschlichen  Gebäudes  bestimmt  ausgeschlossen.  Jedoch 
selbst  abgesehen  von  dem  Allem ,  bleibt ,  wenn  durch  höchst  mög¬ 
liche  Pracht  und  Reichthum  dem  Volke  imponirt  und  bei  andern 
Völkern  Achtung  verschafft  werden  sollte,  immer  die  Frage:  war¬ 
um  wurde  denn  so  vieles  von  den  freiwillig  zum  Baue  beigesteuer¬ 
ten  Kostbarkeiten  als  überflüssig  wieder  zurückgegeben?  Exod. 
36,  6 — 7.  Sollte  für  alle  Bedürfnisse  eines  Herrschers  gesorgt 
seyn,  für  Licht,  Speise  und  Trank,  warum  fehlt  dann  das  Ruhe¬ 
bett?  War  das  Allerheilige  das  eigentlich  königliche  Gemach, 
warum  wars  dort  dunkel ,  und  nur  das  Heilige  erleuchtet  ?  Die 
Lampen  brannten  also  doch  nur  für  die  „Hofbedienten^^  im  Vorsaal? 
Wie  man  sogar  manches  vermifst,  was  in  einer  Konigswohnung 
nimmer  fehlen  darf,  findet  sich  auch  wiederum  manches,  was 
selbst  dann  überflüssig  erscheint,  wenn  nur  Pracht  und  sinnliches 
Imponiren  das  Princip  des  Baues  war.  Wozu  z.  B.  jene  pünktliche, 
sorgfältige,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Bestimmung  aller  Zahlen- 
und  Maafs Verhältnisse?  Ob  gerade  so  und  so  vielBreter  am  Gerüste, 
Haken  und  Schleifen  an  den  Decken ,  Säulen  für  die  Vorhänge 
u.  s.  w.  waren  ,  was  hatte  diefs  mit  der  Pracht  und  Augenweide 
zu  thun  ?  Was  mufste  man  denken ,  wenn  in  den  vermeintlichen 
„Trinkgefäfsen“  Jehova^s  so  oft  und  gerade  bei  den  feierlichsten 
Gelegenheiten  Blut  in  die  Wohnung,  ja  bis  vor  den  Thron  getra- 


*)  Creuzer  Symbolik,  dritte  Ausg.  I,  1.  S.  62. 


116 


gen  wurde,  während  das  Blattrinken  als  etwas  charakteristisch 
götzendienerisches  bei  Ausrottung  verboten  war?  Man  sieht,  die 
ganze  Auffassungsweise  ist  nicht  nur  ihrem  Princip  nach  falsch, 
sondern  verliert  sich  auch  im  Einzelnen  in  Abgeschmacktheiten. 

V.  In  neuerer  Zeit  hatte  zwar  Herder,  dem  bei  seiner  tiefen 
Kenntnifs  orientalischer  Denk  -  und  Anschauungsweise  eine  Deu¬ 
tung  der  Stiftshütte,  wie  die  eben  besprochene,  unmöglich  Zusagen 
konnte,  auf  den  w^ahren  Charakter  dieses  heiligen  Gebäudes  im 
Allgemeinen  hingewiesen,  indem  er  einem  kleinen  Gedichte  die 
Ueberschrift  gab :  „Mose’s  Stiftshütte,  ein  symbolisches  Gemälde“  0* 
Allein  diese  ohnehin  nur  hingeworfene ,  gar  nicht  ausgeführte, 
dazu  mehr  in  poetischem  Gewände  vorgetragene  Ansicht  wurde 
w'eiter  nicht  beachtet,  sie  verhallte  unter  dem  Lärm  der  Kritik. 
Diese  hat  einen  Strich  durch  die  ganze  Stiftshütte  gemacht,  und 
will  die  von’ ihr  gegebene  Beschreibung  im  Exodus  für  eine  Dichtung 
gehalten  wissen  oder  doch  wenigstens  angenommen  haben:  ^,daf8 
die  Sage  von  jenem  Zelttempel  ins  Wunderbare  ausgeschmückt 
worden  und  aus  einem  schlichten  tragbaren  Heiligthume  ein  ideales 
Prachtgebäude,  ein  Feenschlofs  in  der  Tradition  entstanden“  sey ’*). 
Eine  solche  Behauptung  überhebt  freilich  der  Mühe  jeder  weitern 
Nachforschung  über  Zweck  und  Bedeutung  des  heiligen  Gebäudes^ 
oder  läfst  sie  wenigstens  als  etwas  höchst  unnützes  und  ganz  ver¬ 
gebliches  erscheinen.  Die  Stiftshütte  hat  dann  etwa  nur  noch  ein 
poetisches  Interesse ,  und  es  handelte  sich  darum ,  den  poetischen 
Gehalt  der  Beschreibung  nachzuweisen ,  oder  man  müfste  zuerst 
die  phantastischen  Zuthaten  und  Uebertreibungen  der  Tradition  er¬ 
mitteln,  um  nach  Abzug  derselben  die  wahre  ursprüngliche  Be- 
Bchatfenheit  des  Gebäudes  zu  finden,  eine  Operation,  die  nur  auf 
dem  Wege  willkürlicher  Hypothesen  möglich  wäre,  wenn  sie  anders 
jemand  versuchen  wollte.  Die  Gründe  der  neueren  Kritik  sind  meist 
entlehnt  von  der  Kostbarkeit  der  Stoffe  und  der  künstlichen  Ver¬ 
arbeitung  derselben;  wir  werden  im  dritten  Kapitel  davon  reden 
müssen.  Hier  nur  die  Frage :  Welches  ist  denn  das  Poetische  nach 
Gehalt  und  Form  in  jener  ganzen  biblischen  Beschreibung  ?  Besteht 
es  etwa  darin ,  dafs  alle  Einzelheiten  des  Baues  nach  einander  bis 
auf  die  Haken  und  Schleifen  der  Decken ,  die  Rinken  für  die  Rie¬ 
gel,  die  Zapfen  für  die  Breter,  die  Pfiöcke  für  die  Zeltstricke  so 
trocken  und  einfach  als  möglich  hergezählt  werden?  Es  ist  wahr, 


1)  Herder  Geist  der  hebr.  Poesie  11^  2,  4.  am  Schlufa. 

2)  Win  er  Realwörterbuch  ,  erste  Aufl.  S.  671. 
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auch  die  visionäre  Beschreibung  des  Tempels  bei  Ezechiel  geht 
sehr  ins  Einzelne;  allein,  abgesehen  davon,  dafs  wir  auch  da 
nicht  nicht  blosse  Dichtung  vor  uns  haben,  welch  ganz  anderes 
Gepräge  trägt  dieses  Orakel  des  Propheten,  als  die  Anordnungen 
im  Pentateuch  ?  Selbst  aber  angenommen ,  die  Beschreibung  der 
Stiftshütte  sey  Dichtung  oder  dichterisch  ausgeschmückt,  s(f  fragt 
sich ,  was  soll  eine  solche  bis  ins  Einzelnste  gehende  Dichtung  be¬ 
zwecken  ?  Warum  wählte  der  Dichter  eine  so  scharf  bestimmte 
Ausschmückung?  Phantastische  Ausmalung  läfst  sich  nur  dann 
behaupten,  wenn  in  dem  Baue  wirklich  Feenartiges,  d.  h.  Zweck- 
und  Bedeutungsloses  nachgewiesen  ist.  Kann  diefs  aber  nicht 
geschehen,  läfst  sich  vielmehr  nachweisen,  dafs  das  Ganze  nach  ei¬ 
nem  bestimmten  Princip  angelegt  und  durchgeführt  ist ,  dafs  Alles 
bis  zum  Kleinsten  Einem  Zwecke  dient,  dafs  überall  genauer  Zu¬ 
sammenhang  und  strenge  Consequenz  herrscht ,  so  fällt  nothwendig 
die  Hypothese  von  einem  fabelhaften ,  phantastischen  Feenschlofs 
von  willkürlicher  Ausschmückung  durch  die  Tradition  ganz  von 
selbst  weg.  Eine  solche  Nachweisung  aber  ist  das  Ziel  unsrer 
Untersuchung.  —  In  neuester  Zeit  hat  von  Bohlen  die  Behaup¬ 
tung  aufgestellt,  die  Stiftshütte  sey  von  dem  Tempel  Salomo's 
„zum  gröfsten  Theil  kopirt.“  Er  verweist  auf  2  Sam.  6,  17.  und 
fährt  fort :  „denn  die  Dichtung  wirft  gerne,  sobald  eine  Dürftigkeit 
an  Thatsachen  eintritt,  wirkliche  Begebenheiten  und  Gegenstände 
in  die  Lücken  zurück,  und  dann  ist  von  den  verschiedenen  Exem¬ 
plaren  der  Erzählung  die  letzte  immer  als  das  wahre  Original  zu 

betrachten“*).  Allein  es  mufs  zugestanden  werden,  dafs  die  Stifts¬ 
hütte  im  Verhältnifs  zum  Salomonischen  Tempel  jedenfalls  das  Ein- 
fächere  ist.  Während  nun  die  ältere  kritische  Ansicht  behauptet, 
dafs  das  ursprünglich  ganz  einfache  Versammlungszelt  in  der  Tra¬ 
dition  immer  mehr  ausgeschmückt ,  kostbarer  und  prächtiger  ge¬ 
worden  sey,  soll  nun  gar  rückwärts  aus  dem  Complicirteren  das 
Einfachere  gedichtet  worden  seyn  —  eine  Ansicht,  die  aller  Er¬ 
fahrung  widerstreitet  und  sich  selbst  das  Urtheil  spricht.  Es  erfor¬ 
dert  in  der  That  einen  sehr  geringen  Grad  von  Unbefangenheit, 
zu  bemerken,  dafs  bei  einer  Vergleichung  beider  Gebäude  der 
Salomonische  Tempel  als  weitere  Ausführung  des  Grundrisses  der 
Stiftshütte  gemäfs  den  veränderten  Verhältnissen  erscheint.  — 
Auch  Vatke  hat  die  Stiftshütte  für  eine  reine  Fiction,  denSalo- 


*)  von  Bohlen  die  Genesis.  Einleitung.  S.  113. 
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monischen  Tempel  fiir  ihr  Original  erklärt  •).  Da  er  sich  auf  eine 
Deutung  des  letztem  einläfst,  so  ist  diefs  zugleich  eine  wenigstens 
mittelbare  Deutung  der  erstem,  die  wir  nicht  ganz  übergehen  dür¬ 
fen.  Der  ganze  Bau  sey,  als  von  Phönicischen  Werkmeistern  her- 
rtihrend ,  auch  in  phönicischem  Styl  und  nach  einem  in  Phönicien 
schon* vorhandenen  Typus  angelegt ,  daher  auch  mU  phönicischen 
Cultussymbolen  versehen  worden;  diese  Symbole  hatten  eigentlic 
und  ursprünglich  ,  wie  z.  B.  der  siebenarmige  Leuchter  dem  phö¬ 
nicischen  Licht-  und  Sonnendienste  angehört,  die  Hebräer  hatten 
sich  aber  im  Verlaufe  ihrer  Geschichte  diese  flremden  Elemente 
angeeignet  und  dann  zu  Momenten  der  eigenen  Anschauung  herab¬ 
gesetzt  »).  An  Beweisen  für  diese  Behauptung  fehlt  es  natürlich 
gänzlich.  Der  Hauptbeweis  C?)  ist  der,  dafs  phönicische  Werkmei¬ 
ster  am  Tempelbau  arbeiteten ;  aus  dieser  Nachricht  der  Bücher 
der  Könige  wird  alles  Uebrige  herausgesponnen.  Erst  wird  be¬ 
hauptet  ,  die  „Construction  des  Ganzen^^  habe  sich  nach  dem  Mu¬ 
ster  eines  Phönicischen  Sonnentempels  gerichtet ;  fragt  man  dann 
nach  der  Beschaffenheit  dieses  Musters,  so  erhält  man  merkwür¬ 
diger  Weise  zur  Antwort:  ja  auf  diese  müsse  man  wieder  „erst 
von  der  Form  des  Salomonischen  Tempels  zurückschliefsen ,“  weil 
uns  die  Phönicische  Architectur  „leider‘‘  nicht  näher  bekannt  sey! 
Waren  ferner  die  Geräthe  und  Ausschmückungen  des  Tempels  lau¬ 
ter  Symbole  des  Phönicischen  „Sonnengottes  so  kann  man  den 
gutmüthigen  Salomo  und  die  ganze  Israelitische  Priesterschaft, 
die  doch  nach  von  Bohlen  damals  gerade  am  blühendsten  und 
mächtigsten  war,  nur  bedauern,  dafs  sie  von  blofscn  Werkmeistern 
so  völlig  hinters  Licht  geführt  wurden,  lauter  abgöttische  Symbole 
einschmuggeln  liefsen,  und  statt  eines  Jehovatempels,  ohne  es  zu 
merken,  einen  vollkommenen  Phönicischen  Sonnentempel  erhielten, 
auch  forthin,  obgleich  natürlich  mit  Phönicien  und  seinen  Tempeln 
wohl  bekannt,  diefs  Alles  gar  nicht  gewahr  wurden.  Wie  mag 
man  sich  erlauben ,  den  weisesten  König  des  Morgenlandes  und 
die  erleuchtetste  Priesterschaft  des  Alterthums  so  dumm  und  ein¬ 
fältig  zu  machen?  In  was  die  Betrogenen  später  jene  Symbole  des 
Sonnengottes  umgesetzt  und  umgedeutet,  wie  sie  dieselben  der 
Jehovareligion  angepafst,  ist  Hr.  Vatke  anzugeben  schuldig  ge¬ 
blieben.  Diese  Ansicht  scheint  ihres  Urhebers  unwürdig ;  transeat 


1)  Vatke  biblische  Theologie  I,  S.  340.  Ebenso  auch  George 
die  ültern  Jüdischen  Feste  S.  37. 

2)  V  atke  a.  a.  O.  S.  323.  335.  336.  674. 
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cum  caeterü^  wir  wünschen  ihr  Glück  auf  den  Weg*.  Jedoch  hat 
sie  einen  nicht  geringen  negativen  Werth,  denn  sie  gesteht  factisch 
ein ,  dafs  wenn  die  von  Philo  ausgegangene  rein  physische  Deu¬ 
tung  der  Stiftshütte  (vgL  unter  1.)  richtig  wäre  ,  die  Mosaische 
Cultusstätte,  wie  wir  bemerkten,  ein  vollkommener  Tempel  der 
Naturreligion,  ein  orientalischer  Sonnentempel  seyn,  eben  dadurch 
aber  statt  die  eigenthümlichen  Ileligionsideen  des  Mosaismus  sym¬ 
bolisch  darzustellen,  mit  ihm  iu  directen  Widerspruch  gerathen 
würde. 

ZWEITES  KAPITEL. 

Gruiidrifs  der  Stiftshätte. 


§.  1. 


Bedeutung  des  Grundrisses  im  Allgemeinen. 


Jedes  Gebäude  ist  im  Ganzen  und  Einzelnen  durchaus  bedingt 
durch  seinen  Grundrifs;  Alles  bewegt  sich  innerhalb  desselben  und 
ist  durch  ihn  bestimmt.  Der  Grundrifs  selber  aber  bewegt  sich  in 
Zahl  und  Maafs  den  Bedingungen  aller  Gröfse  und;  Form;  und 
insofern  alles  Bauen  ein  Formen  ist,  steht  überhaupt  Zahl  und 
Maafs  in  der  genauesten,  unmittelbarsten  Beziehung  zum  Bauen, 
zur  Baukunst.  Ist  der  in  Zahl  und  Maafs  sich  bewegende 
Grundrifs  das  Erste  und  Nöthigste  bei  jedem  Bau,  sein  Princip, 
von  dem  er  ausgeht,  seine  »Seele ,  die  ihn  ganz  und  gar  durch¬ 
dringt,  so  kommt  auch  auf  sein  Verständnifs  Alles  an.  Wenn 
also  bei  irgend  etwas,  so  müssen  wir  uns  bei  dem  Grundrifs  des 
heiligen  Gebäudesaufhalten,  und  mit  möglichster  Genauigkeit  und 
gehöriger  Ausführlichkeit  verfahren.  Wenn  wir  daher  verhältnifs- 
mäfsig  länger  dabei  verweilen ,  so  wird  und  kann  diefs  nicht  auf¬ 
fallen  ,  sondern  mufs  als  der  Natur  der  Sache  gemäfs  erscheinen. 

Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher,  wie  oben  bemerkt,  die 
bibl.  Urkunde  die  Stiftshütte  und  ihre  Geräthschaften  beschreibt, 
erstreckt  sich  ganz  vorzüglich  und  hauptsächlich  auf  die  Zahlen- 
und  Maafsbestimmungen.  Die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der 
Alles  am  ganzen  Bau  bis  ins  Kleinste  und  Einzelnste  abgezählt 
und  abgemessen  ist,  ist  wohl  das  Erste,  was  jedem  in  der  Be¬ 
schreibung  unwillkürlich  auffallen  mufs.  Die  gemeine  Ansicht, 
welche  äufserlichc  Zweckmäfsigkeit ,  Nützlichkeit,  oder  Gepränge 
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für  das  leitende  Princip  bei  Anlegung  des  heiligen  Gebäudes  hält, 
wird  niemals  einen  auch  nur  irgend  hörbaren  Grund  für  jene  bis 
ins  Unbedeutende  gehende  Zahlen  -  und  Maafsbestimmung  ange¬ 
ben  können ,  sondern  sie  nur  höchst  kleinlich  und  pedantisch  finden 
müssen.  Denn  was  hat  z.  B.  die  Angabe  der  einzelnen  Stücke, 
aus  welchen  jede  Decke  bestehen  soll,  ingleichen  das  Maafs  jedes 
dieser  Stücke;  was  hat  die  Angabe  der  Zahl  der^Breter,  die  das 
Gerüste  bilden,  der  Riegel,  die  aufsenher  laufen,  der  Haken 
und  Schleifen  an  den  Decken,  der  Säulen  im  Vorhof  und  in  der 
Wohnung ;  was  hat  die  genaue  Bestimmung  des  Gewichtes  der 
Säulenfüfse  u.  s.  w.  mit  der  Schönheit,  Zweckmäfsigkeit ,  Nütz¬ 
lichkeit  zu  thun?  Was  liegt  daran,  ob  der  Decken  gerade  vier 
waren  ?  wären  zwei  oder  drei  nicht  schon  hinreichend  gewesen  ? 
Warum  sollten  die  einzelnen  Decken  gerade  aus  so  viel ,  und  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  Stücken  bestehen  ?  Warum  hatten  die  bei¬ 
den  untersten  Decken  jede  ihr  besonderes  Maats,  ihre  besondere 
Anzahl  Stücke?  Auf  alle  diese  und  ähnliche  Fragen  wird  man 
von  jenem  äufserlichen  Standpunkte  aus  vergeblich  eine  Antwort, 
welche  befriedigte ,  erwarten.  Fassen  wir  dagegen  den  Bau  als 
einen  symbolischen  auf^  so  wird  sich  alles  nicht  nur  erklären, 
sondern  auch  als  ganz  natürlich ,  als  nothwendig  und  in  der  Sache 
selbst  gegründet  darthun. 

Um  die  Bedeutung  des  Grundrisses  vorerst  im  Allgemeinen  zu 
finden ,  knüpfen  wir  unmittelbar  an  das  Ergebnifs  im  vorigen  Kapi¬ 
tel  an.  Dort  hat  sich  uns  das  Gebäude  dargestellt  als  ein  Bild 
der  Schöpfung,  insofern  sie  Zeugnifs  und  Offenbarung  Gottes  ist. 
Eben  darin  nun  liegt  auch  der  Grund ,  warum  Alles  selbst  bis  auf 
^  ganz  Unwichtiges  und  Unbedeutendes,  was  mit  dem  Ganzen  des 
Baues  in  gar  keiner  unmittelbaren  Verbindung  steht,  so  genau  nach 
Zahl  und  Maafs  bestimmt  ist.  Das  Erste,  was  dem  denkenden 
Menschen  bei  seiner  Betrachtung  der  ihn  umgebenden  Welt  entge¬ 
gentritt,  ist  nicht  sowohl  die  Masse  des  Weltstoffes,  das  Geistlose, 
Unvernünftige,  als  vielmehr  das  Geordnetseyn  dieses  Stoffes  nach 
bestimmten  Gesetzen  und  Verhältnissen.  Darin  giebt  sich  das  Geistige, 
Vernünftige  in  und  an  der  Welt  zu  erkennen,  und  auf  dieses  ist  auch 
ganz  naturgemäfs  das  menschliche  Nachdenken ,  die  Thätigkeit  der 
Vernunft  gerichtet.  Diese  kann  nicht  sowohl  im  Hervorbringen 
des  rohen  Weltstoffes,  der  Materie,  sondern  vielmehr  im  Bilden 
und  Formen  dieses  Stoffes ,  in  seiner  Anordnung  nach  bestimmten 
Gesetzen  und  Verhältnissen  die  eigentlich  göttliche ,  d.  h.  geistige 
Thätigkeit  erkennen ;  in  diesem  Ordnen  und  Formen  der  Materie 
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offenbart  sich  ihr  das ,  was  das  Wesen  der  Gottheit  ist ,  der  Geist. 
Alles  Bilden,  Formen,  Aoordnen  ist  aber  nothwendig  ein  Abmes¬ 
sen,  Abgränzen^  Abtheileu,  Abzählen,  also  durch  Zahl  und  Maafs 
bedingt.  Den  Alten  war  daher  letzteres  der  natürliche  Reprä¬ 
sentant  aller  Ordnung,  und  galt  ihnen  als  Symbol  der  Regel-  und 
Gesetzmäfsigkeit  überhaupt,  namentlich  aber  derjenigen  des  Uni¬ 
versums,  weil  dieses  ihr  Princip  und  Inbegriff  ist,  woraus  unmit¬ 
telbar  folgte ,  dafs  Zahl  und  Maafs  auch  die  Attribute  und  Insig¬ 
nien  der  geistigen  Kraft  der  Gottheit,  der  absoluten  Vernunft,  der 
Geistigkeit,  Intelligenz  und  Weisheit  wurden.  Erschien  nun  die 
Welt  zunächst  darum  als  eine  Offenbarung  Gottes ,  weil  in  ihr  Alles 
vom  Gröfsten  bis  zum  Kleinsten  nach  Zahl  und  Maafs  bestimmt  ist, 
so  mufste  umgekehrt  auch  wiederum  Alles,  was  als  eigentlich  gött¬ 
lich  sollte  bezeichnet  werden,  zunächst  und  vor  Allem  gleichfalls 
nach  Zahl  und  Maafs  bestimmt  seyn.  Diefs  war  das  Criterium  und 
Insigne  seiner  Göttlichkeit.  Einige  concrete  Nachweisungen  mögen 
diefs  näher  erläutern  und  bestätigen. 

Die  Indische  Lehre  stellt  neben  den  Weltschöpfer  Brahman 
die  Väch^  d,  i.  „Urvernunft''‘  eigentlich  Rede,  'köyoq,  als  Gattin. 
Durch  sie  hat  Brahman  die  Welt  geschaffen ,  sie  ist  die  Göttin  der 
Weisheit  und  Beschützerin  aller  Wissenschaften ;  als  solche  heifst 
sie  Sarasvati ,  und  hat  zum  Attribut  die  Leier ,  denn  sie  war  zu- 
g|/?ich  Göttin  der  Harmonie  und  darum  auch  der  Musik  ,  welche 
als  ein  Nachbild  des  Zusammenklangs  aller  Wesen  und  der  vollen¬ 
detsten  Verhältnifsmäfsigkeit  des  Universums  betrachtet,  und  daher 
auch  im  ganzen  Alterthum  in  die  genaueste  Verbindung  mit  der 
Lehre  von  Zahl  und  Maafs  (Mathematik)  gesetzt  wurde  *).  Als 
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>  Formenbildner,  als  Ordner  des  Weltstoffes  wird  aber  der  Schöpfer 
Brahman  insbesondere  als  Urbaumeister,  weil  alles  Bauen  ein  For¬ 
men  und  Ordnen  ist,  dargestellt  und  in  Wismarkarma  personiflcirt. 
Sein  Bild  in  dem  ihm  eigens  als  Urbaumeister  zugehörigen  Tempel 
des  Indischen  Pantheons  zu  Eilore  vereinigt  die  Symbole  des 
Schaffens  und  Bildens  oder  Formens.  Zu  seinen  beiden  Seiten  stehn 
zwei  Attributenträger,  der  eine  mit  der  Lotusblume ,  dem  Symbol 
des  Schaffens  und  Zeugens,  und  mit  einem  Maafsstab  in  senkrech¬ 
ter  Linie ,  als  Richtstab  in  der  Hand ;  der  andere  setzt  einen  Sen-  | 

1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  L  159.  202.  246. 

2)  Stieglitz  Geschichte  der  Baukunst.  S.  26.  —  Strabo  geogr. 

10.  pag.  468. :  Kal  5/a  rovro  {/.overtK^v  snaXscrHV  o  IlAaTtuv  xai  er/  xpoVepov 
Ol  U'jSayc^sici  r>jy  (piXc(Tc(piav  f  na)  naS'  d^fJiC'jioLv  r&v  nofff-f-ov  crvvgT’Tavai  (p'/cri 
TO  uousnv.iv  e'f.yov  viroXafJt,Savcvr£^. 


kelwinkel  auf  eine  Säule.  Zu  seinen  Füfsen  liegen  zwei  Löwen, 
die  Symbole  der  (schaffenden)  Macht  und  Stärke,  und  über  ihm 
befindet  sich  ein  Auge  ,  das  Symbol  der  Einsicht  und  ordnenden 
Weisheit,  unmittelbar  darunter  eine  bleirechte  JLinie,  die  auf  eine 
horizontale  niederfällt,  also  ein  doppelter  rechter  Winkel,  das 
Grundprincip  alles  regelmäfsigen  Formens,  Bildens  und  Bauens  ^). 
—  Noch  bestimmter,  wo  möglich,  tritt  dieselbe  Ideenverbindung  in 
der  Aegyptischen  Lehre  auf.  Wie  bei  den  Indern  \äch  die  ürver- 
nunft  als  Gattin  dem  Weltschöpfer  zur  Seite  steht,  und  er  durch  sie 
schafft  und  bildet ,  so  steht  hier  Hermes  dem  schaffenden  Götterpaar 
Osiris  unä  Isis  als  Rathgeber  zur  Seite.  Hermes  ist  aber  „der  in 
die  Person  eines  Gottes  verkörperte  Geist der  Gott  der  Weisheit 
und  Wissenschaft,  das  personificirte  Gesetz  des  Thuns  und  Wir¬ 
kens  der  Götter ,  der  Alles  im  Himmel  und  auf  Erden  erst  in  ge- 
setzmäfsige  Wirksamkeit  setzt ;  „wo  in  den  Erscheinungen  eines 
Naturwesens  Regelmäfsigkeit  und  Gesetzmäfsigkeit  in  einem  höhern 
Grade  sichtbar  ist ,  da  ist  auch  Hermes  besonders  thätig‘‘  *).  Da¬ 
mit  ist  zu  verbinden,  was  schon  oben  bemerkt  ward,  dafs  in  ihm 
die  Idee  der  göttlichen  Offenbarung  niedergelegt  ist,  weil  er  in 
sich  die  Begriffe  des  Zeugens  und  Erkennens  vereinigt.  Dieser 
Hermes  nun  hat  auf  bildlichen  Darstellungen  den  Kopf  eines  Ibis, 
welcher  Vogel  den  Aegyptern  das  Symbol  von  Zahl  und  Maafs 
war  ®).  Wie  er  der  Urheber  aller  Wissenschaft  ist,  so  rührt  do^ 
insbesondere  diejenige  von  ihm  her ,  die  es  mit  Zahl  und  Maafs 
zu  thun  hat,  Astronomie  und  Mathematik,  welche  behanntlich  bei 
den  Aegyptern  mit  der  Theologie  zusammenfiel  und  für  die  eigent¬ 
lich  priesterliche  Wissenschaft  galt.  —  Genau  verwandt  mit  die¬ 
sem  Aegyptischen  ist  der  Arabische  Hermes,  welcher  „der  Schreiber 
des  Himmels“  heifst ,  wie  denn  auch  der  Aegyptische  Erfinder  der 
Schrift  ist.  Auf  bildlichen  Darstellungen  führt  er  die  Feder  in  der 
Hand,  und  der  Arabische  Geschichtschreiber  Wassaf  sagt  von 
ihm  :  „der  Schreiber  des  Himmels  beschäftigt  seine  Feder  mit  dem 


1)  Eine  Abbildung  des  ganzen  Tempels  giebt  Langles  Monuin.  de 
r  Hindostan.  11  pl.  6*3.  64.  65.,  nach  welcher  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  50. 
ihn  beschreibt.  Von  dem  Götterbilde  selbst  findet  sich  eine  Abbildung 
bei  Müller  Glauben,  AVissen  und  Kunst  der  alten  Hindu’s  I,  S.  457. 
591.  tab.3.  fig.  94. 

2)  Baur  Symbolik  II,  1.  S.  45  fg.  Creuzer  Symbolik  I,  S.  388. 
371.  290.  Dritte  Ausgabe  I,  1.  S.  142. 

.3)  CI  ein.  Alex.  Strom.  5,  7.  pag.  567.:  Viiic,  rhv  Xo^ov  Csc.^^Xot') 

u(yt2jxov  iizivoia^  v.al  fj-srgou  ixaXio’ra  Ttuv  ^ötuv  tj  1/8/^  ‘ra^strXCviuBai 

to7^  AiyvTrttoi^  bons7 f  tu  rduv  y.üy.Xwv  o  Xo^Si.  —  Plutarch.  de  Isid. 
cp.  75. 


Schwarzen  und  Weifsen  der  Nächte  und  Tage,  und  zählt  die 
Epochen  der  verlaufenden  Zeit;“  er  ist  also  der  grofse  Zähler,  der 
Tag  und  Nacht  ahmifst  und  dadurch  den  Grund  aller  Eintheilung 
und  Anordnung  der  Zeit  legt  ^).  —  In  der  Chinesischen  Lehre 
bildet  Zahl  und  Maafs  die  eigentliche  Grundidee.  Während  die 
Schöpfung  selbst  (wenigstens  bei  Confucius)  so  gut  wie  gar  nicht 
berührt  wird,  tritt  desto  mehr  die  Idee  von  der  „im  Weltall  sich 
offenbarenden  Ordnung  uod  Regelraäfsigheit“  hervor.  Die  göttliche 
Dreiheit  Himmel,  Erde  und  Mensch  offenbart  sich  eben  nur  in  die¬ 
ser  Alles  durchdringenden  Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  *).  Tao 
selber,  d.  i.  die  Vernunft,  der  Geist  ist  das  Maafs,  und 

die  Gesetze  Tao’s,  sowohl  ethische  als  physische,  sind  Maafse. 
In  der  ausführlichen  Angabe  und  Entwicklung  dieser  Maafse  be¬ 
steht  die  ganze  Weisheit  und  Wissenschaft  der  Chinesen  ®).  — 
Wie  tief  auch  bei  den  Griechen  jene  Vorstellung  wurzelte,  dafs 
das  Bilden ,  Formen,  Bestimmen  nach  Zahl  und  Maafs,  das  eigent¬ 
lich  Göttliche  in  und  an  der  Welt  sey ,  zeigt  sich  schon  darin, 
dafs  Herodotus  die  Benennung  (wenn  schon  etymologisch 

unrichtig)  von  ^slvai  herleitet^  weil  die  Götter  die  das  Universum 
Bestimmenden,  Alles  Festsetzenden,  die  Urheber  aller  Ordnung 
und  Gesetzmäfsigkeit  seyen  ^).  Insofern  sich  in  dem  Abmessen, 
Abtheilen}  und  Ordnen  des  Weltstoffes  die  eigentlich  göttliche 
(geistige)  Thätigkeit  kundthut  und  offenbart,  sagte  auch  Plato: 
tbv  ctei  ye&^eTQelv  Ja  die  Griechen  benannten  eben  nach 

dieser  vollkommenen  Gemessenheit  und  Verhältnifsmäfsigkeit  das 
Universum  d.  i.  nach  den  Griechischen  Erklärern  so  viel 

als  Toc^t^,  oder  xalUc  «),  denn  „Maafs  ist,  wie  Creuzer  sagt, 
das  ewige  Gesetz  aller  Schönheit“  Die  Römer  hatten  dafür  den, 
dasselbe  bedeutenden  Namen  mundus  ®).  Wie  Aegyptische  und 


1)  Fundgruben  des  Orients  I,  S. 

2)  Stuhr  die  Chinesische  Reichsreligion  S.  20  fg. 

Hegel  Philos.  der  Relig.  1,  S.  245  fg. 

4)  H  er  o  d  0 1.  2,52. :  ©eou;  5g  x^>o;wvoVao-av  <T(psac,  dvo  roü  rotovrovy  hrr 

y.co’fJiiu  Sg'vrg^  rd  TrdvTu  ’K^vp^u.cjLra.  v.ai  'fcatrai  sl^ov.  Vgl.  Creuzer 

Symbolik.  3te  Ausg.  I,  1.  S.  16. 

5)  Plutarch  Sympos.  8.  2. 

6)  Hesych. :  koV/^o;*  Tcc^/5,  xaTdcracrti^  ^  xaXXo?.  Suidas: 

bh  6  Ko<7iJ.o^  rgVca^a,  €uVf>sVgfav,  roSs  xdv ,  t^v  rci^tv ,  t6  vXijBoq  ira^ia 

7)  Creuzer  Sy  mb.  I,  S.  647. 

8)  Plin.  hist.  nat.  2,  3.:  Quem  koo-^ov  Graeci  nomine  ornamenti  ap- 
pellaveriint ,  eum  nos  a  perfecta  absolutaque  elegantia  mundum  appcl- 
Iinmiis. 


Griechische,  so  tragen  auch  Römische  Götterbilder  den  Modius, 
in  welchem  Symbol  die  schaffende,  zeugende  und  zugleich  die 
messende,  d.  i.  ordnende,  abtheilende  göttliche  Thätigkeit  darge¬ 
stellt  ist*)-  ßie  Etrusker,  bei  welchen  die  Kunst  des  Abmessens 
und  Abgränzens  eine  eigentlich  religiöse,  priesterliche  war,  und 
eine  hohe  Wichtigkeit  hatte,  führten  dieselbe  auf  die  Gottheit  zu¬ 
rück,  welche  sie  als  die  Alles  schaffende  und  zeugende  verehrten, 
auf  Janus 

Ganz  dieselben  Vorstellungen  und  Bezeichnungsweisen  finden 
wir  nun  auch  bei  den  Hebräern;  nur  würd  hier,  versteht  sich,  die 
mit  der  schaffenden  verbundene  ordnende  ,  abmessende,  bildende, 
formende  Kraft  nicht,  wie  meist  im  Heidenthum,  als  eine  besondere 
Gottheit  personificirt,  sondern  es  ist  die  mit  der  Allmacht  und 
ScböpferkraH  verbundene  Weisheit  Eines  und  desselben  Gottes. 
Hierher  gehört  vorzüglich  die  bekannte  Stelle  Sprücbw.  8.,  wo  die 
göttliche  Weisheit  oder  Intelligenz  redend  eingeführt  wird,  und 
nachdem  sie  sich  auf  ihr  vorweltiiches  Daseyn  berufen,  V.  22  fg. 
sich  so  ausdrückt:  „Als  er  festsetzte  (ordnete —  *1^3)  den  Himmel, 
war  ich  dabei;  als  er  den  (Himmels-)  Bogen  abgränzte  (ppH?  die 

LXX  dfapi^e)  über  den  Tiefen;  als  er  die  Wolken  oben  festigte 
und  die  Quellen  der  Tiefe  bestimmte  ;  als  er  dem  Meere  seine 
Gränze  festsetzte_,  dafs  das  Wasser  seine  Mündung  nicht  über¬ 
schreite;  als  er  der  Erde  Säulen  gründete;  da  war  ich  als  Künst¬ 
lerin  ihm  znr  Seite,  da  war  ich  seine  Wonne  Tag  für  Tag,  spie¬ 
lend  vor  ihm  allezeit.‘‘  Vgl.  Kap.  3,  19.  Kaum  wird  es  nöthig 
seyn,  hierbei  noch  ausdrücklich  auf  die  grofse  Aehnlichkeit  mit 
Indischen  und  Aegyptischen  Vorstellungen  aufmerksam  zu  machen. 
Ganz  wie  die  Indische  Väc/i,  die  göttliche  Urweisheit  dem  Schöpfer 
Brahman ,  wie  Hermes  dem  schaffenden  Götterpaar  Osiris  und  Isis, 
steht  hier  die  W^eisheit  Jehova  zur  Seite;  sie  heifst  und 

nach  Plato  ist  Hermes  identisch  mit  Amun,  der  in  sich  die  unoffen¬ 
barten  Urbilder  aller  Dinge^  die  Prototypen,  die  Ideen  trägt  und 
ans  Licht  bringt  *);  sie  wird  spielend  dargestellt,  welches  „eine 
sehr  gangbare  Indische  Ansicht‘‘  die  auch  durch  Heraklit 


1)  Winkelmann  Werke  IV,  S.  128  fg. 

2)  Augustin  de  civ.  dei,  4,  11.  —  V egoja  ap.  Goes.  Agrimens. 
pag.  258. 

3)  Plato  de  republ.  7.  pag.  522.  Plin.  hist.  uat.  57. 

4)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  160. 
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zu  den  Platonikern  übergieng  *).  Ferner  gehören  hierher  einige 
« Stellen  aus  dem  Buche  Hiob.  Dort  heifst  es  Kap.  28,  26  fg. :  „die 
Weisheit,  wo  kommt  sie  her?  wo  ist  der  Sitz  der  Einsicht  (Intel¬ 
ligenz)?  Verborgen  ist  sie  vor  den  Augen  alles  Lebenden . 

'  Gott  kennet  den  Weg  zu  ihr,  und  Er  weifs  ihren  Wohnort  .  .  .  . 
'Als  er  dem  Winde  das  Gewicht  bestimmte,  und  die  Wasser  ab- 
gränzte  mit  dem  Maafs,  als  er  den  Regen  bestimmte,  Gränze  gab 
und  Bahn  dem  Wetterstrahl  des  Donners:  da  sah  er^sie  und  of¬ 
fenbarte  sie  ^) ;  er  bestellte  sie  (d.  i.  er  stellte  sie  sich  zur  Seite, 
bediente  sich  ihrer)  und  forschte  sie  aus.“  Kap.  38^  4  fg. :  „Wo 
wärest  du,  als  ich  die  Erde  gründete?  sag  an,  wenn  du  Weisheit 
hast?  Wer  bestimmte  ihre  Maafse,  wenn  du  es  weifst,  oder  wer 
hit  über  sie  die  Mefsschnur  gezogen  ?  Wer  hat  mit  Pforten  das 
‘Meer  umschlossen,  als  es  hervorbrach  aus  der  Mutter  Schoofs? 
Da  ich  Gewölk  ihm  anlegte  als  sein  Kleid  und  Dunkelheit  als  seine 
Windeln?  Da  ich  ihm  abmafs  seine  Gränze,  und  Riegel  und  Thore 
ihm  setzte ,  und  sprach :  Bis  hierher  sollst  du  kommen  und  nicht 
weiter ,  hier  sey  ein  Ziel  gesetzt  dem  Stolze  deiner  Wogen  l“  Vgl. 
damit  Kap.  26 ,  10. :  „Eine  bestimmte  Gränze  zirkelte  er  ab  um 
das  Wasser,  bis  zur  Vollkommenheit  (d.  i.  aufs  Genaueste)  das 
Licht  mit  der  Finsternifs  d.  i.  er  bestimmte  und  schied  scharf 
die  Gränze  zwischen  beiden.  Auch  bei  Jesaja  heifst  es  Kap.  40, 
12. :  Wer  maafs  mit  der  Hand  die  Wasser,  schätzte  ab  den  Him¬ 
mel  mit  der  Spanne,  mit  dem  Dreiling  allen  Staub  der  Erde? 
Wer  wog  auf  der  Waage  die  Börge,  und  die  Hügel  }in  Waag¬ 
schalen?  Wer  hat  abgeschätzt  den  Geist  Jehova^s,  war  sein 
Rathgeber ,  der  ihn  anwiefs  ?  Mit  wem  berieth  er  sich ,  dafs  er 
ihn  ....  Weisheit  lehre  und  den  Weg  der  Einsicht  ihm  weise?“ 
Hier  wird  deutlich  das  Abmessen ,  Abwägen,  Abgränzen,  Bestim¬ 
men  und  Verhältnifssetzen  der  dem  Schöpfer  rathgebenden,  zur 
Seite  stehenden  Weisheit  zugeschrieben.  Endlich  wird  Weish.  > 
11 ,  17  fg.  der  allmächtigen  Hand  Gottes  das  Bilden  der  geform- 
:en  Welt  (xotr^io?)  aus  dem  formlosen  Stoffe  (e^  a^ö^(pov  vlrjc') 
sugeschrieben ,  und  dann  V.  20.  gesagt:  „Alles  hast  du  nach 
Maafs,  Zahl  und  Gewicht  geordnet“  (^aXXa  ndvxa  uai 

xal  axaSfi©  ^iexa^a;).  Vgl.  Ps.  104,  24.  —  Sehr 


1)  Proculus  comm.  in  Timaeum  pag.  101.:  JÜXXot  5s  y.a)  t6v  5»;- 

tiou^yov  iv  TW  yioTfxov^ytiv  Tai^sip  y  xaSctirsf  'HpaxAs/ro;. 

2)  Der  hebr.  Ausdruck  niöp',  kommt  von  *150  zählen ,  dann  er- 
Bählen,  kundthun. 
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beachtenswerth  ist  die  Vermischung  der  ohnehin  schon  sich  so 
ähnlichen  hebräischen  und  griechischen  oder  ägyptisch  -  indischen 
Vorstellungen  bei  Philo.  Jene  weltbildende  Weisheit  (crocplrx) 
identiflcirt  er  mit  dem  ,  ganz  ähnlich  wie  in  der  Indischen 

Väc/t  die  Begriffe :  Wort,  Weisheit  und  Vernunft  in  Eins  zusam¬ 
menfallen.  Dieser  ist  ihm  bekanntlich  der  Offenbarer  der 

Gottheit,  ähnlich  dem  Aegyptischen  Hermes.  Zum  Begriff  des 
Logos  gehört  es  nun  nach  Philo  wesentlich^  ihn  als  Xöyoc;  xo- 
fievg  zu  betrachten.  Den  Sinn  dieses  Namens  erklärt  er  ausführ¬ 
lich  dahin,  dafs  der  Logos  der  Ur-Theiler  sey,  der  den 
formlosen  Weltstoff  getheilt,  abgetheilt,  abgezählt,  und  eben 
dadurch  bestimmt,  festgesetzt,  geordnet  und  abgemessen  habe; 
er  ist  das  Princip  der  Welt  als  xoafiog ,  der  Urheber  aller  Gesetz- 
mäfsigkeit  und  heifst  darum  zugleich  auch  geradezu  ,,das  Maafs 
aller  Dinge,“  weil  Alles  durch  ihn  gemessen  wird.  Wie  dieser 
messende  Logos  selbst  die  Uridee  ist,  so  erscheinen  bei  Philo 
denn  auch  die  Ideen  der  wirklichen  Dinge  überhaupt  als  die 
olg  slSaTTOtelTOci  xal  t«  'yevdfjiBva. 

Die  Anwendung  nun ,  welche  das  Alterthum  von  dieser  Vor¬ 
stellung  über  das  Verhältnifs  des  Schaffens  und  Formens  auf  die  An¬ 
legung  der  Tempel  und  heiligen  Wohnungen  machte,  ist  eine  ebenso 
natürliche,  als  naheliegende.  Waren  dieselben  Nachbildungen  des 
Universums,  als  des  eigentlichen,  göttlichen  Wohnhauses  und 
^  Baues  ^  so  mufste  an  ihnen  ^  auch  das  vor  Allem  hervortreten^  was 
als  die  erste  und  hauptsächlichste  Eigenschaft  des  Urbildes,  als 
das  eigentlich  Göttliche  erschien  ,  sie  mufsten  nach  Zahl  und  Maafs 
bestimmt,  abgemessen,  abgetheilt,  geordnet,  nach  bestimmten 
Regeln  und  Gesetzen  angelegt  seyn.  Dadurch  eben  bekam  der 
nachbildliche  Bau  erst  recht  das  Gepräge  einer  göttlichen  Wohn¬ 
stätte.  Daher  rührt  es  denn,  dafs,  wenn  die  Götterstätte  auch 
nicht  durch  ein  förmliches  Gebäude,  so  doch  durch  genaue  Ab- 
gränzung  und  Abmessung  als  solche  bezeichnet  wurde.  Das  Wort 


Vgl.  über  alles  diefs  Gfrörer  Philo  und  die  Alexandrinische 
Theosophie  I,  S.  184  fg. ,  wo  die  Originalstellen  aus  Philo  mitgetheilt 
sind.  Ich  beschränke  mich  hier  der  Kürze  halber  nur  auf  zwei. 
rer.  divin.  haer.  sit  pag.  50.3:  outw;  o  Ssog  dvLovyjadiMsvog  rdv  ro^xia  rwv 
(Tv/xxdvT(uv  auTov  XcyoVj  ryy  r&  dixoq(i^ov  xcii  cncoiov  tcüv  oAcüv  ou^/av 

xal  rd  avrijg  aVox^/Savra  ricoaqa  rob  Koo’/aou  (rroiKsiaf  xdi  rd  Std  tovtwv 
irayivra  rs  xat  (pvrd.  Wichtig  für  diese  ganze  Id  een  Verbindung  sind 
die  Worte  aus  dem  ersten  Buche  quaestionum  et  solutionuin  in  Gen., 
das  im  Originale  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Der  Logos  wird  dort  ge¬ 
nannt:  verbum  Deij  primutn  principiumj  archetypa  idea ,  prima  men- 
sura  universorum;  bei  GfrÖrer  S.  187. 
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templnm  bedeutet ,  wie  wir  bereits  gehört ,  nicht  ein  eigentliches 
Gebäude,  sondern  zunächst  einen  abgemessenen,  abgesteckten  und! 
abgegränzten  heiligen  Raum.  War  die  Götterstätte  also  noch  so 
einfach  bezeichnet:  abgegränzt  und  abgemessen  mufste  sie  doch 
seyn.  Die  heiligen  Gebäude  hatten  daher  im  ganzen  AiterthumV 
ihre  bestimmte  regelmäfsige  Grundform ,  von  welcher  weiter  unten 
ein  Mehreres.  Besonders  aber  wird  in  der  heiligen  Schrift,  wenn 
von  Anlegung  heiliger  Bauten,  die  in  irgend  einem  Sinne  Woh¬ 
nungen  oder  Otfenbarungsstätten  Gottes  seyn  sollen ,  die  Rede  ist, 
vor  allen  Dingen  mit  Nachdruck  des  Bestimmens  nach  Zahl  und 
Maafs  gedacht,  und  diefs  selbst  mit  Uebergehung  anderer  zum 
Bau  nothwendiger  Erfordernisse  auffallend  und  ausschliefslich  her¬ 
vorgehoben.  So  beginnt  Ezechiels  Vision  vom  neuen  Tempel  da¬ 
mit,  dafs  ein  Mann  erscheint,  der  ohne  irgend  weiter  beschriebeu 
zu  werden,  eine  Mefsruthe  in  der  Hand  führt  und  nun  anfäiigt, 
Alles  vom  Gröfsten  bis  zum  Kleinsten  genau  abzumessen,  nach 
Zahl  und  Maafs  zu  bestimmen.  Die  Angabe  der  Zahlen  -  und  i 
Maafsverhältnisse  geht  dann  von  Vers  zu  Vers  mehrere  Kapitel  ; 
hindurch  (Kap.  40.  41.  42.).  später  wird  eben  so  auch  die  heilige 
Stadt  genau  nach  Zahl  und  Maafs  bestimmt,  ingleichen  das  heilige 
Land.  Kap.  45.  und  48.  Auch  die  himmlische  Gestalt,  welche 
dem  Propheten  Sacbarja  in  seiner  den  Bau  der  heiligen  Gottesstadt 
betreffenden  Vision  erscheint,  wird  nicht  w^eiter  beschrieben,  als 
dafs  sie  eine  „Mefsschnur“  in  der  Hand  gehabt.  Auf  des  Prophe-  j 
ten  Frage:  wohin  gehst  du?  antwortet  sie:  dafs  ich  Jerusalem 
messe,  und  sehe,  wie  grofs  seine  Breite  und  wie  grofs  seine 
Länge.  (Zach.  2,  1.  2.)  Besonders  sind  mehrere  Stellen  der  Apo¬ 
kalypse  zu  beachten.  So  wird  Kap.  11,  1.  dem  Seher  ein  Mefsrohr  ^ 
gegeben  mit  dem  Auftrag :  „Stehe  auf  und  messe  den  Tempel 
Gottes  und  den  Altar,  und  die  in  ihm  anbeten  j  und  den  Hof  aus¬ 
serhalb  des  Tempels  (ttjv  avX7]v  Ti;v  wirf  hinaus  (d.  i. 

betrachte,  verwirf  ihn  als  unheilig  und  unrein)  und  messe  ihn  nicht, 
denn  er  ist  den  Heiden  gegeben  und  sie  werden  die  heilige  Stadt 
zertreten.‘‘  Der  Raum  aufserhalb  des  Tempels  war  als  ein  Ort 
der  Feinde  der  heiligen  Stadt  ein  unheiliger ,  ausgeschlossen  von 
der  göttlichen  Offenbarung,  und  darum  sollte  er  denn  nicht  „ge¬ 
messen“  werden.  In  Bezug  auf  das  himmlische  Jerusalem,  wel¬ 
ches  Kap.  21,  3.  axr^v^  Tov  ^eov  perSt  t<dv  heifst, 

was  so  sehr  an  die  Stiftshütte  erinnert,  wird  V.  15.  gesagt:  „Und 
der  mit  mir  redete,  hatte  ein  goldenes  Mefsrohr,  um  zu  messen 
die  Stadt  und  ihre  Thore  und  ihre  Mauern weiter  V.  16. :  “Und 
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er  maafs  die  Stadt  mit  dem  Rohr/‘  worauf  denn  eine  genaue  An¬ 
gabe  der  Zahlen-  und  Maafsverhältnisse  des  Grundrisses  der*Stadt, 
in  welcher  sich  nach  V.  10.  Gottes  Herrlichkeit  offenbart,  folgt*). 
Dafs  an  allen  diesen  Stellen  von  keinem  wirklichen,  sondern  nur 
visionären  Bau  die  Rede  ist,  spricht  nicht  gegen ,  sondern  für  un¬ 
sre  Auffassung  des  Bestimmens  nach  Zahl  und  Maafs.  Denn  ge¬ 
rade  der  Exstase  und  Begeisterung  kann  an  sich  nichts  fremder 
und  conträrer  seyn,  als  ein  genaues,  ausführliches  Angeben  aller 
Zahlen  und  Maafse ,  wie  namentlich  bei  Ezechiel.  Wie  die  Vi¬ 
sion  selbst  Bild  ist,  so  mufs  auch  der  wesentlichste  Zug  und 
Hauptinhalt  dieses  Bildes,  das  Abemssen  und  Abzählen,  Bild  seyn 
und  kann  nicht  blofs  äufserlich  aufgefafst  werden. 

Kehren  wir  nun  zur  Stiftshütte  zurück,  so  wird  sich  uns  aus 
dem  Bisherigen  hinlänglich  ergeben ,  warum  an  ihr  Alles  bis  ins 
Kleinste  und  Unbedeutendste  nach  Zahl  und  Maafs  bestimmt  ist. 
Sollte  sie  ein  Nachbild  des  grofsen  Weltbaues ,  der  ganzen  Schö¬ 
pfung  seyn,  und  zwar  namentlich  insofern  dieselbe  ein  Zeugnifs 
und  eine  Offenbarung  Gottes  ist,  so  war  auch  das  erste  und  noth- 
wendigste  Erfordernifs ,  dafs  sie  nach  Zahl  und  Maafs  genau  be¬ 
stimmt,  dafs  sie  durch  und  durch  gemessen  war  Denn  jenes 
Abgemessenseyn  ist  das  eigentlich  Göttliche  in  und  an  der  Welt, 
um  defswillen  sie  eben  ein  Zeugnifs,  eine  Offenbarung  Gottes  ist. 
Und  weil  nun  die  Schöpfung  insbesondere  von  dieser  Seite  her  in  der 
Stiftshütte  aufgefafst  ist,  so  tritt  auch  an  ihr  jenes  Bestimmfseyn  nach 
Zahl  und  Maafs  so  auffallend  und  scharf  hervor.  Diefs  gerade  gab 
ihr  erst  recht  den  Charakter  einer  göttlichen  Offenbarungsstätte. 


§•  2. 

Die  einzelnen  Zahlen-  und  31aafsbe Stimmungen  des 

Grundrisses. 


Wie  an  der  Stiftshütte  das  genaue  Bestimmen  nach  Zahl  und 
Maafs  überhaupt  auffällt,  so  kann  einer  auch  nur  oberflächlichen 
Betrachtung  ihres  Grundrisses  nicht  entgehen,  dafs  derselbe  sich 


1)  Vitringa  giebt  in  seiner  Anacrisis  Apocalyps.  pag.  450 — 455. 
einen  Exkurs:  Mysticus  sensus  Visi  de  niensione  templi.  Seiner  Deu¬ 
tung  liegt  aber  die  ,  wie  wir  gesehen  haben  ,  unrichtige  Voraussetzung 
zu  Grund  ,  der  Tempel  sey  nur  Vorbild  und  Abbüd  der  Kirche.  Dem- 
ungeachtet  sieht  er  sich  genöthigt ,  das  Gemessenseyn  als  ein  yvwi^ta-fxa 
davon,  dafs  der  Tempel  ein  narotayiTi^^tcv  roG  SsoG  sey,  zu  erklären. 

^  1)  Joseph.  Antiq.  111,6,4.:  Tjjv  htaixBT^vjfrtv  t>)v  rotaGTvjv 
▼fo;  fxtfxyjaiv  riji;  rtöv  oAcwv  (puVfCü;  crvvsßaivsv  %7vat.  Weiter  unten:  Kai 
(sc.  eVcaoTa  rtüv  xard  tjjv  uVoJ&jjxiyv  tou 

^«ou  ....  avsS/daaKSf. 


in  bestimmten  einzelnen  Zahlen  und  Maafsen  bewegt,  welche  mög¬ 
lichst  scharf  hervortreten  und  durch  ihre  Wiederholung  schon  ihre 
Bedeutsamkeit  klar  beurkunden.  Um  diefs  noch  anschaulicher  zu 
machen ,  lassen  wir  eine  auf  unsre  obige  Texterörterung  (Kap.  1, 
§.  1.)  gegründete  übersichtliche  Zusammenstellung  der  gleichen 

I  Zahlen,  Maafse  und  Formen  folgen. 

I  nie  allgemeinsten  Bestimmungen,  innerhalb  deren  sich  der  ganze 

Grundrifs  bewegt,  die  also  auch,  weil  sie  alle  andern  umschlies- 
sen  und  beherrschen,  die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  sind, 
sind  die  Zahlen  Drei  und  Vier  saramt  der  Form  des  Vierecks. 
Sie  kehren  auch  in  den  einzelnen  Theilen,  entweder  getrennt  oder 
mit  einander  verbunden,  wieder.  Der  ganze  Bau  hat  die  strenge 
Form  des  Vierecks,  zerfällt  aber  in  drei  Haupttheile ,  deren 
jeder  wieder  für  sich  ein  Viereck  ist.  Die  aus  dem  Heiligen  und 
Allerheiligen  bestehende  Wohnung  mifst  dreimal  zehn  Eilen  und 
und  ist  nach  der  Drei  abgemessen,  indem  zwei  Drittheile  auf  das 
Heilige  und  Ein  Drittheil  auf  das  Allerheilige  kommen.  Drei  hei¬ 
lige  Geräthe,  Leuchtdr,  Altar,  Tisch,  stehen  im  Heiligen j  drei 
Vorhänge,  für  jede  Hauptabtheilung  des  Ganzen  Einer,  verhüllen 
die  Eingänge;  drei  Reihen  Riegel  ziehen  an  der  Aufsenwand 
des  Gerüstes  der  Wohnung  her.  Vier  Decken  liegen  über  der 
Wohnung,  sie  sind  aus  vier  Ellen  breiten  Stücken  zusammeuffe- 
setzt;  die  unterste  ist  viermal  zehn,  die  zweite  dreimal  zehn 
Ellenlang;  vier  Farben  bilden  die  bunten  Stoffe;  vier  Säulen 
stehen  am  Eingang  des  Allerheiligen,  vier  auch  am  Eingang  des 
Vorhofs;  vier  Wesen  machen  mit  einander  das  Gebilde  des  Che¬ 
rubs  aus,  der  im  Innern  der  Wohnung  sich  zeigt.  Viereckigt 
und  nicht  rund  sind  auch  die  beiden  Altäre,  der  Tisch  und  die 
Bundeslade  ;  jeder  der  Altäre  hat  auch  vier  Hörner.  Dazu  kommt 
ferner ,  was  zwar  nicht  unmittelbar  zum  heiligen  Gebäude  selbst 
gehört ,  aber  doch  mit  ihm  als  dem  Cultusort  in  genauer  Verbindung 
steht,  dafs  vier  Ingredienzien  das  heilige  Räucherwerk,  vier 
auch  das  heilige  Salböl  bilden ;  vier  Stücke  gehören  zur 
Kleidung  der  gemeinen  Priester,  und  zweimal  vier  zu  der  des 
Hohenpriesters;  vier  farbig  ist  der  Priestergürtel ,  vier  farbig 
auch  das  Ephod  des  Hohenpriesters. 

Nächst  den  Zahlen  Drei  und  Vier  zeigt  sich  Zehn  am  häu¬ 
figsten ,  theils  einzeln  für  sich,  theils  in  Verbindung  mit  andern 
markirten  Zahlen.  Zehn  Ellen  mifst  die  Wohnung  in  der  Breite, 
zehn  Ellen  auch  in  der  Höhe;  zehn  Ellen  hat  das  Allerheilige 
nach  allen  Dimensionen  hin;  zehn  Teppiche  bilden  zusammen  die 
I.  9 
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unterste  Decke  «1er  Wohnung;  zehn  Worte  (Gebote)  stehen  auf 
den  in  der  Bundeslade  niedergelegten  steinernen  Tafeln.  Zehn- 

r 

mal  zehn  Ellen  hat  der  Vorhof  in  der  Länge,  zehnmal  fünf 
Ellen  in  der  Breite;  zehnmal  drei  Ellen  ist  die  Länge  der  Woh¬ 
nung,  undi  zehn  mal  drei  Ellen  beträgt  auch  die  Länge  der  zie¬ 
genhärenen  Decke;  zehnmal  vier  Ellen  hingegen  ist  das  Längen- 
maafs  der  untern  feinen  Decke ,  und  zehn  mal  fünf  endlich  ist  die 
Zahl  der  Haken  und  Schleifen ,  wodurch  jede  dieser  beiden  Decken 
an  ihren  Hälften  zusammengehalten  werden. 

Auch  die  Zahl  fünf  tritt  sehr  bestimmt  hervor,  gleichfalls 
theils  einzeln ,  theils  mit  andern  Zahlen  verbunden.  Fünf  Ellen 
ist  die  Höhe  des  Vorhofs;  fünf  Säulen  stehen  am  Eingang  ins 
Heilige;  fünf  Riegel  halten  das  Gerüste  der  Wohnung  zusammen. 
Fünfmal  zehn  Ellen  beträgt  die  Breite  des  Vorhofs;  fünfmal 
zehn  Haken  und  Schleifen  verbinden  die  beiden  Hälften  der  beiden 
untern  Decken. 

Die  sonst  im  Cultus ,  wie  wir  noch  sehen  werden,  so  vielfach 
vorkommende  Zahl  S  i  e  b  en  fehlt  auch  bei  der  Stiftshütte  nicht. 
Sehr  scharf  tritt  sie  hervor  in  den  sieben  Lampen  des  Leuchters; 
siebenmal  vier  Ellen  ist  das  Breitenmaafs  der  untersten  oder 
innern  Decke,  und  sieb enmal  zweimal  vier  oder  acht  die  Zahl 
der  Vorhof- Säulen. 

Endlich  macht  sich  auch  die  Zahl  Zwölf  bemerklich.  Zwölf 
Brode  liegen  auf  dem  heiligen  Tisch  beständig ;  aus  zwölf  mal 
vier  Bohlen  besteht  das  hölzerne  Gerüste  der  Wohnung*). 

Es  ist  rein  unmöglich ,  alle  diese  Zahlen  -  und  Maafsbestim- 
mungen  auf  Rechnung  des  Zufalls  zu  schreiben  und  das  Absicht¬ 
liche  derselben  zu  leugnen ,  da  sie  zumal  sämmtlich  auch  in  den 
andern  Zweigen  des  Cultus  häufig  wuederkehren.  Auch  ist  diefs 
nur  selten  verkannt  worden.  Allein  man  hat  in  neuerer  Zeit  diese 
prägnanten  Zahlen  kurzhin  als  „heilige,“  oder  „runde“  be¬ 
zeichnet,  und  sich  dann  jeder  weitern  Nachforschung  überhoben 


Wenn  die  ziegenliärene  Decke  aus  eilf  Stücken  besteht^  die  zu 
fünf  und  sechs  mit  einander  verbunden  die  Hälften  des  Ganzen  bildeten, 
so  ist  wohl  zu  beachten,  dal's  die  Decke  als  solche  eigentlich  aus  zehn 
Stücken  bestand ,  w  ie  die  andere  im  Innern  der  ^'^'ohnung ,  denn  das 
eilfte  Stück  ward  URjgeschlagen  ,  um  vorne  dem  Eingang  mehr  Ansehen 
zu  verieilien,  gehört  also  auch  nicht  integrirend  zum  JMaafs  dfer  Decke 
selbst.  Diefs  bestätigt  die  oben  Kap.  1,  1.  S.  00.  angeführte  Stelle  aus 

Josephus  ,  nach  welcher  diefs  elfte  Stück  zum  asrw/xa  diente.  Die  Zahl 
Eilf  kann  daher  nicht  als  eine  selbststuoriige  Zahl  des  Grundrisses  be¬ 
trachtet  werden ,  wie  sio  denn  auch  sonst  nirgends  in  prägnantem  Sinne 
vorkommt. 
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geglaubt,  ja  wohl  gar  solche  Forschung  als  mystische  Spielerei 
oder  leere  Kleinigkeitskrämerei  vornehm  und  verächtlich  angesehen. 
Was  ist  aber  mit  jenen  beiden  Prädikaten  gesagt  oder  erklärt? 
Die  Benennug  „heilig“^  kann  doch  nichts  weiter  sagen  wollen ,  als 
man  habe  von  der  betreffenden  Zahl  einen  religiösen  Gebrauch  ge¬ 
macht.  Dafs  aber  damit  die  so  natürliche  Frage  nach  dem  Grund 
dieses  Gebrauchs  nicht  beantwortet  ist ,  versteht  sich  von  selbst. 
Noch  viel  nichtssagender  ist  die  Benennung  „rund.^^  Denn,  wenn 
man  z.  B.  die  Zahlen  Zehn,  Vierzig,  Fünf  so  bezeichnet,  so  fragt 
sich,  warum  ist  Vierzig  runder  als  Zwanzig  und  Dreifsig,  Fünf 
runder  als  Sechs,  Zehn  runder  als  Acht  und  Neun?  Wie  sind 
diese  mehreren  runden  Zahlen  wieder  unter  sich  verschieden? 
Oder,  wenn  sie  alle  gleich  rund  sind,  warum  wird  bald  die  eine, 
bald  die  andere  gebraucht?  Mit  dieser  seichten,  leichten  und  ober¬ 
flächlichen  Manier ,  die  nur  auf  den  vagen  Gebrauch  gewisser  Zah¬ 
len  im  neuern  Orient,  nicht  aber  im  hohen  Altertlium  sich  berufen 
kann  *),  reichen  wir  bei  dem  Grundrisse  der  Stiftshütte  nicht  aus. 
Die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  einzelnen  Zahlen-  und  Maafs- 
bestimmungen ,  nach  ihrem  Verhältnifs  zu  einander,  nach  ihrem 
Zusammenhang  mit  dem  Haupt  -  und  Grund  Charakter  des  g*anzen 
Baues  läfst  sich  weder  geradezu  abweisen,  noch  durch  Ignoriren 
auf  die  Seite  schieben. 

Es  ist  eine  geschichtliche  Thatsache,  dafs  es  kein  Volk  im 
Alterthum  gab ,  das  nicht  von  einzelnen  Zahlen  und  Formen  eben 
so  wie  von  Zahl  und  Maafs  im  Allgemeinen  einen  symbolischen  Ge¬ 
brauch  gemacht  hätte.  Ueberall  bei  jedem  alten  Volke,  insonder¬ 
heit  aber  im  Orient,  treffen  wir  eine  bedeutsame  Zahlenlehre  an, 
die  in  der  genauesten  Verbindung  mit  Religion  und  Cultus  steht. 
Diese  Thatsache  hat  ihren  Grund  in  der  dem  ganzen  Alterthum 
eigenthümlichen  Weltanschauung,  nach  welcher  das  Reale  unzer¬ 
trennlich  vom  Idealen,  Bild  und  Offenbarung  davon  ist.  Insofern 
alles  Reale  nothwendig  Form  und  Gröfse  hat,  und  die  reale  Welt 
eine  Summe  von  Gröfsen  ist,  haftet  an  ihr  auch  die  Zahl ,  und  jedes 
Ding  hat,  wie  seine  Form  und  Gröfse  ,  so  zugleich  auch  seineZahl. 
Das  Wesen  aber  der  Zahl  überhaupt  besteht  nun  darin,  dafs  sie  sich 
nicht  willkürlich,  sondern  nach  bestimmten  Gesetzen  bewegt,  die  un¬ 
mittelbar  im  Denken  gegeben  sind,  und  deren  sich  niemand  entschlagen 
kann ;  daher  es  denn  noch  nie  ein  Volk  gegeben  hat,  das  ein  anderes 


Man  vergleiche^  was  Gesenius  im  Lehrgebäude  S.  700.  für 
belegende  Beispiele  anführt. 
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Zahlensystem,  als  das  der  Dekaden  gehabt  hätte  *)•  Vermöge  die¬ 
ser  ihrer  progressiven  Bewegung  ist  die  Zahl  der  reinste  und 
schärfste  Ausdruck  aller  Verhältnifsmäfsigkeit.  So  vereinigt  sich  in 
ihr  ein  reales  und  ein  ideales  Moment,  und  das  Reich  der  Zahlen 
läfst  sich  darum  dem  Reich  der  Dinge  gegenüberstellen ,  denn  ge¬ 
rade  das ,  was  letzteres  zur  Offenbarung  des  Geistigen  und  Gött¬ 
lichen  macht,  die  OrdnuÄig,  Gesetzmäfsigkeit,  Verhältnifsmäfsigkeit, 
ist  das  Charakteristische  des  Zahlenreichs ,  sein  eigenthümliches, 
scharf  ausgeprägtes  Wesen.  Diejenigen  Zahlen,  die  im  Weltbau, 
in  Raum  und  Zeit,  hervorstechen,  und  an  denjenigen  Dingen  haf¬ 
ten,  welche  mehr  oder  weniger  die  Grundlage  dieses  Baues  bilden, 

,  mufsten  daher,  wie  als  Ausdruck  des  Gesetzmäfsigen,  Vernünftigen, 
Intelligenten,  so  auch  als  Ausdruck  des  Göttlichen  selbst  erschei¬ 
nen,  demnach  für  heilig  gelten.  Nahm  man  die  sichtbaren  Dinge 
überhaupt  für  Hüllen  des  Unsichtbaren  ,  für  Symbole ,  so  konnten 
noch  vielmehr  insbesondere  die  Zahlen  dafür  angesehen  werden, 
da  sie  gewissermafsen  der  unmittelbarste  Ausdruck  der  göttlichen 
Weltgesetze  sind  ,  also  auch  auf  das  göttliche  Denken ,  den  Geist 
an  sich  hinweisen.  So  eigneten  sie  sich  zu  Symbolen  oder  Be¬ 
zeichnungen  der  reinen  Ideen  und  ihrer  Verhältnisse  ,  und  die 
ganze  Lehre  von  den  geistigen  Verhältnissen  in  ihrem  unzertrenn¬ 
lichen  Zusammenhang  mit  der  realen  Welt,  die  Philosophie,  konnte 
darum  in  Form  einer  Zahlenlehre  vorgetragen  und  in  dieselbe  ein¬ 
gekleidet  werden.  Merkwürdigerweise  ist  diefs  gerade  bei  den 
ältesten  Systemen  der  Philosophie  der  Fall.  Unter  den  verschie¬ 
denen  Indischen  Systemen  ist  die  Sankhyalehre  des  Kapilas  das 
älteste ,  das  vielen  spätem  zu  Grunde  liegt.  Es  hat  selbst  seinen 
Namen  von  der  Zahl,  denn  %an  khyä  heifst;  zusammenzählen. 
Hatte  diese  Philosophie  auch  nicht  vollkommen  die  Form  der  Py- 
thagoräischen  Zablenlehre,  was  von  Bohlen  in  Abrede  stellen 
zu  müssen  glaubt,  so  gieng  doch  eingestandenermafsen  ihr  Bestre¬ 
ben  jedenfalls  dahin  :  „in  die  Erforschung  der  Natur  der  Dinge 
«  durch  Aufzählung  ihrer  Principien  arithmetische  Vollständigkeit 


1)  Den  Grund  des  Dekadensystems  nur  in  der  äufserlichen  Gewohn¬ 
heit  zu  suchen,  dafs  im  hohen  Alterthum  „nach  den  Fingern  gezählt 
wurde  ist  eine  unbegreifliche  Plattheit,  die  sich  schon  bei  Grotius 
(Comment.  in  DÄcalog.  pag.  36.)  findet ,  und  auffallender  Weise  auch 
von  Bohlen  (das  alte  Indien  II,  S.  23S.)  wiederholt  hat. 

2)  Sie  werden  daher  geradezu  genannt  rcüv  dc-wfxdTcuv  ovcriivv  va^a- 

Ss/yfxara,  Vgl.  Job.  Laurent.  Lydus  de  mens.  (ed.  Röther)  II,  5. 
]|^^.  44.  Vgl.  Sinijplic.  ad  phys.  1.:  o/  TlvSayo^s/oi  revg  civd  /JioväSe^ 
aX^t  SshidSog  a'fXaj  h'Xsycv  twv  aTravTCuv. 


133 

oiid  Genauigkeit  zu  bringen“  *).  Dafs  dem  alten  Inder  überhaupt 
8peculationen  über  Zahlen  sehr  geläufig  waren  ^  bezeugt  von 
Bohlen  selbst  sehr  bestimmt  2).  Das  Chinesische  Buch  Yking, 
d.  i.  Einheit,  dessen  Verfasser  nach  der  Behauptung  der  Chinesen 
der  fabelhafte  Fohi  (3000  Jahr  vor  Chr.)  seyn  soll,  das  aber  jeden¬ 
falls  sehr  alt  ist,  da  der  jüngste  unter  seinen  Commentatoren  550 
Jahre  vor  Chr.  Geb.  lebte,  stellt  ein  reines  System  des  Pantheismus 
ganz  in  Zahlenform  auf  ^}.  Bekannt  ist,  dafs  auch  die  Chaldäer 
ihre  Zahlenlehre  hatten  5  sie  stand  bei  ihnen  in  der  genauesten 
Verbindung  mit  Astronomie  und  Astrologie^  die  zugleich  dieChal- 
däische  Theologie  war.  Einzelne  Elemente  der  Chaldäischen  Zah¬ 
lenlehre  haben  sich ,  wiewohl  auf  eigenthümlichc  Weise  modificirt, 
in  der  jüdischen  Kabbala  erhalten.  Die  Aegyptische  Zahlenlehre 
kennen  wir  zwar  nicht  aus  unmittelbar  Aegyptischen  Quellen,  die 
ja  überhaupt  fehlen ,  wohl  aber  aus  dem  Pythagcräischen  System, 
dessen  Aegyptische  und  überhaupt  orientalische  Elemente  Niemand 
mehr  bezweifeln  kann.  In  Griechenland  selbst  gab' es  längst  vor 
Pythagoras  eine  philosophisch- mystische  Zablcnlehre —  War 
nun  im  Alterthum  überhaupt  alle  Wissenschaft  das  ausschliefsliche 
Eigenthum  der  Priester ,  so  gilt  diefs  auch  insbesondere  hinsicht¬ 
lich  derjenigen  Wissenschaft,  in  deren  Form  man  Philosophie  und 
Theologie  einkleidete,  der  Wissenschaft  von  Zahl  und  Maafs.  Vor¬ 
züglich  mufsle  diefs  der  Fall  seyn  in  den  Naturreligionen,  wo  ja 
die  Natur-  und  Weltgesetze ,  die  unzertrennlich  von  Zahl  und 
Maafs  sind,  für  die  Gottheiten  gelber  galten.  Sehr  bestimmt  und 
scharf  tritt  diefs  bei  der  Aegyptischen  Priesterschaft  hervor.  Jene 
Aegyptische  Gottheit,  die,  wie  im  vorigen  §.  bemerkt  worden,  als 


1)  W,  von  Humboldt  über  die  Bhagavadgita  S.  32.  y  bei  v.  Boh¬ 
len  das  alte  Indien  II.  S.  308^.  Fr.  von  Schlegel  über  die  Sprache 
und  Weisheit  der  Indier.  S.  147.  —  Stuhr  die  Chines.  Reichsrelig.  und 
die  Systeme  der  indischen  Philosophie.  S.  öl. 

2)  von  Bohlen  a.  a.  0.  S.  298. 

3)  Mo  hl  Y-King  antiquissimus  Sinarum  über.  I^  1.  —  Fr.  von 
Schlegel  a.  a.  0.  S.  143  fg. —  Derselbe  Philosophie  der  Geschichte 
ly  S.  107.  —  Vgl.  Stuhr  die  Chinesische  Reichsreligiou  S.  13. 

4)  Diefs  geht  z.  B.  aus  einem  Fragment  des  alten  Epimenidea 

von  Creta  bei  Laurentius  Lydus  hervor^  welches  Creuzer  in 
seinem  Dionysus  anführt :  oi  Bs  'E-TrifxsviSyjv  y.al  Sj^Xsiav  sij.vBsu~ 

era'j  rovc,  Aio(,y.6^^o'jc,y  röv  fj.sv  aiwva  ujcts^  fJt-ovdBay  ryjv  Bs  CpuVrv^aj<  5u(25a  va- 
XscravTs^y  sn  yd^  fxovdSo^  nai  SvdBog  c  Trag  ^cuoyovmog  v.a\  '^i^xjA.oyaviv.og  s^s~ 
ßXd<TT>ja-sv  d(ii9fx6g.  —  Kanne  System  der  Indischen  Mythe  S-  1-  Note. 
,,Iu  der  Zahl  hat  schon  die  Idee  des  ersten  Alterthums  alles  Da-ccyii  ent¬ 
springen  lassen,  und  nichts  Neues  mehr  und  nicht  in  Gneciiculand  ent¬ 
standen,  sondern  vom  ösllicben  Moigeulaude  her  war  die  Zablenphiloso- 
phie  der  Pythagoräischeu  Schule“  u.  s.  w. 
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personificirte  Vernunft  und  Intelligenz  Zahl  und  Maafs  zu  ihren 
Attributen  hatte,  Hermes,  war  auch  recht  eigentlich  die  priester- 
liche  Gottheit ,  so  dafs  man  sie,  wiewohl  nicht  ganz  richtig,  für 
eine  Personification  der  Priesterschaft  Aegyptens,  als  Einheit  ge¬ 
dacht,  gehalten  hat  ^).  Vermöge  ihrer  besondern  Beziehung  auf 
Hermes  und  ihrer  Verbindung  mit  ihm  hatte  die  Priesterschaft 
auch  dieselben  Symbole  zu  ihren  Insignien ,  die  dem  Hermes  ange¬ 
hören.  Clemens  von  Alex,  beschreibt  eine  Aegyptischc  Priester- 
procession,  bei  der  die  verschiedenen  Priester  die  Insignien  ihrer 
Klasse  tragen.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  der  U^oy{^au^artvg 
aus,  von  dem  gesagt  wird:  7?epl  to)v  fxETQcov  ....  euJh’ai 
auch  mutste  er  die  Hieroglyphen ,  Geometrie  und  Astronomie  ver¬ 
stellen  ;  in  seiner  Hand  hielt  er  ein  Maafs ,  xavapa  genannt ; 
durch  seinen  Namen  selbst  erinnert  er  an  Hermes,  der,  wie  Erfin¬ 
der  von  Zahl  und  Maafs,  so  auch  Erfinder  aller  Schrift  war  (vgl. 
das  hehr.  "IgO?  Zahl  und  Buch  heifst),  und,  wie  wir  oben 
hörten ,  bei  den  Arabern  „der  Schreiber  des  Himmels“  hiefs.  Ein 
auf  diesen  lepojpa^ifxavsvc  folgender  Priester  wird  aroXirriq  ge¬ 
nannt ;  ertrug  tov  rrje  SixaLocrvvrjq  nrj^vv  ^). 

^  Man  hat  neuerdings  die  symbolisch  -  mystische  Zahlenlehre  der 
alten  Welt  rein  und  allein  aus  dem  Sabäismus  herleiten  wollen. 
,^Die  heiligen  Zahlen  des  Orients,  behauptet  Vatke  ,  hatten  über¬ 
haupt  einen  astronomischen  und  astrologischen  Charakter ,  und  die 
mystische  Bedeutung,  die  man  später  darin  suchte,  war  nicht  ur¬ 
sprünglich  namentlich  sollen  „sich  fast  sämmtliche  Symbole  und 
heilige  Zahlen  der  Hebräer  als  Trümmer  eines  ziemlich  vollständig 
ausgebildeten  Sabäismus  erweisen“  3).  Dieselbe  Ansicht  über  den 
Ursprung  der  Zahlenlebre  hat  auch  von  Bohlen^).  Sie  zeigt 
sich  schon  aus  dem  Bisherigen  als  grundfalsch.  Die  Astronomie 
und  mittelbar  der  ganze  Sabäismus  rührt  von  dem  Bestreben  her, 
die  dem  Weltbau,  der  ganzen  Natur  und  daher  selbst  dem  Men¬ 
schenleben  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  kennen  zu  lernen.  Diefs 
Bestreben  mufste  vor  allem  den  Blick  dahin  lenken ,  von  woher 
die  von  dem  Menschen  bewohnte  Welt  abhängig  erscheint,  zum 
Himmel  und  seinen  Gestirnen ,  nach  deren  Bewegung*  und  Stellung 
alles  sublunarische  Daseyn  sich  richtet,  die  somit  alles  Entstehen 


1)  Hug  über  den  Mythus  der  berühmten  Völker  der  alten  Welt. 
.S.  868. 

2)  Clemens  Alex.  Strom.  6.  pag.  633. 

3)  Vatke  biblische  Theologie  S.  703.  Note^,  vgl.  S.  196. 

4)  von  Bohlen  Genesis.  Kinleitung  *.  10.  S.  175  fg. 
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und  Vergehen  in  Raum  und  Zeit  bedingen.  Wohl  wurde  darum 
die  himmlische  Welt  als  der  Typus  aller  Gesetzmäfsigkeit  und  ge- 
setzmärsigen  Bevregung  angesehen,  und  die  Zahlenlehrc  als  die 
Lehre  von  den  nach  bestimmten  Gesetzen  und  Verhältnissen  sich 
bewegenden  GröPsen  damit  in  die  genaueste  Beziehung  gesetzt. 
Aber  die  Weltbetrachtung  der  Alten  blieb  dann  keineswegs  nur 
auf  den  Himmel  beschränkt ,  und  es  gehörte  bei  weitem  nicht  ein¬ 
mal  eine  so  tiefe  Naturbetrachtung*,  als  sie  das  Alterthura  wirklich 
hatte,  und  wie  sie  sich  namentlich  in  seiner  Kenntnifs  des  gestirn¬ 
ten  Himmels  ausspricht,  dazu,  auch  in  der  subliinarischen  Welt 
bestimmte  Zahlen  zu  entdecken,  innerhalb  deren  sich  die  Dinge 
bewegen.  Dieselben  Zahlen,  die  man  am  Himmel  gefunden,  fand 
man ,  wue  denn  die  ganze  untere  Welt  als  Reflex  der  obern  ange¬ 
sehen  wurde ,  zugleich  auch  auf  Erden  und  im  ganzen  Universum 
überhaupt.  Sie  galten  als  der  Ausdruck  der  das  ganze  All  durch¬ 
dringenden  Gesetzmäfsigkeit  und  Verhältnifsmäfsigkeit.  Die  Inder 
betrachteten  den  Menschen  als  die  kleine  Welt,  und  insofern  war 
er  ihnen  auch  ein  vollständiges  Zahlensystem  im  Kleinen ,  nämlich 
alle  Grundzahlen  von  Eins  bis  Zehn  fand  man  in  ihm  vereinigt  *). 
Man  vergleiche  ferner  nur  die  Zusammenstellungen  über  die  Sie¬ 
benzahl  bei  Philo  und  Varro,  und  wird  man  leicht  einsehen,  wie 
dieselben  Zahlen,  die  man  am  Himmel  ausgeprägt  fand,  auch  ebenso 
in  allen  Theilen  des  Universums  wieder  erblickt  wurden^).  Keines¬ 
wegs  war  es  also  nur  das  äufserliche  zufällige  Haften  dieser  und 
jener  Zahl  an  den  Gestirnen,  was  diesen  Zahlen  das  Prädikat: 
heilig  verschaffte,  sondern  die  in  ihnen  sich  aussprechende  Gesetz¬ 
mäfsigkeit,  das  Vernünftige,  das  Ideale,  und  diefs  eben  macht 
auch  ihre  mystische  Bedeutung  ans,  die  daher  mmraprinehr  erst 
später  hinzugekommen  oder  untergeschoben,  sondern  unmittelbar 
im  Begriff  und  Wesen  der  Zahl  begründet  ist.  Am  deutlichsten  zeigt 
sich  diefs  auch  in  den  angeführten  uralten  philosophischen  Systemen, 
die  ohne  alle  Beziehung  auf  den  Sabäismus  in  die  Form  der  Zahl  ein¬ 
gekleidet  sind.  Wir  werden  es  w^eiter  unten  zur  Genüge  sehen, 
wie  die  einzelnen  heiligen  oder  symbolischen  Zahlen  immer  wohl 
eine  reale,  d.  h.  sich  unmittelbar  auf  etwas  Sinnliches,  Aeufser- 
liches ,  woran  sie  haften ,  beziehende  Bedeutung  haben ,  zugleich 
aber  nicht  minder  auch  eine  ideale,  welche  mit  der  realen  in  ge¬ 
nauer  Verbindung  und  Beziehung  steht.  Im  Hebraismus,  der  sich 
_ _  Y 

1)  Müller  Glauben^  Wisseu_,  und  Kunst  der  alten  Hindu.  S.  351  fg. 

2)  Philo  de  mundi  opificio.  pag.  SO  —  89.  —  Varro  im  ersten 
seiner  Bücher  hehdomades  hei  Gellius  noct.  Attic.  3,  10. 
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im  Allgemeinen  schon  gerade  durch  seine  Idealität  vom  Heiden¬ 
thum  unterscheidet,  tritt  denn  auch  vorzüglich,  ja  beinahe  aus- 
schliefslich  die  ideale  Bedeutung  der  symbolischen  Zahlen  hervor. 
—  Eine  andere  neuere  Ansicht  sucht  den  Ursprung  des  bedeutsa¬ 
men  Gebrauchs  gewisser  Zahlen  in  Mythen,  Ritualien,  Staatsein¬ 
richtungen  u.  s.  w.  rein  und  allein  in  der  Zeiteintheilung ,  „im 
Kreisläufe  derZeit/^  So  vorzüglich  Hüllmann*).  Es  ist  aller¬ 
dings  ganz  unleugbar,  dafs  der  Gebrauch  einzelner  Zahlen  zur 
Zeiteintheilung  in  der  genauesten  Beziehung  steht;  demungeach- 
tet  läfst  sich  aber  der  Ursprung  der  symbolischen  Zahlenlehre  so 
wenig,  ja  noch  viel  weniger  auf  die  Zeiteintheilung ,  als  auf  den 
Sabäismus  ausschliefslich  zurückführen.  Denn  eben  in  den  Gestir¬ 
nen,  ihren  Stellungen  und  Bewegungen  ist  ja  die  Zeiteintheilung 
vorgezeichnet,  geht  von  ihnen  aus.  Jahre,  Monate,  Wochen, 
Tage  ,  Stunden  ,  alles  ist  bedingt  durch  die  Constellationen  des 
Himmels ,  und  nur  um  dieser  unmittelbaren  unzertrennlichen  Ver¬ 
bindung  willen ,  in  der  die  Zeiteintheilung  mit  dem  Himmel  steht, 
wurden  die  der  Zeiteintheilung  inhaftirenden  Zahlen  auf  Staatsein¬ 
richtungen  und  Cultusvorschriften  übertragen.  Immer  aber  war 
es  zuletzt  die  Idee,  die,  weil  sie  in  der  oder  jener  Zahl  ausge- 
_  prägt  erschien ,  ihren  Gebrauch  auch  bei  religiösen  und  politischen 
Institutionen  veranlafste. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhältnifs  der  symbolischen  Zahlen¬ 
lehre  zu  der  Anlegung  von  Gebäuden,  und  namentlich  zur  Er¬ 
bauung  der  Gotteshäuser,  also  zur  Baukunst,  so  liegt  geschichtlich 
vor,  dafs  letztere  im  ganzen  Alterthum  ganz  und  gar  im  Dienste 
der  Religion  stand  und  eben  darum  auch  eine  heilige  Kunst  war, 
die  von  den  Priestern  getrieben  und  gepflogen  wurde,  wie  bereits 
oben  Kap.  1.  §.  3.  gezeigt  worden.  Dort  wurde  auch  bemerkt, 
dafs  man  diese  Kunst  nicht  bei  Privatwohnungen  anwendete,  son¬ 
dern  die  Tempel  ihre  ersten  und  ausschliefslichen  Erzeugnisse  wa¬ 
ren.  Die  Baukunst  aber  als  Kunst  ist  von  der  Zahlen  -  und  For¬ 
menlehre  so  unzertrennlich  ,  dafs  sie  mit  ihr  in  Eins  zusammenfällt. 
Wenn  nun  die  Zahlen-  und  Maafslehre  nicht  wie  bei  uns  eine 
rein  formelle,  sondern  als  Eigenthum  der  Priester  eine  priesterliche, 
eine  religiöse,  heilige,  und  eben  damit  zugleich  eine  bedeutsame, 
symbolische  Lehre  war ,  in  deren  Form  die  höchsten  geistigen 
- - - ^ 

')  Hüll  mann  Urgeschichte  des  Staats.  In  der  Vorrede  S.  IV  wird 
gesagt  :  ^,I)ie  enge  Beziehung  des  Gliederbaues  der  Urgesellschaft  auf 
le  -/üiti echnung  ist  auffallend;  sie  durciidringt  das  ganze  Alterthum; 
vit  c  Sagen  spielen  darauf  an ,  viele  öffentliche  Anstalten  stehen  damit 
n  usammenhange*‘  l)iefs  sucht  das  Buch  im  Einzelnen  nachzuvveisen. 
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Wahrheiten  eingekleidet  und  mitgetheilt  wurden:  so  folgt  nothwen- 
dig,  dafs  auch  die  gleichfalls  priesterliche  Lehre  oder  Kunst  des 
Bauens,  als  von  der  Zahlen-  und  Maafslehre  unzertrennlich,  nicht 
minder  eine  bedeutsame  und  symbolische  war,  dafs  man  also  bei 
der  Anlegung  heiliger  Baute  nicht  von  äufserer  Zweckmäfsigkeit 
und  Wohlgefälligkeit  fürs  Auge  ausgieng,  sondern  diejenigen 
Zahlen  und  Formen  zu  Grunde  legte,  welche  man  vermöge  ihrer 
Bedeutung  für  die  entsprechenden  hielt.  Waren  nun  die  Gottes¬ 
häuser,  wie  oben  Kap.  1.  §.  2.  und  3.  erwiesen  worden,  dem  gros¬ 
sen  Gottesbau,  dem  Universum  überhaupt  oder  insbesondere  dem 
Himmel  nachgebildet,  so  waren  die  entsprechenden  Zahlen  und 
Formen  diejenigen ,  welche  man  bei  Nachforschung  über  die  Welt 
und  Schöpfung  als  die  dem  Weltbau  zu  Grunde  liegenden  entdeckt 
hatte,  oder  welche  deutlich  in  diesem  Bau  für  Jeden  Beschauer 
ausgeprägt  sind.  So  kam  es,  dafs  im  Alterthiim  diejenigen,  die 
sich  mit  der  Erkenntnifs  des  Göttlichen  beschäftigten,  dessen  Offen¬ 
barung  ihnen  die  Welt  in  ihrer  Gesetz-  und  Verhältnifsmäfsigtieit 
war,  die  Priester,  die  Normen,  nach  welchen  die  Werkmeister  zu 
bauen  hatten,  bestimmten ,  also  überhaupt  die  Anlegung  der  heiligen 
Baute  leiteten  *). 

Dafs  nun  auch  im  Grundrifs  der  Stiftshütte  die  einzelnen  Zah¬ 
len  -  und  Maafsbestimmnngen  bedeutsamer  Natur  sind ,  dürfen  wir 
um  so  weniger  bezweifeln ,  als  sich  uns  bereits  die  Bedeutsamkeit 


Etwas  Aehnliches  hatte  auch  in  demjenigen  spätem  Zeitalter 
statt,  welches  die  den  Bauwerken  des  Alterthums  an  Gröfse  und  wun¬ 
dervoller  Vollendung  nächststehenden,  ja  sie  zum  Theil  übertretfenden 
Gebäude  aufzuweisen  hat,  im  Mittelalter.  Stieglitz  (Geschichte  der 
Baukunst  S.  26*. )  sagt  darüber  :  „Nicht  weniger  Achtung  ward  den  hei¬ 
ligen  Zahlen  im  Mittelalter  zu  Theil,  und  die  Künstler  schufen  die  For¬ 
men  der  Bauwerke  nach  geometrischen  Elementen  durch  die  heiligen 
Zahlen.  Ueberall  uud  immer  standen  sie  bei  ihrer  innern  Wichtigkeit  im 
Ansehen,  und  wenn  dieses  jetzt  verringert  ist,  wenn  Manche  Aber¬ 
glauben,  unnütze  Mystik,  leere  Sjmibolik  darin  zu  finden  wähnen,  so 
trägt  nur  Unkenntnifs,  befangene  Ansicht,  Vorurtheil  die  Schuld.^^^  Er 
bemerkt  weiter  S.  33. ,  dafs  gerade  die  symbolischen  Formen  und  Zah¬ 
len  p  seyen  ,  durch  deren  consequeute  Anwendung  die  altertliümlichen 
Gebäde  jenen  Charakter  des  Erhabenen,  welcher  noch  jetzt  in  Erstau¬ 
nen  setzt,  erhalten  hätten.  Es  gab  im  Mittelalter  religitise  Bauvereine, 
die  den  Bau  der  Gotteshäuser  leiteten.  Aus  den  Klöstern  stammend, 
hiefsen  sie  Brüderschaften;  ihre  Insignien  waren  geometrische  Figuren, 
welche  die  Gesetze  der  Formation  darstellten  ,  deren  Bedeutung  aber 
geheim  gehalten  und  nur  den  Eingeweihten  bek^U|nt  gemacht  wurde. 
Aus  diesen  Brüderschaften  entstanden  die  sogenam^ten  freien  Maurer, 
nach  deren  ältester  Constitution  in  England  den  Eingeweihten  „die  Er¬ 
kenntnifs  der  Natur,  das  Verhältnifs  der  Kraft,  das  in  ihr  ist,  vorzüg¬ 
lich  die  Wissenschaft  von  Zahl  und  Maafs  offenbart  werden  soll.^^ 
Krause  die  drei  ältesten  Urkunden  der  Freimaurer- Brüderschaft.  I,  1. 
S.  23.  S.  30.  —  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  35.  420.  426. 
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voji  Zahl  nnd  Maafs  im  Allgemeinen  dabei  ergeben  hat.  Es  ist  da¬ 
her  jetzt  unsere  Aufgabe,  die  Bedeutung  dieser  einzelnen  Zahlen- 
und  Maafsbestiramungen  nachzuweisen.  Wenn  wir  dabei  länger, 
als  es  für  den  nächsten  ZwecU  nöthig  scheinen  möchte,  verw^eilen 
W'erden ,  so  geschieht  diefs  einestheils ,  weil  dieselben  Zahlen ,  mit 
denen  wir  es,  der  obigen  übersichtlichen  Zusammenstellung  gemäfs, 
hier  zu  thun  bähen,  wiederholt  im  Cultus  Vorkommen  und  demnach 
für  unsre  ganze  Untersuchung  wichtig  sind ,  anderntheils  aber  in 
dieser  Sache  noch  so  wenig  vorgearbeitet  ist.  Denn  leider  fehlt 
es  bis  jetzt  an  einer  vollständigen  genauen  und  vergleichen¬ 
den  Darstellung  der  symbolischen  Zahlen  -  und  Formenlehre  des 
Alterthums ,  so  erspriefslich  sie  auch  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
wäre.  Namentlich  aber  kann  sich  die  biblische  Zahlensymbolik 
keiner  auch  nur  irgend  genügenden  Untersuchung  erfreuen.  Mit 
den  Prädikaten  „rund'-^  und  „heilig“  um  sich  werfend,  glaubt  man 
meistens  der  Sache  genug  gethan  zu  haben  *). 

B. 

Bedeutung  der  Zahl  Drei  (^DreieckJ. 

Die  Bedeutung  dieser  Zahl  und  also  mittelbar  auch  der  auf  sie 
folgenden  hängt  von  der  Bedeutung  der  beiden  vorhergehenden  ab; 
wir  müssen  daher,  nothwendig  auf  den  Anfang  der  Zahlenreihe  zu¬ 
rückgehen.  —  Die  alten  orientalischen  Religionssysteme  beginnen 
bekanntlich  mit  einem  Urwesen,  aus  dem  sie  nicht  nur  die  Welt, 
sondern  die  Götter  selbst,  welche  die  Welt  geschaffen,  entspringen' 
lassen.  So  lehren  die  Indischen  Veda’s,  es  sey  uranfänglich  „kein 
Seyn  und  Nichtseyn,  sat  und  asat  gewesen^  sondern  das  grofse 
Es ,  tad  oder  Brahma  (Parabrahma)  habe  sich  erst  selber  zum  Seyn 
manifestirt Alles  hat  in  diesem  „neutralen  Abstractum“  seinen 
letzten  Grund  ,  und  der  Weltschöpfer  ist  erst  eine  Offenbarung 
desselben  ;  als  Abstractum  ,  dem  alle  Persönlichkeit  abgeht,  das 
aller  Form  entbehrt ,  wird  es  auch  niemals  in  den  Kreis  der  Mythe 


*!')  Das  einzige  sich  ausschliefslich  mit  der  alten  Zahlensymbolik  be¬ 
schäftigende  Werkchen  ist  die  Schrift  von  Meursius  Denarius  Pytha- 
goricus.  Lugd.  Batav.  16.31.  So  schätzbar  auch  diese  Stell ensammlung  ist, 
so  w^erden  doch  nur  griechische  Schriftsteller,  und  diese  nicht  vollstän¬ 
dig  angeführt.  Besonders  vermifst  man  den  hier  so  wichtigen  J  o  h. 
Laurentius  Lydois  demensibus,  einen  zwar  späteren  Autor,  der  aber 
bekannterniafsen  senr  alte  Quellen  vor  sich  hatte.  (Vgl.  die  Vorrede 
der  Ausgabe  von  Röthe.r  und  Creuzer  Symbolik  !,  S.  174  Note.) 
Auf  die  Quellen  jener  Lehre,  die  Ideen  und  Vorstellungen  des  Orients 
läfst  sich  Meursius  gar  nicht  ein,  und  aufserdem  fehlt  es  an  kritischer 
Sichtung  und  Ordnung. 
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oezog’en  *)•  Bei  den  Persern  heifst  dieses  Urwesen  Sarvam  aka- 
ranam  (Zeruaue  akerene),  d.  i.  das  ungeschaffene  All  von  den 
Meisten ,  wiewohl  nicht  ganz  richtig ,  nur  auf  die  Zeit  bezogen, 
„die  keine  Schranken  kennt,  nichts  über  sich  hat,  keine  Wurzel, 
ewig  gewesen  ist  und  ewig  seyn  wird‘‘  *).  Die  Aegypter  nennen 
diefs  Urwesen  Athor  oder  Athyr^  d.  i.  die  alte  Nacht,  der  dunkle 
verborgene  Urgrund  des  Alls  ^).  Insofern  dieses  abstracto  Wesen 
aller  Bestimmung  und  Besonderung  entbehrt,  insofern  es  form- 
und  gröfsenlos  ist ,  entspricht  ihm  in  der  ZaJilenreihe  auch  keine 
bestimmte  Zahl,  sondern  nur  etwa  die  Null,  jedoch  nicht  als 
reine  Negation  ,  sondern  insofern  sie  (ohne  Anfang  und  Ende  durch 
ihre  Kreisform)  Unterschieds  -  und  bestimmungslos  die  ganze  Zah¬ 
lenreihe  in  sich  verbirgt ,  also  wie  Kanne  treffend  sie  bezeichnet: 
„der  Zahlen  Tod  und  Ursprnng^^  ist 

Obgleich  noch  kein  wahres  concretes  Seyn,  kommt  diesem 
Abstractum  doch  jedenfalls  eine  positive  Seite  zu,  welche  die  Mög¬ 
lichkeit  ist  zum  wahren  concreten  Seyn  zu  gelangen.  Diese  wurde 
von  den  Alten  IIo^oc  genannt,  d.  i.  das  Verlangen  oder  die  Fort¬ 
bewegung  aus  dem  abstracten  zum  wahren  Seyn  ,  das  Werden  ®). 
In  dieser  positiven  Eigenschaft  ist  das  abstracto,  ununterschiedene 
All  zugleich"^  das  abstracto  Eins,  tö  iv  ^  welches  als  solches  auch 
die  Zahl  an  sich,  d.  h.  die  abstracto,  nicht  concrete  einzelne  Zahl 
ist ,  und  darum  bei  den  Alten  schlechthin  „die  Zahl‘‘  heifst.  In 
den  pantheistischen  Systemen,  in  welchen  die  Gottheit  mit  dem  All 
in  Eins  züsammenfällt,  führte  daher  die  Gottheit  diese  Benennung ’). 


1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  145  fg.  161.  Gör  res  My¬ 
thengeschichte  U  S.  75  fg.  —  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der 
Hindu  I,  S.  91.  —  Fr.  v.  Schlegel  über  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier.  S.  148. 

2)  von  Bohlen  a.  a.  0. 

3)  Kleuker  Zendavesta  III,  S.  55. 

4)  Kleuker  Emanationslehre  bei  den  Kabbalisten.  S.  50.  Gren¬ 
zer  Symbolik  I,  S.  519. 

5)  Kanne  System  der  Indischen  Mythe.  S.  86.  ^ 


6)  Schelling  die  Gottheiten  von  Samothrace  S.  11.  13.  55. 

7)  Von  dem  Philosophen  Lysis,  einem  Schüler  des  Pythagoras, 

meldet  Athen  agoras  (Apolog.  pag.  49.  ed.  Rechenberg):  4/S/üio’y  a’'e- 
f»?rcv  rov  Sim  plicius  (Phys.  3.)  fülirt  den  Pythagoräi- 

sc  len  Vers  an;  xsnAuSr,  v.-jBiix  »jiairafcüv,  vdrsp  dvdoüiv. 

Lucian  spottet  über  die  Pythagoräer  mit  den  Worten  :  fiVt  TOUTtOllTt  Si 
yvujasa:  Tcv  ^scv  a^i^fxov  sovra.  Hierokles  giebt  aus  dem  Ispoc,  Xcyoz 
(vgl.  ad  carm.  aur.  pag.  224.)  an ;  Gott  sey  „die  Zahl  der  Zahlen.^^ 
Als  Aegyptische  Lehre  stellt  Gör  res  (Mythengeschichte  II,  S.  348.) 
unter  ^  erv.'ei'uug  auf  die  OHellen  auf:  „Gottes  Bild  ist  die  Einheit  aller 
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Mit  dem  BCj^rifF  Zahl  ist  aber  nothwendig  auch  die  einzelne  Zahl 
gesetzt,  denn  die  Zahl  an  sich  existirt  nur  durch  die  Reihe  der 
einzelnen  Zahlen.  Das  Eins  tö  ev  (die  Zahl  an  sich)  wird  da¬ 
her  nothwendig  die  Eins  );  ^oväg.  Als  die  erste  wirkliche  Zahl, 
als  das  Haupt  und  die  Quelle  der  ganzen  Zahlenreihe  kann  die 
Eins  wohl  mit  der  Zahl  an  sich  verwechselt  werden,  dient  aber 
doch  vorzugsweise  zur  Bezeichnung  der  Gottheit  als  der  Alles  um¬ 
fassenden  Einheit  ^). 

Die  Eins  ist  jedoch  ferner,  was  sie  ist,  nämlich  eine  beson¬ 
dere ,  einzelne ,  concrete  Zahl,  nur  und  allein  durch  die  Zwei; 
diese  macht  erst  eigentlich  das  Eins  zu  der  Eins,  und  ohne  die 
Zwei  bleibt  die  Eins  identisch  mit  dem  All  und  der  Zahl  an  sich. 
Die  Natur  der  Zwei  aber  in  ihrem  Verhältnifs  zur  Eins  ist  das 
reine  Getheiltseyn ,  die  Trennung,  der  Unterschied,  das  Einander¬ 
gegenüberstehen.  So  wird  sie  zur  natürlichen  Signatur  des  Ge¬ 
gensatzes,  Streites,  und,  weil  jede  Trennung  und  jeder  Gegensatz 
Mangel  an  Vollkommenheit  und  Vollendung  ist,  auch  des  Unvoll¬ 
kommenen  nnd  Unvollendeten,  ja  des  Verderbens  und  Untergangs 
selber.  Im  Realen  bezeichnet  daher  die  Zwei  die  Materie  gegen¬ 
über  dem  Nichtmateriellen  und  der  Gottheit ,  als  der  Einheit  *), 
das  Weibliche  gegenüber  dem  Männlichen  *),  die  Unterwelt  (das 
Todtenreich)  gegenüber  dem  Reich  des  Lebendigen  ^),  die  Finster- 


Dinge ,  Princip,  Ursprung Wurzel^  alle  Zahl  erzeugend selbst  uner- 
zeugt  von  irgend  einer  andern  Zahl^  und  diese  Einheit  bringt  hervor  und 
vermehrt  die  Zahl^  und  aufgelöst  zieht  diese  wieder  sich  in  sie  Zurück.^^ 

1)  Mit  der  Zahl  an  sich  wird  die  Monas  verwechselt  bei  Psellus, 

welcher  sagt  (vgl.  Röther  zu  Joh.  Laur.  Lyd.  de  mens.  pag.  42.): 
•5  5s  /Jtovä?,  ouV.  cjca  ,  'ysvvjjrmj^  sVtiv  a’f/Sfxöüv  k.  t.  X.,  auch  bei 

Theo  Smyrn.  pag.  155.:  >5  d^Xyj  -irdvTUJV  ....  avrij  ouSsvo;, 

a5/alfv6Tc;  viat  5v\iuiJ.st  ircivra.  Beachtenswerth  ist  die  Stelle  aus  Synes. 
Cyren.  hymn.  3.,  wo  von  Gott  gesagt  wird:  Movä;  d  fxoväSwv , 

fxwv- Mova';^  d^iBiJ-o:,.  Ath.enagoras  1.  c.  Movd;  icn'j  6 
©so; ,  Tour  IVt/v  st\.  —  Macrob.  Somn.  Scip.  1^  6.:  Umtm  autem, 
Mova'; ,  i.  e.  ünitas  dicitur y  ....  ipse  von  numernSy  sed  fons  et 
origo  numeroriim.  Haec  monas  initium  finisque  omnhim,  neque  ipsa 
principii  aut  finis  sciensy  ad  summum  refertur  I)eum. 

2)  Joh.  Laur.  Lyd.  1.  c.  2,  6.:  0/  vaXaio]  w;  vkijv  na)  STs^or^ra 
Tjjv  5ua5a  Traqa\a\j.ßd’uo\j(Tt.  —  Theol.  Arithm.  9.  pag.  7.:  tn  rqv  vXtjv 

SuuSt  TT^ogce^/^CTTOVo' IV  oi  tlvBayoi^moi- 

3)  Vgl.  das  oben  S.  133.  not.  4.  angeführte  Fragment  des  Epimenides 

von  Creta.  ^ 

4)  Joh.  Laur.  L.  1.  c.  Nachdem  er  bemerkt,  die  Zwei  komme 
yard  ro  airsiQov  tou  d^tB/j-ou  dem  Pluto  und  den  yaraXBovtott,  zu,  fährt  er 
fort:  aA^yjV  5s  auTo'v  KaAoü(T/v  •  vf  ydq  hoag  cu;  dvsi'Ssog  ydi  uo^kttoc,  sarry, 
o5sv  auVö;  tcüv  as<5cuv  ya'i  arodraaiv  dro  rtöv  Sdwv  sVXjjkotcwv  ßacrtXsog 
stvai  XsysTat, 
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nifs  und  Nacht  gegenüber  dem  Lichte  und  dem  Tage  *),  das  Feuchte 
und  dessen  Repräsentanten,  den  Mond^  gegenüber  dem  Feuer  und 
der  Wärme  (Sonne)  ^),  das  Vergängliche  und  dessen  Repräsen¬ 
tanten  die  Zeit  gegenüber  dem  Unvergänglichen  und  Ewigen  *), 
Im  Idealen  hingegen  stellt  die  Zwei  den  Gegensatz  des  Falschen 
und  Irrigen  zum  Wahren ,  des  Bösen  zum  Guten  vor  Ra  die 
Zwei  auch  die  erste  gerade  Zahl  ist,  so  betrachtete  man  sie  als 
Wurzel ,  Quelle  und  Repräsentant  alles  Geraden  überhaupt  und 
trug  ihre  Bedeutung  im  Realen  und  Idealen  auf  das  Gerade  als 
solches  über  ®). 

Das  reine  Getheiltseyn  ,  welches  die  Natur  der  Zwei  ausmacht, 
hört  auf  zu  seyn ,  was  es  ist ,  wenn  es  durch  ein  Drittes ,  das  hin¬ 
zutritt,  vermittelt  wird.  Das  vermittelte  und  aufgehobene  Ge¬ 
theiltseyn  ist  aber  eo  ipso  wiederum  das  Einsseyn^  die  Einheit, 
jedoch  nicht  jene  unvermittelte,  unbestimmte,  mit  der  Zahl  an  sich 
identische,  aus  welcher  die  Zwei  und  der  Gegensatz  hervorge¬ 
gangen,  sondern  die  vermittelte,  welche  den  Gegensatz  und  Un¬ 
terschied  in  sich  aufgenommen  und  aufgehoben  hat,  also  die  wahre, 
concrete,  vollkommene  Einheit.  Diese  Einheit  stellt  also  die  Drei 
dar  ®).  Sie  wird  defshalb  geradezu  die  Eins ,  auch  die  erste  Zahl 


1)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  48.:  oi  jusv  TlvBa!^ö§ivLot  Sid  ttXsiovwv  ovo- 

fxdrcuv  v.arvf^oqoZci  rov  fj.h  a’yaSoZ  to  sv  .....  ro  Xafxir^ov  •  rou  Si  y.axou 
ThjV  Sl)uS<j( . TO  aviOTSivov. 

2)  Nach  Joh.  Laur.  Lyd.  1.  c.  war  der  zweite  Tag  der  Woche 
(Mondtag)  dem  Monde  als  ry  uAj^5  s(po^cv  geweiht. 

3)  Joh.  Laur.  Lyd,  de  mens.  4,  44.  "O^Scuc  oJv  d’/Ao'Aao;  rtjv 
SvdSa  Kfo'vou  ffüvfiuov  6iva<  Xsyscj  ov  nard  ro  T^oCpavs^  X^ovov  av  T/5 
P’uvd'JTTSTat  Sa  tw  X^ovcw  >j  Svd^,  co;  tjj;  (QBo^dq  aiTtw, 

4)  Ibi 

va<TT05  ,  TO 

aufser  der 

hilos.  1,  7. ,  wo  von  Pythagoras  erzählt  wird ,  er  habe  tjjv  dö^tarov 
vdSoi  Saifj-ova  nai  ro  yanov  genannt. 


I.  cp.  2,6.:  S  5uo'  af/5//a5,  t^vcStov  /^ev  ,  ort  nsvoc,  sVt/  ndt  oxj 
Ss  -rAjJfs;  ou  naBa^cv  ö^Xj^  Ss  dirst^ia^  v.ai  oCvt^6ryjTO(^.  Vgl. 
eben  angeführten  Stelle  des  Plutarch  de  Is.  48.  noch  de  plac. 


5)  Vgl.  aufser  den  bereits  angeführten  Stellen  aus  Joh.  Laur.  L. 
die  gleichfalls  schon  citirte  aus  Plutarch  de  Is.  ,  wo  unter  den  Namen 
der  Zwei  auch  to  a^r/ov  verkommt.  Besonders  verdient  Erwähnung  die 
Tafel  Lo  -  schu  der  Chinesen ,  die  Schrift  aus  dem  Flusse  Lo,  welche  der 
Kaiser  Yu  2200  Jahr  vor  Christo  vom  Kimmei  empfangen  haben  soll. 
Sie  hat  schwarze  und  weifse  Kugeln.  Die  schwarzen  stellten  die  gera¬ 
den  Zahlen  2.  4.  6.  8.  vor,  die  weifsen  die  ungeraden  1.  3.  5.  7.  9, 
Das  Gerade  bezeichnet  dann  alles  Unvollkommene ,  Kälte,  Nacht,  Mond, 
Wasser,  Erde,  Weiblich,  Krankheit,  Unglück 5  da;^  Ungerade  hingegen 
alles  Vollkommene,  Sonne,  Feuer,  Himmel,  Wärme,  Tag,  Männlich 
u.  s.  w.  Vgl.  Du  Halde  Beschreibung  des  Chin.  Reichs  II,  S.  342, 
Görres  Myth.  Gesch.  S.  63. 


6)  Diony  fs  von  Halikarnafs  (Antiq.  Rom.  3.)  erzählt  den  Streit  der 
Curiatier  und  Horatier :  man  habe  drei  Männer  aus  beiden  Städten  ge- 
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genannt  *) ,  und  bezeichnet  überhaupt  jedes  Seyn ,  das  in  sich  eins 
und  vollkommen  ist,  also  —  denn  zur  Vollkommenheit  gehört  vor 
Allem  Integrität  —  jedes  in  sich  abgeschlossene  ,  wahre  Ganze 
So  im  Realen  das  Eine  grofse  Ganze  der  Welt,  es  hat  die  drei 
Theile  Himmel,  Erde,  Meer,  oder:  Oberwelt,  Mittelwelt ,•  Unter¬ 
welt;  die  Zeit  bewegt  sich  als  Ganzes  in  Vergangenheit,  Gegen¬ 
wart,  Zukunft  j  und  überhaupt  jedes  wahrhaft  Ganze  in  Raum  und 
Zeit  hat  Anfang,  Mittel  und  Ende,  so  dafs  die Dreitheiligkeit  aller 
Dinge  als  etwas  Ausgemachtes  bei  den  Alten  galt  •'*) ,  ja  zum 
iSprüchwort  wurde  ^).  Im  Idealen  ist  Drei  die  Zahl,  innerhalb 
deren  der  Begrilf  seinen  Verlauf  macht,  daher  jede  wahrhafte 
Idee,  jedes  geistige  Ganze  und  Vollkommene  sie  an  sich  trägt  *). 
Da  aber  die  höchste  vollkommenste  und  umfassendste  aller  Ideen 
die  Idee  der  Gottheit  ist,  die  Uridee ,  und  von  der  Gottheit  alles 

wählte  die  vor  Aller  Augen  kämpfen  und  so  den  Streit  schlichten  sollten : 
iTtTT^Sstorarcv  yug  shai  rov  Ss  rav  d^iSfxov  si^  'rdcrav  ufJLQjnaßvjToiJ-ivov 
/ütaro;  ^la'tgscrtv  d{p(.y]V  ts  xat  y-sca,  y.ai  TsAfiUTvjv  l'Xovra  ev  aurcw  Hera- 
klit  sagt  bei  Plato  im  Gastmahl  14.  pag.  30.  ed.  Ast.:  rh  yd^j  ev  Cpjjtr; 
Sia(psi^^dy.svov  avro  avrcv  t^yCps^sa-Bai ^  d.  i.  das  Eine^  indem  es  sich  von 
sich  trennt^  einigt  sich  (dann  wieder)  mit  sich. 

1)  Jam  blich,  vita  Pj^th.  28.:  man  opfere  dreimal  und  Apollo 

gebe  Orakel  vom  Dreifufs  ,  Bid.  r6  v.ard  r^v  r^idSa  ■t^wtov  (pijvui  rov  d^i^~ 
yov.  - —  Justin.  Mart.  pag.  379.  yovdq  yd^  iv  r^idhi  vo{lrai  y.ai  r^tdg  ev 
fxovdBt  yviuiJi^srat.  —  Joh.  Laur.  Lyd.  de  mens.  2,  7.:  iBcviojs  a^iByoc, 
>j  rqidc,  vtaAfilra/,  yg^iaydy  Bcai^scrtv  ouK  sV^SfXo/^svo;.  Ibid.  4^  44. :  >7  yd^ 
T^idg  a^'X.y]  d^jiByou  .  .  .  r>;  yd^  BvdBt  cuvsASoJiy/j;  yovdboc,  ,  '‘Jr^cüro;  d^tB- 

fxd^  s'rs'X.Byjy  c\  v.a\girai  ux’  svlojv  rsXsio^f  ort  x^.cüro;  rd  'rdvra  crvjfxalvsit 
Kai  xfujro;  sSsi^sv  u^.Xi^v  ,  yscxa  rs'Ao;.  —  Psellus  ly  pag.  2.:  )5  roidt; 
d^tBfXo^  TS  Ku^wcu;  nai  d^^iBywv  0  x^turoi; ,  ciqXi^v  VLoi  rsXqg  kui  ysa-ori^Ta  sAcuv, 
a^X>7  ‘TcXyjBvo:,. 

2)  Theo  Smyrn.  p.  157.:  >7  r^/d;  dgX^v  vloI  ysa-oryjra  v.a'i  re- 

XsvTtjv  sXst  •  Sib  Kai  T^ujryj  Xsysrai  rrdvra  sivau  Pollux  6^  2.:  drt  rd 
T§ta  v^iurot,  TsXsio;  u'^tByoq.  Ebenso  Plutarch.  Sympos.  9j  3. 

3)  Aristot.  de  ^coelo.  1^1.  Ilafa'  raura  ouk  srnv  a'AAo  ysysBoe^f 
Btd  rb  rd  raia  xdvra  slvaiy  Kai  ro  r(Jiq  rravr^  •  naSdxsp  yd(y  (pacr/  y.ai  llu- 
Baydgstot  ro  väv  kcii  rd  xdvra  r^ioiv  w^iarau  —  Pletho  Schol.  ad  Orac. 
Mag.  (pjjo'i  Bs  TTs^i  Zcv^odcrrfcu  TlXovra^yXcq ,  tü^  r^dXij  ra  b'vra  BteX.oi,  — 
joh.  Laur.  Lyd.  de  mens.  2,7.  führt  aus  den  Chaldäischen  Orakeln 
j|en  Vers  an  :  rSj;  5s  yd^  sv  r^idBog  kÖX-koiciv  sTcd^XsB'  axavra, 

4)  Maximus  Thyr.  diss.  24.:  rcsiBoyai  ykq  Xsyovr/'  r^tX- 

Bd  5s  xdvra  BsBaarai.  —  Psellus  de  op.  daeni.  0  Kard  yy^Bh  rij;  'EAAijvmjJ; 
derri  yvBoXoy/a^  dTroXsirroysvoVf  Kard  ro  r^JtXBd  Bs  rrdvra  BsBaarui.  —  Cy- 
donius  de  uiorte  condemn.  Ou’xouv  touto  BCj  rh  Xsybyevov  r^iXBd  xdvra 
SeBaarai. 

5)  Joh.  Laur.  Lyd.  de  meiis,  2,  7.  ‘Icrrscv  ro/vuv,  on  t^.sTc  r^/idSag 
0  Tiya/o^  'TaqaSi'Swa-i,  kui  yd^rvc,  6  Yl^bv.Xoz,  sv  uxori;xcü<Tsr  r^c,  lIAaTCUvo^ 
(^tXcffo(piaq f  (pdaKVJV  ,  ort  ^  rwv  vojjtcDv  axpcnj?  (r^^idg  ovcra  vcyjT^')  v.aX  yovdc, 
ia’Tiy  •  ivdq  ydq  rvyXavsiv  Bdvarai  sv  iavr^  ,  ryjv  xao-cuv  Bvvdysiuv  airiav 
aXovaa  KOI  ouV/av,  cS;  ^jyjrtv  c  Ua^yxsvtSyjq  •  nravra  yd(^j  rd  vcyjrd  sv  r^  r^idBt 
'ireqtsXsrat  ^  Kai  x«;  0  Bsio^  diJiByog  sv  r^  raur'^  ttqosXj^XvBsv  j  wc,  kui  avrog 
o  XaXBaTcc,  sv  roiq  Aoyiot;"  'Tijg  Bs  yd^  sk  r^idtog -Kciv  ws  Jya  TraryjQ  SKs'^^aiTs. 
(Man  vergleiche  damit  die  Begritfsdialektik  der  He  ge  Ischen  Schule.) 
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Seyn  im  Realen  wie  im  Idealen  herrührt,  ihr  daher  auch  aus- 
schliefslich  wahres  vollkommenes  Seyn  zakommt,  so  ist  die  Drei 
die  eigentlich  göttliche  Zahl ,  die  Signatur  des  göttlichen  Wesens, 
der  göttlichen  Natur  als  solcher  Alles  daher,  was  irgendwie 
Bild  und  Spiegel  der  Gottheit  ist,  oder  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  ihr  steht,  hat  das  Gepräge  der  Drei^  in  ihr  vollendet  sich  jedes 
Göttliche  überhaupt  *).  Darum  wurde  auch  Alles ,  was  als  ein 
göttliches,  vollkommenes  Ganze  göttlichen  Charakter  erhalten  sollte, 
irgendwie  durch  die  Drei  bezeichnet,  die  somit  das  wahre  Gottes¬ 
zeichen  ist  3).  Nicht  aber  nur  im  Allgemeinen  dient  die  Drei  zur 
Bezeichnung  des  göttlichen  Wesens ,  sondern  vorzüglich  stellt  sie 
dasselbe  in  seiner  Eigenschaft  als  Grund  und  Quelle  alles  Seyns 
aufser  ihm,  also  als  schallendes^  zeugendes,  hervorbringendes,  als 
Schöpfer  oder  Demiurg  dar  4).  Wie  endlich  die  Zwei  als  erste 
gerade  Zahl  ihre  Bedeutung  auf  das  Gerade  überhaupt  überträgt, 
so  thcilt  auch  die  Drei  als  die  eigentlich  erste  ungerade  Zahl  ihre 
Bedeutung  allem  Ungeraden  mit  und  giebt  ihm  im  Allgemeinen 
den  Charakter  der  Göttlichkeit 


l)Servius  ad  Virg.  Eclog.  8^  75.  Ternariitm  numerum  per-- 
fectum  summo  Deo  assignanty  a  quo  initium  et  medium  et  finis  est 
Plato  de  leg.  716*.:  'O  ,  cSo-xs^  nai  6  xaAaio;  Xcyoc,^  a^X>Jy 

TS  yMt  TsAgur;jy  na'i  fj.scra  rcüv  axavrcuv  k'Xwv.  Vgl.  weiter  die  gleich  fol¬ 
gende  üebersicht. 

^2)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  56.:  ^  5s  n^s/TTtuv  na/  Ssiors^a  (puV/^  en 

T^ttuv  Sun. 

^  3)  Aristot.  de  coelo  1.^(5.):  5io  Tva^d  rijc,  (pjo-scu;  siXyjlpoTai; 

«ö-xfif  vo>ou;  sVe/vjy;  nai  xpo';  rdq  dytursia^  twv  Bsutv  X^^tu/xsSa  rui  a’^iSucS 
TovTcu.  Serviusl.  c. :  Omnium  prope  deorum  potestas  tripÜce  signo 
ostenditur,  ut  Joris  fulmen  trifidum;  Neptuni  tridens ,  Plutonis  canis 
triceps.  Apollo,  idem  Sol,  idem  Liber  ....  Omnia  ternario  numero 
continentur ,  ut  Parcae,  Furiae,  Hercules  etiam  trinoctio  conceptus, 
Musae  ternae,  etc.  —  Auson.  in  grypliotern. :  Ter  hihe,  trisnumerus 
super  omnia.  — -  N  i  c  o  ni  a  c  li.  Theol.  arithm. :  rqic,  5s  nal  uts'v5ovui  na/ 
rp/^  STiSvovui  01  TsXsiwSijvai  rd:,  srzvruiv  svXdg  atTOvvrsg  Traqu  SsoQ.  -1. 
Anatol.  eei  Meursius  5,  pag.  37.:WXa/  na/  UTovSal  rq'ig  yivovrat. 

4)  Joh.  Laiir.  Lyd.  de  mens.  2^  7.:  yj  ydq  (sc.  rp/d;)  irsqiTxyj  nal 
icsqaivovua  luoryjg  5y^fxtovqycg  iunv  v.ard  rv^v  rsrqdycuvov  (jßuuiv  *  ro  ydq  3s7ov 
rqiui  Touro/;  XaqaKryjqt^STCti ,  rtü  J(psTW ,  tw  mavw ,  tw  tsXs/w.  — ^'lufxsv,  ori 

rqtdg  tjJv  twv  Bsiwv  xpöoJov  sv.ivyjus,  na/'  uxautv  aorolg  aiasviov  dTSiq. 
yduaro  iv  tcSv  au  twv  sSsi.  —  Aid  touto  ot  TLvBayoqstot  Tqtd5a  fxsv  sv  dqiL 
jxoig  ,  «V  ^5^  uXyffxaut  to  o'qBoyiuvtov  rqtywvov  diroTiBsvrai  irrocXsiov  tJ^c  twv 
oAwv  ysvs'usojg.  Ibid.  A,  2t.  heilst  die  rqidg  auch  dqXyj  ysvs'uswg.  Auch 
Proklus  nennt  die  Drei  rqtd;  5>jutovqytK>j.  Vgl.  Plutarch  de  Isid 
cp.  36.  —  Creuzer  Symbolik  8.  485.  und  zu  Ci  c.  de  nat.  dor.  3,21.* 

5)  Virgil.  Eclog.  8^  73.:  Terna  tibi  luiec  primum  triplici  dirersa 
colore  Licia  circitmdo,  terque  haec  altaria  circum  Effujiem  duco :  nu- 
nero  deus  impare  gaudet. 
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Was  die  Drei  als  Zahl,  dasselbe  bedeutet  das  Dreieck  als  die 
ihr  entsprechende  Form.  Wie  die  Drei  die  erste  wahre  Einheit  und 
damit  gewissermafsen  die  erste  Zahl  ist,  so  ist  das  Dreieck  unter 
allen  Formen  und  Gestalten  die  erste,  Eine,  ganze,  denn  weder 
der  Punkt  als  rein  Gedachtes,  noch  die  Linie  als  blofse  Ausdehnung* 
hat  Gestalt.  Das  Dreieck  ist ,  obwohl  aus  drei  Linien  und  Winkeln 
bestehend,  doch  ein  untheilbares,  somit  vollkommenes  Ganze;  alle 
andern  Gestalten  können  nicht  weiter  als  zuletzt  auf  diefs  untheil- 
bare  Ganze  zurückgeführt  werden ,  und  gehen  somit  alle  von  die¬ 
ser  Grund  -  und  ürgestalt  aus  ^).  Die  Figur  des  Dreiecks  ist  daher 
nicht  nur  Symbol  des  göttlichen  Seyns  überhaupt,  sondern  nament¬ 
lich  der  schatFenden  und  zeugenden  Kraft  der  Gottheit 

Merkwürdig  ist ,  was  diese  Symbolik  der  Drei  betrifft ,  der 
Consensus  populorum  ®).  Alle  Religionssysteme  der  alten  Welt 
stimmen  darin  überein,  dafs  sie  die  höchste  Gottheit  als  eine  Drei¬ 
heit  vereinigter,  Ein  Ganzes  bildender  Götter  darstellen,  und  wäh¬ 
rend  jenes  Eine  Urwesen  ein  blofses  Abstractum ,  neutral  und  un¬ 
persönlich  ist,  tritt  die  göttliche  Persönlichkeit  immer  erst  in  dieser 
Dreiheit  aüf ,  aus  welcher  dann  wieder  die  andern  Gottheiten  her¬ 
vorgehen.  Uebrigens  läfst  sich  erwarten,  dafs  in  den  Naturreligio¬ 
nen  vermöge  der  allgemeinen  Vermischung  des  Natürlichen  und 
Göttlichen  auch  die  ideale  Bedeutung  der  Drei  stets  so  in  die  reale 
überfliefst,  dafs  eine  Trennung  nicht  leicht  möglich  ist.  Zur  Be¬ 
stätigung  lassen  wir  eine  gedrängte  Uebersicht  hierhergehöriger 
Vorstellungen  folgen. 

Am  bestimmtesten  findet  sich  die  bisher  meist  aus  Griechischen 
Schriftstellern  nachgewiesene  Symbolik  der  Drei  bei  den  alten  In¬ 
dern,  Aus  dem  grofsen  „Es“  oder  Parabrahm,  das  ohne  Zahl 
und  Form  ist ,  geht  zuerst  jene  allbekannte  Trimurti  oder  Vereini¬ 
gung  der  drei  Mächte  hervor:  Brahma  (der  Schöpfer),  Wischnu 
(der  Erhalter) ,  Schiwa  (der  Zerstörer ,  Formenw*echsler ,  Wieder¬ 
bringer).  Es  sind  diefs  nur.  verschiedene  concrete  Formen  oder 
Manifestationen  des  Einen  ältlichen  Urwesens,  dessen  Begriff 
nach  Indischer  Anschauug  in  den  drei  Momenten  des  Schaffens, 


1)  lieber  die  Verbindung  der  symbolischen  geometrischen  Figuren 
mit  den  symbolischen  Zahlen'  besonders  bei  den  Pythagoräern  vergl. 
Brücker  hist.  crit.  philos.  I,  pag.  1060.  $q. 

2)  Cr  e  uz  er  Symbolik  I,  S.  568.  S.  667.  Baur  Symbolik  II,  1. 
S.  52. 

3)  Görres  Mythengeschichte  II,  S.  641.:  „Aus  jener  Zweiheit, 
selbst  von  der  ersten  Einheit  ausgegangen,  wird  durch  alle  Mythen  die 
Dreiheit. 
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ErhaUens  und  Zerstörens  seinen  Verlauf  macht  Erst  die  Tri- 
murti,  nicht  aber  jenes  ürwesen,  ist  als  persönliche  Gottheit,  Ge¬ 
genstand  der  Verehrung  und  erscheint  vielfach  auf  Bildwerken  und 
in  Tempeln.  Die  drei  Personen  der  Trimurti  werden  auch  einzeln 
dargeslellt  und  verehrt;  doch  ist  diefs  selten  der  Fall  mit  Brahma 
„wei  er  häutig  mit  dem  abstracten  Urwesen ,  dessen  actire  Kraft 
er  vorstellt  identilicirt  erscheint»  und  „der  Act  der  Schöpfung 
als  vorbei»  betrachtet  wird  Nach  den  beiden  andern  aber  zer- 
allen  die  Inder  bekanntlich  in  die  zwei  religiösen  Partheien,  Wisch- 
nuiten  und  Schivaiten.  Besonders  häufig  erscheint  nun  die  Drei 
als  Signatur  des  Schiwa ,  der  auch  Mahadeva ,  d.  i.  der  grofse 
Gott  heifst,  welcher,  indem  er  Alies  verschlingt,  zugleich  Alles 
erzeugt.  Sem  Symbol  ist  der  Triangel  mit  der  Spitze  nach  oben 
^it  "«oh  «nten  gekehrter  Spitze  ist  das  Dreieck  Insigne  des 
W  ischnu)  3 ,  daher  das  Dreieck  überhaupt  von  Indischen  Autoren 
„der  ürspriuig  und  Quell  aller-Dinge“  genannt  wird  *)  Aufser 
den  beiden  gewöhnlichen  Augen  hat  Schiwa’s  Bild  noch  ein  drit¬ 
tes  auf  der  Stirne;  daher  sein  Beiname  Triloclianas,  d.  i.  dreiäu- 
gig.  Nach  von  Bohlen  soll  diefs  „seine  Allwissenheit  durch 
^^eifache  Welt:  Himmel,  Erde  und  Unterwelt  auzeigen» *). 

ihre  Weseiihelt'**ist^Ui«*''^w'rf'^****  ’  Vnterscliied  trennt  sie; 

Schöpfer  wird  Brahma  genanntTary^eUeÄ^r  ' 

d«  altf  In^Sf  n“  S  *"31 3  •“  de'*  Schiwa.“  v.  Bohlen 

da«  u’  ?■  ^atsya  Piirana  erklärt  geradezu,  dafs 

bestimmt  erkannt  werde ^  als  drei  Götter  in  Einer  Per¬ 
son  ,eka  murtis  trayo  devas.‘^  —  Creuzer  Symbolik  l,  S.  583. 

2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  1,  S.  202. 

3)  Ebendas.  S.  205  —  207. 

4)  Müller  a.  a.  0.  und  S.  281.  Baur  Symbolik  11^  1.  S.  52. 

ist  der  Jupiter  trioculus  Tiii 
teripLurVi?*?  Erzählung  des  Pau^anias  (Corimh  2^^^  S“ 

ein  drittes^^auf  der%r**^^^^h  ff  das  zwei  Augen  am  gewöhnlichen  Ort  und 
.nr  T  u  bemerkt  dabei,  dafs  sich  die  drei  Au 

fleere  Himmel,  unter  der  Erde  (als  Pluto)  und^m 

Meere  (als  Aeptun)  herrsche;  aus  dieser  Ursache  ,  weil  er  ia  nur  Fin 

regere  ^^habe'^  wohfö^**  d”'*lt  ^**»0 '’*?  Setrennten  Theilen  der  Welt 

£en  Är-i-J* 

Äffi’  defLt  '*'■"*'  der  Vater,  Poseidin,  die  Kraft,  äo  vi;:- 

,  der  Geist,  voj,.  t—  Vgl.  Creuzer  Symbolik  11*  S.  485. 

T  *• 
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-Als  losigne  führt  er  den  Dreizack,  trisula^  woher  Cr  schon  iffl 
Ramayana  den  Namen  triphalas  führt,  Wörtlich  dreispitzig,  so 
viel  als  trikantakas.  Sein  gewöhnlicher  Typus  ist  der  Linga, 
d.  i.  Zeugungsglied ,  welches  durch  jede  Pyramiden  -  oder  Obe¬ 
liskenform  dargestellt  wird  0*  — ■  Die  Welt,  das  Erzeugnifs 
und  Bild  der  Gottheit,  theilt  der  Inder  in  drei  Welten,  trailokyaj 
nach  den  drei  Dimensionen  des  Raums :  unten,  mitten,  oben ;  die  ver¬ 
schiedenen  Wesenordnungen  sind  ihm  in  diese  drei  Welten  nach)  drei 
Grundkräften  traigimya  vertheilt  Atich  der  Mensch ,  den  der 
Inder  theils  als  Mikrotheos,  theils  als  Mikrohosmoi?  zu  betrachten  ge¬ 
wohnt  ist  *) ,  erscheint  ihm  als  ein  dreifaches  Ganze ;  er  hat  eine 
grobe  Natur  (Kasif),  eine  subtile  (Latif)  und  eine  vernünftige  oder 
zurechnungsfähige  (Aidia)^),  mit  andern  Worten:  Leib,  Seelfe, 
Geist  j  ersterer  geht  aus  vom  Zeugungsglied ,  die  zweite  hat  ihren 
Sitz  im  Herzen ,  .der  dritte  im  Kopf  «).  Der  Himalaya  wird  als 
ein  Gottheitsberg  durch  seine  drei  Spitzen  bezeichnet,  auf  deren 
einer  Schiwa  seine  Residenz  hat,-  das  heilige  Feuer  ist  gleichfalls 
ein  dreifaches  ®) ,  u.  s.  w.  Von  rein  idealer  Seite  erscheint  die 
Drei  in  der  Indischen  Philosophie,  die  überhaupt  drei  Erkenntnifs- 
weirc  statuirt  —  Auch  die  Buddhisten  haben  wenigstens 
das  Formelle  der  altindischen  Trias  in  ihre  Lehre  aufgenommen  ; 
ihre  Dreiheit  besteht  aus  den  „drei  Vortrefflichsten,  nämlich :  Budd¬ 
has,  als  in  der  Offenbarung  stehend,  Dharmas,  als  das  geotfen- 
barte  Wort,  und  Sangghas,  die  Schaar  der  Gläubigen,  w'elche 
diefs  Wort  befolgt“  . 

Sehr  deutlich  zeigen  sich  die  Vorstellungen  von  der  Drei  in 
ihrem  Verhältnifs  zur  Eins  auch  bei  den  Chinesen  *).  Von  dem 
göttlichen  Urwesen  Tao,  d.  i.  Drei -Eins,  in  dem  alle  Wesen  ent¬ 
halten  sind,  der  der  Abgrund  aller  Vollkommenheiten  ist,  lehrte 


1)  V.  Bohlen  a.  a.  0.  I,  S.  208  fg. 

2)  Ebendas.  I,  S.  173. 

3)  Müller  a.  a.  O.  S.  350  fg. 

4)  Gör  res  Mythengeschichte  I,  S.  94.  98.  181.  v.  Bohlen  I, 
S.  176. 

5)  Müller  a.  a.  0.  S.  351.  und  S.  581.:  ,,Kopf,  Brust,  Zegungs- 
theile  sind  die  menschliche  Trias,  Geist,  Seele,  Begierde;  Licht,  Wär¬ 
me  ,  Gluth ;  ^onne,  Mond ,  Erde.^^  —  Vgl.  überhaupt  über  die  das  All 
und  den  Menschen  durchdringende  Indische  Dreiheit  Stuhr  die  Ghin. 

'Reichsreligion  und  die  Systeme  der  Indischen  Philosophie.  S.  49  fg. 

6)  V.  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  207.  237. 

7)  Ebendas.  II,  S.  313. 

8)  Ebendas.  I,  S.  340. 

9)  Stu^r  die  Chinesische  Reichsreligion.  S.  6  fg. 
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Tao-tsee:  „durch  seine  Natur  ist  Tao  Eins  der  Erste  hat  den 
Zweiten  gezeugt,  Zwei  haben  den  Dritten  hervorgebracht,  die 

Drei  aber  haben  alle  Dinge  gemacht .  Umsonst  fragt  ihr 

eure  Sinne Tiber  alle  Drei,  eure  Vernunft  kann  allein  davon  etwas 
sagen,  und  sie  wird  e:ä  euch  sagen,  dafs  sie  nur  eins  sind“  ^). 
Diese  göttliche  Dreiheit  offenbart  sich  denn  auch  in  der  Schöpfung 
der  Welt :  „weil  Tao  dreieinig  ist ,  so  brachte  der  Erste  die  Welt 
hervor,  der  andre  brachte  Ordnung  in  die  Verwirrung,  der  dritte 
legte  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  in  die  Welt;“  nicht  minder 
ist  sie  auch  in  den  IMTenschen ,  als  Bild  öottes ,  aufgenommen 
Das  Dreieck  ist  Signatur  der  Dreieinheit ;  das  hochgeschätzte  Buch 
Chueun  sagt  von  ihm  ,  es  bedeute  Drei  vereint  in  Einem ,  und  die 
Erklärung  der  ältesten  Schriftzeichen^,  Uieuchtsing,  bemerkt: 
ist  die  Vereinigung  der  drei  Thai,  vereint  walten  sie  gemeinschaft¬ 
lich  ,  schaffen  und  nähren“  ^).  Als  himmlisches  oder  Gottheitszei- 
chen  erscheint  es  auch  darin ,  dafs  die  erste  und  vornehmste  Pro¬ 
vinz  des  „himmlischen  Reiches,“  Petcheli  dreieckte  Gestalt  hatte 
und  wiederum  in  dreimal  drei  Gebiete  zerfiel  ^).  Der  Dreifufs  ist  ' 
beiden  Chinesen  ein  uraltes  heiliges  Bild,  Gegenstand  religiöser 
Verehrung,  und  wird  von  ihnen  mit  dem  Namen  „Geist“  bezeich¬ 
net  «).  Auch  im  Cultus  erscheint  die  Drei.  So  z.  B.  bemerkt  das 
Buch  Seeki:  „Ehemals  opferte  der  Kaiser  feierlich  alle  drei  Jahre 
dein  Geiste  der  Dreiheit  und  Einheit“ 

Was  die  übrigen  Religionssysteme  des  Orients  betrifft,  so  fehlt 
es  zwar  meist  an  genauen  und  zuverlässigen  0«ellen,  namentlich 
bei  den  Chaldäern,  Babyloniern  und  Phöniciern.  Demungeachtet 
ist  es  doch  aufser  allem  Zweifel,  dafs  auch  sie  die  Idee  des  Einen 
Gottes  in  drei  Götter  vertheilten.  Aus  der  geschlechtlichen  Duali¬ 
tät  Thaute  und  Apasson  lassen  die  Chaldäer  die  Dreiheit  Anos,  II- 
linos,  Aos  hervorgehen  ’),  und  die  freilich  nicht  ganz  lautere^ 


1)  Görres  Mythengeschichte  I,  8.  153.  Dasselbe  sprach  nach 
Couplet  auch  der  Chinesische  Philosoph  Lilaokium  aus  mit  den 
^Vorten :  „Das  Gesetz  oder  die  Vernunft  [Tao]  brachte  Eins  hervor. 
Eins  brachte  Zwei,  Zwei  brachte  Drei,  Drei  brachten  alle  Dinge  her¬ 
vor.  Vgl.  8 tollberg  Geschichte  der  Relig.  Jesu  Christi.  I.  BeiL 
S.  3B4. ,  besonders  Stuhr  a.  a.  O.  8.  19. 

3)  Görres  a.  a.  0.  I,  8.  153.  154. 

3)  8 to  11b erg  a.  a.  O. 

4)  Du  Halde  Beschreibung  des  Chines.  Reichs  I,  8.  131. 

5)  Görres  a.  a.  0.  H,  8.  643.  Creuzer  Symbolik  11,  8.  300. 

6)  Görres  a.  a.  O. 

7)  Görres  a.  a.  0.  8.  309.  811. 
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jedenfalls  al)er  ächtchaldäischc  Grundelemente  enthaUende  Quelle 
der  sogenannten  Cbaldäischen  Orakel ')  sagt:  „Die  Einheit  hat  die 
Zweiheit  hervorgehracht ,  die  bei  ihr  wohnt,  und  im  intellectu  eilen 
Lichte  leuchtet ;  daraus  aber  ist  die  Dreiheit  geworden ,  die  durch 
die  ganze  Welt  leuchtet‘‘  2).  Damit  hieng  zusammen  das  dreima¬ 
lige  tägliche  Beten  und  dreimalige  Kniebeugen  vor  der  höchsten 
Gottheit  Babylonische  Bildwerke,  von  denen,  ein  Mehreres  im 
folg.  zeigen  gleichfalls  eine  höchste  Dreiheit.  Das  Central¬ 
heiligthum  der  Babylonischen  Religion^  der  Belustempel  zu  Baby¬ 
lon,  enthielt  drei  neben  einander  helindliche  kolossale  Götterbilder*)- 
Die  Phönicische  Theologie  giebt  Universum  drei  Principien, 
Jupiter  (Himmel) ,  Erde  und  Amor ,  der  die  beiden  eint  und  Ur¬ 
sache  der  Schöpfung  ist  So  nach  Pherecydes;  nach  Sanchu- 
niathon  entwickelt  sich  aus  dem  dunkeln  Chaos  der  Erstgeborene 
und  mit  ihm  die  Dreiheit:  ITlomus ,  Olusoros,  Eliun ,  oder  Licht, 
Feuer,  Flamme  *).  Vergleichenswerth  damit  ist  die  Kabbalistische 
Lehre,  welche  aus  der  geschlechtlichen  Zweiheit  H*’  den  „Erst¬ 
gebornen“  hervorgehen  läfst ,  diesen  als  den  „allereigentlichsten 
Schöpfer  aller  Dinge“  bezeichnet,  und  ihm  das  dreifache  Wesen 
zuschreibt:  Licht,  Geist  (Athem),  Leben  «).  In  der  Persischen 
Lehre ,  die  zwar  vorherrschend  Dualismus  scheint ,  steht  doch 
zwischen  den  beiden  aus  der  Zeruane  akerene  hervorgegangenen 
Gegensätzen,  Ormuzd  und  Ahriman,  ein  drittes  göttliches  Wesen  in 
der  Mitte,  das  auch  geradezu  Mittler  genannt  und  nach  einigen 
Nachrichten  sogar  als  der  höchste  Gott  verehrt  wurde,  Mithras 
Er  heilst  der  Dreifache,  und  Schöpfer  der  Welt  oder  Herr  der 
Zeugung  ®)  j  das  Dreieck  ist  seine  symbolische  Signatur  ®). 

Die  Aegyp tische  Lehre  stellt  als  oberste  aus  der  Urnacht 
hervorgegangene  Dreiheit  Kneph  (Amun)  ,  Phthas ,  und  Osiris  auf. 


1)  Kleuker  Zendavesla.  Anhang  ly  2.  S.  84. 

2)  Oracul.  Ghald.  5,  1. 

3)  Gö  rr  es.  S.  299. 

4)  Görres.  S.  302. 

ö)  Görres.  11,  S.  451.  452.  Müller  a.  a.  0.  S.  144. 

6)  Kleuker  über  die  Natur  und  den  Ursprung  der  Emanationslehre 

bei  den  Kabbalisten.  S.  9.  10.  ^ 

7)  Plutarch  de  Isid.  cp.  46.  Meo-ov  5s  af/(poTv  tov 

5/c  Kai  Tls'^ffai  tov  Msc/tj^v  oMCfxd^ovcriv.  —  H  e  s  y  C  h. : 

0  xj/tuToi;  SV  risfo-a/?  Sso'^.  —  Cudworth  systema  intell.  I,,pag.  333  sq. 

83  Dionys.  Areop.  epist.  7,  2.  (pag.  91.)  führt  er  den  Namen 
‘jrXäo’/o;.  Porph^'r.  de  nyniph.  antr.  pag.  254.  265.:  St^fxiov^o^  ys- 
vscrstu;  SsaxoTJj;.  —  de  abstin.  4.  pag.  166.:  h«!  Tanjf  twv  ravrwv. 

9)  Creuzer  Symbohk  I,  S.  779. 
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die  real  Licht,  Feuer,  Sonne,  ideal  Allmacht,  Weisheit,  Güte 
bezeichnen  ^).  Bei  den  Pamylien,  einem  phallischen  Feste,  wurde 
als  schöpferisches  Gottheitsz^ichen  ein  Bild  mit  einem  dreifachen 
Zeogungsgliede ,  was  an  den  oben  angeführten  JVamen  Sciiiwa’s 
Triphalas  erinnert,  herumgetragen  *),  und  Cedrenus  bemerkt, 
Hermes  unterscheide  in  der  Gottheit  drei  Attribute,  die  eine  einzige 
Natur  zusammensetzten  ^).  Dieser  Dreiheit  gemäfs  zerfallt  dann 
auch  die  Welt  selbst  in  drei  Theile,  denen  wieder  in  Aegypten, 
dem  Bilde  der  Welt  (s.  oben  Kap.  1.  §.  3.)  drei  Regionen  entspre¬ 
chen,  in  deren  jeder  eine  der  drei  höchsten  Gottheiten  verehrt 
w'ard  ^). —  Den  Griechischen  Theogonien  liegt  meist  die  Or- 
phische .  Lehre  zu  Grunde,  welche  anerkannterraafsen  aus  dem 
Orient  stammt,  und  daher  gleichfalls  eine  göttliche  Dreiheit  an  die 
Spitze  stellt.  So  verschieden  auch  die  Namen  derselben  angege¬ 
ben  werden,  wird  doch  stets  die  Dreizahl  streng  festgehalten  ®). 
Auch  die  nicht  minder  aus  dem  Orient  stammende  Samothracische 
Lehre  beginnt  mit  der  Dreiheit  Axieros ,  Axiokersa,  Axiokersos? 
BUS  der  Alles  hervorgeht  ®3.  Von  der  Dreiheit  Zeus  Pluto  Posei¬ 
don,  Himmel  Erde  Meer,  Oberwelt  Mittelwelt  Unterwelt  war  be¬ 
reits  oben  die  Rede,  sowie  von  Zeus  selbst,  der,  als  Anfang 
Mittel  und  Ende  in  sich  schliefsend,  bei  den  Orphikern  reXeiog 
heifst  ’).  Dafs  die  Italischen  Völker  eine  höchste  göttliche  Drei¬ 
heit  verehrten,  läfst  sich  hieraus  schon  von  selbst  erwarten,  und 
wie  heilig  die  Drei  als  in  genauester  Beziehung  zur  höchsten 
Gottheit  stehend  bei  den  Römern  war,  hat  sich  uns  schon  darge- 
than.  Bekannt  ist  die  Capitolinische  Trias:  Jupiter  Juno  Minerva®). 

Auph  dje  Nordischen  Völker  hatten  sämmtlich  eine  höchste 
Dreiheit.  Bei  den  alten  Preufsen  hiefs  sie  Perkunos,  Pikollos, 
Potrimpos;  bei  den  Schweden  Thor,  Odin  und  Friggoj  der  höchste 


1)  Creuzer  I,  S.  290.  —  Görres  II,  S.  642.  Jambllcli.  de 
inyst.  8,  3,  Cudworth  SAstema  inteil.  I,  pag.  412  sq. 

2)  Plutarch.  de  Isid.  cj).  36. 

3)  Görres  II,  S.  368.  —  Cyrill,  contra  Julian,  pag.  33. 

4)  Görres  II,  S.  443.  406.  Plutarch.  de  Isid.  cp.  56.  AryuT- 

5s  Sv  T/s  ilV.d(THlS  TtÖV  T^tyCüVüJV  TO  V.ClXXkTTOV  y  IXclXtara  Tovrw  tjJv  tou 

xavro^  (JJoV/v  oj^otovvra^. 

5)  Die  meisten  Namen  hat  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der 
alten  Hindu  S.  152.  zusammengestellt.  —  CudM'orth  systema  intell. 
1,  pag.  352. 

6)  Schelling  die  Gottheiten  von  Samothrace.  S.  39.  116.  Aum.117. 

7)  Schelling  a.  a.  0. 

,8)  Cudworth.  systema  intell.  I,  pag.  545  sq. 
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Gott  der  Pomniern  und  Wenden  biefs  Triglav ,  d.  i.  der  Dreiköpfige 
der  seinen  Tempel  auf  dem  mittlern  der  drei  Hügel  hatte,  auf  de¬ 
nen  Stettin  erbaut  war;  die  Skandinavische  Dreiheit  war  Othin, 
Vile  und  Ve;  die  altirländische  Kriosan,  Biosena  und  Siva  0- 
Die  grofse  Esche  Igdrasil,  der  Nordische  Baum  des  Lebens  oder 
alles  Daseyns,  der  Weltbaum,  hat  drei  Wurzeln;  die  eine  reicht 
in  die  Unterwelt  oder  Hölle,  Niflheim,  die  zweite  geht  zum  Rie¬ 
senlande,  die  dritte  ist  in  der  Mitte  von  Asgard,  wo  die  Götter  zu 
Gerichte  gehen,  und  unter  ihr  die  heilige  Quelle  der  Zeit,  wo  die 
Nomen  Urda,  Verandi,  Sculda,  d.  i.  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft ,  wohnen  *). 

Endlich  findet  sich  die  göttliche  Dreiheit  auch  bei  den  Völ¬ 
kern  Amerika’s.  Nach  dem  Spanischen  Missionär  Cavallero  soll 
das  Volk  der  Manacicas  einen  Urgeist  kennen ,  Omequeturiqui,  aus 
welchem  die  drei  Götter  Uragozoriso ,  Urasana,  Urapo  hervorge¬ 
gangen  ;  zusammen  nannten  sie  die  drei  Tinimaakas,  d.  i.  Trinität®). 
In  Cuquisako  in  Westindien  fand  Akosto  eine  Kapelle,  in  der  ein 
grofses  Götterbild  stand  mit  Namen  Tartgalanga,  was  so  viel  heis¬ 
sen  soll  als  :  Eins  in  Dreien  und  Drei  in  Einem  ^).  Einzelne  Ame¬ 
rikanische  Stämme  verehrten  in  der  Sonne  eine  Dreiheit,  die  sie 
in  drei  Bildern  darstellten;  Aponti ,  Vatersonne ,  Churunti ,  Sohn¬ 
sonne,  Intiaquäoqui ,  Brudersoune  ®).  Nach  d’Urville  verehren 
auch  die  Neuseeländer  drei  höchste  Götter:  Mavi -Ranga-Rangui 
(Bewohner  des  Himmels),  Tipoko ,  Gott  des  Zorns  und  des  Todes, 
Towaki  oder  Tauraki ,  Herr  der  Elemente  «). 

Ein  so  auffallend  gleicher  Gebrauch  der  Drei  bei  allen  alten 
Vöikerh  kann  unmöglich  Zufall  seyn,  sondern  mufs  seinen  Grund 
in  der  menschlichen  Denk  -  und  Anschauungsweise  überhaupt  ha¬ 
ben.  Darum  läfst  sich  denn  von  selbst  erwarten,  dafs,  wenn  diese 
Zahl  auch  bei  den  Hebräern  im  Cultus  und  sonst  prägnant  vor¬ 
kommt,  sie,  im  A;igemeinen  wenigstens,  dieselbe  Bedeutung  ha¬ 
ben  werde.  Zwar  fehlt  dem  Mosaismus  begreiflicher  Weise  jenes 


1)  Mone  Geschichte  des  Nordischen  Heidenthums  S.  178.  —  Mun¬ 
ter  die  Religion  des  Nordens  vor  den  Zeiten  Odin’s  y  im  Archiv  für  alte 
und  neue  Geschichte  von  Stäudlin  imd  Tzschirner  III,  S.  251.  — 
Gör  res  M.  G.  11,  S.  64.3.  —  Stollberg  Betrachtungen  und  Beherzi¬ 
gungen  der  h.  Schrift. 

2)  G  ö  r  r  e  s  II,  S.  584. 

.3)  Müller  a.  a.  0.  S.  183. 

43  S tollberg  Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi  I,  S.  397". 

5)  Ebendaselbst. 

6)  Allgemcuie  Kircheuzeitung  1833.  nr.  134. 
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abstracte  Urseyn ,  aus  dem  Gottheit  und  Welt  hervorg;ehen ,  in- 
gfleichen  weifs  er  nichts  von  Dualismus,  daher  ihm  denn  auch  die 
Symbolik  der  abstracten  mit  der  Zahl  an  sich  identischen  Eins  und 
der  den  rmnen  Gegensatz  darstellenden  Zwei  fremd  ist.  Nichts 
desto  weniger  aber  gebraucht  er  die  Drei  zur  Bezeichnung  alles 
vollkommenen  Seyns,  also  jedes  Einen  Ganzen,  zu  dem  Anfang, 
Mittel  und  Ende  gehört.  Daher  Drei  und  Dreimal  hier,  wie  über¬ 
all,  sprüch wörtlich  vorkommt.  Alles ,  was  recht ,  ganz ,  vollkom¬ 
men  geschehen  soll^  geschieht  dreimal;  jede  Zeitbestimmung,  die 
eine  vollständige  seyn  soll ,  macht  ihren  Verlauf  wenigstens  inner¬ 
halb  der  Drei,  wie  ja  die  Zeit  überhaupt  sich  innerhalb  der  Drei, 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  vollendet  oder  als  Ganzes 
offenbart  ^).  Jede  aus  drei  Personen  bestehende  Gemeinschaft  ist 
damit  eine  vollständige,  ganze,  Eine,  die  zugleich  geeignet  ist, 
ein  gröfseres  Ganze  zu  repräsentiren  Da  aber  die  Idee  der  Ein¬ 
heit  in  Verbindung  mit  der  Idee  der  Vollkommenheit  nothwendig 
zuerst,  ja  gewissermafsen  allein',  und  ursprünglich  mit  der  Idee  ^ 
Gottes  zusammenfällt,  so  ist  auch  imMosaismus  Drei  die  Zahl¬ 
signatur  des  göttlichen  Seyns  und  alles  dessen,  was 
mit  Gott  in  irgend  einer  unmittelbaren  Verbindung 
steht  oder  auf  ihn  sich  bezieht.  Allerdings  tritt  die  Drei 
in  oder  an  der  Gottheit  nicht  in  der  Weise  hier  auf,  wie  im  Hei¬ 
denthum,  wo  es  immer  drei  verschiedene  Persönlichkeiten  sind, 
in  welchen  die  Idee  der  höchsten,  vollkommenen  (ganzen)  Gottheit^ 
sich  realisirt  hat.  Der  Mosaismus  weifs  nichts  von  drei  Personen 
im  göttlichen  Wesen ;  es  war  gemäfs  der  göttlichen  Oekonomie 
vielmehr  seine  Hauptbestimmung,  gerade  im  Gegensatz  gegen  das 
Heidenthum,  die  Einheit  Gottes  zu  behaupten  und  möglichst  her¬ 
vorzuheben.  Diese  Bestimmung  hätte  er  nimmer  erreichen  können, 
W'enn  er  eine  Dreiheit  von  Persönlichkeiten  zum  Gegenstand  der 
Verehrung  gemacht  hätte.  Am  wenigsten  konnte  er  die  der  Drei 
entsprechende  Figur  oder  Gestalt  des  Dreiecks,  wie  sie  im  Hei¬ 
denthum  überall  Symbol  der  Gottheit  war,  in  den  Cultus  aufneh- 
men  ;  denn  von  dem  Bild  -  und  Gestaltlosen  sollte  auch  durchaus 


1)  So  z.  B.  räth  Jonathan  dem  David  am  dritten  Tage  zu  kommen, 
wo  er  drei  Pfeile  schiefsen  will.  1  Sam.  SO,  19.  20.  Sehr  häufig  findet 
sich  der  Termin  von  drei  Tagen.  Gen.  42,  17.  Exod.  10,  22.  Jos.  2, 
16.  22.  Rieht.  14,  14.  2  Kön.  2,  17.  Jon.  2,  1.  Matth.  27,  40.  —  Für 
den  sprüchwörtlichen  Gebrauch  der  Drei  vgl.  Pred.  4,  12.  Sir.  25,  1.  3. 
13,  8.  —  üeberhaupt  noch  2  Sam.  24,  12.  Ezech.  21,  14.  Rieht.  16,15. 
1  Kön.  17,  21.  Apg.  10,  16.  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  Jos.  18,  4.  Hiob  2,  11.  (Dan.  3,  23.  Ezech.  14,  14.) 
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keinerlei  Bild  und  Gestalt  gemacht  werden.  Daher  nirgends  eine 
Spur  von  einem  Dreieck  in  der  hehr.  Symbolik  zu  finden  ist,  erst 
spätere  Kabbalisten  haben  sich  dieser  Figur  zur  Bezeichnung  des 
göttlichen  Wesens  bedient  *).  So  bestimmt  und  scharf  nun  auch  • 
im  Mosaismus  die  Einheit  Gottes  hervortritt,  so  kann  doch  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  dieselbe  als  eine  Dreiheit  in  sich  schlies- 
send  gedacht  und  mit  der  Drei  in  eine  Beziehung  gesetzt  wurde  *). 
Diefs  zeigt  sich  vorzüglich  in  dem  Namen  5  welcher  der  ei- 

T,  ; 

gentliche ,  höchste,  eigenthümlich  Israelitische  Name  Gottes  ist, 
und  „den  Begriff  des  absoluten  Seyns  oder  der  Ewigkeit  bezeich- 
net‘‘  ®).  Das  vollkommene,  höchste  und  absolute  Seyn  schliefst 
nothwendig  jeden  Anfang  und  jedes  Ende  aus,  welche  nur  dem 
abhängigen  und  vergänglichen  zukommen ;  es  mufs  daher  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Zeit  gedacht  werden ,  nämlich  als  ein  Seyn  aus¬ 
ser  und  über  aller  Zeit.  Insofern  nun  der  Begriff  der  Zeit  in  die 
drei  Momente  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  zerfällt, 
so  ist  der  wahrhaft  und  absolut  Seyende  nothwendig  in  dieser  drei¬ 
fachen  Beziehung  zu  denken:  als  der  absolut  Gewesene,  der  ab¬ 
solut  Gegenwärtige  und  absolut  Zukünftige,  d.  i.  als  der  da  war 
und  ist  und  seyn  wird.  So  umschreibt  die  heilige  Schrift  selbst 
diesen  Namen  Offb.  1,  4.:  ö  utv  xal  ö  r,v  xal  6  €ff^6fxevo<; ,  so 
lösen  ihn  auch  beständig  die  Rabbinen  auf  ^),  und  dafs  hierbei  das 


1)  Kanne  erste  Urkunden  der  Geschichte  S.  559. 

2)  Auch  de  Wette  gesteht  (Biblische  Dogmatik  §.  118.  S.  8B) : 
,,Die  Lehre  (von  der  Dreieinigkeit)  liegt  nicht  deutlich  im  Hebraismus^ 
aber  dunkel  wohl  in  der  angegebenen  dreifachen  Auffassung  der  Idee 
der  Gottheit,  als  des  höchsten  Wesens  über  der  Welt,  als  de^  sich  of¬ 
fenbarenden  in  der  Welt  und  des  Geistes,  der  in  allem  wirkt  (>, .  18.).^^ 

3)  Um  breit  Commentar  über  die  Sprüche  Salomo’s.  Vorrede  S. 
41.  —  Diese  Erklärung  des  Namens  wird  im  Grunde  Exod.  3,  14.  deut¬ 
lich  genug  gegeben  ;  sie  ist  zwar  öfter  schon  und  noch  besonders  neuer¬ 
dings  durch  Va  tk  e  (bibl.  Theologie  des  A.  T.  S.  (i'/O  ff.)  verdächtigt  worden. 
„Den  Begriff  des  reinen  Seyns  als  die  Grundbedeutung  anzunehnien,^^ 
soll  hauptsächlich  defshälb  nicht  angehen,  weil  dieser  Begriff  den  He¬ 
bräern  „unbekannt“^^  gewesen.  Was  soll  denn  aber  nun  für  ein  Begriff 
dem  Worte  zu  Grunde  liegen?  Einer  mufs  es  doch  zumal  bei  einem  so 
wichtigen  Namen  nothwendig  seyn.  Oder  war  der  Name  bloTser  Schall 
und  gar  nichts  damit  gesagt?  M’^aren  die  Hebräer  mit  dem  Begriffe  der 
Einheit  Gottes  bekannt,  so  konnte  ihnen  der  Begriff  des  wahren  Seyns 
unmöglich  fremd  seyn. 

^  4)  So  har  deuter.  fol.  187.  col.  503.:  Nim  'IH  NIHI  HM  Nim 

«.  e.  Tile  est  et  ille  fuit,  et  Ule  ei'it ^  et  Ule  itmis  est.  Benedictum  no- 
men  ejus  in  seculum  et  in  seculci  seculorum.  —  So  har  chadasch  fol.  7. 
1.:  B.  Jose  dixit:  per  vomeu  i^tragrammedon  (nin^)  p^rf^icta  sunt  sn- 
periora  et  i/iferiora^  coelum  et  terra  ^  et  omnia  coram  eo  pro  nihilo 
reputata  sunt,  rt'm  NIHI  HIH  NIIH  »TH  NIHI-  —  «chemoth  rabba 
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Dreifache  in  Betracht  kommt,  zeigt  Offb.  4,  8.,  wo  die  dreimalige 
Anrufung  Gottes  ayioc,  dytoq^  dyioc  dem  6  ilv  xal  6  cav  xal  6 
l^^oiievoq  gegenübergestellt  und  in  die  genaueste  Beziehung  dazu 
gesetzt  wird  *).  Ohne  Zweifel  ist  daraus  daun  auch  auf  die  Be¬ 
deutsamkeit  des  dreimaligen  „Heilig‘‘  bei  Jesaja  (6,  3.)  zu  schlies- 
sen ,  ohne  dafs  defshalb  diese  Stelle  zu  einem  dictum  probans  für 
die  kirchliche  Trinitätslehre  wird  *).  Besondere  Beachtung  ver¬ 
dient  der  ohnehin  in  den  Bereich  des  Cultus  gehörende  Seegeijs- 
spruch  Num.  6,  22  fg.  Nach  V.  27.  besteht  das  nur  den  Priestern 
zusteheiide  Seegensprechen  über  das  Volk  in  dem  „liegen  des  Na¬ 
mens  nin*’  nuf  die  Söhne  Israefs.‘‘  Die  Hauptsache  bei  dieser 
feierlichen  Handlung  war  also  der  Name  ;  um  ihn  als  Cen¬ 

trum  dreht  sich  deshalb  auch  der  ganze  Spruch.  Nun  wird  aber 
dieser  Name  dreimal  wiederholt  und  steht  an  der  Spitze  jedes  der 
drei  Versglieder;  wenn  also  derselbe  nur  dadurch  auf  die  Söhne 
Israels  „gelegt“  werden  konnte,  dafs  er  dreimal  über  sie  ausge¬ 
sprochen  ward ,  so  mufs  doch  diefs  Dreimal  nothwendig  in  einer 


sect.  3.  fol.  105.  2.  Dixit  Deus  S.  B.  ad  Mosen:  die  ipsis 

{<in  «.  e.  ego  fui,  et  adhiic  sum  et 

ero  in  posterum.  —  Cf.  S  c  h  6 1  gen  Horae  hebr.  et  talm.  pag.  1083.  — 
Tholuck  Comtnentar  zum  Br.  an  di^  Hebräer  S.  449. 

1)  Auch  von  Zeus ,  dem  wir  bereits  oben  die  Drei  so  deutlich  und 
bestimmt  als  höchstem  Gott  beigelegt  fanden,  sagte  man  Zsvq  jjv ,  Zsui; 
£öTf,  Zfiuc,  eaasTat.  Vgl.  Pausanias  10,  13,  5.  (Vitringa  Anacr. 
Apocal.  pag.  14.).  Die  Athene  als  Weltmutter  hatte  zum  Tnsigne  das 
Dreieck  (Plutarch  de  Isid.  cp.  76.)  und  ihr  Tempel  zu  Sais  trug  die 
Inschrift:  syuj  siui  -räv  rd  yayovc^j  y.cti  dv,  y,ai  sVo)jigvoy.'  fPlutarch. 
ibid.  cp.  9.  —  Cf.  Proclus  Tim.  1.  pag.  30.)  Auch  der  Chinesische 
Weise  Taotsee  „knüpfte  die  Kette  aus  Ein,  Zwei  und  Drei,  wodurch 
Alles  entstanden  wäre.  Dieses  dreieinige  Wesen  bezeiclinete  er  als  das, 
was  da  war,  das,  das  da  ist,  und  das,  das  da  seyn  wird.^^  Stuhr 
die  Chines.  Reiclisreligioii.  S.  19. 

2)  Die  neuere  Exegese  findet  in  der  dreimaligen  Wiederholung  nichts, 

als  „Verstärkung  eines  Ausrufs^*^  (Gesenius  Commentar  über  den  Jes. 
I,  S.  259.)  ,  eine  Erklärung ,  die  ihr  Daseyn  bewufst  oder  uiibewiifsfe 
der  Opposiuon  gegen  die  altorthodoxe  zu  verdanken  scheint.  Denn  die 
Berufung  auf  Stellen  ,  wie  Jer.  7,4.  2  Sam.  18,  33.  Ezech.  21,  32. 
ist  ganz  unstatthaft.  Der  bei  Jesaja  ohnehin  besonders  hervorgehobene 
Name  Jehova’s:  ,,der  Heilige^^^^  wird  hier  nicht  im  Vorübergehen  ausgeru¬ 
fen  »  sondern  vor  dem  Throne  Jehova’s  rufen  ihn  auf  feierliche  Weise 
die  Seraphim  aus,  und  zwar  nicht  alle  mit  einander  nur  Einmal,  sondern 
^***^t^  Dreimal  Heilig  dem  andern  zu,  sie  wechseln  damit  ab. 

Das  Dreimalige  tritt  demnach  unverkennbar  scharf  hervor.  Eben  so  we¬ 
nig  hat  die  Berufung  auf  einige  Rabbinen  auf  si(ili ,  denn  wenn  diese  aus 
Opposition  .gegen  die  orthodoxen  christlichen  Exegeten  die  Bedeutsamkeit 
des  dreimaligen  Ausrufs  leugnen,  so  gilb  es  auch  wieder  andere,  die  sie 
urgirten.  (Vgl.  Allgemeine  Welthistorie  TU,  g.  12.  Anm.  H.)  Am  selt¬ 
samsten  aber  wird  sich  endlich  auf  das  Heidnische  Ter  Opthnus  Maxi- 
mus  f  wie  Jupiter  angerufen  ward ,  berufen,  denn  diefs  Ter  ist  eben 
nicht  zufällig  und  recht  eigentliche  Zahl  Jupiters,  als  höchsten  Gottes. 
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bestimmten  Beziehung  zu  diesem  ohnehin  bezeichnenden  Namen 
stehen.  Nichts  als  eine  Emphase  darin  anzuerkennen ,  ist  eben  so 
flach  als  unbesonnen^  indem  sich  dann  immer  noch  fragt,  warum 
ist  zur  Emphase  gerade  eine  dreimalige  nachdrückliche  Wiederho¬ 
lung  erforderlich?  Während  sonst  in  dergleichen  Sprüchen  stets 
der  Parallelismus  der  Versglieder  beobachtet  ist,  macht  dieser  eine 
Ausnahme  und  hat  durch  seine  Trichotoraie  etwas  ihn  vor  allen 
ähnlichen  Auszeichnendes.  Dazu  kommt  ferner,  dafs  dieser  Spruch 
keine  gelegentliche  vorübergehende  einmalige  Aeufserung,  son¬ 
dern  eine  liturgische  Formel  ist ,  die  jeden  Tag  gesprochen  werden 
sollte.  Bemerkenswerth  ist  die  dreimal  verschiedene  Accentuation 
des  heiligen  Namens,  die  jedenfalls  bezeugt,  dafs  dieser  Name 
als  die  dominirende  Hauptsache  der  trichotomischen  Formel  ange¬ 
sehen  und  durch  dreifach  verschiedene  Betonung  hervorgehoben 
wurde  0*  —  War  nun  so  die  Drei  Signatur  des  Göttlichen,  so 
folgte  auch,  dafs  alles,  was  Gott  unmittelbar  geweihet  und  zu 
eigen  gegeben  wurde,  die  Drei  an  sich  tragen  mufste.  Besonders 
aber  erhielten  religiöse  Zeitbestimmungen  die  Drei  zur  Signatur, 
wie  ja  das  göttliche  Seyn  vorzüglich  in  seinem  Verhältnifs  zur 
Zeit  als  ein  dreifaches  erschien.  Das  Beten ,  d.  i.  Anrufen  des 
Namens  mufste  dreimal  täglich  geschehen ,  Ps.  ö5,  18.  Dan. 

6,  10.,  und  wird  daher  von  den  Rabbinen  in  unmittelbare  Beziehung 
zu  dem  Dreifachen,  das  jener  Name  enthält,  gesetzt  ®).  Wie  je¬ 
den  Tag,  so  mufsten  dann  in  weiterem  Kreise  jedes  Jahr  dreimal 
alle  Israeliten  „vor  Jehova  erscheinen d.  i.  „dreimal  Fest  hal¬ 
ten.“  Exod.  23,  14.  17.  34,  23.  Deut.  16,  16.  Der  dritte  Tag  er¬ 
scheint  auch  öfter  als  ein  ge^eiheter,  an  dem  irgend  etwas  von 
Gott  oder  auf  ihn  Bezügliches  geschieht  Exod.  19,  11  — 16.  Num. 
19 ,  12.  19.  Vielleicht  läfst  sich  auch  Gen.  lÖ,  9.  hierher  ziehen, 


1)  Die  rechte  Betonung  war  übrigens  der  Tradition  zufolge  ein  prie- 
sterlich  Geheimnifs  ,  das  nur  den  wirklich  Eingeweihten  bekannt  gemacht 
worden  seyn  soll.  Daher  Joseph us,  der  selbst  Priester  war,  sagt, 
es  sey  ihm  verboten,  die  richtige  Pronunciation  zu  veröffentlichen.  — 
Maurice  CIndische  Alterthümer  IV,  8.  109..  bei  Roseumüller  altes 
und  neues  Morgenland  II,  S.  230.)  giebt  noch,  ich  weifs  nicht,  nach 
welcher  Quelle,  au,  der  hohe  Priester  habe  bei  dem  dreimaligen  Aus¬ 
sprechen  des  Namens  mH'’  in»  Seegensspruch  die  drei  inittlern  Finger 
der  rechten  Hand  emporgehalten. 

1)  R.  S  am  u  e  1  B  e  n  D  a  v i  d  (bei  S  c h  ö  1 1 g e n  hör.  hehr.  pag.  1084) : 
Cur  quaeso  tres  horae  precum  nobis  injunctae  sunt,  annon  dune  suffi- 
cerent?  Resp.  Innnunt  hae  horae  Beum  S.  B.  qui  fiiit,  qui  est,  et  fu~ 
turus  est.  Nam  preces  piatutinae  innuunt ,  quod  Beus  fuerit  ante  con- 
ditum  mundum,  preces  meridianae  innuunt  eum,  qui  est,  ves^)ertinae , 
quae  sub  finem  diei  fiunt,  innuunt  eum,  qui  futurus  est 
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wo  Abraham  eine  dreijährige  Kuh,  einen  dreijährigen  Widder  und 
eine  dreijährige  Ziege  zum  Opfer  bringt. 

Obwohl  aus  der  jüdischen  Theologie  nichts  unmittelbar  für 
den  alten  Mosaismus  bewiesen  werden  kann,  so  ist  doch  immer 
eine  Vergleichung  ihrer  Lehrsätze  mit  den  Mosaischen  Ideen  nicht 
ohne  Interesse.  Was  namentlich  nun  den  Gebrauch  j  der  Drei  be¬ 
trifft  ,  so  tritt  dieser  bei  den  Jüdischen  Theologen  so  bestimmt  als 
irgend  wo  hervor.  Die  Dreiheit  zeigt  sich  nach  ihren  Vorstellun¬ 
gen  in  Allem.  Zuerst  in  der  Gottheit  selbst,  wie  wir  zum  Theil 
schon  gehört  haben.  Der  Rabbi  Haggaon  sagt  von  den  „drei 
Lichtern“  in  Gott:  „diese  Drei,  welche  Eins  sind,  verhalten  sich 
gegen  einander  wie  Eins,  das  Einigende  und  Vereinigte,“  und: 
„Sie  sind  Anfang ,  Mittel  und  Ende ,  und  diese  sind  Ein  Punkt : 
der  ist  der  Herr  der  Welt.“  Das  dreimal  Heilig  bei  Jesaja  wird 
von  den  Kabbalisten  durchgängig  auf  die  drei  /  höchsten  Sephiroth 
bezogen  Wie  Gott  selbst  dreifach  gedacht  wird,  so  auch  sein  Bild 
die  Welt,  die  in  die  Drei  ein  Ganzes  bildenden  Welten  Briah,  Jezirah 
und  Asiah ,  zerfällt.  Sie  machen  zusammen  einen  einzigen  „gros¬ 
sen  Menschen“  aus  Der  Mensch  selbst  hat  wie  jede  Creatur  drei 
Wesenheiten,  und  insonderheit  ist  sein  nicht  körperliches  Wesen 
wiederum  ein  dreifaches,  Nephesch,  Ruach,  Neschamah.  Alles,  ^ 
das  grofse  Ganze  der  Welt,  wde  das  Einzelne  in  ihr  ist  Bild  und 
Spiegel  der  Gottheit,  darum  trägt  auch  Alles  die  Drei  an  sich*). 

• —  Nimmermehr  hätte  sich  eine  solche  Vorstellung  von  der  Dreiheit 
in  der  Einheit  so  v^ollständig*  entwickeln  können  bei  den  Jüdischen 
Theologen,  wenn  sie  nicht  wenigstens  die  Grundlage  dayon  in  den 
Mosaischen  »Schriften  gefunden  hätten. 

4. 

Bedeutung  der  Zahl  Vier  QViereckJ* 

Betrachten  wir  zuerst  die  Vier  in  ihrem  arithmetischen  Ver- 
hältnifs  zur  Drei,  so  erscheint  sie  als  die  aus  der  Drei  unmittelbar 
hervorgegangene ,  durch  sie  bedingte,  sie  zugleich  in  sich  schlies- 
sende  Zahl.  Wenn  nun  Drei  die  erste  Zahl,  die  wahre  Eins  ist 
und  daher  das  wahre,  höchste,  vollkommenste  Seyn  bezeichnet,  so 
mufs  die  Vier  nothwendig  das  aus  dem  wahren  Seyn  hervorgegan¬ 
gene,  bedingte,  abhängige  Seyn  darstellen.  Während  also  Drei 

1)  Vgl.  S tollberg  Geschichte  der  Religion  Jesu  Chr.  S.  388., 
wo  noch  einige  andere  Rcabb.  Stellen  angeführt  sind. 

2)  (Molitor)  Philosophie  der  Geschichte  II,  S.  101  fg. ,  bcs.  die 
►Sammlung  Rabbinischer  Stellen  S.  344  fg.  351  fg. 
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die  Zahl  der  göttlichen,  schaffenden,  zeugenden  Natur  ist,  ist  die 
Vier  Zahl  der  erschaffenen,  gezeugten  Natur.  Kurz:  ist  die  Drei 

Zahl  Gottes,  so  ist  Vier  Zahl  der  Welt,  als  Summe  alles  Ge- 

•* 

schaffenen. 

Auf  dieselbe  Bedeutung  der  Vier  mufste^  auch  abgesehen  von 
ihrem  arithmetischen  Verhältnifs  zur  symbolischen  Drei,  die  Be¬ 
trachtung  des  Universums  selbst  unmittelbar  führen.  Dieses  trägt 
nämlich  in  seinen  beiden  allgemeinsten  Formen y  in  Raum  und  Zeit 
die  Vier  an  sich.  Vier  ist  die  Zahl  der  Elemente  und  der  Weltge- 
geoden  und  wie  der  ganze  unermefsliche  Raum,  so  bewegt 
sich  auch  überhaupt  jede  Räumlichkeit  in  der  Vier,  insofern  näm¬ 
lich  zum  Wesen  eines  Körpers  nothwendig  eine  vierfache  Ausdeh¬ 
nung  gehört.  Vier  ist  darum  im  Allgemeinen  Zahl  der  Körper¬ 
lichkeit  2).  Nicht  minder  aber  liegt  diese  Zahl  aller  Zeiteintheilung 
zu  Grunde,  insofern  der  erste  alle  weiteren  bedingende  Zeitab¬ 
schnitt  von  Tag  und  Nacht  sich  innerhalb  ihrer  bewegt :  Morgen, 
Mittag,  Abend,  Mitternacht,  und  auch  das  Jahr  in  die  vier  Zeiten 
des  Frühlings ,  Sommers ,  Herbstes  und  ^Winters  zerfällt  ®).  Die 
unzertrennliche  Verbindung  der  Vier  im  Raume  mit  der  Vier  in 
der  Zeit  zeigt  sich  in  der  Identificirung  der  vier  Zeittheile  mit  den 
vier  Raumausdehnungen  des  Universums  durch  gleiche  Benennung : 
Morgen,  Mittag,  Abend  und  Mitternacht  sind  bei  allen  Völkern 
wie  Benennungen  der  Zeit,  so  auch  der  Weltgegenden. 

Aus  dieser  realen  Bedeutung  der  Vier  entwickelt  sich  nun  sehr 
leicht  die  ideale.  Die  vier  Elemente,  die  vier  Weltgegenden,  die 
vier  Zeitabschnitte  bilden  die  Grundlage  aller  Ordnung  und  Regel- 
mäfsigkeit  im  Universum.  Insofern  also  die  Welt  die  Vier  an 


-1)  Job.  Laur.  Lyd.  de  mens.  2,  44.:  y  yclp  rou  TavTo?  ala-Si^rou 
4)0(7/;  £K  Tio-O’aptuv  s<tti  (rro/Xe/cyv.  —  2,7.:  rd  öxc  CTsXjjVJjy  sk  tcüv- Tscrca- 

5uva/jt«tuv  y^vsciv  v.ai  (pSo^.av  s-n-iSfX.of^sva. 

2)  Philo  de  mund.  opif.  pag.  9.  yd^  auV^  (sc.  r8r^'(;)  r»Jy 

Tov  «rrepsou  (pJa-tv  .  tu5v  adry^c,  toIq  dtTtuiJ-drotc.  dvaysius~ 

va'v  •  Kurd  i-f-sv  yd^  rb  «v  rdmrcti  rb  XiySfJ’SVov  sv  'Vga'/xsTp'a  sTva/  (rtjfxsTov 
(Punkt)  •  Kar«  5^  rd  5uo,  y^afxix^  (Linie)  y(fa{X!xyt  oif  ifrr}  fxy^v.o(,  dvXar^- 
axAaVou;  5s  xpo;7svo^Evou  y'vsrai  svidßdvsta  j  JJ  rsravtra/  xard  rqidba-  gx/- 
(pdvsta.  5s  xpo;  r^v  ro,ü  «rrspsou  (|)Jo'^y,  svo;  Ssirat  tov  ßdSovq  •  o  ir^o^sBsv  r^fdSt^ 
yivsrai  T5Tp(i;  •  oBsv  na'i  }xiya  X^y}txa  <Tvtxßsßyiy<.ev  slvat  rbv  d^iBixov  rovrev, 
o;  SV.  t>5;  daaiixärov  v.ai  vojjrij;  ov'aid^  vjyayiv  J^fxä;  si\  tvvo/av  rp/Xij  btaa-Tarov 
crdixaroc;  (puVs/  x(.cutov  akrBvjro'j .  Dasselbe  sagt  beinahe  mit  gleichen 
Worten  Joh,  Laur.  Lyd.  1.  c.  2^  44.  und  The  log.  arithm.  24. 
pag.  2.3. 

.3)  Hierocle  s  bei  Meurs.  denar.  Pythag.  cp.  0.  pag.  48^  K«'  axAöi; 
Tct  ovra  -rdvra  ^  rsrpa;  dvebt^crarOy  (Tto/Xs/'ujv ,  ap/5/aujv  ,  cupcDv^TCU  etou;, 
iJA/käv  (Tvvoivicrixfüv  ’  v.ai  o'jv  'iuriv  e/xsTv,  b  fxuj  rif;  TsrpaKruo; ,  015 
a’pXij;  »jpT>jTa/-  k.  t.  A. 
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sich  träg't,  ist  sie 'geordnet ,  geformt,  geregelt,  und  die  der  Vier 
entsprechende  Form  des  Vierecks  wird  so  zur  Grundform ,  zur  Form 
aller  Formen,  zur  Signatur  der  Regelmäfsigkeit,  und  da  diese  das 
Wesen  des  Schönen  ausmacht,  ^t  den  Alten  das  Viereck  zugleich 
für  die  vollendetste  und  schönste  Form,  es  ist  die  Form  des  xdauoq, 
d.  h.  des  durch  seine  Form  vollendeten  Urbildes  und  Inbegriffs  al¬ 
ler  Schönheit*).  Alle  Ordnung,  Regel-  und  Gesetzmäfsigkeit 
ist  aber  der  Ausdruck  des  Geistigen ,  Vernünftigen,  welches  allein 
das  in  sich  selbst  Gesetzmäfsige  ist,  und  eben  dieses  Geordnetseyn 
giebt,  wie  wir  oben  §.  1.  gesehen  haben,  der  Welt  den  Charakter 
der  Offenbarung  Gottes ,  als  des  Geistes,  als  der  absoluten  Weis¬ 
heit.  Da  nun  dieses  Geordnetseyn  durch  die  Vier  bedingt  ist,  so 
weist  diese  Zahl  mittelbar  auch  auf  Offenbarung  hin.  Die  Vier 
und  die  ihr  entsprechende  Form  des  Vierecks  werden  so  zur  Sig¬ 
natur  göttlicher  Offenbarung.  Was  demnach  Zahl  undMaafs 
im  Allgemeinen,  das  bedeuten  die  Vier  pnd  das  Viereck  insbeson¬ 
dere  ,  w4il  sie  als  letzte  Zahl  und  Form  des  Universums  allen  in¬ 
nerhalb  desselben  bestehenden  Eintheilungen ,  Verhältnissen  und 
Formen  zu  Grunde  liegen  und  sie  umschliefsen. 

Dieselbe  reale  und  ideale  Bedeutung  hat  denn  auch  der  der 
Vier  und  dem  Viereck  entsprechende  Körper ,  nämlich  der  Wür¬ 
fel  oder  Kubus,  das  Viereck  nach  allen  Seiten  hin,  und  diefs 
um  so  mehr ,  ak  ja  die  Vier  an  sich  schon  Zahl  der  Körperlichkeit 
überhaupt  ist. 

Nicht  leicht  greift  etwas  so  tief  in  unsre  ganze  Untersuchung 
ein,  als  diese  Bedeutung  der  Vier,  des  Vierecks,  des  Würfels; 
auf  thre  Richtigkeit  kommt  sehr  viel  an ,  und  eine  genaue  Nach¬ 
weisung  wird  um  so  mehr  nothwendig,  als  man  sich  darauf  bisher 
so  gut  wie  gar  nicht  eingelassen  hat.  Die  folgende  Uebersicht 
wird  darum  keiner  Entschuldigung  bedürfen. 

Wie  der  symbolische  Gebrauch  der  Drei ,  so  findet  sich  auch 
der  der  Vier  am  deutlichsten  und  vollständigsten  bei  den  Indern. 
Was  zuerst  das  Verhältnifs  der  Vier  zur  Drei  betrifft,  so  heifst 
es  an  einer  Stelle  des  Upnekhat:  „Es  giebt  eine  vierfache  Weise 
der  Production ,  die  erste  aus  dem  Ei ,  die  andere  aus  der  Mutter, 
die  dritte  nach  der  Weise  der  Menschenschöpfung,  die  vierte  aus 
dfem  Saamen,  wie  die  Pflanzen;  Atma  (der  Urgeist,  die  Weltseele) 
aber  hat  alle  auf  der  Scheibe  der  drei  Qualitäten  (Brahma,  Wisch- 


Die  Belege  hierzu  werden  sogleich  in  der  übersichtlichen  Ziisam- 
menstelluQg  folgen. 
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nn,  Schiwa)  geformt^^  *)•  Tri  murti  -  Bilder  erscheinen  immer 
mit  vier  Händen,  wie  z.  B.  das  kolossale  Bild  am  Ein^n^  des 
uralten  Grottentempels  auf  der  Ii^el  Blephante,  welches,  obgleich 
nur  Brustbild  (Brahma  in  der  Mitte,  links  Wischnu,  rechts  Schiwa), 
doch  vier  Arme  sehen  läfst  2).  Insbesondere  erscheint  Brahma, 
der  Schöpfer ,  mit  vier  Armen ,  zuweilen  auch  mit  vier  Köpfen. 
Ueberhaupt  haben  die  meisten  Indischen  Gottheiten  vier  Arme,  in 
welchen  sie  öfter  die  Insignien  der  vier  Gfundprincipien  tragen  *). 
Wenn  ferner  der  Ramayana  der  Welt  vier  Träger  giebt ,  die  an 
den  vier  Weltgegenden  stehen  (Indra  Herrscher  im  Osten ,  Yama 
im  Süden,  Varana  im  Westen,  Kuvero  im  Norden)*),  so  folgt 
schon  daraus,  wenn  es  auch  sonst  nicht  klar  vorläge,  dafs  sich 
der  Inder  die  Welt  als  Viereck  dachte.  Das  mystische  Quadrat, 
das-  auch  das  Planetensiegel  genannt  und  als  Amulette  gebraucht 
wurde,  stellte  die  Welt  dar.  Es  war  in  drei  Reihen  abgetheilt, 
und  enthielt  alle  Grundzahlen  vou  1  bis  9  so  geordnet ,  dafs  das 
Product  einer  jeden  Reihe  selbst  das  der  Diagonale  15  ist; 


6  7 

2 

1  !  6 

9 

8  3 

4 

„Die  Fünf  nimmt  dabei  nothwendig  die  Mitte  ein,  sagt  von 
Bohlen,  sie  wird  als  Weltseele  betrachtet  .  .  .  .,  die  übrigen 
Zahlen  bilden  die  Welt ,  und  die  ungeraden  deuten  auf  die  himm¬ 
lischen,  die  geraden  auf  irdische  Elemente^*  ^).  Der  Mensch  als 
die  Welt  im  Kleinen  wird  auf  bildlichen  Darstellungen  in  das  Qua¬ 
drat  eingezeichnet ,  so  dafs  er  mit  den  Extremitäten  die  vier  Win¬ 
kel  berührt  ®).  Zuweilen  schliefst  das  Weltquadrat  ein  Dreieck  in 
sich  und  ist  von  dem  Symbol  der  Ewigkeit,  der  Schlange,  um¬ 
schlungen  ’).  Die  Lotusblume  war,  auch  abgesehen  von  ihren  an¬ 
dern  Qualitäten ,  dem  Inder  schon  deshalb  ein  Bild  der  Welt  über- 


1}  Oupnekh.  I,  pag.  307.  bei  Gör  res  Myth.  Gesch.  I^  S.  9l. 

2)  Niebuhr  Reisebeschreibuug  nach  Arabien  II ^  S.  34.  tab.  5. 

3)  Müller^  Glauben ,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  tab.  II^ 
fig.  16.  17.  18.  Dazu  S.  576.  tab.  IV,  fig.  62.  41.  (Vgl.  tab.  IH,  llg. 
97.)  — 

4)  Baur  Symbolik  II,  2.  63.  ' 

5)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  226. 

6)  Müller  a.  a.  0.  tab.  II,  fig.  71.  S.  581. 

7)  Müller  a.  a.  0.  tab.  II,  fig.  18.  S.  576. 
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haapt  and  der  Erde  insbesondere,  weil  ihr  Kelch  vier  Blätter  hat  >). 

—  Als  Zahl  der  Weltordnung  und  damit  zugleich  der  göttlichen 
Offenbarung  zeigt  sich  die  Vier  am  deutlichsten  auf  einer  meik- 
wurdigen  Tabelle,  welche  Kassner  von  einem  Brahmanen  in  Cal- 
hutta  erhielt  2).  sic  führt  die  Ueberschrift :  „Aoum  und  Aodkiteh, 
das  heilige  W'ort  der  Erkenntnifs  und  Weltbildung  und  die  heilige 
Vierklang- Harmonie  des  üniversums>‘  Hier  sind  zwölf  Vierhei-  > 
ten  neben  einander  gestellt ,  die  zusammen  das  Universum  bilden ; 
sie  sind  geordnet  nach  den  vier  Buchstaben  oder  Tonelementen  des  j 
Wortes  Aoum.  Diefs  ist  nämlich  ein  Symbolwort,  das  erste  Wort  ■  , 
der  in  sich  verschlossenen,  verborgenen  Gottheit^  wodurch  sich 
dieselbe  offenbart  und  bezeugt,  wodurch  sie  schafft 5  es  ist  der  im  . 
Ton  und  Wort  verkörperte  Entschlufs  der  Weltschöpfung.  Wie  (' 
nun  diefs  Wort  ein  aus  vier  Tönen  bestehender  einiger  Ton  oder 
Klang  ist,  so  auch  ist  das  Universum  als  der  verkörperte  Schö¬ 
pfungsgedanke  ein  Vierklang,  d.  i.  eine  Verbindung  von  Vierhei- 
ten  zu  Einem  Ganzen,  worin  sich  das; Wesen  der  in  sich  ver- ^  { 

schlossenen  Gottheit  offenbart  "*).  Als  Ausdruck  der  Ordnung  des 
Universums  war  die  Vier  dann  nothwendig  die  Zahl  aller  Ordnung  ' 
überhaupt ,  daher  dem  Inder  Alles ,  was  ein  in  sich  geordnetes, 
gesetzmäfsiges,  festes  Ganze  seyn  soll,  innerhalb  dieser  Zahl  sich  '  i 
bewegen  mufs.  Die  ganze  Weltzeit  ist  in  vier  Weltalter  oder /(  | 
Yuga  geordnet^  deren  Dauer  nach  den  vier  ersten  Zahlen  bestimmt  U 
ist:  das  erste  zählt 4000,  das  zweite  3000  Jahre  u.  s.  w.  Inner-  i[  | 
halb  dieser  vier  W^eltalter  offenbart  sich  Brahma  viermal  und  i  j 
Wischnu  zehnmal  durch  Inkarnation  *),  Die  ganze  Indische  Men-  i 
schen'welt  ist  in  vier  Klassen  oder  Kasten  geordnet,  was  die 
Grundlage  der  Staats  Verfassung  bildet.  Diese  vier  sind  aus  dem  ' 

Schöpfer  Brahma  hervorgegangen,  die  Brahmanen  aus  seinem  Haupt,  j 
die  Kshatriya’s  fKrieger)  aus  seinen  Schultern,  die  Vaisya’s  (Kauf-  ^ 
leute)  aus  dem  Leib,  die  Sudra’s  aus  den  Beinen  Eben  so  war  | 
auch  das  Indische  Heer  nach  der  Vier  geordnet ;  es  führt  den  Na¬ 
men  Chaturanga^  d.  i  vierkörperig ,  and  das  Ganze  so  wie  jede, 
auch  die  geringste  Truppenabtheilung  mufs  aus  den  vier  Bestand- 


...  Bitter  Erdkimde  von  Asien  S.  5.  Gesenius  Commentar 
über  den  Jes.  II,  S.  318. 

2)  Müller  a.  a.  O.  S.  544. 

3)  Vgl.  noch  besonders  Görres  Myth.  Gesch.  I,  S.  ^Ö.  76. 

o  *Ote  Indien  II,  S.  393.  Creuzer  Symb.  I, 

S.  601. 

5)  Creuzer  a.  a.  0.  I,  S.  573.  —  v.  Bohlen  II,  S.  11. 


i 


'f' 

I 


theilen:  ETephanten,  Wagen,  Cavallerie  und  ^Infanterie  bestehen; 
die  Ordnung  des  Heers  in  der  Schlacht  war  das  Viereck  oder  ge¬ 
schlossene  Quarre  0*  ^ —  Als  OlFenbarungssignatur  erscheint  die 
Vier  und  das  Viereck  recht  eigentlich  ,  insofern  sie  dem  Buddha  j 
beigelegt  werden.  Buddhi  heifst  Vernunft,  Buddhas  der  Weise;  i 
Buddha  ist  ganz  das  Griechische  Xoyoz ,  die  personificirte  Intelli¬ 
genz^  der,  in  welchem  sich  die  verborgene  Gottheit  offenbart  *).  Auf 
Abbildungen  hält  Buddha  daher  ein  Quadrat  in  der  Hand  und  trägt 
auch  ein  solches  auf  der  Brust ;  beide  Quadrate  sind  wieder 
jedes  in  viere  abgetheilt  Als  dem  Schutzpatronen  des  Planeten 
1,  Merkur  ist  ihm  der  vierte  Wochentag  geweiht  Ferner  trägt 
1  auch  das  Indische  Offenbarungsbuch,  die  Veda  (d.  i.  eigentlich 
!  das  Wissen ,  dann  in  weiterem  Sinne  jedes  Geoffenbarte)  die  Of- 
fenbahrungszahl  Vier  in  seinen  vier  Haupttheilen  an  sich;  die 
.  Veda’s  heifsen  auch  die  vier  Worte  der  vier  Munde  *).  Auf  Ab^ 
u  ‘  bildungen  erscheint  hierauf  bezüglich  die  011a,  ein  zum  Schreiben 
'  zubereitetes  Palmblatt ,  mit  vier  Sternen  (Lichtern)  im  Munde  der 
Weltkub  ®).  Als  Offenbarungssignatur  ist  das  Quadrat  auch  zu 
,  fassen,  wenn  der  Brahmanc  bei  dem  Meditiren  auf  eine  viereckte 
I  I  Basis  sich  zu  setzen  hat  ’). 

:  Eine  auffallende  mehr  als  zufällige  Aehnlichkeit  mit  dieser 

l!  Indischen  hat  die  Symbolik  der  Vier  bei  den  Aegyptern.  Auf 
die  drei  obersten  und  höchsten’  Gottheiten  folgen  unmittelbar  vier 
Götterpaare,  die  nichts  anderes  sind  als  Personificationen  der  Prin- 
cipien,  mit  denen  die  Welt  zu  existiren  beginnt,  nämlich  Feuer 
und  Wasser,  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  Tag  und 
Nacht  *).  Als  Zahl  der  Weltordnung  erscheint  die  Vier  beson- 
jlders  in  dem  Sistrum,  einem  Tempelinstrument ,  das  vier  Stäbe 
hatte,  und  womit  der  Tact  (=  Gesetz,  Ordnung)  bei  der  Tempel¬ 
musik  geschlagen  wurde.  Die  vier  Stäbe  aber  bezeichneten ,  wie 
'  schon  die  Griechen  erklären ,  die  vier  Elemente ,  als  Grundbestand- 
theile  des  Universums  und  Bedingungen  seiner  Bewegung  und  Ord- 


1)  V.  Bo  bien  lU  s.  68.  72. 

2)  von  Bohlen  a.  a.  0.  L  S.  176.  310. 

3)  Creuzer  a.  a.  0.  Heft  der  Abbild,  tab.  23. 

4)  von  Bohlen  a.  a.  0.  U  S.  313. 

5)  von  Bohlen.  1,8.  128.  Creuzer  I,  S.  599. 

6)  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  Hindu  S.  576.  tab.  2. 
fig.  18. 

7)  Mülle  r  a.  a.  0.  S.  231.  v o  n  B oh  1  en  I,  S.  266. 

8)  Görres  Mythen geschichte  II,  S.  369. 
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Ordnung ;  die  Tempelmusik  selbst  aber  war  eine  symbolische  Dar¬ 
stellung  der  Weltharmonie  »).  Unwillkührlich  erinnert  diefs  an 
die  Indische  Vierklang- Harmonie  der  Welt,  deren  Symbol  das 
ans  vier  Tonelemenfen  zusammengesetzte  harmönische  Otfenbarungs- 
wort  Aoum  ist.  Auch  der  Aegyptischen  Staatsverfnssung  liegt  die 
Eintheilung  und  Anordnung  des  Volkes  in  vier  Kasten  zu  Grunde, 
wie  der  Indischen  2).  Ganz  besonders  tritt  abef  die  ideale  Bedeu¬ 
tung  der  Vier,  und  des  Vierecks  bei  den  Aegyptern  hervor.  Wir 
haben  bereits  oben  (Kap.  1.  §.  2.  und  Kap.  2.  §.  i.)  den  Aegypti- 
schen  Hermes  als  die  personificirte  Intelligenz  und  den  Urheber 
aller  Regel-  und  Gesetzmäfsigkeit  des  Universums  im  Ganzen  wie 
in  seinen  einzelnen  Theilen  kennen  gelernt  und  gehört,  dafs  in  ihm 
vorzüglich  der  Begriff  der  Offenbarung  niedergelegt  ist.  Er  ist 
der  eigentlich  geistige  Gott,  daher  der  Erfinder  nicht  nur  aller 
Wissenschaften,  sondern  insbesondere  der  Sprache  und  Schrift, 
die  das  unmittelbarste  Werkzeug  der  Offenbarung  des  Geistigen 
sind;  er  ist  der  Xöyoc,  in  seinen  beiden  Hauptbedeutungen:  Ver¬ 
nunft  und  Wort,  und  fällt  daher  ganz  mit  dem  Indischen  Buddha 
zusammen  *).  Wie  dieser  zu  Insignien  die  Vier  und  das  Viereck 
hat,  so  auch  Hermes,  der  geradezu  „der  Viereckte'^ 
heifst  ^).  Obwohl  Erfinder  von  Zahl  und  Maafs  überhaupt,  ist  ihm 
doch  von  allen  Zahlen  die  Vier  am  meisten  heilig  *).  Die  Bildsäu¬ 
len  des  Hermes  sind  nichts  weiter,  als  viereckigte ,  kubusförmige 
Steine  oder  Pfeiler  «) ,  daher  bei  den  Griechen  ganz  allgemein 
alle  viereckigte  Steine  Hermen  hiefsen.  Das  heilige  Offenba¬ 
rungsbuch  der  Aegypter ,  die  sogenannten  hermetischen  Schriften, 
welche  Anleitung  gaben  aus  den  Gestirnen  oder  Himmelslichtern, 
deren  Führer  und  Wächter  Hermes  war,  den  Willen  der  Götter 
zu  erkennen,  zei-fiel  in  vier  Theile  wie  das  Offenbarungsbuch  der 
Inder.  Als  Führer  der  Himmelslichter  endlich  ist  Hermes  auch 


1)  Creuzer  Symbol.  I,  S.  515.  Plufcarch.  de  Isid.  cp.  63. 

Strabo  geogr.  10.  pag.  468.  ^ 

2)  Heeren  Ideen  11^  2.  S.  141. 

3)  von  Bohlen  a.  a.  0.  l,  S.  311  und  374. 

4)  Artemidor.  Oneirocrit.  2,  37. 

,  5)  Plutarch.  Sympos.  9^  3.:  U  ixakicrru  rwv  dcnBuwv  «  r«- 

ava\iStTai,  i  ”  v 

6)  Phurnut.  de  nat.  Deor.  16.:  51  xai  äXa'.r.  xai  aW 

Hai  Tgrpayojvo?  tw  (rX^fxari  0  —  Macrob.  Saturn.  1  ,  19.  Fiel 

raque  simulacra  Mercurii  quadrato  statu  tigurantur  .  .  .  :  Quatuor 

tera  vel  totidem  playas  mundi  siynificant  vel  quatuor  viees  temporum* 
quibus  aniius  tncluditur.  ‘  * 

7)  Clemens  Alex.  Strom.  6,  4.  pag.  757. 

I. 
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der  ;)/rxawo|tt7to4 ,  d.  h.  er  ist  der  Führer  ‘der  Seelen  z-um  Licht, 
der  I^iter  bei  der  Seelenwanderung  j  daher  findet  er  sich  auch  in  j 
den  Gräbern,  in  deren  innerstem  Gemach  häufig  vier  mumienartige  r 
Bilder  stehen ,  welche  zuweilen  eigentliche  Hermen  sind  >)• 

Auf  dieser  Indisch  -  Aegyptischen  Symbolik  der  Vier  und  des 
Vierecks  beruht  nun  auch  offenbar  die  Griechische,  vorzüglich  die 
Pythagoräische.  Die  Vier  (von  den  Pythagoräern  mit  dem  beson- 
dern  Namen  benannt)  *)  galt  hier  nicht  blofs  als  Zahl 

des  Universums  überhaupt,  als  Grundzahl  des  Alls®),  sondern  ins-  i 
besondere  des  xda^oc; ,  d.  i.  der  nach  Zahl  und  Maafs  geordneten  i 
Welt,  des  Urbildes  und  Inbegriffs  aller  Ordnung,  Gesetzmäfsigheit, 
der  vollendetsten  Form  und  Schönheit;  daher  die  rez^axri^g  selbst 
den  Beinamen  xoafiog  führte  ®).  Schon  die  Inder  pflegten ,  um 
die  unendliche  Erhabenheit  der  Gottheit  über  alles  Geschaffene  und  : 
Vergängliche  recht  significant  auszudrücken ,  das  göttliche  Schaf¬ 
fen  als  ein  Spielen  mit  den  Welten  darzustellen  Diefs  Bild  . 
nahmen  die  Griechen  auf,  und  in  der  Orphischen  Theologie  hies-  ; 
sen  die  Welten  (Spielzeuge)  rov  ^ev  «).  Dein  gleich¬ 

falls  aus  Indien  stammenden  Dionysos  giebt  nun  die  griechische 
Mythe  als  Hauptspielzeug  den  Würfel  (oder  Kubus)  das  Symbol 
des  xoa^og,  da  er  der  Demiurg  und  Herr  der  Welt  ist ’).  Auch 
dem  Hermes  wird  ein  Würfel-  und  Bretspielen  zu gescb rieben ; 
von  ihm  soll  überhaupt  dieses  Spiel  zu  den  Menschen  gekommen 
seyn  ®).  In  dieser  symbolischen  Vorstellung  von  der  Vier  und 
dem  Viereck,  als  dem  Typus  aller  Form  und  Regelmüfsigkeit  hat 


1)  Creuzer  Symbolik  U  ^8*  ^34. 

2)  J.  G.  Michaelis  de  tetracty  Pytliagorica.  Francof.  1735. 

3)  T  hem  ist.  phys.^  ^ ^^ycrsw;  ^rsr^axru  i;,  Irenaeus 

adv  liaer.  I,  1.  :  TlvSayo^^xi^  Tsr^-axTv;,  >7V  y.ai  twv  iravrwv  xaXovffiv. 

4)  Philo  de  opif.  mundi.  pag.  9.:  'H  rar^«;  roü^ro^ 

r,  kJ  kWov  7«««/  787«v«  diXl:-  rd  7«p  trrcXsia,  sg  «.»  r^. 

Ti  .räv  KaSdTSf  dTÖ  »m?  .  »Cf  '"’) 

K  T.  X.  .  .  .  0  i’ou’pavi;  htstTKcfffxEtTD  au  S.'?  SV  a^tSfMu  TffXsjoj,  TSrpadi.  ^ 

Kar  dvayvalcv  i,sK6a,v.s,  {ö  SsbO  st«  vJijaviv  (den  Typus  aUes  jv 

Tsrpaa,.  _  de  plant.  Noe.  pag.  281.:  rs  yovv  rav  ravris  ?■<“?. 'S  "» 

«Wot,  rirra^a,  sTva.  au,.ßißv,KS.  h.  r.„X.  -  P 1 U  t  a  r  C  h.  de  T«' 

'H  56  ya'kcviJ.tvy]  rsrqaxT^c,  ixtytCTOt,  »jv  oj/xo;,  t«;  u ,  xai  Ko(r/*o; 

tu'vdaaoTTa/,  V  I  ¥ 

5)  von  Bohlen  das  alte  Indien  U  Creuzer  Symbo  .  ^ 

S  592.  ~ 

6)  Proculus  comment.  in  Tim.  pag.  101.^  ^rJptiTer 

yov  8V  TW  yo(7fJ.ov^ys7v  vai^siv  a/f »jKao-/ ,  uaSairgf  HfaKAeiro^.  t^r 

Symbol.  III,  S.  391  fg. 

70  Clemens  Alex.  Protept.  pag.  15.  —  Creuzer  a.  a.  u. 

8)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  12.  —  Herodot  II,  132.  — 

Phaedr.  pag.  274.  —  Augustin,  de  civ.  Dei.  8,  29. 
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es  denn  auch  seinen  Grund,  dafs  nicht  allein  da«  Bild  des  Hermes, 
sondern  überhaupt  die  ältesten  Götterbilder  in  Griechenland  viereckte 
Steine  waren  ^).  So  stand  z.  B.  zu  Pharä  in  Achaja  auf  dem 
Markte  ein  vierecktes  Hermesbild ,  und  um  es  her  dreifsig*  vierechte 
Steine,  deren  jeder  den  Namen  eines  Gottes  führte;  zu  Megalopolis 
in  Arkadien  waren  die  Bildsäulen  des  Hermes,  der  Athene,  des 
Apollo,  des  Herkules^  des  Poseidon  sämmtlich  viereckt;  überhaupt 
war  diese  Form  in  Arkadien  sehr  beliebt;  auch  in  Athen  gab  es 
so  gestaltete  Götterbilder ,  wie  ein  altes  Bild  der  Venus,  ja  von 
den  Athenern  soll  diese  Form  zu  den  andern  Griechen  gekommen 
seyn  *).  Ursprünglich  stammt  sie  aber  offenbar  aus  dem  Orient, 
wo  man  schon  im  hohen  Alterthum  nicht  nur  überhaupt  Steine  an¬ 
betete  und  sich  ihrer  als  Amulette  bediente  (daher  die  Bätilien,  von 
bei  den  Griechen  sondern  namentlich 

viereckte  steinerne  Götterbilder  hatte ,  wie  z.  B.  von  den  alten  Ara¬ 
bern  berichtet  wird  3).  Hierher  gehört  auch  das  älteste  Bild  der 
Phrygischen  Göttermutter  Cybele  ^),  dann  der  von  den  Arabern 
hochverehrte  viereckte  Stein  Hagiar  Alassovad  (d.  i.  der  schwarze 
Stein),  der  ursprünglich  weifs  war,  als  er  vom  Himmel  kam,  aber 
um  der  Sünde  der  Menschen  willen  schwarz  wurde  *) ;  auch  der 


^  1)  T  hem  ist.  Orat.  23,  pag^  316.  Kat  AaiSdXou  tST^.dycuvoi; 

>}V  ou  ftövov  »5  rtüv  'Ef^cüv  i^yaa-i'a,  dXXd  nat  rduv  Xcitojv  dvSoiuvruüv.  — 
PI  in.  hist.  nat.  34^  19^  6.  35^  40^  25. 

2)  Paus  an.  Achaica.  7^  22.  Arcad.  8,  48.  4,  33.  Ach.  1,  19. — 
K.  0.  Müller  Archäol.  der  Kunst.  S.  44.  Neuere  Gelehrte^  wie 
Winkelmann  (Geschichte  der  Kunst  im  Alterthum  I,  1,  11  fg.)  und 
Zoega  (de  obelisc.  4^  1.)  suchen  den  Grund  dieser  Form  allein  in 
menschlicher  Rohheit  und  im  Mangel  an  aller  Kunstfertigkeit;  Diese 
viereckten  Steine  seyen  die  ersten  Versuche  der  plastischen  Kunst  ge¬ 
wesen»  nach  und  nach  habe  man  den  viereckten  Massen  Kugeln  als 
Köpfe  aufgesetzt,  später  sie  auf  Beine  gestellt,  bis  es  endlich  die  fort¬ 
schreitende  Cultur  und  Kunst  zum  wirklichen  Menschenbild  gebracht 
habe.  Eine  unbegreiflich  triviale,  ja  abentheuerliche  Ansicht.  Wo  hat 
es  je  ein  Volk  gegeben,  das  seine  Götter  nicht  anders  als  gerade  vier- 
cckigt  hätte  abbilden  und  darstellen  können?  Haben  sich  nicht  bei  den 
wildesten  Völkern  Götterbilder  in  menschlicher  Gestalt  gefunden,  und 
nun  sollen  gar  die  Griechen,  die  Meister  der  Kunst,  selbst  in  späterer 
Zeit  noch  eine  besondere  Vorliebe  für  diese  vorgeblich  der  Rohheit  an- 
gehörende  Form  gehegt  haben  ? 

3)  CI  emens  Alex.  Protrept.  4.  Maximus  Tyrius  dissert. 

6,  8;  A.^ußtoi  ov  vißoMfftv  ouk  olba  rä  ayaXfia  slSoVj  XtSo^  ijv  TST^dycvvog,  — 
6  ui  das:  tovt  «Vt/  5s6;  ev  irirqa  t6v  yd^ 

^aXiffra  riuiäfff  rh  S’  ayaXf^a  XiS'o^  san  fx^Xat^  j  rsT^dycuvo^f  äruvwTo^f 

iroSeuv  rscerd^ytuv  ^  aufo^  Svo. 

4)  Creuzer  Symbolik.  II,  S.  52. 

ö)  Theod.  Hasaeus  de  lapide  fundamenti  2,  28.  (Ugolini 

thes.  VIII.) 
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Stein ,  den  Jakob  als  Reichen  der  ihm  gewordenen  göttlichen  Of¬ 
fenbarung  setzte  und  Bethel  nannte ,  wurde  später  von  den  Kana— 
nitern  als  Götterbild  verehrt  *).  —  Die  streng  ideale  Bedeutung  der 
Vier  hielten  auch  besonders  die  Pythagoräer  fest ,  wenn  sie  das 
Viereck  dem  Hermes  als  Xd^o^,  und  zwar  als  Xoyoq  oXri^ivoc, 
beilegten  und  selbst  die  menschliche  Seele  vermöge  ihrer  ver¬ 
schiedenen  Fähigkeiten  durch  ein  Viereck  bezeichneten  *).  Ganz 
eigenthümlich  war  es  aber  dieser  philos.  Schule,  bei  der  Vier  den 
höchsten  Schwur  zu  leisten ,  was  wohl  mit  daher  rührte ,  dafs  sie 
diese  Zahl  als  eine  mystische  Zehn  betrachteten ,  weil  die  vier  er¬ 
sten  Zahlen  zusammen  addirt  Zehn  geben,  in  der  Zehn  aber  das 
Wesen  der  Zahl  überhaupt  sich  vollendet  hat.  Daher  wurde  denn 
die  Vier,  als  Bild  der  Zehn  auch  schlechthin  „die  ZahP‘  genannt,- 
n  der  Zahl  aber  schauten  die  Pythagoräer  das  All,  Welt  und  Gott- 

iheit  an 

Den  genauen  Zusammenhang ,  in  w^elchem  offenbar  die  Indi¬ 
schen,  Aegyptischen  und  Griechischen  Vorstellungen  über  die  Vier 
stehen ,  anschaulich  zu  machen ,  schien  es  dienlich ,  sie  auch  un¬ 
mittelbar  auf  einander  folgen  zu  lassen.  Wir  kehren  daher  nun 
zum  Orient  wieder  zurück.  Hier  tritt  uns  zuerst  als  am  meisten 
an  Indisches  erinnernd  China  entgegen.  Ganz  wie  das  Upnekhat 
läfst  auch  die  Lehre  des  F  o  aus  der  höchsten  Drei  die  Vier  her¬ 
vorgehen.  Die  Ursubstanz  ,  welche  Alles  ununterschieden  in  sich 
enthält,  hat  nach  ihr  drei  Formen,  Thing,  Ki,  Chin  (das  Feine, 
Zarte  und  Geistige),  v i  e r fach  hingegen  ist  der  Weg,  auf  dem 
diese  Ursubstanz  in  die  Dinge  wandert,  nämlich  durch  den  Mut¬ 
terleib,  das  Ei,  den  Saamen  und  die  Verwandlung«).  Das  Qua¬ 
drat  ist  den  Chinesen  die  Figur  des  Universums  überhaupt  ®) ,  wie 
des  Himmels  und  der  Erde  insbesondere.  Der  erstere  zerfällt  ih¬ 
nen  wieder  in  vier  Hauptabtheilungen ,  deren  jede  unter  einem  Ge- 


1)  Scaliger  ad  Euseb.  Chron.  pag.  198. 

( 

3)  Creuzer  Comment.  Herod.  I.  pag.  134.  Symbolik  I,  S.  Ä79. 
—  Suidas  s.  —  Job.  Laur.  Lyd.  de  mens.  3,  53. 

3)  Jo h.  Lau r.  Ly d.  de  mens.  3,8.  —  TST^avwvov  ofScyioviev). 

Sextus  Empiricus  adv.  matli.  4,  3.  im  carmen  aureum. 

4)  Meursius  Denar.  Pytli.  cp.  4.  cp.  6.  —  Plutarch.  de  Isid. 

cp.  76.  —  Suidas  s.  v.  —  Brücker  hist.  crit.  philos.  I,  pag. 

1040.  —  Jamblich,  vita  Pyth.  §.  146.  —  Creuzer  Symbolik  HI, 
S.  170.  —  Cudworth  systema  intell.  ed.  Mosheim  I,  pag.  451. 

5)  Görres  Myljh*  Gesch.  I,  S.  147. 

6)  Spitzel  de  re  liter.  Sinens.  6.  pag.  81. 
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nias  steht,  welcher  zug^leich  Herr  eines  der  vier  Elemente  ist  *). 
Die  Erde  denken  sich  die  Chinesen  als  ein  flaches  Rechteck,  China 
selbst  aber  als  das  Reich  der  Älitte  und  als  das  himmlische  Reich 
hat  zur  Signatar:  □□*),  wo  die  Verdoppelung  des  Quadrates 
eine  Art  pluralis  excellentiae  seyn  mag.  Geopfert  wurde  den 
vier  Jahreszeiten  wie  den  vier  Weltgegenden  j  dem  Himmel  auf 
einem  runden  Hügel ,  „der  viereckten  Erde  an  vierecktem  Ort“  *), 
den  vier  Jahreszeiten  auf  vier  nach  den  vier  Weltgegenden  gele¬ 
genen  Bergen 

Die  Chaldäisch-Babylonische  Lehre  ist  uns  in  ihren 
Eitpzelheiten  zu  wenig  aufbewahrt,  als  dals  wir  eine  vollständige 
Entwicklung  der  Symbolik  einzelner  Zahlen  erwarten  könnten. 
Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  den  hinlänglichen  Andeutungen. 
So 5  was  das  Verhältnifs  der  Vier  zur  Drei  betrifft,  sind  auf  dem 
.  für  Babylonische  Religion  sehr  wichtigen  bei  Tak-Khesra  aufge¬ 
fundenen  Steine  oben  über  allen  andern  darauf  befindlichen  Bild¬ 
werken  drei  Sterne  angebracht,  deren  mittlerer  vier  Strahlen 
hat,  womit  nach  den  Vorstellungen  dieser  Lichtreligion  offenb’ir 
das  Ausstrahlen  oder  Ausströmen  der  Welt  aus  der  dreifachen 
Lichtgottheit  angezeigt  werden  soll.  Unter  den  drei  Sternen  stehn 
dann  auch  vier  Altäre  *).  Als  Offenbarungszahl  dürfte  die  Vier 
aufzufassen  seyn ,  wenn  von  dem  Babylonischen  Oannes  gelehrt 
wird ,  dafs  er ,  wie  der  Indische  Brahma  in  den  vier  Yuga’s ,  so  in 
verschiedenen  Perioden  sich  viermal  offenbare  ®).  Bei  den' Sabäern 
und  Chaldäern  war  das  Quadrat  symbolische  Signatur  der  Sonne, 
als  des  Lichtes  aller  Lichter,  worin  sich  die  höchste  Gottheit  of¬ 
fenbart  ’)•  Um  den  göttlichen  Willen  zu  erfahren ,  setzten  sie  bei 
ihren  astrologischen  Beobachtungen  vier  Cardinalpunkte  ^cardines) 
am  Himmel  fest,  in  deren  Stellung  und  Verhältnifs  zu  einander  sie 
die  Bestimmung  oder  das  Schicksal  eines  Menschen  oftenbart  glaub¬ 
ten  ®).  Diefs  erinnert  an  die  Etruskische  Vogelschau ,  durch  wel- 


1)  W  in  di s  c limann  Philosophie  im  Fortgang  der  Geschichte  Iß 
S.  186, 

2)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  III,  S.  714. 

3)  Gör  res  I,  S.  44. 

4^  Win  di  sch  mann  a.  a.  0.  S.  195. 

5)  Münte r  Religion  der  Babylonier.  S.  105.  tab.  8. 

6)  Creuzer  Symbolik  II,  S.  74.  (82). 

7)  Görres  I,  S.  300. 

8)  Gesenius  Commcntar  über  den  Jesaja  II,  S.  353.  — -  Görrea 
I,  S.  277  fg. 
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che  man  göttliche  Offenbarung  zu  erhalten  hoffte ,  und  bei  welcher 
am  Himmel  ein  Quadrat  durch  den  Augur  in  Gedanken  coiretruirt 
und  dasselbe  in  vier  Theile  getheilt  wurde  »). 

Sehen  wir  uns  endlich  in  der  Persischen  Lehre  um,  so 
zeigt  sich  auch  hier  zuerst  jenes  Verhältnifs  zwischen  der  Drei 
und  Vier  als  Gottheits-  und  Schöpfungszahlen.  Mithras,  der  Tpt-. 
TtXdatoq,  der  Schöpfer  und  der  Herr  der  Zeugung,  dessen  sym¬ 
bolische  Signatur. das  Dreieck  ist,  theilt,  indem  er  schafft  und  her¬ 
vorbringt,  das  Jahr  (die  Zeit)  wie  das  Wachsthum  vierfach,  und 
das  Wachsthum  organischer  Körper  selbst  vollendet  sich  von  der 
Zeugung  an  in  vier  Acten.  Daher  erscheint  Mithras  auch  auf 
dem  Stier  sitzend ,  der  als  Apis  in  Aegypten  das  Viereck  auf  der 
Stirne  trug.  Damit  zu  vergleichen  ist  ein  altes  Mithrisches  Bild 
auf  dem  Thore  der  Burg  von  Mycene,  wo  drei  Ringe  mit  vier  Ku¬ 
geln  verbunden  sind,  was  die  Verbindung  des  zeugenden  Mithras 
mit  der  gebärenden  Weltmutter  (Mithras  -  Mithra)  vorstellt  *).  ,Ein 
sehr  gewöhnliches  Bild  des  Weltalls  bei  den  Persern,  das  sich  je¬ 
doch  auch  anderwärts  findet,  ist  der  vierbespannte  Wagen,  des¬ 
sen  Viergespann  auf  die  vier  Grundprincipien  des  Weltalls,  die 
vier  Elemente  und  die  vier  Jahreszeiten  hinweisen  soll :  Wie  der 
Wagen  durch  sein  Gespann  in  Bewegung  kommt,  so  das  Weltall 
durch  diese  vier  Principien  *).  Den  Himmel  als  den  Typus  aller 
Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  construiren  die  Perser  als  Quadrat, 
was  deutlich  erhellt  aus  den  Worten  des  Zendavesta:  ,,Ormuzd  hat 


1)  Varro  de  L.  L.  6. 

2)  Vgl.  hierüber  im  Allgemeinen  Creuzer  Symbolik  I^S.  779  — 
781  wo  die  Beweisstellen  alter  Autoren  angeführt  sind.  Besonders 
sind  Julians  Worte  (Orat.  4.  pag.  138.  Spanh.)  zu  beachten. 

2)  Der  Zendavesta  sagt  Jescht  Farvardin,  Carde  27  CKleuker  II, 
S.  264) ;  „die  Sonne ,  die  schafft ,  weiten  Umfang  hat ,  und  ernährt, 
fährt  mit  vier  RosSen.‘^^  (Die  Sonne  ist  Symbol  der  höchsten  Gottheit.) 
Ueber  den  AVagen  als  Bild  der  ^Velt  und  sein  unaufhörliches  Fahren 
vgl.  Dion  Chrysost.  Orat.  34.  Boryst.  pag.  448.  ed.  Mor. der  von 
den  Magiern  auch  angiebt,  sie  hätten  die  Gottheit  besungen  cu^  rsXsiov 
rt  viu'i  ‘jrr.ujTov  i^vfoXov  tou  ts^siotcLtov  ,  und  die  vier  Pferde  auf 

Jupiter',  Juno,  Neptun  und  Vesta  (Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde)  deutet. 
Bei  feierlichen  königlichen  Aufzügen  zu  religiösen  Zwecken  folgen  da¬ 
her,  denn  der  König  selbst  ist  BUd  des  Ormuzd  und  lenkt  den  Wagen, 
mehrere  Viergespanne  nach  einander.  Xenoph.  Cyropaed.  8,  3,  6  (12). 
Vgl.  mit  Her od.  7,  40.  Curtius  3,  .38.  —  Die  Aethiopi er  hatten  ei¬ 
nen  Mondwagen,  der  mit  vier  Stieren  bespannt  war,  die  Römer  einen 
Sonuenw’^agen  mit  vier  Pferden ,  w'dche  durch  ihre  verschiedene  Farbe 
die  vier  Elemente  bezeichnen  sollten  (Isidor.  Sevill.  Origg.  18,  36.),  und 
bei  den  Circensischen  Spielen  waren  viererlei  Wagen  und  vier  Rotten 
’NVageiilenker  vtara  ra  TS<T(Ta^a  cToi/otia.  Joh.  Laur.  Lyd.  de  mens. 
3,  26.  4,  2.1. 
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au  (len  vier  Himmelsenden  vier  Wachen  aufgestellt,  Acht  zu  haben 

über  die  Standsterne . Taschter  schützt  Ost ,  Satcvi^  be- 

^  wacht  West,  Venaiid  Mittag  und  über  Norden  ist  Haftorang^*). 
^  Da  innerhalb  ihrer  der  ganze  Himmel  eingeschlossen  ist ,  so  orien- 
tirte  man  sich  auch  nach  ihnen  2).  Diesen  vier  Sternen  oder  Wäch- 
-  tern  des  Himmels^  als  Wohnortes  Ormuzds ,  entsprechen  dann  die 
vier  Jynx,  Vögel  oder  Götterboten,  auch  Zungen  genannt,  an  dem 
Wohnorte  und  insbesondere  am  Thron  des  nachbildlichen  Ormuzds, 
des  Königs ,  von  welchem  bereits  oben  mehrmal  die  Rede  war. 
War  auf  diese  Weise  dem  Perser  alle  Bewegung  und  Ordnung 
des  Universums,  namentlich  aber  die  Structur  des  Himmels  mit 
seinen  Gestirnen  durch  die  Vier  bedingt,  so  werden  wir  es  natür¬ 
lich  linden,  wenn  wir  auch  hier  von  einer  Volkseintheilung  und 
Anordnung  in  vier  Klassen  hören ,  die  von  Dschenischid  herrühren 
soll  ®).  Auch  erklärt  sich  hieraus  die  Sitte ,  dafs  der  heilige  Gür¬ 
tel  (Kosti)  der Magier^„die  Krone  der  Kleidung,“  vier  Knoten  ha¬ 
ben  mufste ;  seine  Anlegung  war  den  Eingeweihten  ein  Zeichen 
der  Einweihung  in  das  Geheimnifs  des  Weltbaues  und  moralisch 
eine  Erinnerung,  sich  in  jene  durch  die  Vier  bedingte  Weltord¬ 
nung  und  Gesetzmäfsigkeit  zu  fügen  ^).  —  Diese  Symbolik  der 
Vier  hat  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten.  Den  Persischen  So¬ 
fias  ist  diese  Zahl  die  Wurzel  und  das  Princip  des  Alls,  worauf 
ihr  stetes  Nachdenken  gerichtet  ist  ^);  sie  construiren  die  Welt 
als  einen  Würfel  oder  Kubus  mit  seclis  Seiten  oder  Flächen  ®). 

1) Kleuker  Zendavesta  S.  60.  GÖrres  Mytii.  Gesch.  I, 

S.  Sö7. 

2)  Unter  andern  Namen  kommen  diese  vier  Sterne  auch  vor  bei 
Virgil  (Aeneid.  3,  516.)^  Euripides  (Jon.  1156.)^  und  Homer 
(Odyss.  5,  272.  Iliad.  18^  486.). 

3)  Cr  e  uz  er  Symbolik  S.  711.  —  Görres  Myth.  Gesch. 

S.  208. 

4)  Kleuker  Zendavesta  Jescht  Sades  4.  und  III ,  Gebräuche  der 
Parsen  2.  —  Hj^de  de  relig.  vet.  Pers.  pag.  370.  441. 

5)  Der  Persische  Dichter  Omar  Chiam  ruft  einem  Sofi  spottend  zu: 

„Du ,  der  dich  viel  geplagt  mit  Vier  und  Sieben , 

Trink  Wein,  ich  sag  dirs  tausendmal  und  immer 
wat  nach  von  Hammer  (Geschichte  der  Persischen  Redekunst  S.  82.) 
den  Sinn  hat:  „Wo  du  dich  mit  Erforschung  der  Geheimnisse  der  Natur 
beschäftigt  hast.^^ 

6)  von  Hammer  a.  a.  0.  S.  226  führt  die  Worte  des  Dichters 
Schemseddin  Tabsian: 

„Ich  denke  nur,  es  kommt  doch  nichts  heraus 
Aus  diesem  Haus ,  sechsseitig  mit  neun  Schleiern^^ 

.  und  bemerkt  dazu ,  dafs  bei  dem  Haus  an  die  mit  neun  Himmeln  über¬ 
deckte  und  als  Würfel  gedachte  Erde  zu  denken  sey. 
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Eine  für  die  Bedeutung  der  Vier  sehr  beachlenswerthe  Er¬ 
scheinung  ist  es ,  dafs  sie  auch  in  den  orientalischen  Mythen  vom 
Paradiese  dominirt.  Das  Paradies  ist  die  primitive  Welt,  die 
erste  unmittelbarste  Schöpfung  Gottes,  die  göttliche  und  vollkom¬ 
mene  Welt,  und  darum  auch  in  engerem  und  vorzüglichem  Sinne 
die  göttliche  OfFenbarungswelt.  Jene  durch  die  Vier  bedingte  Ord¬ 
nung  und  Begelmäfsigkeit  des  Weltalls ,  durch  die  sich  die  gött¬ 
liche  Intelligenz  offenbart,  mufs  daher  in  dieser  göttlichen  Urwelt 
um  so  mehr  statt  finden.  Daher  heifst  es  in  einer  Indischen  Be¬ 
schreibung  des  Paradieses : 

yf —  - Mitten  auf  der  Erde 

Steht  Meru  da  ,  der  ungeheure  Berg, 

Vier  andre  Berge  wölben  seine  Seiten, 

Retunian  ,  Mallioban  heifsen  diese, 

Mandaro,  Superschodo.  lieber  den 
Vier  Bergekoppen  stehen  vier  Biesenbäume, 

Auch  diese  Bäume  führen  eigne  Namen: 

Podambo  ,  Ambro  ,  Zombo  ,  Niogrodo. 

'  Auch  von  vier  Bächen  netzt  die  Silberfluth 

Der  Berge  Fufs^^^  0* 

Auf  dem  Paradieses-  und  Offenbarungsberge  Meru  liegt  die 
Stadt  ßrahma’s,  aus  deren  vier  Thoren  vier  Flüsse  strömen;  um 
den  Berg  selbst  sind  sieben  von  Meeren  umgürtete  Halbinseln, 
und  zu  äufserst  die  Bergkette  Segrabatam ,  die  von  vier  Elephanten 
getragen  wird  2).  Nach  einer  andern  Nachricht  fiiefsen  die  vier 
Paradieses -Flüsse  aus  dem  See  Mansarova  nach  den  vier  Welt¬ 
gegenden,  durch  vier  Felsen,  die  die  Gestalt  von  Thierköpfen  ha¬ 
ben,  gegen  Süden  ein  Kuh-,  gegen  Westen  ein  Pferde-,  gegen 
Norden  ein  Elephanten  -  und  gegen  Osten  ein  Tiger-  oder  Löwen¬ 
kopf  »).  —  Ganz  ähnlich  lautet  die  Tibetsche  Paradiesesschilde¬ 
rung.  Auf  Hiraavata  liegt  der  Götterberg  Rivou;  er  ist  vierseitig 
und  auö  vier  Elementen  zusammengesetzt ;  an  seinem  Fufse  er- 
giefsen  sich  aus  vier  Steinen ,  die  gleichfalls  die  Gestalt  von  Thier- 


1)  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  S.  499. 
Eine  andere  Beschreibung  giebt  nach  dem  Bagavedam  und  den  Research. 
Asiat.  II,  15.  Gör  res  (Myth.  Gesch.  I,  S.  45  fg.):  „Vier  Berge,  im 
Osten  Mandarain ,  im  Süden  Suvariswan,  im  Westen  Comondam,  im 
Norden  Srouggam  ,  gleich  vier  grofsen  Säulen  der  Welt;  auf  ihnen  vier 
Bäume,  Soudam ,  Capadam,  Alam,  Naval  ,  immer  Früchte  und  Blüthen 
tragend  ;  aus  diesen  Früchten  ein  Strom  Jambou,  der  das  Land  Indien 
bewässert;  um  sie  her  vier  Paradiese.^*^ 

Gör  res  a.  a.  0.  S.  46.  Magazin  für  die  Litteratur  des  Auslan¬ 
des  18.S  2.  nr.  106. 

3)  \\"ilford  in  den  Res.  Asiat.  VI,  pag.  488,  bei  RosenmüUer 
altes  imilnoues  Morgenland  IV,  S.  227. 
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köpfen  haben ^  vier  Flüsse,  und  an  der  Südseite  steht  der  Wunder- 
baum  Zampu  *).  Die  Chinesische  Mythe  versetzt  das  Paradies  auf 
das  Gebirge  Kouantun  (d.  i.  Himmelsberg)  und  läfst  es  von  dem 
gelben  Quell  der  Unsterblichkeit  bewässert  werden;  dieser  theilt 
sich  in  vier  alles  belebende  und  ernährende  Flüsse:  „die  Quellen 
des  Herrn ,  aus  denen  er  die  Mittel  für  Alles  bereitet“  2).  —  Der 
Persische  Paradiesesberg  Albordsch  wuchs  nach  der  Mythe  in  vier 
Zeiträumen ,  jeder  von  2000  Jahren  bis  zu  seiner  höchsten  Vollen¬ 
dung  ,  auf  ihm  ist  Ormuzds  Thron  und  die  Versammlung  der  See— 
ligen  *).  „Von  vier  Flüssen  Gottes  wird  das  Paradies  bewässert, 
dort  schöpfet  das  Wasser  des  Heils soll  Zoroasters  Antwort  ge¬ 
wesen  seyn  'auf  die  Frage  seiner  Schüler :  woher  man  das  Wasser 
des  Lebens  für  die  Seele  nehmen  solle  ^).  ' 

Da  die  Symbolik  der  Vier  nicht  minder^  als  die  der  Drei  allen 
alten  Völkern  gemeinsam,  und,  wie  daraus  folgt,  in  der  allgemei¬ 
nen  Denkweise  und  Weltansicht  begründet  ist,  so  werden  wir, 
wenn  diese  Zahl  und  die  ihr  entsprechende  Form  auch  bei  den 
Hebräern  in  unverkennbar  prägnantem  Sinne  vorkommt  und  be¬ 
sonders  im  Cultus ,  vor  allem  an  der  Stiftshütte  so  scharf  und  häu¬ 
fig  hervortritt,  keine  andere  Bedeutung  auch  hier  erwarten,  jedoch 
versteht  sich  durch  Hebräische  Grundansicht  modificirt.  So  fehlt 
freilich  jede  Spur  von  jenem  Verhältnifs  der  Vier  zur  Drei,  wie 
wirs  bisher  überall  gefunden,  ingleichen  werden  nirgends  die  vier 
Elemente  oder  die  vier  Jahreszeiten  -hervorgehoben ;  hingegen 
kennt  der  Hebräer  nicht  nur  vier  Weltgegenden ,  sondern  selbst 
vier  Ecken,  Enden,  Spitzen  oder  Winkel  des  Himmels  und  der 
Erde,  Sie  heifsen  und  ,  bei  den  LXX  und  im  N.  T. 

axpa,  ycovLai,  auch  TtTe^vyeq.  Ezech.  7,  2.  Zach.  2,  1  —  4. 
Jes.  13,  6.  49,  36.  Ps.  19,  7.  Hiob  37,  3.  38, 13.  Mtth.  24,  34. 
Offb.  7,  1.  20,  8.  und  sonst.  Im  Buche  Hiob  finden  wir  auch  den 
gestirnten  Himmel  durch  vier  Gestirne  repräsentirt ,  w’ie  es  bei  den 
Persern,  Griechen  und  Römern  geschah.  Hiob  9,  9.  38,  31  fg. 
Bringen  wir  diefs  mit  einander  in  Verbindung,  so  erhellt,  dafs 
auch  die  Hebräer  Himmel  und  Erde  als  ein  Viereck  construirten, 
ja  das  Universum  überhaupt,  weil  oben  dem  Himmel  die  vier  Ecken 
oder  Winkel  ebenso  wie  unten  der  Erde  zugeschrieben  werden ,  in 


1)  Görres  a.  a,  0.  S.  48.  Ritter  Erdkunde  von  Asien  I,  S.  5  fg, 

2)  Görres  a.  a.  0.  S.  49. 

3)  Gesenius  Commentar  über  Jesaja  II,  S.  319  fg. 

4)  Görres  il,  S.  589. 
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Würfel-  Jüder  Kubusform  sich  dachten  *).  ßo  hätten  wir  denn 
auch  hier  dieselbe  Weltform,  wie  sie  das  ganze  Alterthum  an¬ 
nahm,  ohne  dafs  daraus  geschlossen  werden  dürfte,  die  Hebräer 
hätten  sich  die  Welt  auch  geograpisch  als  Viereck  vorgestellt* 
dafs  diese  Vorstellung  von  der  viereckten  Form  das  Rundseyn  nicht 
ausschlofs,  sieht  man  am  deutlichsten  aus  Jes,  40,  22.,  verglichen 
mit  den  angeführten  Stellen  desselben  Propheten.  Eben  diefs  aber 
zeigt ,  dafs  man  das  Viereck  nicht  im  eigentlichen ,  sondern  un- 
eigentlichen ,  d.  i.  mehr  bildlichen',  symbolischen  Sinne  als  Figur 
der  Welt  annabm.  Es  war  eine  Bezeichnung  der  Weltform,  d.i. 
der  Welt,  insofern  sie  geformt,  geregelt,  geordnet,  festgestellt 
ist,  denn  die  vier  Ecken  oder  Winkel  sind  es ,  die  ihr  erst  eigent¬ 
lich  Form  und  Gestalt  g-eben.  Und  wenn  Jes.  40,  28.  Gott  „der 
Schöpfer  der  Ecken  der  Erde“  genannt  wird ,  so  ist  diefs  sicher 
nicht  so  viel,  als  nur  „der  Schöpfer  der  Erde,‘^  sondern  weist 
daraufhin,  dafs  Gott  die  Erde  nicht  nur  ins  Daseyn  gerufen,  son¬ 
dern  auch,  worin  sich  ja  auch  nach  Hebräischer  Vorstellung  seine 
Weisheit  offenbart,  gestaltet  und  geordnet  habe.  Bedenken  wir, 
dafs  der  Hebraismus  die  Welt  nicht  von  ihrer  physischen  und  ma¬ 
teriellen  Seite  auffafst,  wie  das  Heidenthum,  sondern  von  ihrer 
formellen  und  idealen  Seite ,  nämlich  als  Zeugnifs  und  Offenbarung 
Gottes,  und  dafs  ihm  die  Welt  an  sich  nichts,  vielmehr  nur  als 
Zeugnifs  und  Offenbarung  Gottes  etwas  ist,  so  folgt  nothwendig, 
dafs  das  Viereck,  als  Signatur  der  Weltform  zugleich  Signa¬ 
tur  der  Offenbarung  und  des  Zeugnisses  Gottes  ist. 
Für  diese  aus  der  hebräischen  W^eltansicht  unmittelbar  hervor— 
gehende  ideale  Bedeutung  der  Vier  und  des  Vierecks  ist  vorerst 
die  Stelle  Num.  15,  38.,  vgl.  mit  Deut.  22,  12.,  bemerkenswerth. 
Hier  w’ird  vorgeschrieben ,  dafs  jeder  Israelite  an  den  vier  Ecken 
oder  Enden  (rilSjD)  Quasten  tragen  sollte,  um  sich  stets  an  die 

Gebote  oder  Befehle  Gottes,  d.  i.  an  sein  Offenbarungswort  zu  er- 
rinnern  und  vom  Abfall  von  Jehova ,  der  sich  den  Israeliten  als  ihi 


Gresenius  behauptet  (Commentar  über  den  Jesaja  zu  Kap.  13, 
5.)  die  vier  Enden  oder  Ecken  des  Himmels  seyen  weil  sich  der  He¬ 
bräer  die  Halbku^^el  des  Himmels  über  die  scheibenförmige  Erde  ausge- 
beritet  und  am  äufsersten  Horizont  auf  die  Berge  gestützt  denke,  von 
den  vier  Ecken  der  Erde  gar  nicht  verschieden  ,  sondern  dieselben. 
Dagegen  snricht  die  Ausdrucksweise  Mark.  13,  87  :  aV  dy.[^o'j  y>ji  «w; 
äa^ov  ouf-avoü.  Das  Buch  Hennoch  drückt  sich  Kap.  55,  4.  ebenso  aus: 
„Der  Schall  wurde  gehört  von  den  Enden  der  Erde  bis  zu  den  Enden 
des  Himinels.^^  Nach  Kap.  19.  sind  die  vier  Winde  an  den  vier  Enden 
der  Erde  eingeseukt  und  tragen  als  die  Säulen  der  Erde  den  Himmel. 
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Gott  g*eoffenbart  und  bezeugt' (V.  41.),  abgebalten  zu  werden*). 
Wir  werden  weiter  unten  sehen,  wie  auch  die  Quasten  sowohl 
durch  ihre  Farbe  als  ihre  Form  ganz  auf  dasselbe  hinweisen.  Be¬ 
sonders  mufs  auch  die  Stelle  Ezech.  1.  hier  in  Betracht  kommen. 
Der  Prophet  schaut  hier  im  Gesichte  den  Thron  Jehova^s ,  d.  h.  den 
Ort ,  wo  er  recht  eigentlich  wohnt,  den  Otfenbarungsort  seiner 
Herrlichkeit.  Tn  der  Beschreibung  dieser  Otfenbarung  herrscht  nun 
durchweg  die  Vier  vor.  Vier  Lebendige  (JHT’n)  stehen  um  den 
Thron ;  sie  haben  jedes  vier  Gesichter  und  vier  Flügel ,  sie  sind 
aus  vier  Lebendigen  (Stier,  Löwe,  Adler,  Mensch,  die  Bestand- 
theile  des  Cherubs)  zusammengesetzt;  der  Thron  selbst  ist  ein  Vier¬ 
eck  ;  als  eine  Art  Wagen  hat  er  Räder,  und  zwar  vier;  die  vier 
Lebendigen  gehen  nach  den  vier  Seiten  (Weltgegenden).  Vgl. 
Kap.  10.  Deutlicher  kann  die  Vier  als  Zahl  göttlicher  Offenbarung 
nicht  wohl  bezeichnet  werden. 

Nicht  minder  deutliche  und  bestimmte  Angaben  finden  sich  in 
den  nichtbiblischen  jüdischen  Schriften  über  die  Vier  und  das  Vier¬ 
eck.  In  dem  apokryphischen  Büche  Hennoch  kommen  die  vier 
Ecken  oder  Enden  des  Himmels  und  der  Erde  sehr  häufig  vor;  sie 
erscheinen  zugleich  als  die  Behältnisse  der  vier  Winde,  welche 
zur  Zierde  der  ganzen  Schöpfung  beitragen  und  die  Grundlage  der 
Erde  bilden  2).  Auch  geschieht  eines  Steins  Erwähnung ,  welcher 
die  Erde  trägt  und  geradezu  „die  Winkel  der  Erde‘^  heifst ,  womit 
offenbar  seine  viereckte  Form  bezeichnet  seyn  soll  ®).  Diefs  er¬ 
innert  unmittelbar  an  den  viereckten  Stein,  welcher  im  Tempel 
zu  Jerusalem  die  Stelle  der  verlorenen  Bundeslade  einnahm,  und 

fundanienfi  genannt  "wurde.  Nach  den 
Rabbinen  soll  Gott  von  diesem  viereckten  Stein  aus  mit  der  Welt¬ 
schöpfung  begonnen  haben ,  woraus  jedenfalls  so  viel  erhellt,  dafs 


1)  Gesenius  bemerkt  im  Wörterbuch  unter  F|3D  J  „Man  scheint 

.sich  die  Erde  viereckigt  gedacht  zu  haben,  wie  einen  Mantel.  Es  würde 
dann  eine  ähnliche  Vorstellung  zum  Grunde  liegen^  wie  bei  den  Grie¬ 
chen  ,  die  im  Eratosthenischen  Zeitalter  die  bewohnte  Erde  mit  einer 
ausgebreiteten  Chlamys  zu  vergleichen  pflegten.^^  In  spätem  Zeiten  noch 
hatten  die  Juden  das  Gebote  sich  während  des  Gebetes  mit  einem  vier¬ 
eckten  Tuch  zu  bedecken  (Buxtorf  de  synag.  Jud.  39.).  Auch  bei 
den  Römern  war  das  Pallium  viereckt  (Tertull.  de  pallio.  Braun, 
de  vestitu  sacerd.  Hebr.  II,  5.  pag.  443.).  Vgl.  auch  besonders  die  oben 
erwähnten  vier  Knoten  am  Gürtel  der  Magier. 

8)  H offmann  das  Buch  Hennoch.  Kap.  18,  1.  55,  4. 

3)  Ebendas.  S.  228.  Wenn  der  Uebersetzer  die  Worte  V.  2.: 
„Ich  betrachte  den  Stein  die  Winkel  der  Erde^^  umschreibt  durch  :  ,,den 
Stein,  welcher  die  Winkel  der  Erde  trägt so  scheint  diefs  keines¬ 
wegs  genau. 
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man  die  viereckte  Form  für  die  Grundform  der  Schöpfung  oder  des 
Universums  hielt;  wobei  dann  nicht  zu  übersehen,  dafs  das  Schaf¬ 
fen  Gottes  auch  ein  Bezeugen  seiner  selbst,  also  ein  Offenbaren 
ist  *).  Da,  wie  die  ganze  Welt  und  Schöpfung  als  Offenbarung 
Gottes  gedacht  wurde,  so  insbesondere  das  Land  Israel  der  Schau¬ 
platz  der  besondern  Offenbarungen  Jehova’s;  das  Land  des  Zeug¬ 
nisses  Gottes  in  engerem  und  höchstem  Sinne  war,  so  wird  man 
es  nicht  auffallend  finden ,  dafs  man  diesem  Lande  die  viefeclUe 
Form  vindicirte  und  selbst  im  Maafs  seiner  vier  Quadratseiten  die 
Vier  ausdrückte  *).  Die  Kabbalistische  Theologie  construirt  nicht 
nur  die  Weltform  als  einen  Würfel  oder  Kubus  mit  sechs  Seiten*)^ 
sondern  geht  auch  bei  ihrer  Kosmogonie  ähnlich  zu  Werke ,  wie 
andere  orientalische  Theorieen.  Wie  die  Chaldäer  bezeichnen  die 
Kabbalisten  das  Ausgehen  der  Welt  aus  Gott  als  ein  Ausstrahlen 
des  Lichtes  eradiare).  Auf  die  erste  Ausstrahlung  aus 

der  verborgenen  Gottheit,  nämlich  auf  den  Erstgebornen,  der  die 
drei  göttlichen  Urkräfte  Licht,  Geist,  Leben  in  sich  vereinigt, 
lassen  sie  eine  Vierheit  von  Welten  folgen  (Aziluth,  Briah,  Je- 
zirah,  Asiah),  deren  jede  wieder  vier  Elemente  hat.  Dabei  berufen 
sie  sich  vorzüglich  auf  die  Ezechielsche  Vision ,  und  finden  in  der 
Herrlichkeit ,  in  welcher  der  Prophet  Jehova  schaut ,  die  höchste 
Welt  Aziluth,  in  dem  Throrle  der  Herrlichkeit  die  Welt  Briah,  in 
den  vier  Lebendigen,  die  Welt  Jezirah,  und  in  dem  beweglichen 
Räderwerk  die  Welt  Asiah.  Es  ist  sich  dabei  zu  erinnern,  dafs  den 
Kabbalisten,  wie  schon  bemerkt,  „die  Schöpfung  der  Welten  eine 
Offenbarung  der  an  sich  verborgeneu  Gottheit“  ist  *).  In  der 

1)  Vgl.  die  ausführliche  und  gelehrte  Schrift  Theod.  Hasaeus  de 
lapide  fundamenti  (ügolini  thesaur.  antiq.  VIII.).  Nur  eine  hierher 
gehörige  Stelle  des  Rabbi  Schein  Tof,  die  auch  in  Eisenmengers 
entdecktem  Judepthum  (I;  S.  160.)  steht,  mag  hier  ihren  Platz  finden: 
„Wie  Gott  ein  Kind  vom  Nabel  (zu  bilden)  anfängt  und  es  nach  vier 
Seiten  ausdehnt ,  so  hat  er  die  Welt  von  dem  Stein  des  Fundaments  und 
vom  Allerheiligsten  (des  Tempels  ,  wo  der  Stein  lag]  angefangen  zu 
schaffen;  und  von  ihin  aus  ist  die  Welt  gelegt  und  gegründet:  deswegen 
wird  er  Stein  des  Fundaments  genannt ,  weil  Gott  von  ihm  angefangen 
hat,  seine  Welt  zu  schaffen.^^ 

2)  Lightfoot  Decas  chorogr.  8,  1  (Opp.  II,  pag.  421.)  führt  ei¬ 
nige  Rabb.  Stellen  an,  z.  B.  Glossa  in  Bava  Mezia  fol.  88,  1.:  Terram 
Jsraeliticam  fuisse  quadraturae  quadrinyentarum  Parsarum.  —  MegiU. 
fol.  3,  1.:  Et  commota  est  terra  Israelitica  quadringentis  Parsis  undi- 
quaque. 

3)  Das  Rabb.  Buch  □'»'»nn  fol.  88.  sagt:  „Diese  Welt  besteht 

aus  sechs  Ausbreitungen  CniÜp) '  Oben ,  Unten  und  den  vier  Seiten.^^ 
(Molitor)  Philosophie  der  Geschichte  II,  S.  245.  , 

4)  Kleuker  Emanationslehr»  der  Kabbalisten  S.  f.  12.13.  —  J.  A. 
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Ezeohielschen  Vision  konnten  sie  nur  darum  eine  Darstellung  der 
vier  Welten  finden ,  weil  eben  hier  eine  volle  Offenbarung  Gottes 
und  göttlicher  Herrlichkeit  beschrieben  wird.  Dafs  sie  die  Wel- 
tenzahl  für  die  Offenbarungszahl  hielten,  kann  demnach  nicht  zwei¬ 
felhaft  seyn.  —  Für  die  rein  ideale  Bedeutung  der  Vier  als  Of¬ 
fenbarungszahl  kommt  aber  in  der  jüdischen  Theologie  noch 
besonders  der  heilige  Gottesname  selbst,  niH'’,  in  Betracht. 
Diese  Benennung  Gottes  war  die  eigenthümlich  Israelitische,  die 
theokratische  und  höchste  j  keine  würde  so  heilig  gehalten  als  diese, 
ja  sie  war  selbst  ein  äpprixov  ^),  das  nur  im  Heiligthum  selbst  von 
geweihten  Priestern  ausgesprochen  werden  durfte,  im  gewöhn¬ 
lichen  Lben  aber  mit  verwechselt  zu  werden  pflegte.  Es 

hiefs  diefs  Wort  schlechthin  oder  DtSTI  Name.“  Nun 

••  ••  » 

ist  aber  ^,Name“  überhaupt  Bezeichnung  dessen,  was  eine  Sache 
ist ,  Offenbarung  ihres  Seyns  und  Wesens.  Der  Name  Gottes  ist 
daher  Gott  selbst^  aber  insofern  er  sich  zu  erkennen  giebt  und  of¬ 
fenbart  2).  Das  Wort,  mit  welchem  Gott  benannt  wurde,  mufste 
daher  nicht  nur  dem  Sinne  nach  das  Wesen  Gottes  bezeichnen 
(nin^9  der  absolut  Seyende),  sondern  sollte  auch  in  seiner  Form 
und  in  seinen  Tonelementen  ein  avi^slov  )  Gottes  seyn. 


Es  war  das  höchste  Offenbarungswort,  und  hatte  als  solches  in 
seinen  Tonelementen  die  Offenbarungszahl  Vier,  wobei  noch  zu 
beachten,  dafs  ja  auch  den  Hebräern  die  Tonelemente  zugleich 
Zahlen  waren.  Die  Benennung  Hin*’  galt  deshalb  rein  als  Wort 
und  Ton  schon  für  heilig ,  insofern  nämlich  das  Aussprechen  des 
Namens  Gottes  gewissermafsen  ein  Offenbaren  seines  Seyns  und 
Wesens  ist.  In  der  jüdischen  Theologie  heifst  daher  das  Wort 
nirr  schlechthin  b'O  DÜ,  d.  i.  Name  der  Vier,  oder: 

P31S  biä  DB ,  d.  i.  Name  der  vier  Zeichen;  im  Grie¬ 


chischen  das  bekannte  Ter^ay^d^^arov.  Und  weil  die  andern  Namen 
Gottes  auch  in  gewissem  Sinne  Mensel  en  beigelegt  werden  konn¬ 
ten  ,  dieser  aber  allein  und  ausschliefslich ,  als  das  eigenthümliche 


L.  Richter  das  Chiistenthum  und  die  ältesten  Reil,  des  Orients  S. 
870.  877. 

I)  Kloake r  a.  a.  O.  8.  36.  —  De  Wette  bibl.  Dogmatik  8.  70. 
5.  87.  8.  Bei  Euseb.  praepar.  evg.  ein  aXsurov  roTg  toXXoT;. 

8)  Daher  ist  es  Rabbinische  Regel:  d.  i.  Er 

ist  sein  Name^  und  sein  Name  ist  Er.  Cudworth  systema  intell.  I, 
pag.  451.  und  das  Buch  Sohar  sagt:  ^^Ehe  die  Welt  geschaffen,  war 
Er  Md  sein  Name  eins  und;  ,,Ehe  der  Höchstgebenedeite  seine 

Welt  erschaffen,  war  Er,  und  sein  Name  war  verborgen  in  ihm.^^  CMo- 
litor)  Philos.  der  Geschichte  II,  8.  847. 
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Wesen  Goffes  bezeichnend,  auch  nnr  Gott  zukam,  so  hiefs  er  zu¬ 
gleich*  1  *•  nomen  separatum  Ohne  auf  die 

vielen  zum  Theil  sehr  abgeschmackten  Spielereien ,  welche  einzelne 
spätere  Rabbinen  mit  den  vier  Buchstaben  des  heiligen  t  Namens 
trieben ,  irgend  ein  Gewicht  zu  legen,  läfst  sich  doch  nicht  leug¬ 
nen,  dafs  die  Bedeutsamkeit  seiner  vier  Tonelemente,  die  zu  Einem 
Wort  oder  Ton  verbunden  sind’,  sicher  bis  ins  Alterthum  hinauf¬ 
reicht.  Wenigstens  weist  schon  Philo,  der  doch  lange  vor  den 
Kabbalisten  lebte,  darauf  hin,  als  auf  eine  nicht  von  ihm  erst 
gefundene ,  sondern  bekannte  Sache  Ueberhaupt  würde  man 
irren,  wenn  man  hier  nur  Rabbinismus  vermuthen  wollte.  Etwas 
ganz  Aehnliches  war  ja  hinsichtlich  des  Indischen  Symbolwortes 
Aoum  ,  wie  wir  bereits  gehört  haben,  der  Fall.  Auch  dieses  Wort 
hiefs  „Brahms  Name^^  und  war  zugleich  Bezeichnung  wie  OlFen- 
barung  seines  Wesens,  es  war  Tonsymbol,  ein  heiliges  Wort, 
ein  äppn-vov,  und  durfte  nur  von  den  Eingeweihten  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  ausgerufen  werden  ®).  Wir  haben  bereits  oben  ge¬ 
sehen  ,  wie  bedeutsam  seine  vier  Tonelemente  sind ,  und  wie  man 
jeden  seiner  Buchstaben  mit  einer  Reihe  von  Grundbestandtheilen 
der  Welt  in  Verbindung  brachte.  Bekanntlich  gieng  diefs  heilige 
Wort  in  die  Griechischen  Mysterien  über,  und  wurde  auch  da  mit 
geheimnifsvoller  Bedeutsamkeit  Om  ausgesprochen,  4).  Ingleichen 
wurde  auch  bei  den  Chaldäern  und  Sabäern  der  Name  IAi2  nur  im 
innern  Heiligthum  und  von  geweihten  Personen  ausgesprochen; 
dasselbe  geschah  auch  in  Aethiopien  mit  dem  Namen  des  höchsten 
Gottes ,  und  bei  den  Babyloniern  bediente  man  sich  statt  des  hei¬ 
ligen  unaussprechbaren  Namens :  Baal  des  Ausdrucks :  „der  Alte“ 

pTO)  oder  der  Ewige«)- 


1)  Vgl.  überhaupt  Buxtorf  Lexicon  Talmud,  pag.  2432  fg.  —  Ga¬ 
tacker  de  nomine  Tetragrammato  Dissert.  1645. 

2)  Philo  de  vita  Mos.  pag.  670.:  TBTQay^dfj.fxaTov  5^  ’*\ou'vo^a 

(^(Tiv  0  BioXc^ot,  slvai'  roKai  tcov  (TVfJ-ßoXa  avra  tcCv 

fxovdSo^  xai  SvuSog  nai  r^idSog  aui  rergd^og'  iiratB*]  ‘trc^vra  ev  ry  rsrgaBt. 

3)  Wilford  Asiat.  Research.  V,  pag.  300.  Görres  a.  a.  0.  I^ 
ß.  >76.  ■—  Creuzer  Symb(dik  S.  587.  von  Bohlen  das  alte  Indien 

1,  S.  340. 

4)  Creuzer  IV,  S.  536.  S t o  1 1  b er g  Geschichte  der  Bel.  J.  Chr. 
I,  S.  388. 

5)  Müller  Glauben  u.  s.  w.  der  alten  Hindu  I,  S.  153.  1^8. 
Münter  Religion  der  Karthager  S.  8. 
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Bedeutung  der  Zahl  Zehn 

Die  Zehn  schliefst  vermöge  der  allgemeinen  Denkgesetze  die 
Reihe  der  Grundzahlen  ab,  und  umfafst  alle  in  sich  ^),  Da  nun 
das  ganze  Zahlensystem  aus  lauter  Dekaden  besteht ,  und  die  erste 
Dekade  der  Typus  dieser  sich  ins  Unendliche  wiederholenden  De¬ 
kaden  ist,  so  hat  auch  in  dieser  ersten  schon  das  Wesen  der  Zahl 
überhapt  sich  vollständig  entwickelt  und  ihr  Begriff  seinen  voll¬ 
kommenen  Verlauf  gemacht.  Somit  dst  die  erste  Dekade  und  also 
auch  die  Zahl  Zehn  der  natürliche  Repräsentant  des  ganzen  Zah¬ 
lensystems.  Dient  die  Zahl  überhaupt  zum  Symbol  alles  Seyns  iro 
Allgemeinen ,  sowohl  des  realen  als  idealen ,  so  mufs  insbesondere 
die  Zehn  das  vollendete,  vollkommene  Seyn  bezeichnen,  nämlich 
,eine  Summe  von  Einzelheiten,  die  nothwendig  zusammengehören 
und  sich  zu  einem  Ganzen  abschliefsen ,  welchem  relative  Vollstän¬ 
digkeit  oder  Vollkommenheit  zukommt.  So  wird  die  Zehn  zum 
natürlichen  Symbol  der  Vollendung  und  Vollkommen¬ 
heit  selbst  *).  Als  Ein  Ganzes  (eine  Dekade)  bezeichnend  tritt 
die  Zehn  zunächst  in  eine  Verwandtschaft  zur  Eins,  zu  der  sje 
gleichsam  zurückbeugt;  denn  wie  aus  der  Eins  die  Grujidzahlen 
sich  entfalten ,  so  ist  die  Zehn  die  Grundlage  des  aus  ihr  sich 
entfaltenden  ganzen  Zahlensystems.  Immer  weist  daher  die  Zehn 
auf  Einheit  hin  wie  denn  ohnehin  schon  auch  der  Begriff  der 
Vollkommenheit  und  Vollendung  den  der  Einheit  involvirt.  Sodann 
aber  steht  die  Zehn  dadurch ,  dafs  sie  ein  in  sich  abgeschlossene^ 
Ganze,  dem  nichts  fehlt,  darstellt,  auch  in  einer  innern  Verwandt¬ 
schaft  zur  Drei,  der  wahren  Eins,  nur  dafs,  während  die  Drei  ‘ 


1)  Der  Grund  ^  warum  wir  die  natürliche  Folge  der  Zahlen  verlas¬ 
sen,  und  die  Fünf  und  Sieben  erst  nach  der  Zehn  stellen,  hat  nicht  blofs 
seinen  Grund  in  dem  häufigem  Vorkommen  der  Zehn  an  der  Stiftshütte, 
sondern  ,  wie  sich  zeigen  wird ,  in  der  Entwicklung  der  Bedeutung  die¬ 
ser  Zahlen. 

8)  Joh.  Laur.  Lyd.  de  mens.  3,  8.:  nravrot,  doi^jxoQ  (rvvsKTiy.ij  vj 
o8Ka;.  —  Etymol.  Mgn.  s.  v.  SsKa^  •  sXoucra  #v  aur^  icdvTa  d^eS[xbv, 
V  Cf.  Philo  de  congressu  etc,  pag.  437.  de  decalog.  747. 

3)  Cyrill,  in  Hos.  3.  :  (T\j!J.ßo\ov  5s  TsXsionp-oq  c  SsHce  ia-rh  dptBfJtöi, 
leavr^XsiO^  tuv,  Philopon.  de  anim.  1.:  reXsto^  ydg  dgiBfjio;  o  Ssna, 
jtgipCai  ya^  Tuvra  rbv  dgiBrfxbv  k  iavrw.  —  Joh.  Laur.  Lyd.  l.C.  1,15.: 
irXtjgy^  ugiSfAo^  eartv,  oBev  uaX  icavvB'Xsta  y-aXtnrai^  •jrderac,  rd^ 

Twv  aXXtav  agtBixüjy  y.ai  Xdywv  Ka<  dvaXoyioiv  vicu  ervfJi(pwvi<uv  Ttg/BOCouera.  _ 

Die  Chinesen  haben  für  Zehn  und  für  Vollkommen  ein  und  dasselbe  Zei¬ 
chen,  nämlich  f.  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  810. 

„  4)  Herrn,  trismeg.  poemandr.  13.:  h  hdc  evv  ttard  Xdyov  thv  5«- 
xaaa  iX#/,  Kai  5«Ka;  r^v  ivci3a,  i  n  ^ 
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das  wahre  absolute  Seyn  schlechthin  bezeichnet  und  [darum  die 
Zahl  der  göttlichen  Natur  sowie  des  Begriffs  und  der  Idee  über¬ 
haupt  ist,  die  Zehn  specieller  ein  System  von  Einzelheiten  bezeich¬ 
net,  die  mit  einander  verbunden  sind,  wobei  das  Vollendet-  oder 
Vollständigseyn  vorzüglich  heryortritt.  Durch  diese  Verwandt¬ 
schaft  mit  der  Eins  und  Drei  nun  erhält  die  Zehn  eine  Beziehung 
auf  das  göttliche  Seyn  *) ,  daher  sie  insbesondere  einem  sol¬ 
chen  Ganzen  oder  System  zukommt,  das  sich  irgendwie  auf  Gott 
bezieht,  ihm  angehört  oder  von  ihm  herrührt,  und  umgekehrt 
mufste,  wenn  eine  Summe  von  Einzelheiten  als  ein  göttliches  in 
sich  abgeschlossenes  Ganze  bezeichnet  werden,  oder  den  Charakter 
der  Göttlichkeit  erhalten  sollte,  diese  die  Zehn  an  sich  tragen. 
Endlich  findet  auch  eine  Verwandtschaft  der  Zehn  mit  der  Vier 
statt,  insofern  nämlich  letztere  die  Zahl  des  Universums  ist,  dieses 
aber  ein  in  sich  abgelchlossenes  Ganze ,  ein  aus  zusammenhängen¬ 
den  Einzelheiten  bestehendes  System  ist,  dem  als  von  Gott  her¬ 
rührend,  auch  göttlicher  Charakter  zukommt.  Wie  das  ganze 
Universum  als  ein  Zahlenreich  angesehen  wurde ,  so  entsprach  ihm 
wieder  insbesondere  die  Zahl^  welche  alle  Zahlen  in  sich  fafst, 
und  der  Repräsentant  des  ganzen  Zahlensystems  ist  *).  Von  den 
Pythagoräern  wurde  daher  die  Zehn  geradezu  xoa^oq  genannt  ^3, 
wobei  noch  besonders  zu  beachten,  dafs  sie  diese  ihrer  TexpaxTi)? 
zunächst  zukommende  Benennung  eben  deshalb  auch  auf  die  Zehn 
übertrugen,  weil,  wie  die  nach  der  Vier  geordnete  oder  geformte 
Welt  alle  Stufen  und  Verhältnisse  (d.  i.  die  Summe  aller  Zahlen) 
umfafst ,  so  die  Vier  die  Zehn  in  sich  enthält,  indem  1  -|-  2  +  3  +  4 
=  10  ist 

Da  die  Zehn  nicht,  wie  die  Drei  und  Vier,  jene  beiden 
Grundbegriffe  aller  Religion  und  alles  menschlichen  Nachdenkens, 
Gott  und  Welt,  symbolisirt,  sondern  mehr  eine  bestimmte,  beson- 


1)  Philo  de  congressu  etc.  pag.  437.:  SanaSo;  Bsov  oixtiortj^  scri, 

2)  Philopon.  Metaph.  1.:  Uf  enim  äenarms  susceptivus  est  nu- 
merorum,  ita  mundus  suscepit  omnes  formas. 


3)  Pro  to  s  pat  har.  in  Hesiod.  dies:  r^v  Sa  Saxcf Sa  WUSa.  p^sypv 
0(  ’ica)^aio't  ^  SsXo/jc^vijv  xa'vra  a^/S/uoV  sCp  savrov*  ro  Si  av  avia'yov  tcv  vouv 
Tov  TfciüTov,  xai  rcvSs  To'v  Ko<Tfxov  SgKuSa  (pairiv»  — ^  Anonym,  hei  Meur- 
sius  Den.  Pyth.  12.:  diro  rov  xar’  aur^v  (sc.  SsxaSa^  StarsraXBai  ra  oAa, 
koSoAou  t8  Kal  xard  ,  Koo-/aov. 


4)  S  ui  das  s.  v.  d^iBp-oc,  oi  Yl^jBayo^^toi  Tavra  aQiBfxdq  jsT^ay-Tvv  xfo^- 
»fyofauov  0  cu/axAvj^youTa/  to7;  SaKa  ,  o  Sa  Sana  cvvBea-if  ru/v  rso'- 

träfycüv  xa<  Sid  touto  äoiBp.ov  xavra  rarqaviTUV  aXayov.  Hicrocles  bei 
Meurs.  1.  c.  6.:  rij;  5a  SanaSo^  Suva/jt/j  ij  Tar^d;,  k.  r,  A.  —  Philo  de 


opif.  mundi.  pag.  d. 
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dere  0«alität,  welche  diesem  oder  jenem  zukommt  (Vollkommen¬ 
heit,  Vollendung),  bezeichnet,  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn 
wir  von  ihr  auch  nicht  einen  so  häufigen  und  ausgedehnten  Ge¬ 
brauch  gemacht  finden,  wie  von  jenen  beiden  Zahlen.  Immerhin 
wird  sich  aber  kein  altes  Volk  nennen  lassen,  das  nicht  in  irgend 
etwas  sich  der  Zehn  als  bedeutsamer  Zahl  bedient  hätte.  Wir 
beschränken  uns  auf  einige  wenige  Beispiele. 

Nach  den  Vorstellungen  der  Alten,  denen  der  Begriff  des 
Universums  mit  dem  des  Vollkommenen,  Vollständigen  und  Vollen¬ 
deten  zusammenfiel,  war  es  ganz  consequenf,  auch  jenen  beiden 
Urformen  des  Universums,  der  Zeit  und  dem  Raume,  in  ihrer 
Ganzheit  und  Vollständigkeit  betrachtet ,  die  Zahl  des  vollständig 
Ganzen  aufzuprägen.  So  trägt  nach  Indischer  Lehre  das  Ganze 
der  Zeit  wohl  zunächst  die  Form  der  vier  Yuga’s,  innerhalb  dieser 
aber  fallen  in  bestimmten  Zwischenräumen  die  zehn  Avatara’s. 
Diefs  sind  nämlich  Incarnationen  der  Gottheit,  durch  welche  sie 
sich  offenbart,  wobei  sehr  zu  beachten,  dafs  diese  Offenbarungen  vom 
relativ  Unvollkommenen  und  Unvollständigen  zum  Vollkommenen  und 
Vollständigen  gra^itativ  übergehen ,  bis  sie  in  der  zehnten  die 
höchste  Stufe  erreicht  haben  »).  Deutlich  dient  hier  die  Zehn  zur 
Bezeichnung  der  ganzen  Summe  göttlicher  Offenbarungen,  welche 
innerhalb  dieser  Zahl  ihren  vollständigen  Verlauf  machen ,  sich 
vollenden.  Gewifs  rührt  daher  die  Eintheilung  der  Urzeit  vor  dem 
Beginn  der  eigentlichen  Geschichte  bei  mehreren  orientalischen  Völ¬ 
kern,  wie  unter  andern  bei  den  Chaldäern,  die  von  zehn  Patriar¬ 
chen  wissen  *),  welche  auf  einander  folgen  und  Ein  Ganzes  mit 
einander  ausmachen.  Nicht  minder  bängt  damit  zusammen,  dafs 
der  grofse  Dalai  Lama  zu  Tibet ,  die  Incarnation  des  Buddha,  zehn 
Kutuchtus,  d.  i.  Vikarien  oder  Stellvertreter  hat,  welche  als  In¬ 
carnationen  göttliche  Verehrung  geniefsen  3).  Unwillkürlich  erin¬ 
nert  an  die  Indische  Vorstellung  die  Etruskische  Lehre,  nach  welcher 
das  Ganze  der  Weltzeit  in  zehn  Zeitalter  zerfällt  und  namentlich 
dem  Etruskischen  Staate  eine  Dauer  von  zehn  Säculis,  durch  gött¬ 
lichen  Rathschlufs  bestimmt,  zuerkannt  wird;  unter  diesen  werden 
wieder  die  vier  ersten  besonders  hervorgehoben  ^).  Die  ganze 


T  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  214.  —  Crenzer  Symbolik 

I,  S.  oUl. 

2)  V.  B  o  h  1  e  n  a.  a.  0. 

3)  Bitter  Erdkunde  von  Asien  I,  S.  260. 

4)  Creuzer  Symbolik  II,  S.  84e. 

I. 
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WeKzeit  macht  also  auch  hier  ihren  vollständigen  Verlauf  inner¬ 
halb  der  Zehn.  Was  sodann  das  Ganze  des  Weltraums  betrifft, 
so  ist  es  eine  aus  Indien  stammende  Vorstellung  der  Tibetaner, 
ihn  nach  der  Zehn  abzutheilen;  sie  veretehen  unter  den  „zehn 
Weltgegenden“  nichts  anderes  als  die  ganze  Welt  selbst  bis  an 
ihre  äusferste  Gränze  ').  Bekannt  ist  die  offenbar  aus  dem  Orient 
stammende  Lehre  der  Pythagoräer  von  den  zehn  Sphären  des  Welt¬ 
ganzen  ^),  womit  dann  genau  der  Aegyptische  Mythus  von  Osiris 
an  der  Spitze  der  neun  ihn  auf  seinem  Zuge  begleitenden,  Musik 
(Harmonie)  und  Tanz  treibenden  Jungfrauen  »>,  so  wie  der  Grie¬ 
chische  von  Apollo  dem  Musageten  oder  Anführer  der  neun  Musen 
zusammenhängt'*).  Beide  Mythen  weisen  auf  Indien  zurück,  von 
woher  überhaupt  die  Idee  von  Tanz  und  Musik  der  Sphären  rührt*). 
Auch  die  neuern  Persischen  und  Arabischen  Dichter  wissen  von 
neun  Himmeln  oder  Himmelssphären  ,  mit  denen  die  Erde  über- 
schleiert  sey ,  und  die  mit  ihr  das  Eine  grofse  Ganze  der  Welt 
bilden  ®).  Besonders  aber  bildete  am  Himmel ,  der  vollkommenen 
Welt,  die  Zehn  die  Grundlage  der  Eintheilung  der  unabsehbaren 
Vielheit  der  Gestirne.  Je  zehn  derselben  kamen  nämlich  auf  einen 
der  36  Dekane ,  deren  wieder  je  drei  unter  eines  der  12  Gestirne 
des  Thierkreises  gestellt  wurden.  Diese  Eintheilung  ,  wahrschein¬ 
lich  ursprünglich  Chaldäisch ,  war  im  ganzen  Orient  und  in  Aegyp¬ 
ten  die  gewöhnliche’').  Nach  andern  Nachrichten  theilten  ^ie  Chal¬ 
däer  jedes  Zeichen  des  Thierkreises  in  zehn  Dekatemorien ,  und 
berechneten  auch  die  Bewegungen  und  Conjunctionen  der  Gestirne 
nach  Decimalen  »).  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dafs  in  der  Chal- 
däischen  Astrologie  vier  Cardinalpnnkte  am  Himmel  für  die  Schick¬ 
salsbestimmung  von  gröfster  Wichtigkeit  waren;  das  ganze  Ge¬ 
schick  eines  Menschen  aber  wurde  doch  zuletzt  durch  das  zehnte 
Gestirn  (von  dem  an,  welches  bei  seiner  Geburt  aufgieng,  ge- 


1)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  III,  S.  277. 

3)  Richter  das  Christenthum  und  die  ältesten  Religionen  des  Orients. 
,31  fg.:38.  269. 

.3)  Diodor.  Sic.  I,  18. 

4)  Baur  Symbolik  II,  1.  S.  318. 

,3)  EbendJiselbst  S.  313. 

6)  V.  Hammer  Geschichte  der  Pers.  Redekunst  S.  226. 

7)  Gesenius  Commentar  über  den  Jesaja  II,  S.  353. 

8)  Gör  res  Mythengeschichte  I,  S.  274. 
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rechnet)  hestimrat  und  vollendet  ^).  Bei  den  Pythagoräeni  hiefs 
eben  wegen  jener  Eintheilung  des  Sternenhimmels  die  Zehn  o^(jaroc. 
Offenbar  rührt  daher  auch  jene  durch  das  ganze  Alterthum  sich 
hinziehende ,  besonders  aber  im  Orient  scharf  hervortretende  Ein- 
theilung  der  Heere  nach  der  Zehn  2).  Diese  wurden  gewissermas-^ 
sen  dem  obern  Heer  entsprechend  gedacht,  und 

erhielten  durch  gleiche  Grundeintbeilung  den  Charakter  göttlicher, 
himmlischer  Macht  u.  s.  w.  Dafs  selbst  zu  den  Bömei  n  diese  Ein- 
theilung  sich  verbreitete,  zeigen  schon  die  bekannten  Benennungen 
Decurio^  Decemviri  y  Centurio. 

Vorzüglich  aber  müssen  wir  hier-  noch  eines  Gebrauchs  der 
Zehn  gedenken,  der  aus  den  allerältesten  Zeiten  stammt  und  sich 
bis  heute  erhalten  hat,  im  Alterthum  auch  bei  allen  Völkern  ver¬ 
breitet  war ,  nämlich  an  die  Gottheit  oder  an  ihre  Stellvertreter 
und  Diener  (Könige  und  Priester)  den  Zehnten  von  allem  Besitz¬ 
thum  als  Abgabe  zu  entrichten.  Das  Vorhandenseyn  des  Zehnten 
bei  allen  Völkern  *)  bezeugt  am  deutlichsten  seinen  religiösen 
Ursprung;  auf  rein  politischem  oder  überhaupt  äufserlichem  Wege 
kann  nimmermehr  ein  solcher  Gebrauch  entstanden  seyn.  Der 
Zehnte  ist  durchaus  eine  religiöse  Abgabe,  nnd  hat  eben  darum 
seinen  Grund  im  Idealen ,  also  in  der  Bedeutung  der  Zahl  Zehn, 
in  ihrem  Verhältnifs  zum  Höhern,  Geistigen,  Göttlichen.  Die 
Zehn  erscheint  hier  als  Signatur  einer  Summe  von  Einzelheiten 
oder  eines  Ganzen ,  das  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Gottheit 
steht,  von  ihr  herrührt  oder  ihr  angehört.  Der  Begriff  des  Besitzes 
ist  ein  Collectivbegriff ,  alles  Eigenthum  ist  eine  Vielheit  und  dar¬ 
um  von  der  Zahl  unzertrennlich,  es  ist  ein  gezähltes  oder  doch 
zählbares.  Dabei  ist  zu  beachten ,  dafs  alles  Besitzthura  in  den 
ältesten  Zeiten  nicht  in  baarem  Geld,  sondern  in  den  Erzeugnissen 
des  Bodens  und  in  Heerden  bestand,  und  ebendaher  in  einer  un¬ 
mittelbaren  Beziehung  zur  Gottheit,  die  das  Brod  aus  der  Erde 
bringet,  die  Felder  seegnet,  die  Thiere  schafft  und  ernährt,  ge¬ 
dacht  \\Tirde.  Wie  nun  die  Dekade  die  Grundzahlen  alle  in  sich 
schliefst ,  in  welchen  sich  das  Wesen  der  Zahl  überhaupt  offenbart, 
wie  sie  als  Ein  abgeschlossenes  Ganze  die  ganze  Zahlenreihe  reprä- 

1)  Ges en ins  a.  a.  0.  S.  330. 

2)  Gesenius  a.  a.  O.  I,  S.  190.  —  .Nief)u!ir  Beisehesclir.  II. 
S.  103.  —  Ritter  Erdkunde  von  Asien  IV,  S.  911.  —  Du  Halde  Bc- 
schreibunj;?  des  Chines.  Reichs  I,  H.  141. 

3)  Die  einzelnen  hierher  gehörigen  Steilen,' die  wir  der  Kürze  halber 
übergehen,  finden  sich  zieniiieh  vollständig  gesammelt  bei  Speucer- 
De  leg.  Hebr.  ritual.  HI,  1,  10.  sohitio  decimarum. 
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sentirt,  so  wurde  auch  ein  aus  aiehn  Einzelheiten  bestehendes  Be¬ 
sitzthum  als  ein  vollständiges,  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ei- 
g’eiithum,  das  dann  wieder  Bepräsentant  alles  Eig'enthums  überhaupt 
war,  angesehen  und  sollte  awf  irgend  eine  Weise  als  ein  Gott  zn 
verdankendes  bezeichnet  werden.  Diefs  geschah  nun  dadurch,  dafs 
alles  Eigenthum  an  Feldfrüchten  wie  an  Vieh  nach  Dekaden  abge¬ 
zählt  und  das  je  zehnte  Stück  Gott  oder  seinen  Stellvertretern 
und  Dienern  dargebracht  oder  abgegeben  wurde.  So  legte  der  Ei- 
genthümer  durch  Abgabe  des  Zehnten  das  factisebe  Bekenntnifs 
ab ,  dafs  er  all’  sein  Eigenthum  Gott  verdanke ^  und  ihn  als  Urhe¬ 
ber  desselben  verehre.  Wenn  daher  z.  B.  Jakob  Gen.  28,  22.  bei 
Aufrichtung  des  Gedenksteines  zuletzt  spricht:  „Und  alles,  was 
du  mir  giebst ,  defs  will  ich  dir  den  Zehnten  geben so  bekennt 
er  einerseits ,  dafs  er  Alles  von  Gott  habe ,  und  andrerseits  will  er 
durch  die  Abgabe  des  je  zehnten  Stückes  seiner  Habe  den  schul¬ 
digen  Dank  gegen  Gott  beweisen.  Durch  das  Verzehnten  erhielt 
auf  diese  Weise  aller  Besitz  eine  religiöse  Weihe,  eine  göttliche 
Sanction ,  während  alles  nicht  verzehntete  Eigenthum  als  ein  un- 
geweihtes  und  damit  zugleich  mehr  oder  weniger  unrechtmäfsiges, 
als  ein  ungerechtes  Eigenthum  erschien.  Diefs  veranlafste  wohl 
auch  den  Gebrauch,  namentlich  alle  Beute  zu  verzehnten  (Gen. 
14,  20.),  um  ihr,  die  eigentlich  fremdes  Eigenthum  war^  den 
Charakter  des  rechtmäfsigen  Eigenthums  und  die  göttliche  Sanction 
zu  ertheilen  *).  —  Etwas  abweichend  giebt  Spencer  die  Be¬ 
stimmung  des  Zehnten  an,  wenn  er  behauptet,  es  werde  damit 
eine  Weihe  des  Eigentbums  an  Den  ausgesprochen,  welcher  der 
höchst  Vollkommene  sey  und  in  sich,  dem  Einen,  alle  Güter  zu¬ 
sammenfasse,  wie  die  Zahl  Zehn  alle  Zahlen  in  sich  schliefse  und 
darum  das  Symbol  der  Vollkommenheit  sey.  Dagegen  ist  jedoch 
zu  bemerken ,  dafs  hier  die  Zehn  nicht  an  Gott  selbst  haftet  und 
also  auch  keine  Eigenschaft  bezeichnen  kann ,  sondern  vielmehr 
am  Eigenthum  und  dieses  als  ein  Vollkommenes  oder  Vollständiges 
darstellt,  freilich  immer  mit  Bezug  auf  Gott,  von  dem  es  herrührt, 
dem  es  zu  weihen  und  zu  verdanken  ist.  Jedenfalls  ist  nicht  zu 
übersehen ,  dafs  selbst  Spencer,  der  allem  Symbolischen  so 
lange  als  möglich  aus  dem  Wege  zu  gehen  pflegt,  sich  nach  An¬ 
führung  von  allerlei  Nebengründen  doch  zuletzt  genöthigt  sieht. 


Diodor.  Sic.  hist.  11.:  ci'"EXXi}ve;  sk  tcuv  AaCpu^tuv  Ssyidnjv  s^sXo- 
fXivci  y  warfiO’Mfuacrav  X^verovv  r^iiroSay  xai  dveStjHuv  «z;  AeACpoü^.^^—  Das 
Etymol.  Magn.  s.  v.  hsy.arBMri^qtov  erklärt  Xa<pv^aywys‘iv  durch 

SmarsJsiv. 
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den  Hauptg’ruud  a  peculiari  nofura  et  circumstantiis  numeri  de- 
tiarii  abzuleiten  *).  Kaum  der  Erwähnung  werth  ist  Phi  Io’ s  Er¬ 
klärung  :  Mose  habe  den  Zehnten  angeordnet ,  weil  die  Welt  aus 
neun  Theilen  bestehe,  und  Gott  im  Verhältnifs  zu  ihr  als  Schöpfer 
der  Zehnte  sey ,  dem  daher  alles  Zehnte  gebühre 

lieber  den  Gebrauch  der  Zehn  bei  den  Hebräern  bemerkt 
nicht  mit  Unrecht  Light foot:  numero  denario  gamsa  plurimum 
est  gens  Judaica  et  in  sacris  et  in  civilibus  *).  Üiefs  mag  wohl 
seinen  Grund  hauptsächlich  darin  haben,  dafs  das  Israelitische 
Grundgesetz  in  l-eligiöser  und  politischer  Beziehung,  der  Reprä¬ 
sentant  der  ganzen  Israelitischen  Verfassung,  das  Unterpfand  des 
Bundes  mit  Gott,  und  eben  darum  auch  die  Bedingung  der  Existenz 
Israels  als  Volk  ,  die  Seele  des  Hebraismus ,  nach  der  Zehn  abge- 
theilt  war  und  geradezu  ^,die  zehn  Worte^^  (Dekalogus)  hiefs. 
Exod.  34,  08.  Deut.  4,  13.  10,  4.  Die  Absichtlichkeit  dieser  Ab¬ 
theilung  ist  unleugbar ,  und  vergeblich  wird  man  den  Grund  der¬ 
selben  anderswo  als  in  der  idealen  Bedeutung  der  Zahl  Zehn  su¬ 
chen.  Aehnlich  wie  bei  dem  Besitzthum  eine  Dekade  Repräsentant 
des  Ganzen  ist,  das  von  Gott  kommt,  so  ist  auch  der  Dekalogus 
der  Repräsentant  der  ganzen  Summe  der  von  Gott  herrührenden 
Israelitischen  Gebote ;  alle  „W’^orte  Gottes“  sind  durch  diese  „zehn 
Worte“  vertreten,  und  das  ganze  Gesetz  Israels  ist  durch  den  es 
repräsentirenden  Dekalogus  als  ein  göttliches,  in  sich  vollendetes, 
vollkommenes  Ganze ,  als  ein  System  von  Geboten  dargestellt 
Die  Entrichtung  des  Zehnten  war  nicht  leicht  bei  irgend  einem 
Volke  als  Religionspflicht  so  strenge  geboten,  als  bei  Israel.  Das 
ganze  heilige  Volk  gab  ihn  an  den  insonderheit  heiligen  Stamm, 
an  Levi ,  und  dieser  entrichtete  wieder  den  Zehnten  vom  empfan¬ 
genen  Zehnten  an  die  heilige  Familie ,  an  Aaron  und  seine  Söhne, 

1)  Spencer  de  leg.  He;)r.  ritual.  III,  1  ,  10.  pag.  97. 

2)  Philo  de  congr.  quaer.  erud.  grat.  pag.  459. 

3)  Light  foot  hör.  hebr.  in  Matth.  25,  1. 

4)  Wenn  auch  der  Laniaismus  sehr  bestiiinnt  von  „zehn  Yerbotcu*^^ 

weiis  (Görres  Myth.  Gesch,  I,  S.  16*4.),  so  durfte  diefs  eine  astrolo¬ 
gische  Beziehung  haben.  —  Uebrigens  sucht  auch  Philo  den  Grund  der 
Zehntheiligkeit  des  Gesetzes  in_der  Natur  der  Zehn.  Er  sagt  (de  congr. 
qUcier.  erud.  grat.  pag.  441) :  oütoi  (sc.  /oyo/)  h  's  sit'i  2k<yaoi  tcuv  vlozo.  g.i- 
Qoq  UTsi^tuv  v6iJ.tuv  ygv/Kii  vwt^aXa/a,  Qi^ut  vtai  Tt-yjy'A  uvjvuoi  biarayad- 

Tctjv,  fr^oqja^stc,  v.ai  cCiruyo(/s^a’sti  'zs^is'Kö'jtwh  sw'  cJtjpsAfi/a  TÖiv 

d.  i.  was  die  Dekade  im  Verhältnifs  zu  allen  Zahlen,  zum  ganzen  Zah¬ 
lenreich  ist,  das  ist  der  Dekalogus  im  Verhältnifs  zur  ganzen  Summe 
aller  gedenkbaren  Gesetze.  Grotius  hingegen  glaubt,  die  Zahl  der 
einzelnen  Gebote  sey  deshalb  auf  zehn  festgesetzt  worden  ,  w  eil  man 
nach  den  Fingern  gezählt  habe  und  die  Gebote  durcli  die  gleiche  Zahl 
dem  Gedächtuils  sich  besser  einprägen  .sollten!!  (de  Decal.  pag. 3(>.) 
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die  eigentlichen  Priester.  Lev:  87  ,  30  fg.  Num.  18 ,  8t  fg.  Neh. 

10  37.  12  44.  47-  Hebr.  7,  5.  Aufserdem  wurde  alle  drei  Jahre 
den  Leviten,  Fremden,  Wittwen  und  Waisen  (Armen)  eine  Zehnt¬ 
mahlzeit  gegeben,  weshalb  dieses  Jahr  das  Zehntjahr  luefs.  Deut. 
14  28  fg.  26,  12.  Durch  eine  solche  mehrfache  Verzehntung 

wurde  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  Gott,  als  dem  Spender 
aller  menschlichen  Habe,  lebhaft  erhalten  und  an  die  schuldige 
Dankbarkeit  gegen  ihn  gemahnt.  —  Auch  sonst  findet  sich  die 
Zehn  in  der  Bibel  als  Signatur  eines  Complexes  von  Vielheiten ,  die 
zusammen  eia  vollständiges ,  vollkommenes  Ganze  bilden.  So  z.  B. 
wenn  in  prophetischen  Visionen  zehn  Hörner  als  Symbole  von  zehn 
Königen  verkommen,  welche  zusammen  Eine  Gesammtraacht  aus¬ 
machen.  der  als  solcher  relative  Vollständigkeit  und  Vollkommen¬ 
heit  zukommt.  Dan.  7,  20.  24.  Otfb.  12,  3.  13,  1.  17,  3.  7.  12. 
16.  Etwas  Aehttliches  ist  der  Fall  Fred.  7 ,  20.  Ganz  allgemein 
als  Vollständigkeitszahl ,  als  Zahl  des  höchsten  und  letzten  Grades 
steht  Zehn  Num.  14,  2.  Hiob  19,  3.  Ueberhaupt  mufste  es  dem 
Hebräer  sehr  nahe  liegen,  jeder  Vielheit,  die  zusammen  ein  vol¬ 
lendetes  Ganze  darstellen  sollte,  die  Zehn  aufzuprägen.  Das  Israe¬ 
litische  Heer  war  zuletzt  nach  der  Zehn  eingetheilt  j  1  Sam.  18,  13. 
2  Chron.  25,  6.  2  Kön.  11,  4.  1  Chron.  27 ,  1.  1  Sam  8,  12. 
2  Kön.  1,  9.  Bei  Hochzeitsfeierlichkeiteil  (Matth.  25,  1.)  wie  bei 
Leichenbegängnissen  mufsten  zehn  Personen  zugegen  seyn,  und 
ein  Gesetz  bestimmte  ausdrücklich  :  Non  constitit  Synagoga ^  nisi 
e  decem  ad  minimum  ^).  Eine  ähnliche  Bewandtnifs  hat  es,  wenn 
Salomo  die  beiden  heiligen  Geräthe  des  Leuchters  und  Schaubrod¬ 
tisches  im  Tempel  verzehnfachte.  Dafs  der  Aegyptischen  Plagen 
zehn  sind,  kann  dahin  weisen  sollen,  dafs  sie  als  eine  stufenweise 
Offenbarung  der  Macht  Jehova’s ,  und  als  ein  Ganzes  göttlicher 
Strafen  Anerkenntnifs  dieser  Macht  bezweckten.  lieber  die  Fest¬ 
setzung  des  Versöhnungs-  und  Passah  -  Festes  auf  den  zehnten 

Tag  haben  wir  am  gehörigen  Ort  zu  reden. 

""  In  der  jüdischen  Theolögie,  besonders  in  der  Kabbala  ist  die 
Zahl  Zehn  von  grofser  Wichtigkeit.  Hier  wurde  sie  als  die  ., allum¬ 
fassende  Zahl,“  d.i.  als  die  Zahl  aller  Zahlen,  in  welcher  der  Be¬ 
griff  der  Zahl  überhaupt  realisirt  ist,  betrachtet  ^).  Bekannt  ist 


Light  fü  0  t  1.  c. 

2)  Das  Kahbalistische  Buch  Pardes  sagt  fol.  IL  col. 
allumfassende  Zahl  ist  Zehn;  aulser  f 

keine  Zahl ;  denn  alles^  was  über  die  Zehn  liinaus,  ktdirt  zu  den  Liner 
zurück.“  Philosophie  der  Geschichte  oder  über  die  I  raddion  II,  a. 


die  Kabbalistische  Uauptlehre  von  den  zehn  Sephiroth 
d.  \,  numeraliones  von  120  zählen),  worunter  zehn  Volikörnmen- 
heiten  zu  verstehen  sind ,  die  mit  einander  die  Natur  des  göttlichen 
Wesens,  das  in  sich  Eins  und  die  Summe  aller  V'ollkommenheiten 
ist^  bilden,  daher  denn  die  zehn  Sephiren  zusammen  die  Perfectio 
omnium  biefsen*  Innerhalb  dieser  zehn  Sephiroth  offenbart  sich 
das  göttliche  Wesen  aufs  vollkommenste,  die  göttliche  Offenbarung 
hat  in  dieser  Zehnheit  ihren  Verlauf.  Daher  denn  auch  die  zehn 
Sephiroth  die  vier  Welten,  welche  Offenbarungen  des  verborgenen 
Wesens  Gottes  sind,  durchdringend  sie  zeigen  sich  in  jeder  dieser 
Welten,  jedoch  in  jeder  niederem  auf  einer  tiefem  Stufe,  so  dafs 
es  gwissermafsen  vier  Dekaden  von  Sephiren  giebt  (daher  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Zahl. Vierzig  in  der  Kabbala),  obgleich  wiederum  im 
Ganzen  das  Sephiren- System  nur  Eine  Dekade  ist  ^).  Unwill¬ 
kürlich  wird  man  übrigens  hierbei  an  die  Pythagoräischen  Sphäien 
schon  durch  das  Wort  selbst  (ucfxixlpo^  von  12D)  erinnert,  wie 
auch  an  die  besonders  bei  den  Indern  und  Chaldäern  so  bestimmt 
hervortretende  Verwandtschaft  und  Verbindung  der  Zahlen  Zehn 
und  Vier. 

§.  6. 

Bedeutung  der  Zahl  .Fünf  . 

Das  arithmetische  Verhältnifs  der  Fünf  läfst  sich  auf  verschie¬ 
dene  Weise  auffassen,  womach  denn  auch  ihre  Bedeutung  eine 
verschiedene  ist.  Das"  wichtigste  Verhältnifs  ist  natürlich  das  zur 
Gesammtheit  der  Grundzahlen,  also  zur  Dekade,  deren  Mitte  oder 
Centrum  die  Fünf  bildet,  und  die  sie  in  zwei  Hälften  theilt  ^). 
Eine  w'eitere ,  jedoch  schon  mehr  verdeckte  Eigenschaft  der  Fünf 
besteht  darin,  dafs  sie  sowohl  die  erste  Grundzahl  ist^  welche  das 
Gerade  und  Ungerade  (Zwei  und  Drei)  4nit  einander  verbindet  und 
einiget,  als  auch  selbst  die  Zahl  sämmtlicher  ungeraden  Zahlen 
innerhalb  der  das  ganze  Zahlenreich  repräsentirenden  Grundzahlen 
ist.  Wird  nun  die  Fünf  in  ihrem  V^erhältnifs  zur  Zehn  genommen, 
so  erscheint  sie  vorerst  als  gebrochene  halbe  Vollendungszahl,  d.  h. 
sie  bezeichnet  Vollendung  auf  halber  8tufe,  einen  Zustand  oder 


1)  Das  Kabbal.  ßucli  Kosri  (ed.  Buxtorf  pag.  i?04.)  sagt:  Qualitas 

est  numet'us ^  et  Secretiim  unmeri  non  est  hisi  in  denario . men- 

aura  earuin  (sc.  sephiroth')  est  denariiis ,  qiii  numerus  e^t  infinitns.  ■ — 
Vgl.  überhaupt  Kleuker  Emauationslehre  der  Kabbal.  S.  12»  l-t.  — 
Richter  das  Christenthum  und  die  ältesten  Kelgg.  des  Orieuts.  373. 
—  Vitringa  observatt.  sacr.  I,  3,  3. 

3)  Theo  fcJmyrii.  pag.  löff.:  ^  5«  t4vt6c;  pt’ayj  sVtI  dsy.uBoc,. 
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eia  Verhältnifs,  welches,  ohne  selbst  schon  vollkommen  und  vol¬ 
lendet  zu  seyn,  doch  zur  Vollkommenheit  anslrebt  und  zu  ihr  in 
genauer  unzertrennlicher  Beziehung  steht.  Als  Mitte  und  Cen¬ 
trum  der  ersten  Dekade  sodann  bezeichnet  die  Fünf  den  Mittel¬ 
punkt,  das  Centrum,  das  Innerste  dessen,  wovon  das  durch 
die  erste  Dekade  repräsentirte  Zahlensystem  ein  Symbol  ist,  näm¬ 
lich  des  Universums;  und  insofern  vom  Mittelpunkt  einer  Sache 
ihr  Leben  ausgeht,  ist  die  Fünf  die  Zahl  der  Lebensquelle  der 
Welt  oder  der  sogenannten  Weltseele.  Als  die  vorzugsweise  un¬ 
gerade  Zahl  endlich  steht  die  Fünf  in  genauer  Beziehung  zu  dem, 
was  bereits  oben  über  die  Bedeutung  des  Geraden  und  Ungeraden 
§.  3.  im  Allgemeinen  gesagt  worden.  Einige  Beispiele  mögen 
zeigen,  wie  diese  Symbolik  in  Anwendung  gebracht  wurde. 

Eine  sehr  bedeutende  Zahl  ist  die  Fünf  bei  den  Indern,  wie 
wir  zum  Theil  schon  §.  4.  gesehen  haben,  wo  des  in  3mal  3  Qua¬ 
drate  abgetheilten  Weltquadrats  erwähnt  wurde,  in  welchem  die 
Grundzahlen  so  geordnet  w^aren ,  dal’s  die  Fünf  die  Mitte  einnahm, 
als  Bezeichnung  der  Weltseele,  Atma ,  und  die  übrigen  Zahlen 
nach  allen  Richtungen  hin  zusammen  dreimal  fünf  betrugen.  In¬ 
sofern  die  Weltseele  das  Grundprincip  der  Welt  ist,  wodurch  •die¬ 
selbe  in  Bewegung  gesetzt  wird  ,  die  Elemente  aber  alle  Bewegung 
und  alles  Leben  der  Welt  bedingen,  so  zählt  die  Indische  Lehre 
auch  fünf  Elemente  oder  Grundkräfte  des  Universums ,  die  wieder 
fünf  grobe  und  fünf  feine  sind.  Diesen  fünf  Elementen  entspre¬ 
chen  im  Menschen ,  als  der  Welt  im  Kleinen ,  die  fünf  Sinne ,  er 
ist  überhaupt  aus  fünf  Elementen  zusammengesetzt  und  lebt  ganz 
in  denselben,  und  im  Tode  wird  er  in  dies^e  fünf  Elemente,  denen 
die  fünf  Sinne  als  eben  so  viele  Thüren  dienen,  aufgelöst  *). 
Diese  Lehre  von  den  fünf  Grundkräften  gieng  später  zu  den  Mani¬ 
chäern,  Basilidianern  und  Andern  über  ^).  Als  gebrochene  Zehn 
und  als  Zahl  halber  zu  ganzer  anstrebenden  Vollendung  und  Voll¬ 
kommenheit  erscheint  die  Fünf  bei  den  Indern  in  jenen  zehn  Ava- 
tars  oder  Offenbarungen  Wischnu’s  durch  Incarnation,  indem  diese 
vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen  übergeben,  aber  in  zwei 
Hälften  getheilt  sind,  so  dafs  die  fünf  letztem  für  vollkommener 
als  die  fünf  erstem  angesehen  werden  3).  Nicht  minder  wichtig 


1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  226.  I,  S.  165.—  Gör  res 
M^th.  Gesclüchte  l,  S.  94  fg.  99.  119. 

2)  Ge  senilis  Commentar  über  den  Jesaja  11,  S.  328.  334. 

3)  V.  Bohlen  a.  a.  O.  I,  S.  214. 
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zeigt  sich  die  Fünf  in  der  Chinesischen  Lehre.  „Unter  den 
einzelnen  Zahlen  entspricht  drei  dem  Himmel ,  zwei  der  Erde,  beide 
mit  einander  verbunden,  geben  fünfe,  und  diese  nehmen  die  Mitte 
ein ,  und  rund  umher  sind  die  acht  andern ,  jeder  an  seiner  Stelle 
in  dem  Kreise  der  Trigramme“  *).  Auch  die  Chinesen  wissen  von 
fünf  Elementen  oder  Grundkräften  *).  Da  ihnen  die  Fünf  vollkom¬ 
mene  Mittelzahl  und  als  Summe  aller  ungeraden  Zahlen  überhaupt 
Repräsentant  des  Ungeraden,  d.  i.  des  Vollkommenen  und  Himm¬ 
lischen  war  so  läfst  sich  von  selbst  erwarten,  dafs  sie  diese 
Zahl  auch  auf  ethische  Verhältnisse  übertrugen  und  daher  vor¬ 
zugsweise  fünf  Tugenden  und  Hauptpflichten  des  Königs  und  der 
Unterthanen,  der  Eltern  und  der  Kinder,  der  Männer  und  der 
Weiber,  der  ältern  und  der  Jüngern  Geschwister,  der  Freunde 
unter  einander  annehmen  Die  orientalische  Ansicht  von  den 
fünf  Grundkräften  der  Welt,  die  die  Wteltseele  bilden,  welche 
Leben  und  Bewegung  hervorbringt,  hängt  dann  wieder  genau  da¬ 
mit  zusammen ,  dafs  man  die  Zahl  der  beweglichen ,  alles  Leben 
und  Entstehen  auf  Erden  bedingenden  Gestirne  (Planeten)  auf  fünf 
festsetzte.  Bei  den  Persern  hiefsen  diese  fünf  nach  Sonne  und 
Mond  folgenden  Gestirne:  Taschter,  Mithra,  Satevis,  Venant, 
Haftorang  *).  Die  Aegypter  bezeichneten  die  Fünf  durch  einen 
Stern ,  weil  unter  den  zahllosen  Gestirnen  nur  fünf  sich  bewegten 
und  von  ihrer  Bewegung  alles  kosmische  Leben  abhänge  «).  Als 
fünf  Göttern  waren  ihnen  fünf  Schalttage  als  Geburts-  und  Fest¬ 
tage  gewidmet  ’).  Einen  vielfachen  Gebrauch  machten  endlich 
auch  die  Pythagoräer  von  der  Fünf,  der  sie  verschiedene  Namen 
beilegten.  Als  Symbol  der  Weltseele  führte  sie  den  Namen  vovc  ®}; 
als  Signatur  halber  Vollendung  oder  der  Vorstufe  göttlicher  Voll- 


1)  Gör  res  a.  a.  0.  I,  S.  63.  ^ 

2)  Ebendaselbst  S.  66.  Hegel  Philosophie  der  Religion  I,  S.  246. 

ö  Schlegel  über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier. 

S.  144. 

4)  Du  Halde  Beschreibung  des  Chines.  Reichs  III,  S.  13,  I,  S.  185. 

5)  Gesenius  a.  a.  0. 

6)  Horapollo  Hierogi.  1,13.  2.>;^^a/vovTs;  (sc. ’A/7Ü tt/o/)  tcv  itsvt» 

ayiBixovy  a<Tri(.a  ’  6Vs/5>?  tAjjSou;  ovto;  sv  ouoaicü,  x/vr«  uövot 

6-  avTVj'j  yii'jo'j fxsvot  y  tou  v.67fxo\j  oi/xvcfMav  skt^Xovci. 

.  p  7)  Plutarch.  de  Isid.  c|).  12.-,-  Vielleicht  hängt  damit  zusammen, 
als  .Toseph  als  Aegyptischer  Herrscher  seinem  Bruder  Benjamin  fünf 
hestkleuler  schenkte  nach  der  Zahl  der  Festtage.  Gen.  45,  22. 

8)  von  Bahlen  a.  a.  0.  II,  8.  226. 
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koinmenheit  (Zehn)  hiefs  sie  der  „Halbgott^‘  ;  da  sie  die  unmit¬ 
telbar  auf  die  Vier,  die  Sig:natur  des  Materiellen,  folgende  Zahl  ist, 
beieichnete  sie  die  Stufe  über  der  Materie;  obwohl  noch  nicht  die 
höchste  Stufe  selbst,  führt  sie  doch  die  Vier  (Materie)  weiter  fort 
und  bringt  sie  der  Vollsndung  (Zehn)  näher  Aus  demselben 
Grunde,  weshalb  die  Fünf  den  Aegypteru  so  wichtig  war,  nann¬ 
ten  sie  die  Pythagoräer  die  himmlische  Zahl  ®).  Damit  ist  dann 
eine  andere  Benennung  dieser  Zahl  verwandt.  Weil  sie  nämlich 
in  sich  das  Gerade  und  Ungerade  einigt  und  allen  Gegensatz  auf¬ 
hebt,  so  nannte  man  sie  Avtixia  und  legte  sie  dem  Aether  bei, 
als  dem  fünften  Elemente,  wo  aller  Widerstreit  der  Natur  und  alle 
Veränderlichkeit  aufhöre  ^).  Wenn  dieselbe  Zahl  auch 
hiefs,  so  hatte  diefs  seinen  Grund  darin,  dafs  sie  die  Zahl  der 
Sinne  und  alles  Sinnlichen  überhaupt  [ist,  das  Sinnliche  aber  der 
blinden  Naturnothweudtgheit  unterworfen  ist  *). 

Die  Hebräer  ,  denen  die  Lehre  von  einer  Weltseele  ebenso  wie 
die  vom  Geraden  und  Ungeraden,  völlig  fremd  blieb,  die  auch  nichts 
von  fünf  Grundkräften  und  fünf  beweglichen  Gestirnen  wissen, 
fassen  die  Fünf  rein  in  ihrer  idealen  Bedeutung,  nämlich  als  halbe, 
gebrochene  Zehn  auf.  Sie'  erscheint  ganz  und  gar  abhängig  von 
dieser  dem  Hebräer  so  wichtigen  und  gel^figen  Zahl.  Diefs  zeigt 
sich  auch  äufserlich  und  sichtbar  injmehrern  einzelnen  Fällen,  be¬ 
sonders  aber  in  den  Maasbestimmungen  der  Stiftshätte.  Bei  den  He¬ 
bräern  bezeichnet  die  Fünf  somit  die  Vorstufe  der  Vollkom¬ 
menheit,  und  es  klebt  ihr  daher  der  Begriff  des  relativ  LFn voll¬ 
kommenen,  Unvollendeten  an.  Beachtenswerth  ist  in  dieser 
Hinsicht  der  hie  und  da  v'orkommende  Fünfte,  als  eine  religiös-poli¬ 
tische  Abgabe.  Die  Beziehung  vorerst  auf  den  Zehnten  liegt  vor  Au¬ 
gen,  da  nirg'ends  etwas  von  einem  Sechsten,  Siebenten,  Achten  oder 
Neunten  verlautet.  Wenn  Joseph  in  Aegypten  von  dem  leibeignen 
Volke  den  Fünften  einzog  (Gen.  41,34.  47,26.),  so  war  diefs  nichts 


1)  Anonym,  bei  Meursius  Den.  Pytji.  7. 
cv  {xo'^cy  cTc  toQ  Ssvta  ,  Bnio-j  ö'vroc,  yjiJ-tCsta  icrrtv  , 
biay(.a[J-fJiaTj  iv  rw  y-ard  jj-s'ijov  irsrav.TO. 


nag.  0*9.  Kai  'Hw/Seog, 

UAAU  y.ai  oTi  SV  toü  id.oj 


2)  Jo-h.  Laur.  Lyd.  de  mens.  2,  9.  *.  >5  7“?  xgvra; 
rvjV  rsr^ydSci  AiJycv '^sXoucrav ,  T(va  y.a'i  vToy.sif/.S'Jcv  roi^  avrije, 

<pvofJ.eiotc,  y  rs  avr^v  v.al  sVi  tj^v  a-ro  Tij(;^avz*}<Tscu^  auvv/ov 

avavtuxAj^Tiv  *  fX£B6(^iov  5shA5o;,  >tai  cü;  av  s.\'hoX6v  s<TTt  Tvjq  yoiviji  n- 

XetoTyjTC:,  ^  ‘Trgi’ra";. 


.3)  Ibid.  Kai  ov'^^dvio:,  ög  naAgfrai  m.  t.  A. 


4)  Meursius  I.  ö.  pag.  00*. 


5>  Job.  Laur.  Lyd.  1.  c. 
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anderes,  als  ein  doj)j)eUer  Zehnte.  Etwas  Aehnliches  scheint  auch 
bei  der  Bestimmung’  der  Zahl  der  Oi)ferthiere  der  Fall  gewesen 
seyn,  welche  die  Fürsten  Israels  als  aufserordentliche  (dop¬ 
pelte)  Gabe  bei  Einweihung  der  Stiftshütte  darbrachten.  Num. 
7,  17.  23.  29.  35.  fgg.  So  liegt  auch  die  Beziehung  der 
Fünf  auf  einen  unvollkommenen  Zustand ,  ethisch  genommen  auf 
Unreinheit,  nicht  undeutlich  vor,  wenn  wegen  unwissentlichen 
Ansichbringens  einer  fremden  Sache  nicht  nur  eia  Schuldopfer  dar¬ 
gebracht  und  Ersatz  gegeben,  sondern  aufserdem  noch  als  eine  Art 
Strafe  der  fünfte  Tbeil  des  Werthes  jener  *S'ache  beigelegt  werden 
mufste.  Lev.  5,  16  6,  5.  22,  14.  Ein  gestohlener  Ochse  wurde 
fünffach  wieder  erstattet.  Exod.  22,  14.  Als  I.ösung  der  ersten 
Leibesfrucht  eines  Weibes  oder  eines  unreinen  Thieres  bezahlte 
man  fünf  Heiligthümsseckel.  Num.  18,  15.  16.,  wobei  zu  beachten, 
dafs  das  Gebären  überhaupt  verunreinigte.  —  Auch  im  N.  T.  kommt 
die  Fünf  in  genauer  Verbindung  mit  der  Zehn  und  in  Beziehung 
auf  sie  vor,  wüe  Matth.  25,  2.,  wo  die  zehn  Jungfrauen  in  fünf 
kluge  und  in  fünf  thörichte  getheiit  sind  ,  ferner  Luk.  19,  19., 
wo  die  anvertrauten  Pfunde  nach  der  Zehn  und  Fünf  bestimmt 
werden. 

§.7. 

Bedeutung  der  Zahl  Sieben. 

Bei  der  Sieben  ist  nicht  sowohl,  wie  bei  den  bisher  betrach- 
teten  Zahlen,  die  Stellung',  welche  sie  in  der  Reihe  der  Grund¬ 
zahlen  einnimmt,  das,  was  ihre  Bedeutung  bestimmt,  als  vielmehr 
ihre  Zusammensetzung  aus  den  Zahlen  Drei  und  Vier ,  welche 
wir  als  die  beiden  wichtigsten  symbolischen  Zahlen  kennen  gelernt 
haben.  Von  der  richtigen  Deutung  dieser  letztem  hängt  daher 
auch  das  Verständnifs  der  symbolischen  Sieben  völlig  ab.  Ist  nun 
Drei  die  Signatur  der  Gottheit ,  Vier  die  Signatur  der  Welt ,  als 
Summe  alles  Geschaffenen,  so  ergeben  sich  daraus  folgende  genau 
zusammenhängende  Bedeutungen  der  Sieben:  a.  Insofern  Drei  und 
Vier  in  der  Sieben  zusammentrefen  und  zu  Einer  Zahl  sich  ver¬ 
binden  ,  ist  sie  die  Signatur  der  Verbind  u  ng  Gottes  und 
der  Welt;  und  da  die  Begriffe  Gott  und  Welt  den  letzten  und 
allgemeinsten  Gegensatz  bilden,  welcher  alle  andern  in  sich  faPst, 
so  kann  die  Sieben,  als  Signatur  der  Verbindung  Gottes  und  der 
Welt  zugleich  ganz  allgemein,  ohne  directe  Beziehung  auf  Gott 
und  Welt,  Verbindung  und  Vereinigung,  Einigkeit  und 
Harmonie  bezeichnen,  b.  Die  beiden  Begriffe  Gott  und  Welt 
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bedingen  alle  Religion ;  so  verschieden  4iuch  das  Verhältnifs  beider 
zu  einander  aufgefalst  werden  mag ,  immer  dreht  sich  um  sie  alle 
Religion,  deren  Ziel  überhaupt  Verbindung,  Vereinigung,  Gemein¬ 
schaft  mit  Gott  ist.  Als  Signatur  dieser  Verbindung  wird  die  Sie¬ 
ben  zugleich  Religionszahl  im  Allgemeinen;  während  alle 
symbolische  Zahlen,  insofern  sie  göttlich  -  menschliche  Verhält¬ 
nisse  andeuten,  und  im  Cultus  irgendwie  gebraucht  werden,  ganz 
allgemein  heilige  Zahlen  heifsen ,  ist  doch  die  Sieben  speciell 
und  im  eigentlichen  Sinne  die  heilige  Zahl,  die  Cultuszahl. 
c.  Die  Gemeinschaft  und  Verbindung  mit  Gott,  welche  das  Ziel 
aller  Religion,  ist  die  Quelle  alles  Heiles,  Wohles  und  Seegens, 
w'ie  die  Trennung  und  das  Geschiedenseyn  von  Gott  Ursache  alles 
Unheils  und  Fluches  ist.  Die  Zahl  der  Verbindung  mit  Gott  wird 
daher  nothwendig  zugleich  Signatur  des  Heils,  Wohls  und 
Seegens.  Sehr  tief  bezeichnend  nennt  aber  der  Orientale  das 
Heil„Frieden‘‘  7  von  integrum  esse^  eigentlich  voll¬ 

kommener  Zustand,  d.  i.  Heil^  Wohl),  weil  eben  der  Frieden  mit 
Gott  das  Heil  und  der  Seegen  selbst  ist.  Die  Zahl,  welche  ohne¬ 
hin  schon  Verbindungs-  und  Vereinigungszahl  ist  («.);  ist  daher  zu¬ 
gleich  Zahl  des  Friedens  im  orientalischen  Sinne  des  Wortes*). 

Aus  dieser  eben  so  wichtigen  als  umfassenden  Bedeutung  der 
Sieben  erklärt  sich  von  selbst  der  äufserst  häufige  Gebrauch  dieser 
Zahl  in  allen  alten  Religionen.  Welche  Zahl  konnte  und  mufste 
auch  in  den  symbolischen  Lehren  und  Culten  mehr  verkommen ,  als 
die  Religions  -  und  Cultuszahl  selber  ?  Gerade  dieser  so  vielfache 
Gebrauch  brachte  es  aber  auch  mit  sich ,  dafs  die  Grundbedeutung 
nicht  immer  streng  festgehalten  wurde,  und  besonders  in  späterer 
Zeit  öfter  in  den  Hintergrund  trat.  Die  willkürliche  und  ungenaue 
Anwendung  hebt  aber  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung 
keineswegs  auf,  zumal  da  sich  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen 
die  letztere  sehr  gut  nachweisen  läfst.  Wenn  wir  nun  im  Folgen¬ 
den  eine  solche  Nachweisung  versuchen  ,  so  wird  wohl  hier  am 
wenigsten  eine  vollständige  Aufzählung  aller  der  unzähligen  hier¬ 
her  gehörigen  Fälle  erwartet  werden ;  wir  müssen  uns  auf  das 


Joh.  Laur.  Lyd.  de  mens.  2,  11.:  £/35o/^cc<;  .  .  •  .  eXcuo’a  3uo 
Adyouc  aQu.cviy.wTOLTov(,,  tov  ts  do’io'J  v.ai  t3v  rgTQavXaffiov,  —  Vgl*  dazu 
die  Stellen  <.  4.,  wo  von  der  genauen  Verbindung  der  Drei  uud  Vier 
die  Rede  ist.  — ^  Philo  de  confus.  ling.  pag.  353.:  c  6/35p/xo;  tv 

Tty  v.ö(Tfx(u  v.ci't  SV  i^iMv  auTO?^  deratriaaToe,  viat  dvoXeuo^  ,  afpiXovstnoraTo^  rs 
Hat  ii(^\^viv.d)raToe,  dirdivTtiiv  sVt/.  —  de  opific.  mundi.  p^*  33. 

’Ex/Sfii'nvuTar  sß^c/Jid^  fv  roT;  a/VSjjrcT;  fxsydXyjv  aai  'ruvaKT/Kwrarjfv  ouva/xiv. 

X.  T.  X. 
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Nothwendigste  beschränken ,  was  jedoch  zur  Bestätigung  der  ange¬ 
gebenen  Bedeutung  völlig*  binreichen  wird. 

ln  dem  Gebrauch  der  Sieben  spiegelt  sich ,  wie  in  dem  keiner 
andern  symbolischen  Zahl,  aufs  deutlichste  der  charakteristische 
Unterschied  des  lleidenthums  vom  Mosaismus  ab.  Diefs  rührt  na¬ 
türlich  daher ,  dafs  jede  Religion  ihren  bestimmten  Charakter  dar¬ 
nach  erhält,  wie  sie  das  Verhältnifs  zwischen  Gott  und  Welt, 
welches  die  Sieben  symbolisirt ,  auffafst.  Das  Heidenthum  ist  Na¬ 
turreligion,  und  sein  Ziel  ist,  den  Menschen  in  Gemeinschaft,  h. 
in  Harmonie  mit  dem  Weltganzen  zu  setzen,  die  in  der  Natur, 
im  Universum  bestehende  Einigkeit,  Gesetzmäfsigkeit  und  Harmonie 
in  ihm  im  Kleinen  hervorzurufen  ^  daher,  wie  oben  (S.  36.)  bemerkt 
worden,  selbst  die  Ethik  des  Heidenthums  mehr  eine  kosmische  ist. 
Die  Sieben  hat  demnach  hier  beinahe  ausschliefslich  Beziehung  auf 
Naturverhältnisse ,  sie  bezeichnet  die  Harmonie  des  Universums, 
ihre  Bedeutung  ist  vorherrschend  real.  Der  Mosaismu.s,  dem  die 
Welt  für  sich  nichts  und  nur  als  Offenbarung  und  Zeugnifs  Gottes 
etwas  gilt,  fafst  das  Verhältnifs  zwischen  Gott  und  Welt  ideal  auf, 
und  sein  Ziel  ist  das  rein  ethische,  die  Heiligung  des  Menschen 
durch  die  Gemeinschaft,  durch  den  Bund  mit  Gott;  in iler  Heiligung 
besteht  ihm  alles  Heil,  auf  sie  weist  aller  Cultus,  als  letzten 
Zweck  hin.  (Vergl.  oben  S.  37.)  Die  Sieben  bat  daher  hier 
nothwendig  ideale  Bedeutung  und  bezieht  sich  auf  ethische  Ver¬ 
hältnisse,  auf  Heiligung ,  Heil,  Frieden,  Bund  und  Gemeinschaft 
mit  Gott.  Diesen  aus  der  Verschiedenheit  des  Princips  herrühren¬ 
den  verschiedenen  Gebrauch  der  Sieben  im  Heidenthum  und  im  Mo— 
saismus  haben  wir  nun  im  Einzelnen  nachzuweisen. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dafs  in  den  heid¬ 
nischen  Religionen  die  Sieben  sich  beinahe  durchgehends  bald  di¬ 
rect  ,  bald  indirect  auf  die  Planeten ,  deren  das  Alterthum  sieben 
kannte,  bezieht.  Unzählig  sind  die  Anspielungen  auf  diese  Haupt¬ 
gestirne.  Allein  es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  man,  wie  noch 
neuerlichst  geschehen ,  bei  dieser  unmittelbaren  Beziehung  stehn 
bleibt,  und  die  Bedeutsamkeit  der  Sieben  „nur  aus  dieser  0«elle 
sich  erklärt“*).  Nicht  weil  man  überhaupt  gerade  sieben  solcher 
Bestirne  und  nicht  mehr  und  nicht  weniger  zählte ,  wurde  Sieben 
zu  einer  so  wichtigen ,  heiligen  Zahl ;  sondern  weil  sie  sich  nach 
unwandelbaren  Gesetzen  in  immer  gleichen  Entfernungen  bewegen, 
und  von  ihren  Bewegungen  und  Constellationen  alle  Zeit  und  ihre 


*)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  845. 
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Eintheilung^  alles  physische  Entstehen  und  Vergehen  abhängt, 
weil  durch  sie  also  überhaupt  die  geordnete  Bewegung  des  Univer¬ 
sums,  seine  Einigkeit  und  Regelmäfsigkeit  bedingt  ist,  betrachtete 
man  sie  als  das  Princip  und  die  Repräsentanten  der  Weltharmonie, 
und  darum  war  denn  auch  ihre  Zahl  zugleich  auch  die  Zahl  dieser  j 
Weltharmonie.  Somit  galt  es  denn  |^bei  der  Sieben  nicht  sowohl 
unmittelbar  den  Planeten  selbst ,  als  vielmehr  durch  diese  mittelbar 
jener  Grundidee  der  Naturreligion.  Diefs  zeigt  sich- deutlich  auch 
darin ,  dafs  ebenso  die  sieben  Töne ,  die  mit  einander  das  Ganze 
der  Tonleiter  bilden  und  die  Bedingung  der  Harmonie  im  engem 
Sinn,  nämlich  der  musikalischen,  sind,  als  Repräsentanten  der 
Weltharmonie  betrachtet,  und  obwohl  sie ,  ihre  Anzahl  ausgenom-  j 
men ,  an  sich  in  gar  keiner  Verwandtschaft  mit  den  Gestirnen  | 
stehen ,  dennoch  mit  den  sieben  Planeten  in  die  genaueste  Verbin-  i 
düng  gebracht  wurden.  So  z.  B.  bei  der  siebenröhrigen  Flöte  des 
Pan.  Sie  ist  ein  Attribut  des  Udv ,  d.  i.  des  personiflcirten  Alls  0 
und  stellt  die  vollkommene  Harmonie  desselben  dar;  ihre  sieben 
Röhren,  deren  eine  immer  länger  ist  als  die  andere,  wodurch  die 
Verschiedenheit  der  Töne  bedingt  wird ,  entsprechen  den  sieben  in 
verschiedenen  Entfernungen  von  einander  sich  bewegenden  Plane¬ 
ten,  die  kürzeste  dem  Monde,  die  längste  dem  Saturn;  der  Eine 
Hauch  des  Feueräthers  geht  durch  alle  sieben  Weltkörper  hindurch 
und  bringt  den  Akkord  der  sieben  concentrischen  Sphären'  hervor  2). 
Riese  Idee’  liegt  dann  auch  dem  Lobgesang  der  Aegyptischen 
Priester  auf  Hermes,  den  Urheber  aller  Ordnung,  Regel-  und  Ge- 
setzmäfsigkeit,  zu  Grunde.  Er  bestand  aus  sieben  Lauten  oder 
Stimmen  (ohne  Worte) ,  welche  Ein  harmonisches  Ganze  bildeten 
und  die  sieben  Urmächte  des  Weltalls,  die  sieben  Töne  der  Welt- 
barraonie  darstellten  »).  Im  Aegyptischen  Göttersysteme  folgten 
diese  sieben  Urmächte  auf  die  höchste  Dreiheit  von  Göttern,  und 


1)  Porphyr  beiEuseb.  praep,  3,  11 Kan  ne  System  der  In- 
dischen  Mythe  §.  1.  Note.  —  Baur  a.  ,a.  0.  II,  2.  S.  154. 

2)  Creuzer  Symbolik  III,  S.  245.  248. 

.Sl  Demetrius  Phalerius  de  Elociit.  ^.7.  (bei  Meursiiis  Den 
Q  Tiao-  91  1  •  ’Ev  AzVuittcu  Bs  v.ai  reu;  Bsoxj:,  ufJ-MQVcrt  Ota  tw 
f/ri  >civVvrc«v  aJru  ‘  y.fi  avrl  au  Aou  naz  aVi 

Sapa;  rtuv  ypa/jt/jtaroiv  toutcuv  0  ^Xoi;  dy,ov£Tat  ux  «uCpcuVfa;.  Dazu  ge 
das  auch  Fragment  eines  Hymnus,  das  Eusebius  (praep.  11  0. 

aufbehalten  hat,  wo  Hermes  sagt: 

^Evrd  jJ-s  (ptuvjj&vra  Bsov  jjisyav  a(p5trov  aivfi 
T odiJ-}J-cira  ,  Tüüv  -Travreuy  dyidi^cirov  xars^a ,  ^ 

EifXi  §'  syvj  -Travreuy  XeAu;  a’ipS/ro^  i  Xv^iuov^ 

^H^fJiOffdfxyjv  St'yo;  ov§avio7o 
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Pan ,  der  alle  mit  einander  verband ,  war  zugleich  der  achte. 
Nicht  mit  Unrecht  bringt  Kleuker  diefs  in  Verbindung  mit  der 
Kabbalistischen  Lehre,  welche  auf  die  drei  obersten  Sephiroth  oder 
göttlichen  Urkräfte  eine  Gesammtheit  von  sieben  andern  folgen  läfst, 
und  dieselben  pl'pip  d.  i.  sieben  Stimmen  oder  Laute  nennt  *). 

Dieselbe  Idee  wie  die  Pansflöte  versinnlicht  auch  die  siebensaitige 
Leier  des.  Apollo  oder  Helios ,  welche  er  nach  der  Mythe  von  Her¬ 
mes  ,  dem  Vater  des  Pan  erhalten  hatte  2).  Es  ist^  Apollo’s  Ge¬ 
schäft  und  Bestimmung,  diese  Leier  zu  spielen,  die  sieben  Saiten 
in  Bewegung  zu  bringen ,  dafs  sie  einen  harmonischen  Klang  von 
sich  geben  *);  ihm  ist  daher  überhaupt  die  Sieben  geweiht,  und 
er  heifst  sowohl  (^RßSofjiayiTac^  als  auch  'Etito- 

fjLtjvtaloq ,  der  siebente  Tag  gehört  ihm  an  Die  Pythagoräer 
nannten  die  Sieben  geradezu  und  schlechthin  „die  Stimme, ‘‘  weil 
das  ganze  Tonsystem  sich  innerhalb  Sieben  Tönen  vollendet  *) ; 
die  Welt  betrachteten  sie  als  ein  musikalisches  Werk  der  Götter 
«nd  die  Sieben  war  ihnen  die  eigentlich  harmonische,  musikalische 
Zahl  ®).  —  Diese  Grundidee  der  Naturreligion ,  die  Welt  als  ein 
harmonisches  Ganze  zu  betrachten  ,  brachte  es  nun  nothw^endig  mit 
sich,  die  Harmonie,  welche  das  grofse  Ganze  durchdringt  und  in 


1)  Kleuker  Emanationslehre  der  Kabbalisten  8.  51  fg.  —  Diefs 
dürfte  auch  ein  Grund  seyu  gegen  die  Meinung  H  u  g’  s  (Untersuchungen 
über  den  Mythus  u.  s.  w.  8.  219.)^  der  die  sieben  Laute  des  Aegypti- 
schen  Lobgesanp  auf  Hermes  für  wirkliche  Aegyptische  Buchstaben 

(Vokale)  hält  ril5tp  sind  wenigstens  nimmer  Buchstaben.  Vgl.  auch  Zoega 

de  obelisc.  4,  2^  1. 

2)  Horn.  hymn.  in  Pan.  34.  —  Plat.  Phaedr.  pag.  74,  Vgl.  über¬ 
haupt  Baur  Symbolik  11^  1.  8.  314  fg. 

3)  Lucian.  de  Astrolog.  'H  Au'fj;  sxrdixtToq  ioUca,  rtjv  ntvaofxsvaov 

ätTTi^,u}v  d^yfxovii^y  ayvsßdXXsro.  —  Bei  Pin  dar  Nem.  6,  43.  heifst  diese 
Leier  ixrdyXwcra-oi;.  —  Im  Orphischen  Hymnus  auf  Apollo  (8  ,  9) 

wird  er  angerufen  mit  den  Worten:  X^^vcroXv ,  noa-fj-ou  rov  d^y/j^oviov 

fMv  sXviwv.  —  Clemens  von  Alex,  sagt  vom  Philosophen  Cleanthes  (Strom. 
5^,  8)  :  JlXyjHT^ov  Tov  vjXiov  v.nX&i‘  sv  ydq  rat^  dvaroXaii;  s^slSwv  rd^  avyu^f 
ciov  xAjj'tctujv  töv  .v.GCTfJLov  fil;  rijv  iva^jJ-ovtov  xo^siav  rb  (pdu;  dysi.  Jt.  r.  X, 

4)  Aeschyl.  Sept.  c.  Theb.  806.  —  Plutarch.  Sympos.  quaest. 
Sj?  I-  —  V.  Bohlen  das  alte  Indien  II,  8.  246.  —  Creuzer  Symbolik 
III,  8.  248. 

^  5)  Anonym,  bei  Meurs.  1.  c.  pag.  90.  4'cx;vj,'v  5g  (rsjv  ixraha)  sxco. 

vcjxa^oVf^  QTt  ou  fJ-ovov  dvS^ujTrivi^c,  (pa'Vt^^ ,  aAAct  ncti  b^yciyiv^t,  vlou  y.p<rfjLt~ 
y.ijy,  nat  axAw;  svaqjxoyiox)  yyvyjc,^^  ixrd  vxd^jXst  rd  droiXsiMByj  (pSsynara  • 
od ^{xcvov  xa^d^  rö  vxo  tcüv  ixrd  dfTTS^wv  d(piS(TBai  ixova  adi  x^turtcrra^  eJ? 
syaBofxsv f  äX.X  ort  nai  to  x^turov  Sidy^afxfxa  xaqd  to7^  /^ducr/xoTj  sxrdXoGhoy 

6)  Vgl.  die  oben  angeführte  SteUe  aus  Jo h.  Laur.  Lyd.  de  mens. 
11-^ —  Strabo  Geogr.  10.  pag.  468.:  aal  naS’  d^fxovlav  rbv  vtoVjüiov 
cwfO’Tuvui  (pacri  (0/  TlvBayo^ttoi')  rb  (xovctuov  Bswv  h'^ov  vxoXofxßdvovrsi, 
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den  Planeten  ihre  Repräsentanten  hat ,  auch  in  den  einzelnen  Thei- 
len  und  Formen  dieses  Ganzen  wieder  zu  linden  und  anzuerkennen. 
Und  wie  nun  die  Harmonie  im  Ganzen  und  Grofsen  durch  die  Sie¬ 
ben  bedingt  ist,  so  suchte  man  auch  im  Einzelnen  und  Kleinen  die 
Sieben  überall  nachzuweisen.  Eine  solche  Aufzählung  und  Zu¬ 
sammenstellung  von  Siebenheiten  im  Universum  gab  z.  B.  Markus 
Varro  0  7  auch  Philo  versuchte  sie  *).  Vorzüglich  fand  mau 
in  der  ,Welt  im  Kleinen nämlich  am  Menschen  in  seinem  gan¬ 
zen,  physischen  wie  geistigen  Wesen  die  Sieben  ausgeprägt.  So 
sagt  in  Bezug  auf  Indien,  wo  die  Lehre  vom  Mikrokosmos  recht 
eigentlich  zu  Hause  war,  Müller  von  dem  Menschen;  „er  ist 
Repräsentant  der  grofsen  siebensaitigen  Weltleier.‘‘  Man  gab  ihm 
sieben  Haupttheile  (Kopf,  Brust,  Zeugungstheile ^  zwei  Hände, 
zwei  Füfse)  und  sieben  Lebensperioden ,  begränzt  durch  die  Sieben 
selbst  ,  u.  s.  w.  Auch  in  d^r  Zeit ,  welche  eben  durch  die  Be¬ 
wegung  und  Veränderung  des  Raums  bedingt  ist,  bildete  die  Sie¬ 
ben  die  letzte  Grundlage  Hier  Eintheilung,  wie  die  aus  dem  Innern 
Orient  stammende ,  bei  allen  alten  Völkern  verbreitete  Abtheilung 
von  sieben  Tagen,  nach  der  jede  weitere  Eintheilung  gemacht 
wurde,  zeigt.  Wie  genau  diese  Periode  mit  den  Repräsentanten 
der  Weltharmonie  in  Verbindung  stand,  beweist  die  Benennung  der 
sieben  Tage  nach  den  sieben  Planeten ,  wie  sie  sich  schon  in  ural¬ 
ter  Zeit  bei  den  Indern  und  Chaldäern  findet  Gelegentlich  des 
hebräischen  Sabbaths  werden  wir  hierauf  zurückkommen. 

Nach  diesen  Vorstellungen  läfst  sich  von  selbst  erwarten,  dafs 
man  allem,  was  man  als  ein  harmonisches  Ganze,  worin  Ein¬ 
heit,  Uebereinstimmung,  geordnete  Bewegung  herrscht,  bezeichnen 
wollte,  die  Sieben  beilegte  oder  aufprägte.  So  findet  sich  in  den 
Paradiesesbeschreibungen  des  Orients  nächst  der  Vier  (s.  §.  4.) 
überall  die  Sieben,  denn  das  Paradies  ist,  wie  die  schönste 
Welt  wie  die  göttliche  Offenbarungswelt,  so  auch  die  Welt 
der  vollendetsten  Harmonie.  Die  Indische  Mythe  setzt  um  den 
so  vielfach  durch  die  Vier  bedeutsamen  Meru  sieben  Halbinseln, 


1)  In  dem  ersten  seiner  Bücher  Hebdomades,  wovon  Gellius  Noct. 
Attic.  3j,  10.  einen  Auszug  giebt. 

2)  Philo  de  opific.  mundi.  pag.  20  —  29.  —  leg.  allegor.  pag.  42  fg. 

31  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  S.  351  fg. 
581  So  nahmen  nach  Philo  1.  c.  Solo  n  und  Hippokrates  sieben 
Lebensperioden  jede  zu  sieben  Jahren  an.  Auch  Aristoteles  beob¬ 
achtete  diese  Zahl  häufig.  Aristotel.  hist.  anim.  5,  12.  pag.  199.  und 
4,  pag.  328. 

4)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  348  fg. 
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nnd  üm  diese  wieder  sieben  Meere  *).  Aehniich  umgeben  den 
Persischen  Albordsch  sieben  Keschwars  oder  Erdgürtel,  entspre¬ 
chend  den  sieben  Climaten  der  Araber  »).  Um  den  Thibetanischen 
Paradiesesberg  Himavata  stehen  sieben  Berge^  umflossen  von  sie¬ 
ben  Meeren  *).  Auch  Hennoch  sieht  im  himmlischen  Paradiese 
sieben  Berge  von  verschiedenem  Metall  0-  Dafs  man  bei  Staats¬ 
einrichtungen  die  Einrichtung  des  Weltalls  insbesondere  des  obern 
Kosmos  zum  Muster  nahm ,  haben  wir  schon  öfter  gesehen.  Statt 
der  vier  Kasten  soll  Aegypten  nach  Hörodot  sieben  gehabt  ha¬ 
ben;  dasselbe  soll  auch  in  Indien  nach  Megasthenes  der  Fall 
gewesen  seyn,  und  Gör  res  meint,  diese  Kasten  seyen  genau  dem 
Charakter  der  sieben  Planetengötter  des  Dabistan  nachgebildet  und 
unter  der  Obhut  dieser  Götter  gestanden  *).  Auch  China  war  vor 
dem  Kaiser  Schi-Hoangti  in  sieben  Provinzen  abgetheilt  (spä¬ 
ter  in'  36,  nach  der  Zahl  der  Dekane)  ®).  In  sieben  Statthalter¬ 
schaften  zerfiel  auch  das  Persische  Reich ,  und  durch  die  sieben 
Statthalter  regierte  der  König  das  Land,  wie  Ormuzd  den  Himmel 
durch  die  'sieben  Amschaspands  Auch  bei  Anlegung  von 
Städten  oder  Königshäusern,  die  der  Wohnung  der  Götter,  dem 
Himmel,  nachgebildet  waren ,  wurde  die  Zahl  Sieben  in  den  Tho- 
fen,  Mauern  u.  s.  w.  angebracht,  wovon  weiter  unten  Beispiele. 

Vergleichen  wir  nun  damit  den  Gebrauch  der  Sieben  im  Mo¬ 
sa  ismus,  so  tritt  hier  überall,  gegenüber  der  physischen  oder 
realen  Bedeutung  im  Heidenthum,  die  ethische  und  also  ideale 
sehr  deutlich  und  ausschliefslich  hervor.  Die  Grundidee  des  Mo- 
saismus  ist  die  Erwählung  Israels  zum  Volk  des  Eigenthums,  der 
Öund  mit  Gott  zum  Zweck  der  Herligüng  und  des  Heils.  Die  Sie¬ 
ben  ,  welche  im  Allgemeinen  das  Zusammentreten  und  Vereinigf- 
seyn  Gottes  und  der  Welt  oder  der  Geschöpfe  bezeichnet ,  wird  " 
daher  im  Mosaisöius  vorerst  zur  natürlichen  Signatur  des 
Bundes  verhältniss  es  zwischen  Gott  und  Israel,  zur 
eigentlich  theokratischenZahl;  und  weil  diefs Verhältnifs  der 
ganzen  Israelitischen  Religion  und  Verfassung  zu  Gründe  liegt, 


1)  Gör  res  Myth.  Gesch.  II,  S.  4ö. 

2)  Gesenlns  Jesaja  II,  S.  3l9,  3S3. 

3)  Görres.  S.  48. 

4)  Hoffman«  das  Buch  Hennoch  öl,  5.  S.  372  fg, 
ö)  Görres.  S.  648. 

6)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  I,  S.  199. 

,  P  von  Hammer  Fundgruben  des  Orients  I,  S.  3.  Banr  Symbo- 
■iK.  S*  190, 
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so  kann  die  Sieben  zur  Bezeichnung  alles  dessen ,  was  mit  jenem 
Bunde  in  Berührung  steht,  gebraucht  werden,  fis  ist  die  Zahl 
der  Weihe,  der  Heiligung  ,  des  Heils.  I«  den  bei  weitem  meisten 
Fällen,  wo  die  Sieben  vorkommt,  besonders  im  Cultus  selbst, 
wird  sich  die  Richtigkeit  dieser  Bedeutung  bewähren. 

Die  Zeichen  und  Unterpfänder  des  Bundes  vorerst,  nämlich 
die  Beschneidung  (Gen  17,  9.  10  fg.)  und  der  Sabbat  (Exod.  31, 
12  —  17.  Jes.  66,  4.  6.  Ezech.  20,  12.  Neh.  9,  14.),  sind  durch 
die  Sieben  bestimmt.  Die  Beschneidung,  welche  als  Aufnahme  in 
das  Bundesverhältnifs  zugleich  IVeihe  und  Heiligung  war  (Deut. 
6, 16.  30,  6.),  erfolgte  nach  Verlauf  von  sieben  Tagen  (Lev.  12, 
2.  Lük.  2,  21.).  Der  Sabbat  flSÖ  'on  Sieben,  der  sie- 

bente  Tag,  ist  als  solcher  der  heilige  Tag,  eine  dem  Dienste  Je- 
hova’s  geweihte  Zeit.  Die  Heilighaltung  dieses  Tags  ist  das  facti- 
sche  ßekenntnifs,  dafs  man  sich  im  Bunde  mit  Jevova  befinde,  zu 
seinem  Volke  gehöre ;  der  Sabbathschänder  wurde  daher  als  einer, 
der  sich  factisch  vom  Bunde  mit  Gott  und  von  dem  Bundesvolke  los¬ 
gesagt,  aus  dem  Volke  ausgerottet  (Ex.  35,  2.).  Im  Verhältnifs 
zur  Beschneidung  war  somit  die  Sabbathsfeier  Zeichen  der  fort¬ 
währenden  Theilnahme  an  dem  Bunde.  Der  Hebräer  hatte  daher 
auch  einen  ganzen  Cyklus  von  Sabbathen,  ausser  dem  Tagessabbath 
aueh  einen  Monats-  und  Jahressabbath,  worüber  das  Nähere  weiter 
unten  am  gehörigen  Ort.  Da  die  Heiligung  desSabbaths  in  der  Ent¬ 
haltung  von  aller  Arbeit,  im  Freiseyn  von  derselben  bestand,  und 
eben  darum  also  eine  Zeit  des  Feierns  war  (riDÖ  heilst  auch  auf- 

—  «r 

hören,  nämlich  besonders  zu  arbeiten),  so  folgte  von  selbst,  dafs 
wiederum  jede  Zeit  der  Feier ,  jede  Festzeit  auch  aufser  dem  Sab- 
bathcyklus  irgendwie  durch  die  Sieben  bezeichnet  war.  Die  drei 
höchsten  Feste,  Ostern,  Pfingsten  und  Laubhütten  dauerten  jedes 
sieben  Tage,  und  das  Festopfer  bestand  aus  sieben  Lämmern. 
(Num.  28.  und  29.)  Pfingsten  war  das  Fest  nach  s>ieben  Wochen 
von  Ostern  an  und  der  Versöhnungstag  fiel  in  den  siebenten  Mo¬ 
nat.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  jedes  Fest,  obwohl  es 
auch  mit  Naturverhältnissen  zusammenhieng,  doch  zugleich  zum 
Andenken  an  eine  Begebenheit  eingesetzt  war^  durch  welche  sich 
Jehova  als  der  Gott  Israels,  als  der,  der  Israel  erwählt  und  sich 
mit  ihm  verbunden ,  erwiesen  hatte :  das  Passah  zum  Andenken  an 
die  Errettung  aus  der  Hand  Pharao’s ,  u.  s.  w. 

Aber  nicht  nur  die  Aufnahme  in  das  Bundesverhältnifs  (Be- 
schneiduiig)  und  die  fortwährende  Theilnahme  daran  (Sabbathfeier), 
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sondern  auch  die  Wiederaufnahme  in  dasselbe^  wenn  es  gestört 
oder  momentan  aufgehoben  war ,  also  die  Herstellung  des  Bundes 
war  sehr  bestimmt  dtirch  die  Sieben  bezeichnet.  Gestört  nämlich 
wurde  diefs  Verbal tnifs  theils  durch  Ueberfretungen  des  Bundesge- 
setzes ,  theils  durch  mehr  oder  weniger  unwillltüriiche  äufserliche^ 
leibliche^  natürliche  Zustände,  die  aber  vermöge  der  innigen  Ver¬ 
bindung  des  Leiblichen  und  Geistigen  zugleich  auf  geistige  innere 
Zustände  hinwiesen,  dergleichen  die  ßerührung  eines  Todtert,  d.  i. 
Gemeinschaft  mit  ihm ,  der  Aussatz ,  und  alles  was  mit  Zeugung 
und  Geburt  zusammenhängt.  War  nun  das  Bundesverhältnifs  durch 
IJebertretung  gestört,  so  mufste  Behufs  der  Wiederherstellung,  die 
Uebertretung  getilgt,  d.  h.  die  Sünde  gesühnt,  der  Sünder  mit 
Gott  versöhnt  und  eben  dadurch  wieder  in  den  Bund  aufgenommen 
wefden.  Hier  macht  sich  dann  die  Sieben  überall  geltend.  Bei 
allen  nur  einigermafsen  wichtigen  Sündopfern  müfste  das  Opferblut, 
durch  welches  eigentlich  die  Sühne  vollzogen  ward ,  siebenmal  ge¬ 
sprengt  werden.  Lev.  4,  6.  17.  16,  14.  15.  Das  nach  siebenmal 
sieben  Jahren  folgende  war  das  Erlafsjahr  eroq  rr,q  dcpeaeojq, 
l»ev.  25,  28.  Die  Feier  des  Versöhnungstages  im  siebenten  Monat, 
die  Siebenzahl  der  Lämmer,  die  an  jedem  hohen  Feste  geopfert 
w  urden ,  hatte  aufser  dem  angeführten  Grund  somit  Wohl  noch  einen 
andern.  Wenn  Bileam  auf  sieben  Altären  sieben  Farren  und  sie¬ 
ben  Widder  opfert  (Num.  23,  2.),  so  ist  die  Beziehung  auf  das 
Bundesverhältnifs  in;  Allgemeinen,  wie  auch  auf  Sühne  und  Ver-- 
söhnung  nicht  zu  verkennen.  Aehnliches  gilt^auch  von  dem  Opfer 
der  sieben  Farren ,  sieben  Lämmer  und  sieben  Widder ,  die  nach 
dem  übereinstimmenden  Bericht  der  Chronik  und  des  Josephus 
der  König  Hiskias  darbrachte  *),  um  das  entheiligte  Ueiligthum 
wieder  zu  weihen  und  zu  heiligen.  Die  Sieben  ist  also,  wie  im 
Allgemeinen  als  Bundeszahl,  so  namentlich  als  Sühn  -  und  Ver- 
söhnungszahl  aufzufassen.  —  War  das  Bundesverhältnifs  hin¬ 
gegen  durch  die  angeführten  leiblichen  ,  äufserlichen  Zustände  ge¬ 
stört,  so  mufste  Behufs  der  Wiederherstellung  diese  Aeufserlichkeit 
weggeschalFt ,  d.  h.  die  Unreinigkeit  aufgehoben,  der  momentan  aus 
dem  Bunde  Getretene  gereinigt  werden.  Nicht  minder  wie  die 
Sühne  und  Versöhnung  ist  auch  die  Reinigung  durch  die  Sieben 
bezeichnet.  Die  Reinigungszeit  für  den  ^  der  mit  einem  Todten  in 
Berührung  gekommen  war,  dauerte  sieben  Tage,  und  die  Reini¬ 
gung  selbst  geschah  durch  Besprengung  mit  dem  Reinigungswas- 


*)  2  Chron.  29,  21.  —  Joseph  Anntiq.  9,  13,  3. 
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ser  am  dritten  und  am  siebenten  (d.  i.  vom  dritten  an  gerechnet  am 
vierten)  Tage.  Hier  ist  die  Sieben  in  ihre  Bestandtheile ,  Drei  und 
Vier  zerlegt.  Num.  19,  11.  12.  *).  Da  überhaupt  alle  Trauernden 
als  in  Berührung  mit  eiiiem  Todten  stehend  anzusehen  sind,  so 
dauerte  überhaupt  die  Trauerzeit  sieben  Tage.  1  Sam.  31,  33. 

1  Chron.  10,  12.  Jud.  16,  29.  Sir.  22,  12.  Auch  Joseph  schon  v 
betrauerte  seinen  Vater  sieben  Tage  lang.  Gen.  50 ,  10.  *).  Die 
Reinigungszeit  für  einen  Aussätzigen  dauerte  gleichfalls  sieben 
Tage ;  erst  nach  Ablauf  dieser  sieben  Tage ,  wenn  er  auch  ganz 
gesund  war,  wurde  er  in  das  theokratische  Volk  und  in  den  Bund 
mit  Jehova  wieder  aufgenommen ;  bei  der  feierlichen  Wiederauf¬ 
nahme  besprengte  ihn  d®r  Priester  siebenmal  mit  Blut.  Lev.  14, 
7.  8.  Die  Reinigung  der  mit  dem  Maueraussatz  behafteten  Gebäude 
sollte  durch  siebenmaliges  Besprengen  vollzogen  werden.  Lev,  14, 
öl.  Auch  dem  aussätzigen  Naeman  wird  geboten  sich  zu  seiner 
Reinigung  siebenmal  im  Jordan  zu  waschen.  2  Kön#  6,  10.  14. 
Die  Reinigungszeit  endlich  für  die  auf  Geburt  und  Zeugung  be¬ 
züglichen  Zustände  war  ebenfalls  nach  der  Sieben  festgesetzt. 
War  das  Kind  ein  Knabe,  so  dauerte  sie  für  die  Mutter  sieben, 
war  es  ein  Mädchen ,  zweimal  sieben  Tage.  Lev.  12 ,  2.  5.  Sie¬ 
ben  Tage  Reinigungszeit  waren  auch  für  den  Mann  bestimmt,  der 
mit  einem  Weibe  während  ihrer  Menstruation  zu  thun  gehabt; 
ebenso  lange ,  wenn  er  mit  dem  Saamentlufs  behaftet  war.  Lev. 
16,  13.  24.  Sehr  irren  würde  man  in  allen  diesen  Fällen  ,  wenn 
man,  weil  die  Unreinigkeit  sieben  Tage  dauerte,  Sieben  für  die 
Unreinigkeitszahl  halten  wollte  ;  vielmehr  wurde  durch  die  Sieben- 
heit  der  Tage  die  Unreinigkeit  aufgehoben,  und  der  siebente  Tag 
machte  dem  gebundenen  drückenden  Zustande  ein  Ende,  Cr  war 
ein  Tag  des  „Aufhörens.“  Die  Sieben  erscheint  demnach  recht 
als  Reinigungszahl.  Da  die  Begriffe  Sühne  und  Reinigung 


1)  Auf  die  zum  Theil  abentlieuerlichen  Vermuthungen  der  Ausleger, 
warum  der  dritte  und  siebente  Tag  hervorgelioben  sey ,  können  wir  uns 
nicht  einlassen.  Am  einfachsten  scheint  es ,  den  dritten  Tag  auf  die 
Wiederverbindung  mit  Gott,  den  vierten  von  da  an  auf  die  Wiederver¬ 
bindung  mit  dem  Volke  zu  beziehen.  So  erklärte  es  sich  auch  ,  warum 
die  Reinigung  am  siebenten  Tage,  wenn  ihr  die  am  dritten  nicht  voraus- 
gieng  ,  ungültig  war. 

2)  Auch  in  der  Aegypt.  Trauerzeit  war  die  Sieben  in  Drei  und  Vier 
abgetheUt.  Die  ganze  Trauer  nämlich  dauerte  70  Tage  (Herod.  2,85.); 
so  lange  blieb  der  Leichnam  in  den  Händen  der  Balsamirer.  Dreifsig 
davon  muPste  er,  um  das  eigentlich  Verunreinigende,  den  Fäulnils-  und 
Feuchtigkeitsstoff  zu  verlieren,  in  Salpeter  liegen;  vierzig  Tage  darauf 
waren  für  das  eigentliche  Balsamiren  bestimmt.  Gen.  50,  3.  Diodor. 
Sic.  1,  pag.  58.  Koseumülier  altes  und  neues  Morgenland I,  S.  245. 
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in  so  genauer  Verbindung  mit  einander  stehen,  so  läfst  sich  nicht  Im¬ 
mer  bestimmt  angeben,  welcher  von  beiden  in  der  Sieben  der  vorherr¬ 
schende  ist.  Wie  beide  in  der  Idee  des  Bundes  begründet  sind,  so 
lösen  sie  sich  in  den  der  Heiligung,  in  der  alles  Heil  besteht,  auf, 
und  die  Sieben  ist  daher  wie  Bundes-  so  auch  Heiligungszahl. 
Die  Einweihung  der  Priester  zu  ihrem  Dienst,  durch  den  sie  in  eia 
noch  näheres  Verhältnifs  zu  Jehova  traten,  dauerte  als  ein  Act 
der  besondern  Weihe,  Reinigung  und  Heiligung  sieben  Tage,  an 
deren  jedem  geopfert  werden  mufste.  Selbst  leblose  Dinge,  die 
dem  Dienst  Gottes  geweihet  und  geheiligt  wurden,  sollten  eine  Rei¬ 
nigung  oder  Sühne  von  sieben  Tagen  bestehen.  So  der  Opferaltar. 
Exod.  29,  29  —  37.  Lev.  8,  33  fg.  *), 

Die  bisherigen  Beispiele  sind  aus  dem  Kreise  des  Cultus  selbst 
entlehnt  und  eben  deshalb,  wie  auch,  weil  es  gesetzliche  Normen 
waren,  für  die  Bedeutung  der  Sieben  die  wichtigsten.  In  den 
übrigen  hallen,  wo  diese  Zahl  vorkommt,  ist  ihre  Bedeutung  eine 
mehr  abgeleitete,  mittelbare,  verallgemeinerte,  zuweilen  tritt  sie 
überhaupt  nicht  ganz  klar  hervor.  In  näherer  oder  entfernterer 
Beziehung  zur  Idee  des  Sabbaths  steht  die  Sieben  in  folgenden 
Fällen  :  Ein  hebräischer  Knecht  durfte  nur  sechs  Jahre  dienen,  im 
siebenten  wurde  er  frei  entlassen ;  es  war  für  ihn  die  Zeit  des  Auf¬ 
hörens  von  der  Arbeit,  der  Befreiung  aus  der  Dienstbarkeit.  Exod. 
21,  2.  Aehnlich  mufste  Jakob  dem  Laban  sieben  Jahre  um  Rahel 
dienen.  Ferner,  wie  jedes  grofse  Fest  sieben  Tage  dauerte ,  so 
auch  das  Hochzeitsfest  (Rieht.  14,  12.  15.),  wobei  vielleicht  auch 
der  Bund  zwischen  Mann  und  Weib,  als  Bild  des  Bundes  zwischen 

Auch  im  Heidenthum  treffen  wir  die  Sieben  zuweilen  als  Reini¬ 
gungszahl  an.  So  redet  z.  B.- Apulejiis  (de  asin.  aur.  11.)  von  einem 
siebenmaligen  Baden  im  Meere  purificandi  studio ;  die  Inder  wissen  von 
sieben  Reinigungshöllen,  welche  den  Persischen  sieben  Mithrapforten 
entsprechen.  Ungeachtet  aller  äufserlichen  Aehnlichkeit  darf  mau  jedoch 
diefs  nicht  mit  dem  Mosaischen  Gebrauch  der  Sieben  als  Reinigungszahl 
ponfundireu.  Denn  es  liegt  hier  keineswegs  die  Idee  des  Bundes  ,  aus 
dem  im  Mosaismus  diese  Bedeutung  hervorgegangen  ,  zu  Grunde  ,  son¬ 
dern  es  ist  die  Sieben  entweder  allgemeine  Religionszahl,  wie  auch 
Apul  ejus  als  Grund  des  Siebenmal  angiebt :  quod  eum  numerum  prae- 
ctpue  reliyionis  aptissimum  divinus  Ule  Pythagoras  prodidit;  oder  sie 
hat  ihre  deutliche  Beziehung  auf  die  Planeten,  wie  in  den  letztem  Fäl¬ 
len.  Die  Seelenwanderung ,  die  zugleich  eine  Seelenreinigung  ist ,  vol¬ 
lendet  sich  durch  das  Uebergehen  der  Seele  aus  einem  Planeten  in  den 
andern.  Die  Mithrapforten ,  die ,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
durch  Anderes  noch  als  die  Planeten  bezeichnet  waren,  sind  ein  Stufeu- 
g^g  für  die  Seele.  Ganz  ähnlich  gebrauchten  die  Chaldäer  die  Sieben 
ak  Stufenzahl.  (Vergl.  überhaupt  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S. 

♦  ^l<5hts  aber  kann  dem  Mosaismus  fremder  seyn ,  als  diese  Vor¬ 
stellungen  von  der  vSeelenwnuderung  und  ihrer  Verbindung  mit  den 
Planeten. 
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Gott  und  Israel  in  Ansclila^  kommt.  Auch  bei  der  Dauer  des  Sa^ 
lomonisehen  Tempelbaues ,  sieben  Jahre ,  ist  die  Beziehung  auf 
den  Sabbath  als  Vollendungszeit  des  Weltbaues  und  theokratisches 
Bundeszeichen  nicht  zu  verkennen  (1  Kön.  6 ,  38.).  Nicht  minder 
deutlich  bezieht  sich  die  Sieben  Jos.  6 ,  3  fg.  auf  den  Sabbath. 
Die  Einnahme  von  Jericho  sollte  am  siebenten  Tage  erfolgen,  wenn 
die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  zuvor  sechs  Tage  nach  einander 
um  die  Stadt  ziehen ,  sieben  Priester  sieben  Jobeiposaunen  vor  der 
Bundeslade  hertragen  und  blasen,  und  am  siebenten  Tag  diefs 
siebenmal  wiederholen  würden.  Die  Jobeiposaunen  stehn  in  Ver^ 
bindung  mit  dem  grofseh  Jobei-  oder  Erlafsjahr,  dem  Jahr  der 
Freiheit  und  des  Heils;  Jericho  war  für  Israel  verschlossen,  am 
siebenten  Tage  hörte  die  Arbeit  der  Belagerung  auf,  die  Thore 
öffneten  sich,  das  Hi ndernifs  des  Weiterzugs  war  gehoben,  der 
siebente  Tag  hatte  Heil  gebracht  und  die  Einnahme  der  Stadt  an 
diesem  Tag  war  ein  Zeichen,  dafs  Jehova  Israels  Gott,  der  Bun¬ 
desgott  sey,  der  sein  Volk  errettet  und  ihm  hilft.  Als  göttliche 
Heils-  und  Seegenszahl  läfst  sich  die  Sieben  auch  auffassen  1  Sam, 
2  5,  Jer.  16,  9.',  wenn  der  Unfruchtbaren,  deren  Unfruchtbarkeit 
für  ein  Zeichen  göttlichen  Mifsfallens  galt,  sieben  Kinder  geschenkt 
werden.  —  Die  speciellere  Bedeutung  der  Sieben,  Reinigung  und 
ßühne^  findet  sich  natürlicher  Weise  hauptsächlich  im  Cultns  selbst, 
allein  auch  aufserhalb  desselben  lassen  sich  deutliche  Beziehungen 
darauf  entdecken.  .  Auf  die  Frage:  Wie  oft  soll  ich  meinem  Bru¬ 
der  vergeben,  ists  genug  siebenmal?  erhält  Petrus  zur  Antwort: 

kßSourjxovTdxic  knrd.  Matth  18,  22.  0*  Wenn  da¬ 
gegen  Gen.  4,  24.  gesagt  wird:  Kain  soll  siebenmal  gerächt  wer¬ 
den  aber  Laban  sieben  und  siebenzigmal  (wo  die  LXX  haben 

enrd-),  so  ist  diefs  kein  Widerspruch, 

indem  nach  der  Vorstellung  des  Alterfliums  die  Rache  oder  Strafe 
zugleich  Sühne  ist,  und  das  Verbrechen  erst  dann  als  gesühnt 
betrachtet  wurde,  wenn  es  yollkommen  gerächt  war.  Durch  das 
Erdulden  der  Rache  oder  Strafe  wird  der  Verbrecher  gereinigt 
und  das  durch  ihn  gestörte  Verhältnifs  wieder  hergestellt.  Daher 
die  Sieben  nicht  selten  bei  Strafbestimmungen  vorkommt.  Lev.  26, 
28.  21-  94.  Deut.  28,  7.  25.  Exod.  7,  25.  2  Sam.  24,  13. 12,  18.*). 


1)  Greffor  von  Nyssa  bemerkt  darüber  (Opp. 

o  llfiVfOQ ,  6ri  viavtuv  xaj^aSöo’scw^  ajyXaTd?  8<rr/ ,  tov 
i'ix^afrr^  i'Xsiv  rivo^  dipseTSfv^^dfxa^T^ixa'rtuvt  avaxaucewf  raAs/a;  »  ou  o-)j^a<ev 
TP  aßßßaTov  s(TTiv  ^  yavso’sw^. 

2)  Etwas  Aehuliches  ist  bei  dem  Negerstamm  der  Asliantees  in 
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Vielleicht  lielse  sich  damit  auch  Luk.  11,  16.  in  Verbindung  brin¬ 
gen,  wodurch  man  zugleich  an  Sprüchw.  26,  2Ö.  erinnert  wird. 
Deutlich  zeigt  sich  Sieben  als  Heinigungszahl  in  der  Stelle  Ps. 
27,  7;  „Jehova’s  Reden  sind  rein,  gleich  Silber  geläutert  .  .  .  . 
gereinigt  siebenmal  die  Kabbinen  wissen  auch  von  einer  wirkli¬ 
chen  siebenmaligen  Reinigung  oder  Läuterung  der  edlen  Metalle, 
das  siebenmal  gereinigte  Silber  oder  Gold  gilt  ihnen  für  das  edelste 
und  beste  *).  Von  den  reinen  Thieren  soll  Noah  nach  Gen.  7,  2. 
sieben  von  jeder  Gattung  in  die  Arche  genommen  haben.  Wenn 
Jakob  sich  siebenmal  vor  Esau  neigt^  so  liefse  sich  darin  eine 
Beziehung  auf  die  auch  durch  die  grofsen  Geschenke  bezweckte 
Versöhnung  finden,  doch  scheint  es  besser.  Sieben  hier  als  Zei¬ 
chen  höchster  Verehrung,  was  sie  besonders  als  Religionszahl  war, 
zu  fassen  ®). 

Noch  verdient  der  bei  den  Hebräern  wie  auch  einigen  andern 
orientalischen  Völkern  sich  findende  Sprachgebrauch  .Erwähnung, 
nach  welchem  die  Begriffe  Schwören  und  Eid  durch  Wörter  be¬ 
zeichnet  werden,  die  von  Sieben  abgeleitet  sind.  So  heifst  im 
Hebräischen  Sieben  auch  geradezu  Schwören.  Nach  von 

Bohlen  soll  diefs  daher  kommen,  dafs  beim  Schwur  sieben  Zeugen 
gegenwärtig  zu  seyn  pflegten  ;  allein  es  fragt,  sich  dann ,  warum 
mufsten  denn  gerade  sieben  Zeugen  dem  Eidschwur  anwohnen? 
(Gen.  21,  28  fg.).  Eine  Beziehung  auf  die  Planeten  ist  nicht  denk¬ 
bar  ,  am  wenigsten  bei  den  Hebräern ;  und  wenn  man  auch  eine 
solche  annehmen  wollte,  so  könnte  es  doch  nicht  den  Planeten 
als  solchen  gelten,  sondern  der  durch  ihre  Siebenzahl  ausgedrück¬ 
ten  Idee  der  Harmonie,  Gesetzmäfsigkeit  u.  s.  w. ,  immer  also 
müfste  man  zuletzt  auf  die  Natur  der  Sieben,  insofern  sie  die 
Drei  mit  der  Vier  einigt^  zurückgehen.  Schwerlich  würde  die 
Sprache  für  die  Begriffe  Schwören  und  Sieben  Ein  und  dasselbe 
Wort  haben,  wenn  sie  nicht  ihrer  Natur  nach  in  einer  genauen 

Afrika  der  Fall,  wo  ein  Mord  mit  sieben  Sclaven  aus  der  Familie  des 
Mörders  gebüfst  und  gesühnt  wird.  Rittter  Erdkunde  von  Afrika  S.  313. 

1)  Vgl.  Abarbanel  zu  Exod.  25,  11. 

2)  Ganz  allgemein  als  Cultiiszahl,  als  Zeichen  höchster  Verehrung 
läfst  sich  die  Sieben  auch  auffassen,  wenn  die  Araber  nicht  nur  sieben¬ 
mal  um  den  Tempel  ihrer  Götter  herumgehn,  sondern  auch  siebenmal 
niederfallen  mufsten  (von  Bohlen  Genesis  S.  321.).  Auch  die  Proces- 
sionen  zu  dem  Tempel  des  Narayan  in  der  Indischen  Stadt  Daba  müssen, 
tim  zu  einer  Audienz  beim  Lama  geweiht  zu  werden,  siebenmal  um  die¬ 
sen  Tempel  ziehen.  Ritter  Erdkunde  von  Asien  II,  S.  675.  Doch  fragt 
sich ,  ob  hier  nicht  eine  Beziehung  auf  die  Planeten  zn  suchen  ist. 

3)  V.  Bohleu  Genesis  II,  S.  228. 
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Verwandtschaft  ständen.  Nach  unsrer  bisherigen  Entwicklung 
werden  wir  nicht  anstehen,  das  beiden  Begriffen  Gemeinsame 
darin  zu  suchen,  dafs  Schwören  den  Alten  so  viel  ist  als  einen 
Bund  machen,  fest  zusammentreten j  der  Schwörende  bindet  sich 
einerseits  an  Gott,  andrerseits  an  einen  Menschen  oder  an  eine 
Sache.  Die  Idee  des  Verbindens  insbesondere  mit  Gott  ist  aber 
auch  die  Grundbedeutung  der  Sieben;  und  insofern  Siebenen  iden¬ 
tisch  ist  mit  Bundmachen ,  ist  es  auch  gleichbedeutend  mit  Schwö¬ 
ren.  So  heifst  es  sehr  bezeichnend  für  unsre  Erklärung  Deut.  4, 
31.  und  8,18. :  „Gott  wird  nicht  vergessen  den  Bund  den 

er  geschworen  (wörtlich  gesieb  en  et 

und  nach  Gen.  I?l,  28.  machte  Abraham  mit  Abimelech  einen  Bund 
wozu  sieben  Lämmer  (als  Zeugen  oder  Opfer?)  genom- 

•  • 

Uien  wurden;  den  Ort,  wo  die  Verbundenenden  Bund  geschlossen, 
nannten  sie  „Sieben -Brpnp“  und  zwar  deshalb, 

^  T  **  * 

„weil  daselbst  beide  geschworen  hatten“  (w'örtlich:  gesicbe-r 
net  ipsiZJj)- 

Im  N.  T.  kommt  die  Sieben  ganz  vorzüglich  in  der  Apokalypse 
vor.  Eine  genaue  Nachweisung,  was  sie  dort  bedeute,  gehört 
nicht  hierher.  Gelegentlich  des  heiligen  Leuchters  mit  seinen  sie¬ 
ben  leichtern  haben  wir  jedoch  etwas  näher  darauf  einzugehen. 
Hier  nur  so  viel ,  dafs  auch  Joseph us  die  Siebenzahl  in  ihre  Be- 
standtheile  zerlegt,  wenn  er  bemerkt,  dafs  drei  der  Lampen  Tag 
und  Nacht,  vier  aber  nur  am  Tage  gebrannt  hätten  ^) ;  sodann, 
dafs  auch  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Apokalypse  aus¬ 
drücklich  angeben ,  die  Siebenzahl ,  dreimal  genommen,  beherrsche 
das  Ganze  des  Buchs ,  zerfalle  aber  jedesmal  wieder  in  ihre  Grund- 
bestandtheile  Drei  und  Vier  *). 

Ueberblicken  wir  nun  nochmals  den  Gebrauch  der  Sieben  im 
Ganzen  bei  den  Hebräern,  so  mufs  eingestanden  werden,  dafs  hier 
die  Beziehung  auf  die  Planeten  gänzlich  fehlt,  wie  denn  auch 
überhaupt  nirgends  in  den  biblischen  Schriften  eine  Anspielung 
auf  diese  Gestirne ,  pm  wenigsten  in  ihrer  Siebenheit ,  sich 
findet.  Während  nach  unsrer  Entwicklung  der  Bedeutung  der 
Sieben  in  den  verschiedenen  zahlreichen  Fällen  besonders  im  Cul- 
tus  im  Allgemeinen  Eine  Grundidee  unterliegt,  mit  welcher  die 
einzelnen  Species  der  Bedeutung  in  näherer  oder  weiterer  Beziehung 


1)  .Joseph.  Autiq,  VL  3,  0. 

§)  Lücke  Einleitnng  in  die  Apokalypse  S.  175  fg. 
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stehn ,  versnche  man  es ,  von  den  Planeten  auszngehn ,  ob  sloti 
von  zehn  Fällen  auch  nur  einer  genügend  erklären  läfst.  Das 
Festhalten  der  Beziehung  auf  die  Planeten  würde  vielmehr  in  die, 
wenigstens  im  Cultus  so^klar  vorliegende  in  sich  zusammenhängende 
Bedeutung  einen  unauilöslichen  Wirrwarr  bringen.  Wir  müssen 
vielmehr  die  Eingangs  des  §.  gemachte  Bemerkung  wiederholen, 
dafs  die  Bedeutung  der  Sieben  bei  den  Hebräern  eben  so  eigen- 
thümlich  ist,  als  ihre  religiösen  Grundbegrilfe  überhaupt ;  so  wenig 
diese  mit  den  Naturreligionen  gemein  haben,  so  wenig  ist  hier  Sie¬ 
ben  die  Zahl  der  Planeten  und  der  Weltharmonie,  sondern  weist 
auf  die  Mosaische  Grundidee  des  Bundes  mit  Jehova  hin. 

§.  8. 

Bedeutung  der  Ztohl  Zwölf. 

Die  Zwölf  liegt  aufserhalb  der  Reihe  der  Grundzahlen ,  und 
ist  insofern  keine  selbstständige ,  sondern  schon  ihrer  Natur  nach 
zusammengesetzte  Zahl.  Ihre  Bedeutung  kann  daher  auch  nicht 
aus  ihrer  Stellung  innerhalb  der  Dekade  entwickelt  werden  ^  son¬ 
dern  ist  nothwendig  eine  abgeleitete,  nämlich  durch  die  Bedeutung 
derjenigen  Grundzahlen  bedingt,  welche  in  ihr  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  sind.  Diefs  sind  dieselben  Zahlen ,  die  mit  einander, 
nur  auf  andere  Weise,  auch  die  Sieben  bilden,  Drei  und  Vier, 
Während  sie  in  der  Sieben  einfach  zusammentreten,  verbinden  sie 
sich  in  der  Zwölf  so,  dafs  die  Vier  dominirt  und  die  Drei 
gleichsam  umfafst.  Die  Zwölf  ist  somit  eine  Vier,  die  aber 
durch  die  Aufnahme  der  Drei  in*  sich  eine  bestimmte  Eigen¬ 
schaft  erhält.  Sie  bezeichnet  daher  nicht  wie  die  Sieben  einfach 
die  Verbindung  und  den  Zusammentritt  Gottes  und  der  Welt,  son¬ 
dern  eine  Gesammtheit,  in  deren  Mitte  gleichsam  Gott  ist,  und  an 
der  »er  sich  offenbart ,  ein  Ganzes ,  welches  sich  nach  göttlicher 
Anordnung  bewegt. 

Von  dieser  Bedeutung  der  Zwölf  machte  nun  ,  wie  sich  erwar¬ 
ten  läfst,  das  HeidentKum  einen  vorherrschend  realen  Gebrauch, 
d.  h.  es  bezog  diese  Zahl  auf  physische  Verhältnisse,  Wie  die 
einfache  Vier  die  Welt,  das  Universum  bezeichnete,  so  auch  die 
durch  die  Drei  modiflcirte  und  näher  bestimmte  Vier,  die  Zwölf. 
Als  göttlich  geordnetes  Ganze,  als  eine  Gesammtheit  von  Dingen, 
durch  die  sich  das  Göttliche  kund  thut ,  bewegt  sich  das  Univer- 
versum  innerhalb  der  Zwölf,  und  zwar  nach  Raum  und  Zeit. 
Jene  schon  oben  §.  4.  erwähnte  merkwürdige  Indische  Welttabelle, 
welche  die  „Vierklang-Harmonie  des  Universums^^'  darstellt,  besteht 
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aus  dreimal  vier  Vierheiten,  so  dafs  also  die  ganze  Welt  thcils 
nach  der  Vier,  theils  nach  der  Zwölf  angeordnet  und  eingetheilt, 
und  Alles  in  Zeit  und  Raum  unter  zwölf  Vierheiten  gebracht  ist 
Aber  auch  die  Griechen  erkennen  in  dieser  Zahl  die  Ordnungszahl 
des  Weltganzen ,  und  besonders  heben  die  Platoniker  unter  Bezug 
auf  ihre  Bestandtheile  Drei  und  Vier  diese  Bedeutung  hervor  *), 
Da,  aber  diejenige  Eigenschaft  des  Universums  ,  welche  die  Zwölf 
als  Weltzahl,  im  Verhältnifs  zu  der,  gleiches  bedeutenden  Vier 
noch  besonders  anzeigt,  nämlich  das  Geordnetseyn ,  die  Regel’^ 
und  Gesetzmäfsigkeit,  vorzugsweise  dem  obern  Kosmos  angehört, 
der  das  Princip  aller  Ordnung  und  geregelten  Bewegung  für  den 
untern  Kosmos  ist ,  so  kommt  auch  jenem ,  dem  obern ,  dem  Him¬ 
mel,  die  Anordnung  nach  der  Zwölf  in  ganz  besonderem  und  ei¬ 
gentlichem  Sinne  zu.  Die  Gestirne  des  Himmels  wurden  schon  in 
den  urältesten  Zeiten  unter  zwölf  Sternbilder  abgetheilt,  innerhalb 
deren  die  Sonne  ihre  jährliche  Bahn  zurücklegt.  In  der  jährlichen 
Sonnenbahn  treten  nämlich  besonders  vier  Punkte  hervor,  die  der 
Nachtgleichen  und  Sonnenwenden,  die  sogenannten  Aequinoctial- 
und  Solstitialpunkte ;  sie  sind  einer  vom  andern  90  Grade,  einen 
Ouadranten  entfernt,  der  wiederum  in  drei  gleiche  Bogen ,  jeder 
von  30  Grade  zerfällt ,  so  dafs  also  die  ganze  Sonnenbahn  in  zwölf 
gleiche  Bogen  getheilt  ist,  welche  nach  gewissen  Sternbildern  be¬ 
nannt  werden  und  den  sogenannten  Thierkreis  oder  Zodiakus  bil¬ 
den.  Auf  diese  zwölftheilige  Sonnenbahn  gründet  sich  dann  die 
Eintheilung  des  Jahrs  in  zwölf  Monate  ,  denen  die  zwölf  Stunden 
des  Tages  in  engerem  Kreise,  entsprechen.  Die  beiden  Grundfor¬ 
men  des  Universums ,  Raum  und  Zeit  treten  somit  in  der  Zwölf  in 
die  genaueste  Verbindung  mit  einander,  daher  die  durchgehende 
Wichtigkeit  dieser  Zahl  in  allen  alten  Naturreligionen;  selbst  die 
Zahl  der  obersten  Götter  als  einer  Gesammtheit  wurde  nach  der 
Zwölf  bestimmt.  Wer  könnte  überhaupt  alle  die  unendlich  viele» 


Diefs  zeigt  eine  sehr  bemerkenswerthe  Stelle  bei  Joh.  Lauf. 
Lyd.  de  mens.  1,  16.,  wo  gesagt  wird,  Nunia  habe  das  Jahr  in  zwölf 
Monate  eingetheilt  y-ard  tov  sv  ^aiS^ytu  ^ujxfaTjjv,  S;  ra;  rewv  oAon/ 

rarste,  SvüSsydSi  irsf'/s/XijCpSar  •  evt  ro  rav  yai^  6  Sscj; 

xctTsXf.v'tTaTO  5/a^a''y(-a(pÄv  au'ri» ,  üj;  (pi^a-tv  o  IlAa’TWv  cinsTov  ro  crXtji^ct 

TO'jTO  Tvji  '7‘ou  TravToc,  y.at  v.uHXmov*  sirsi  v.ai  SauixacTY}  s<TTtv  *} 

^wSsydSoc,  (puV/;  ,  Sid  rs  dXXa  yai  (ruvtVTvjxsv  ex  toü  arotXstajSso'TaTOV 

ydi  -rr-s^BuraTOu  tcöv  ev  overiaK;  sj’Scüv  ‘tra^.aXajj.ßavofJ.tvtuv ,  ^«5  oi  a-Ko 

Tcöv  iJLaSyjfJ^dTUüv ,  ofSoyciuv/ou  Tf/ycovou  (a/  yd^  rouSe  ir'ks'j^at  ^  ivi  ov erat 

yat  Tsrra'fttiV  y.ai  ■jrgvTs  ,  auf^trXy^^joUfft  rov  rtCv  5cü5axa 

uuxAou  TO  ira^ä.hityixa')  y.a'i  ex  S/irAatr/acrSajVi^;  i^dho^  t>5;  yoviy-tuTaryj^  , 
iartv  d^Xi)  reXetoVs^ro;,  ex  rcuv  Ihiwv  crvf^vXy}^yOVfJ.svy}  fj.s^wv. 


203 


I 

^  BMiehungen  in  der  alten  Symbolik  auf  den  Zodiakus  und  das  durch 
Ihn  bedingte  Jahr  mit  seinen  Monaten  aufzählen  ?  Nur  Kine  darauf 
bezügliche,  weit  verbreitete  Einrichtung  mag  und  darf  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Da  man  sich  die  Sterne  nicht  nur  überhaupt 
belebt  (i^  wa)  dachte,  sondern  sie  selbst  für  Götter  hielt,  so  be¬ 
trachtete  man  den  gestirnten  Himmel  als  einen  Götterstaat,  als  ein 
himmlisches  Reich ;  und  weil  nun  dieses  Reich ,  von  dem  alles  Le¬ 
ben  und  Bestehen  des  untern  Kosmos  abhängt,  nach  der  Zwölf 
eingetheilt  und  geordnet  ist,  so  mufste  diese  Eintheilung  auch  als 
der  Typus  aller  Ordnung  und  geregelten  Einrichtung  für  die  Staa¬ 
ten  und  Reiche  des  untern  Kosmos  gelten.  Daher  denn  Völker  und 
Länder  nach  der  Zwölf  geordnet  und  abgetheilt  wurden.  Der  Kö¬ 
nig  oder  das  Staatsoberhaupt,  als  Repräsentant  der  höchsten  Gott¬ 
heit  (Sonne)  steht  an  der  Spitze  von  zwölf  Stämmen  oder  Volksab- 
tbeilungen,  deren  jede  wiederum  durch  einen  Vorsteher  repräsentirt 
wird ,  entsprechend  einem  Himmelszeichen  oder  Sternbilde.  Diese 
Verfassung  beruht  übrigens  auf  demselben  Princip ,  aus  dem  auch 
i  die  Kasteneintheilung  nach  der  Vier  hervorgegangen,  nämlich 
Nachbildung  der  Verfassung  des  Universums;  nur  tritt  bei  der 
Eintheilung  nach  der  Zwölf  mehr  der  Himmel,  als  das  Universum 
überhaupt,  als  Typus  hervor.  Einige  Beispiele  mögen  diels  be¬ 
stätigen.  Beginnen  wir  zuerst  mit  dem  Orient ,  so  wird  von  dem 
Nachfolger  des  Kaisers  Yao  gemeldet,  er  habe  über  das  Chinesi¬ 
sche  Reich  zwölf  Mandarinen  gesetzt,  nachdem  er  das  ganze  Land 
nach  den  vier  Weltgegenden  in  vier  Theile  getheilt  hatte  ^).  Von 
den  alten  Arabern  meldet  uns  Gen.  17,  20.  25,  16.,  dafs  sie  unter 
zwölf  Stammfürsteii  vertheilt  waren  ,  und  noch  zu  Mahomeds  Zeit 
zerfielen  die  Saracenen  mit  den  Nabatäern  in  zwölf  Tribus,  deren 
jedem  ein  Zodiakal- Zeichen  heilig  war  *).  Gleiche  Eintheilung 
fand  im  alten  Persien  statt.  Den  königlichen  Pallast  umgab  ein 
öffentlicher  Platz,  in  vier  Theile  abgetheilt,  für  die  Knaben,  Ephe- 
ben,  Männer  und  Alten,  und  über  jeden  dieser  vier  Theile  waren 
nach  der  Zahl  der  Stämme  zwölf  Archonten  gesetzt  *).  Auch 
Aegypten  soll  neben  der  viertheiligen  Kastenverfassung  in  ältester 
Zeit  in  zwölf  fürstliche  Gebiete  zerfallen  seyn  ^).  Die  schon  oben 
erwähnte  Eintheilung  in  36  Provinzen  ist  nur  eine  Erweiterung 
dieser  früheren ,  und  gleichfalls  nach  dem  Muster  der  Eintheilung 

1)  Görres  Myth^ngeschichte  I,  S.  17.  Note. 

2)  von  Bohlen  Genesis  S.  257.  und  Einleitung  S.  70*. 

3)  Xenoph.  Cyrpp.  U  4  fg. 

4)  üiodor.  Sic.  1,  66.  (54). 
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des  gestirnten  Himmels  getroffen,  da  die  Aegypter  36  Dekane  an- 
nahmen,  von  denen  je  drei  auf  die  zwölf  Sternbilder  des  Zodiaku^i 
kamen.  Nach  einer  uralten  Tradition  bildeten  auch  die  im  Innern 
Afrika’s  wohnenden  Ashantees  mit  andern  Negern  vor  Zeiten  eine 
Völkerschaft  von  zwölf  Stämmen  Ganz  besonders  liebten  die 
Griechen  diese  Verfassung.  „Zwölf  Völkerschaften  bildeten  den 
Verein  der  ursprünglichen  Umwohner  von  Delphi.  .  .  .  Zwölf 
Staatsgenossenschafteh  der  Joner  an  und  auf  der  Karischen  Küste. 
....  Ebenfalls  zwölf  Staatsgesellschaften  der  Achäer  im  Pelo- 
*  ponnes  ....  Zwölf  Ortschaften  in  Attika,  von  Kekrops  ange¬ 
legt  ....  Zwölf  Geschwisterschaften  oder  Phratrien,  in  welche 
zu  Athen  die  vier  altbürgerlichen  Stämme  oder  Landsmannschaften 
zerfielen Das  oberste  Gericht,  der  Areopagus,  bestand  in  den 
ältesten  Zeiten  aus  zwölf  Mitgliedern.  „Zwölf  Aelteste  waren 
auch  bei  den  Phäaken  als  Staatshäupter  dem  Könige  zugeordnet^*. 
....  „Auch  in  der  Verfassungsgeschichte  der  Etrusker  und  ih¬ 
rer  Nachbarn  und  Besieger,  der  Römer,  ist  die  Zwölfzahl  einhei¬ 
misch.  Sie  kehrt  folgerecht  wieder '  in  den  Erzählungen  von  den 
Staatsgebieten  der  Etrusker,  von  den  Fürsten  oder  Lukumonen 
derselben ,  über  jedes  Gebiet  Einer  von  ihren  Töchterstaaten ,  von 
den  Lictoren,  die  einzeln  dem  Fürsten  des  einzelnen  Staats  die 
bekannten  Abzeichen  der  Richtergewalt  vortrugen  und  in  gemein¬ 
schaftlichen  Kriegen  der  verbündeten  Staaten  insgesammt  dem 
Oberbefehlshaber  vortraten.  Derselbe  Gebrauch  war  auch  in  dem  äl¬ 
testen  Rom“  »).  Endlich  findet  sich  diese Eintheilung  auch  bei  alt¬ 
germanischen  Völkern ,  insbesondere  den  Gothen ;  sie  hatten  zwölf 
Volksälteste,  genannt  Diar  oder  Drottnar,  die  als  Richter  und  Prie¬ 
ster  dem  Odin  zugeordnet  waren  *').  Sehr  bemerkenswerth  ist  es, 
dafs  Plato  selbst  seinen  idealen  Musterstaat  in  zwölf  gleiche 
Theile  theilt,  und  in  eben  so  viele  auch  die  Haupt-  und  Cenfral- 
stadt  desselben  zerfallen  läfst  «).  Offenbar  galt  es  hier  nicht  einer 
directen  Nachbildung  des  Zodiakus ,  sondern  geraäfs  Platonisch- 
Pythagoräischer  Anschauung,  die  im  Realen  den  Ausdruck  des 
>  Idealen  erblickte  und  nachwies,  der  in  dieser  Eintheilung  des  Him¬ 
mels  sich  darstellenden  vollkommenen  und  vollendeten  Ordnung  und 
Regelmäfsigkeit ,  d.  i.  der  im  Zodiakus  ausgeprägten  Idee. 

1)  Ritter  Erdkunde  von  Afrika  S.  325. 

2)  Hüll  mann  Urgeschichte  des  Staats  §.  10.  S.  45  fg.,  wo  auch 
die  Belegstellen  aus  alten  Autoren  angegeben  sind. 

3)  Ebendaselbst  S.  48.  49. 

4)  Ebendas.  S.  53. 

5)  Plato  de  leg.  6. 


Im  Mosaismus  hat  die  Zwölf  anerkanntermafsen  Immer  eine 
nähere  oder  entferntere  Beziehung  auf  die  Eintheilung  des  Israeli¬ 
tischen  Volkes  in  zw^ölf  Stämme.  Auf  diese  weisen  die  zwölf 
Säulen  des  bei  der  Vergleichung  des  Gesetzes  errichteten  Altars 
hin,  Exod.  24,  4;  ingleichen  die  zwölf  Steine,  die  von  zwölf 
Männern  zu  einem  Denkmal  des  Uebergangs  übef  den  Jordan  zu- 
sammengetragen  werden  mufsten ,  Jos.  4,  1  fg. ;  ferner  die  zwölf 
Edelsteine  des  priesterlichen  Brostschmuck  es,  auf  deren  jedem  der 
Name  eines  Stammes  eingegraben  war,  Exod.  28,  21.;  die  zwölf 
Stiere ,  die  das  eherne  Meer  des  Salomonischen  Tempels  trugen, 

4  Kön.  7,  26.;  die  zwölf  jhöchsten  Staatsbeamte  Salomo’s  und  seine 
zwölftausend  Reisige ,  1  Kön.  4,  7.  26*. ;  die  zwölf  Kundschafter, 
Num.  13,  3.;  die  zwölf  Apostel,  Matth.  19,  28.  und  von  der  Zahl 
der  Apostel  hängt  wiederum  der  öftere  Gebrauch  der  Zwölf  in  der  ^ 
Apokalypse  ab.  Otf b.  21 ,  12.  14.  22 ,  2.  7,  4  fg.  Die  Zwölf  ist 
also  jedenfalls  Signatur  des  Volkes  Israel.  Es  fragt  sich 
aber  nun,  woher  rührt  diese  Eintheilung  in  zwölf  Stämme?  Die 
gewöhnliche  und  ältere  Ansicht  giebt  den  rein  historischen  Grund 
an,  dafs  das  Volk  von  den  zwölf  Söhnen  Jakobs  abstamme,  die 
Zwölf  wäre  somit  hier  nicht  bedeutsame ,  sondern  zufällige ,  histo¬ 
rische  Zahl.  Allein  dagegen  spricht  die  Einverleibung  der  beiden 
Stämme  Ephraim  und  Manasse ,  während  Levi  unter  alle  vertheilt 
war.  Obgleich  mit  Levi  der  Stämme  eigentlich  dreizehn  waren, 
wird  doch  stets  unverkennbar  absichtlich  die  Zwölfzahl  der  Stämme 
geltend  gemacht  und  hervorgehoben.  Noch  deutlicher  zeigt  die 
Anordnung  des  Israelitischen  Lagers ,  von  welcher  sogleich ,  dafs 
die  Zwölf  nicht  blofs  historische,  zufällige,  sondern  auch  und 
vorzüglich  bedeutsame  absichtliche  Eintheilungs-  und  Anordnungs— 
zahl  ist.  Man  sieht  überall  klar ,  dafs  der  Stämme ,  auch  abge¬ 
sehen  von  ihrer  Abstammung,  eben  gerade  zwölf  und  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  seyn  sollten;  das  Berufen  auf  die  Söhne  Jakobs 
ist  also  keineswegs  ein  hinreichender  Erklärungsgrund  dieser 
Volksein theilung.  In  neuester  Zeit  hat  man  daher  diesen  Grund 
auch  aufgegeben  und  dagegen  den  nämlichen  oder  doch  einen  ähnli¬ 
chen  wie  bei  der  gleichen  Volkseintheilung  im  heidnischen  Alterthnm 
angenommen ;  ja  es  ist  erst  kürzlich  mit  grofser  Zuversichtlichkeit 
behauptet  worden ,  die  Israelitische  Volkseintheilung  beruhe  „auf 
sabäischem  Naturdienst“  *).  Im  Allgemeinen  hat  diese  Ansicht 

♦)  von  Bohlen  Genesis.  S.  429  fg.  vgl.  S.  257  und  Einleitung  S. 

78.  Die  Israelitische  Stamm  Verfassung  soll  namentlich  ^,siclierlich  von 
den  Sabäischen  Arabern  entlehnt^^  seyn.  Warum  gerade  von  diesen^ 


vielen  Schein.  Da  den  Israeliten  das  Sonnenjahr  mit  seinen  zwölf 
Monaten  bekannt  war,  und  die  Gesammtheit  der  Gestirne  des  Him¬ 
mels  gewöhnlich  das  Hiramelsheef  hiefs,  woher 

der  Name  Gottes;  Jehova  Zebaoth,  so  liefse  sich  auch  ohne  die 
Annahme  sabäischen  Natur-  und  Sterndienstes  bei  den  Israeliten, 
wohl  vermuthen,  dafs  Idas  Israelitische  Volk,  welches  gleichfalls 
zumal  als  gelagertes  oder  ausziehendes  Kriegsheer  genannt 

wurde,  nach  dem  obern  Himmelsheer  eingetbcilt,  und  eben  da¬ 
durch  als  ein  himmlisches  (d.  i.  starkes,  mächtiges)  Heer,  dessen 
Führer  derselbe,  der  auch  das  obere  Heer  leitet  und  führt,  be¬ 
zeichnet  worden  sey *  *).  Demungeachtet  sprechen  aber  gegen  die¬ 
sen  Erhlärungsgrund  der  Volkseintheilung  solche  Gründe,  die  eine 
Beziehung  auf  den  Zodiakus  als  ganz  unstatthaft  erscheinen  lassen. 
Nirgends  nämlich  weder  in  dem  Pentateuch,  noch  sonst  in  den 
alttestamentlichen  Schriften  wird  der  Zodiakus  erwähnt,  geschweige 
bedeutsam  hervorgehoben,  was  doch  nothwendig  der  Fall  Seyn 
müfste,  wenn  er  die  Grundlage  der  ganzen  Israelitischen  Verfas- 
suno*  bildete.  Nur  einmal  findet  sich  der  Ausdruck  ^  ^ön. 

2.3,  6.,  worunter  allerdings  höchst  wahrscheinlich  die  Bilder  des 
Thierkreises  zu  verstehen  sind.  Allein  diese  werden  hier  nur  als 
Gegenstände  abgöttischer  Verehrung  angeführt,  von  welchen,  als 
etwas  schlechthin  Antiisraelitisch^m  der  König  Josia  das  Israeli¬ 
tische  Heiligthum  reinigte.  Wie  ist’s  möglich,  dafs  sie  zugleich 
doch  der  theokratischen  Verfassung  zur  Grundlage  und  zum  Prin- 
cip  dienen  sollten  ?  Gerade  weil  unter  Mose  sich  diese  Eintheilung 
erst  recht  befestigte  und  von  ihm  sanctionirt  ward ,  dürfen  wir 
um  so  weniger  annehmen ,  dafs  sie  auf  den  dem  Mose  in  Aegypten 
wohl  bekannt  gewordenen  Zodiakus,  der  dort  eine  so  wichtige 
Rolle  spielte,  Bezug  habe,  denn  Mose  arbeitete  mit  allem  Eifer 


dazu  ist  kein  Grund  vorhanden,  denn  die  Berufung  auf  Gen.  17,  2Ö. 
kann  diefs  nicht  begründen.  Unbegreiflicher  Weise  wird  sich  auch  auf 
Gen.  37, 10.  berufen,  als  wo  der  Sabüische  Ursprung  geradezu  emges tan- 
den  sey.  —  Vgl.  übrigens  auch  Gör  res  Myth.  Gesch.  II,  S.  ö4d. 
Vatke  bibl.  Theol.  S.  328. 

*)  Das  Land  Israel  hiefs  als  heiliges  Gottesland  gerade  in  den  Zei¬ 
ten  wo  die  Opposition  gegen  heidnischen  Naturdienst  am  schärfsten 
hervortritt,  «ßd  blofs  (Dan.  11,  16.  41.  8,  9.  und  häufig 

bei  den  Rabbinen.  Vgl.  Buxtorf  Lex.  Talmud,  s.  v.), 
bar  mit  verwandtes  Wort  ist,  wie  denn  auch  die  LXX  beide  so¬ 
wohl  durch  KoVuo;  als  Siiva/xi;  und  56^a  übersetzen  (Gen.  2,  I-  ^ 

19.  Jes.  24,  21.  40,  86.  Dan.  8,  9.  vgl.  Sir.  43,  9.).  In  deutlicher  Be¬ 
ziehung  stehen  sie  auch  zu  einander  Jes.  28,  5.  Das  Land  Isiael  Mai 
ein  nachbildliches  Himmelsland ,  eine  ßav'iUia  twv  ou^avuiv. 
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snd  Ernst  darauf  bin,  allen  Sterndienst  aus  Israel  zu  verbannen  und 
■die  Aegyptischen  Reminiscenzen  nicht  zu  erhalten,  sondern  zu  vertil- 
I  gen.  Reut.  4, 19. 17, 3.  Wer  endlich  möchte  glauben,  dafs  Christus 
auch  nur  mittelbar  die  Sternbilder  des  Zodiakus  im  Auge  hatte,  als 
er  die  Zahl  seiner  Apostel  auf  Zwölf  festsetzte  und  dem  Volk  des 
neuen  Bundes  diese  Zahl  zu  seiner  Signatur  gab  ?  Oder  würde  er 
,  überhaupt ,  wenn  jene  Bilder  der  Typus  der  Eintheilung  des  Israel. 
Volkes  gewesen  wären,  sich  nach  dieser  wohl  gerichtet  und  eine 
Institution  des  „sabäischen  Naturdienstes‘‘  gewissermafsen ,  wenn 
!  auch  nur  der  Form  nach,  sanctionirt  haben?  Selbst  die  zwölf 
Sterne  auf  dem  Haupt  des  Weibes  Offb.  12,  1.  können  diefs  nicht 
annehmlich  machen,  denn  die  Apostel  konnten  recht  wohl  mit  leuch¬ 
tenden  Sternen  verglichen  werden^  ohne  dafs  dabei  irgendwie  an 
den  Zodiakus  zu  denken  ist  ♦). 

Wir  haben  bisher  bei  allen  symbolischen  Zahlen  gesehen,  dafs, 
während  im  Heidenthum  ihre  reale  Bedeutung  die  vorherrschende 
ist,  im  Mosaismus  sich  vorzüglich,  ja  ausschliefslich  die  ideale 
geltend  macht.  War  diefs  schon  deutlich  der  Fall  bei  der  Vier, 
welche  in  der  Zwölf  nur  erweitert  ist,  noch  mehr  aber  bei  der 
Sieben ,  welche  aus  denselben  Grundzahlen  besteht  wie  die  Zwölf, 
so  wäre  es  höchst  inconsequent ,  wenn  wir  der  Zwölf  durchaus 
eine  blofs  reale  Bedeutung  zugestehen ,  die  ideale  aber  ignoriren 
oder  verwerfen  wollten.  Wir  dürfen  um  so  weniger  Anstand  neh¬ 
men,  die  ideale  Bedeutung  geltend  zu  machen,  als  sie  ja  auch  im 
Heidenthum  selbst,  wie  wir  gesehen  haben,  hie  und  da  klar  her¬ 
vortritt.  So  wenig  sich  die  Sieben  bei  den  Hebräern  auf  die  Pla- 
Jieten  bezieht,  was  wir  sattsam  erwiesen  zu  haben  glauben,  so 
wenig  bezieht  sich  die  Zwölf  auf  die  Sternbilder  des  Thierhreises. 
Aber  eben  die  Sieben  führt  uns  auf  ihre  Bedeutung.  Vermöge  ih- 
gleichen  Bestandtheile ,  nämlich  der  Brei  und  Vier,  mufs  auch 
4ie  Zwölf  zunächst  gleiche  Bedeutung  mit  der  Sieben  haben,  also 
^ndcszahl  seyn.  Da  jedoch  in  der  Zwölf  die  Vier  prädorainirt, 
ja  ^  selbst  eine  Vier  ist,  welche  nur  durch  ihre  enge  Verbindung 
mit  der  Drei  die  speeiellere  Bedeutung  eines  geordneten  regelmäfsi- 


Spanheim  in  seiner  Schrift  de 
weM  er  sq.)  auf  diese  Stelle! 

führt  als  Zwölfzahl  der  Apostel  an- 

Söte  VoaLw  aufstellt:  Quis  neget,  Christum  cum 

medium  ac  tofum  pirlustrZ^*^  Zodmco,  quem  Sol 

signis  stellatis  ‘  ‘  duodecim 

dus  Saiauimcl^lihf^.  quaternae  sunt  pro  quatuor  punctis  solstitia- 
US  et  aequtnocUfiltbus  et  pro  quatuor  tempestatibus  anni? 
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gen  Ganzen  oder  einer  Gesammtheit  erhSlt,  welche  die  Gottheit  in 
ihrer  Milte  hat  und  einschiiefst,  so  eracheint  diese  Zahl  nicht  so¬ 
wohl  als  Signatur  des  Bundes  selbst  wie  die  Sieben ,  sonderndes 
Bnndesvolkes,  der  Gesammtheit,  in  deren  Mitte  Gott  weilt  und 
wohnt,  mit  welcher  er  sich  verbunden  hat,  welche  darum  ein  Volk 
Gottes  ist.  Diefs  kann  nicht  augenscheinlicher  bestätigt  werden, 
als  durch  die  Anordnung  des  Israelitischen  Lagers,  wie  sie  Num. 

•V 

'2.  beschrieben  ist: 

Juda 

Isaschar,  Sebulon 


C3 

§  ^ 

Ls 

O 

Cß 

03 


Priester 


iio^jaO 


QQ 

B  w 

-  ^ 
®  S 


Dimuruag  ‘ass«u«pi 
uiiujqdg[ 

Die  zwölf  Stämme  bilden  hier  ein  Viereck ,  d.  h.  die  Zwölf 
ist  zu  einer  Vier  gestaltet  j  je  drei  Stämme  stehen  auf  jeder  Seite; 
in  der  Mitte,  im  Centrum,  befindet  sich  diö  Wohnung  Gottes. 

'  So  geordnet  erschien  Israel  symbolisch  als  ein  Volk ,  das  Gott  in 
seiner  Mitte  hat,  als  das  Volk  des  Bundes,  dem  Gott  sich  offen¬ 
baret.  Auf  dieselbe  Weise  war  denn  auch  die  Stadt  angelegt,  m 
welcher  später  die  Wohnung  Gottes  stand  und  das  ganze  Volk  und 
Land  sich  concentrirte ,  die  daher  auch  schlechthin  „die  Stadt 
Gottes“  hiefs ,  Jerusalem ,  ein  Viereck  auf  vier  Hügeln ,  mit  zwölf 
Thoren,  je  drei  auf  einer  Seite  des  Vierecks  ♦).  Auch  das  apo¬ 
kalyptische  Jerusalem  (Offb.  21,  10.)  ist  ein  Quadrat  mit  zwölf 
Thoren,  je  drei  auf  einer  Seite;  es  ist  eine  Gottesstadt,  welche 
die  Herrlichkeit  Gottes  in  sich  schliefst,  innerhalb  deren  sich  Gott 
aufs  vollkommenste  offenbart.  —  Fassen  wir  die  Zwölf  so  in  ihrer 
idealen  Bedeutung  auf,  so  erklärt  es  sich ,  warum  Christus  seiner 
Gemeinde,  welche  doch  an  sich  nichts  mehr  mit  leiblicher  Abstam¬ 
mung,  also  auch  nichts  mit  den  Söhnen  Jakobs  zu  thun  hat,  son¬ 
dern  Israel  xaxÄ  ist,  durch  die  Wahl  von  zwölf  Aposteln 


♦)  Joseph.  Bell.  Jud.  u, 


5,  2.  FrcUich  ist  das  dort  beschriebene 

Jerusalem  nicht  das  erste  und  älteste ,  wurde  aber  doch  “gg. 

dem  Plane  desselben  mit  Beibehaltung  der  alten  Sünder 

legt.  —  Auch  Ezech.  48.  giebt  zw^ar  keine  „Isres 

heiligen  Stadt,  ist  aber  nichts  desto  weniger  gerade  hinsichtlic 

Zweckes  wohl  zu  beachten. 
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die  Signatur  der  Zwölf  gab :  er  bezeichnete  sie  damit  als'  ein  Volk 
des  Bundes ,  das  Gott  in  seiner  Mitte  hat.  Darin  allein  besteht  ja 
das  Gemeinsame  des  Israel  n^ch  dem  Fleisch  und  des  Israel  nach 
I  dem  Geiste ,  dafs  jedes  ein  Bundesvolk ,  nur  in  verschiedener  ;Weise, 

I  ist  *).  Diefs  wird  auch  Oftb.  7,  4  ff.  zu  beachten  seyn ,  wenn  aus 
jedem  der  zwölf  Stämme  Zwölftausend,  zusammen  zwölfmal  zwölf¬ 
tausend  versiegelt  werden  sollen.  Es  ist  schwer  glaublich,  dafs 
Zwöiftausend  hier  rein  historische  Zahl  ist^  also  kein  Einziger 
mehr  und  kein  Einziger  weniger  aus  jedem  Stamme  zu  iener  gros- 
:  «en  Herrlichkeit  bestimmt  seyn  sollten  j  aber  eben  so  schwer  glaub¬ 

lich  ist  es,  dafs  Zwölf  eine  ganz  willkürliche ,  sogenannte  runde 
Zahl  ist.  Man  fafst  sie  daher  am  besten  als  symbolische  Zahl 
auf,  wie  überhaupt  in  der  Apokalypse  so  vielfach  ein  symbo¬ 
lischer  Gebrauch  von  Zahlen  gemacht  wird ;  dann  bezeichnet 
die  Zwölf  das  grofse  Bundes-  und  Gottes -Volk,  das  aus  dem 
vorbildlichen  Bundesvolke,  als  das  wahre  und  eigentliche  Volk 
Gottes  soll  auserlesen  werden. 

§.  9. 

Bedeutung  der  Sfiftshüfte  nach  den  einzelnen  Zahlen-^ 
und  Maafsverhälfnissen  des  Grundrisses, 

Die  bisherige  Nachweisung  der  Bedeutung  derjenigen  Zahlen 
und  Maafse,  innerhalb  deren  sich  der  Grundrifs  der  Stiftshütte  be¬ 
wegt,  setzt  uns  nun  in  den  Stand,  die  bei  Entwerfung  desselben 
leitenden  Ideen  aufzuflnden  und  den  Charakter  des  heiligen  Gebäu¬ 
des^  der  sich  uns  bisher  nur  im  Allgemeinen  dargestellt,  auch  im 
Einzelnen  genauer  kennen  zu  lernen.  Es  ist  jetzt  nämlich  unsre 
Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  alle  einzelne  Zahlen-  und  Maafsver- 
hältnisse  in  dem ,  was  sich  uns  oben  Kap.  1.  §.  2.  als  Hauptbe¬ 
stimmung  des  Baues  ergeben  hat,  gegründet  und  daraus  hervor¬ 
gegangen  sind. 

— ^ 

Augustinus  giebt  (Sermo  3.  in  Psalm.  103.)  als  Grund  der 
Zwolfzahl  der  Apostel  an:  quia  enim  quatuor  sunt  orhis  partes,  et  to~ 
tus.  orhts  in  evangelio  rocabatur  .  ...  et  totus  orbis  in  nomine  trinita- 
tts  vocabatur,  ut  congregatur  ecclesia;  quatuor  ter  dicta  duodecim 

II  a  civit.  Dei  15^20.)  findet  er  die  Zwölf- 

zahl  der  Isr.  fetiimme  und  der  Apostel  bedeutsam  propter  septenarii  partes 
C3  und  4)  alteram  per  alteram  multiplicatas.  Den  Werth  dieser  Erklärung 
I^s^  Mir  auf  sich  beruhen  j  nur  weil  daraus  zu  ersehen^  wie  den  Alten 
die  Reduction  der  Zwölf  auf  ihre  Hauptbestandtheile  Drei  und  Vier ,  die 
sie  mit  der  Sieben  gemein  hat ,  geläufig  war^  ist  sie  hier  angeführt. 

I-  14 
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I.  DasGanzedesBaues. 

a.  Grundform  und  Hauptzahl  ist  das  Viereck  und  die 
Vier.  Der  ganze  Bau,  wie  seine  einzelnen  Ahthcilungen  tragen 
scharf  und  bestimmt  diese  Form;  der  Vorhof,  die  Wohnung,  das 
Heilige,  das  Allerheilige  sind  lauter  Vierecke.  Keine  Zahl  wie¬ 
derholt  sich  öfter,  keine  tritt  so  scharf  hervor  als  die  Vier.  Das 
Viereck  und  die  Vier  haben  sich  uns  aber  §.  4.  erwiesen  als  Form 
und  Zahl  der  Welt  und  Schöpfung,  insofern  sie  eine  Offenbarung 
Gottes  ist.  Sollte  nun  das  Gebäude  als  Wohnung  Gottes  Bild  der 
Welt  und  Schöpfung,  Sollte  es  insbesondere  Zeugnifs  -  und  Of¬ 
fenbarungsstätte  Gottes  seyn,  so  mufste  es  nothwendig  zu  seiner 
Grundform  das  Viereck  Und  zu  seiner  Hauptzahl  die  Vier  haben. 

b,  Richtung  und  Stellung  mufste  immer  den  vier  Welt¬ 
gegenden  entsprechen  (siehe  oben  S.  74.),  so  dafs  die  vier 
Ecken  des  dreifachen  Vierecks  den  „vier  Ecken  Himmels  und  der 
Erde“  (Ps.  19,  7.  Hiob.  37,  3.  Offb.  7, 1.  00,  8.)  correspondirten. 
Wozu  diese  Stellung,  die  mit  Zweckmäfsigkeit,  Festigkeit,  Schön¬ 
heit  u.  s.  w.  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat ,  wenn  nicht  der  Bau 
dadurch  in  eine  Beziehung  zum  Weltbau ,  dessen.  Form  er  ohnehin 
schon  trug ,  gesetzt  seyn  sollte  ?  Dabei  kommt  noch  besonders  in 
Betracht,  nach  welchen  Weltgegenden  hin  die  einzelnen  Seiten  ge¬ 
richtet  waren.  Die  Vorderseite  mit  dem  Eingang  blickte  nach 
Osten,  also  die  Hinterseite  nach  Westen,  die  linke  nach  .Norden, 
die  rechte  nach  Süden.  Warum  gerade  diese  Richtung  ?  Man  hat 
verschieden  geantwortet.  Spencer  will  sie  von  den  Aegyptern 
erborgt  wissen,  welche  den  Eingang  ihrer  Tempel  nach  Osten  ge¬ 
richtet  hätten  »).  Allein  diefs  war  den  Aegyptern  so  wenig  eigen- 
thümlich,  dals  es  sich  beinahe  bei  allen  alten  Völkern  findet  *), 
ja  gerade  bei  den  Aegyptern  war  eine  andere  Richtung,  nämlich 
die  nach  dem  Nil  (Osiris)  die  gewöhnlichere  3),  und  nur  einige 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual,  lib.  IH ,  diss.  6.  de  orig,  templi 
cp.  2,  6.  pag  .  308  sq. 

2)  Dionys.  Thrax  diaeres.  3. :  ol  vaol  twv  ‘jraAcrwv  xai  tov  ^A/ov 

V'irf^yv\pavTa  guSü?  ijTroSsX.sa’Sai  a/cüSs^av ,  y.a'i  Tou^CptuTo?  ‘7rex/^irAa(y- 

Saj  ,  Tc«v  avaTgTTTia/jifivcüV ,  otou  vta/  tu  ts^ci  —  Porphy^r. 

de  antr.  Nyniph.  pag.  251.  :  «3;  a-XsBov  ^xavTcuv  rciv,  rd  jxh  dyak- 
fxaia  v.a'i  rdq  ft:,chcv^  eXovreuv  dvaroXa.^  TgTf *  rtSv  Kal  sijiO'jtwv 

T^cc,  Bvciv  aCpo^cJvTCüv ,  oVav  ävTiT^oCfVjifot  rvöv  dyaXfJ-drwy  scrTWTSif  rc7g  Sso/; 
Tifxd^  nai  Bs^cLTstu^  ’jr^ocjUywo'i.  Vgl.  auch  Plutarch.  Numa  cp.  14. 

3)  Ritter  Erdkunde  von  Afrika  S.  714.  Diodor  von  Sicilien  er¬ 
zählt  (hist.  1,  60.),  Psammetich  habe  der  zu  Memphis  verehrten  Gott¬ 
heit  TO  Tpo;  £Cü  T^oTvXatov  erbaut,  was  er  gewils  nicht  ausdrücklich 
würde  angeführt  haben,  wenn  diese  Richtung  bei  den  Aegyptischen  Tem¬ 
peln  die  gewöhnliche  gewesen  wäre.  Herod.  2,  138. 
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tempel ,  namentlich  aus  späterer  Zeit ,  wie  der  zu  Edfu ,  sind 
nach  den  Weltgegenden  orientirt.  Die  Rabbinen  und  mehrere  Kir¬ 
chenväter  suchen  den  Grund  in  dem  Gegentheil ,  in  einer  Opposition 
gegen  heidnische  Sitte:  in  den  heidnischen  Tempeln  sey  der  Ein¬ 
gang  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  nämlich  nach  Westen  hin 
gewesep,  das  Götterbild  aber,  gewöhnlich  die  Sonne  vorstellend, 
sey  auf  der  Ostseite  gestanden,  damit  die  Betenden  der  Sonne^  die 
von  Osten  komme,  nicht  den  Rücken,  sondern  das  Angesicht  zu¬ 
wenden  sollten  5  durch  die  umgekehrte  Richtung  ihres  Gotteshau¬ 
ses  hätten  die  Israeliten  vor  abgöttischer  Verehrung  der  Sonne  be¬ 
wahrt  werden  sollen  i).  Auch  diese  Erklärung  zeigt  sich  leicht 
als  unstatthaft.  Es  batten  zwar  allerdings  viele  heidnische  Tempel 
ihren  Eingang  auf  der  Westseite,  ja  Vitruv  giebt  diefs  sogar 
als  Regel  für  den  Tempelbau  an  2),  auch  werden  Ezech.  8,  i6, 
abgöttische  Männer  als  solche  charakterisirt ,  die  am  Eingang  des 
Tempels  zu  Jerusalem  den  Rücken  gegen  denselben,  das  Ange¬ 
sicht  aber  gegen  Osten  kehrten,  und  sich  anbetend  gegen  Sonnen¬ 
aufgang  niederwarfen.  Allein  viele  Tempel  hatten  ja  auch,  wie 
wir  eben  phört ,  die  umgekehrte  und  also  ganz  gleiche  Stellung 
mit  der  Stiftshütte.  Mit  diesen  würde  sich  also  letztere  in  keiner 
Opposition^  vielmehr  auf  gleicher  Stufe  befunden  haben.  Im  Allge¬ 
meinen  ist  schon  oben  in  der  Einleitung  (S.  41.)  jene  schiefe  Methode 
die  das  Ganze  und  Einzelne  der  Mosaischen  Institutionen  nur  in 
der  Opposition  gegen  das  Heidenthura  seinen  Ursprung  finden  läfsL 
beleuchtet  worden.  Was  insbesondere  gerade  diesen  Fall  betrilFt, 
so  kam  es  an  sich  für  den  Israeliten  gar  nicht  darauf  an,  ob  er 
bei  seiner  Gottesverehrung  die  Sonne  im  Angesicht  oder  im  Rücken 
hatte ,  wenn  er  nur  Jehova^  den  wahren  lebendigen  Gott  anbetete. 
Darum  wird  denn  auch  die  Erklärung  des  Josephus  zu  mifsbilli- 
gen  seyn,  wenn  er  den  Grund  der  fraglichen  Richtung  darin  findet, 


rei 

f  ^  quod  cum  commums  eo  tempore  sunerstitio 

monte  Moriah  h  p  in  convertit  se  Abraham  ad  Occidentem  in 

1  noao  ret.  yuaest.  40.  m  Exod. :  iva  oc  reu  BavS  uovto  Xarr^nunpj 

Ipons  ir4r4r'’^^^  s’inaita  re- 

pons.  qua  .st.  44.  ■—  Rosen  in  ul  1  er  Morgenland  IV^  S.  321. 

ctUa  couSam  consMuendae,  ut  signum,  quod  erit  in 

uocatum,  spectet  ad  vespertinam  coeli  regionem. 
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flafs  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgang  ihre  ersten^Strahlen  in  das  hei- 
SJe  Gebäude  habe  werfen  sollen  ‘).  Es  Ist  überhaupt  gan*  un¬ 
statthaft  das  Israelitische  Heiligthum  in  eine  unmittelbare  Verbin¬ 
dung  mit  der  Sonne  zu  bringen ,  wie  die  heidnischen  Tempel,  bei 
Jenen  es  der  Sonne  als  solcher  galt.  Der  einzig  wahre  Grund,  der 
zJlich  der  einfachste,  ist,  mufs  in  der  den  Hebräern  wie  den 
Ortntalen  überhaupt  eigenthümlichen  Bezeichnung  der  Weltgegen¬ 
den  gesucht  werden.  Osten  nämlich  heifst  die  Vorderseite,  das 
VordL  (der  Welt)  Dli?,  Gen.  ä,  8.  3,  24.  Hiob  23,  8.  Jos.  7, 10. 
Rieht.  8,  11.,  ingleichen -auch  „das  Ange8icht‘'  (der  Welt)  D’33» 

Gen.  25,  18.  Num.  21, 11.  Deut.  32,  49.  1  Kön.  11,  7.  W  *0^ 
Zacb  14,  8.  Westen  dagegen  ist  dann  hinten,  die  ® 
nn«!  Rieht.  18,  12.  Eicod.  3, 1.  Deut.  11,  24.  32,  2.  Joel  2, 20.^). 

Offenbar  rührt  dieser  Sprachgebrauch  von  der  einfach  natürlichen 
“ungsweise  her,  dafs,  weil  die  Sonne  in  Osten  aufgeht, 
„ach  Analogie  des  menschlichen  Körpers,  das  als 
scheint,  wo  das  Licht  und  Sehvermögen  sich  befindet. 
die  Stiftshütte  als  Bild  des  Weltbaues  überhaupt  nach  den  Weitge¬ 
henden  orientirt  seyn,  so  durfte  auch  ihre  Vorderseite  nicht  „Hm- 
ten  “  d.  i.  westlich  stehen,  sondern  die  ganze  Stellung  mulste  der 
Weltstellung  nolhwendig  entsprechen.  Demnach  hat  auch  die  Rich¬ 
tung  der  einzelnen  Seiten  „ach  den  einzelnen  Weltgegenden  ihren 
Grund  in  dem  symbolischen  Hauptcharakter  des  Baues. 

c.  Die  Eintheilung  ist  eine  doppelte,  denn  das  Ganze  z er- 
fällt  sowohl  in  zwei  als  in  drei  Theile.  Die  Zweitheiligkeit 
(Wohnung  und  Vorhof)  hat  ihren  Grund  gleichfalls  dann ,  dafs 
der  Bau  ein  Bild  der  Schöpfung  ist  ,  welche  nach  hebräischer 
Anschauung  in  Himmel  und  Erde  zerfällt,  so  dafs  also,  wie  bereits 


Augen. 


vyXl  ■  ^  t 

S")  Ganz  ebenso  nannten  die  Aegypter  Osten  rd  ir^o^u^ov 
Plutarch.  de  Isid.  cp.  33.  Bei  den  Indern  heifst  Osten  Para 
d.  i.  Vorn^  Westen  Apara  und  Paschina^  d.  i.  Hinten Süden  ‘ 
d.  (  ».Norden  Van.a,  d.  i.  Links.  WH/ords  Asia^Keäearoh^ 
7,  pag.  275.  Ritter  Erdkunde  von  Asien  I,  S.  9  tg. 
Sprachlebrauch  findet  sieh  auch  bei  den  Irländern  ;  Osten 

oirthe<S-,  d.i.  Vorn,  Westen  d.i  Hinten  ,  ’hc;  NoÄ 

und  von  Maaidä,  die  Unke  Hand  kommt  tuath,  d.i.  der  Nordp^oji^ 

Vgl.  überhaupt  Rösenmüler  biblische  Geographie  y  •  y 

sonders  S.  14l  y  Note.  6. 


i  oben  bemerkt  worden,  die  Wohnung  dem  Himmel,  der  Vorhof  der 
'  Erde  entspricht.  Diese  Eintheilung  hat  demnach  in.  der  Bildlichkeit 
des  Gebäudes  überhaupt  ihren  Grund,  mit  der  Symbolik  der  Zahl 
aber  nichts  zu  thun.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  Einthei¬ 
lung  in  die  drei  Theile:  Vorhof,  Heiliges  und  Allerheiliges,  Wie 
die  Bedeutung  des  Baues,  gemäfs  welcher  er  Bild  der  Welt  und 
Schöpfung  ist,  gegen  seine  Bestimmung,  OtFenbarungsstätte  zu 
seyn ,  mehr  zurücktritt,  so  tritt  auch  die  Zweitheiligkeit,  welche 
er  nach  der  ersten  Bedeutung  hat,  gegen  die  Dreitheiligkeit ,  die 
ihm  nach  der  zweite«  zukommt,  in  den  Hintergrund.  Während 
demnach  das  Ganze  des  Baues  geformt  ist  nach  der  Vier,  ist  er  ein- 
und  abgetheilt  nach  der  Drei.  Vier  und  Drei  sind  also  die  beiden 
Hauptzahlen ,  in  w'elchen  sich  das  Ganze  bewegt  5  sie  sind  in  ein¬ 
ander  verschlungen,  durchkreuzen  sich,  und  indem  sie  die  Norm 
für  die  allgemeinsten  Verhältnisse  des  Baues  abgeben,  umfassen 
sie  überhaupt  das  ganze  Zahlensystem  desselben.  Ist  nun  Drei  die 
Signatur  des  göttlichen  Seyns  und  Wesens  (§.  3.)  ,  so  erhält  das 
Gebäude,  das  einerseits  durch  die  streng  gehaltene  Form  nach 
der  Vier  als  nachbildlicher  Welt-  und  OlFenbarungsbau  bezeichnet 
ist,  andrerseits  durch  die  Eintheilung  nach  der  Drei  im  Allgemei¬ 
nen  das  Gepräge  der  Göttlichkeit.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  in 
welchem  Verhältnisse  diese  beiden  Grund  -  und  Hauptzahlen  zu 
einander  stehen.  Die  Vier  bestimip.t  das,  was  an  jedem  Bau  als 
solchem  Hauptsache  ist,  was  sein  Wesen  ausmacht,  die  Form; 
die  der  Drei  entsprechende  Form,  das  Dreieck,  hingegen  fehlt 
durchaus,  an  der  ganzen  Stiftshütte  ist  davon  keine  Spur  zu  fin¬ 
den.  Die  Vermeidung  dieser  Form  kann  uns  um  so  weniger  als 
etwas  Zufälliges  erscheinen ,  w^enn  wir  im  folgenden  Paragraphen 
die  häufige,  ja  beinahe  durchgängige  Anwendung  derselben  bei 
heidnischen  Gotteshäusern  antrelfen  werden.  Otfenbar  hat  diese 
strenge  Vermeidung  der  dreieckten  Form  ihren  Grund  in  dem  ober¬ 
sten  Mosaischen  Beligionsartikel:  Du  sollst  dir  kein  Bildnifs  noch 
irgend  ein  Gleichnifs  machen;  jede  Form  von  dem  göttlichen 
Wesen,  so  einfach  sie  auch  seyn  mochte,  sollte  unterbleiben. 
Die  Drei  bestimmt  hier  nur  die  Ein-  und  Abtheilung  der  Geviert¬ 
form  und  erscheint  im  Verhältnils  zu  dieser  als  untergeordnet, 
mehr  als  Accidens;  so  unzertrennlich  sie  auch  mit  der  Vier  ver¬ 
bunden  ist,  so  hat  sie  doch  nicht  gleiche  Selbstständigkeit,  sondern 
bestimmt  nur  den  Charakter  ,  den  das  Ganze  durch  die  Geviertform' 
erhalten ,  näher ,  indem  sie  ihm  das  Gepräge  der  Göttlichkeit  giebt. 
-Erwägen  wir  dann  weiter  im  Besondern ,  dafs  der  Bau  eben  um 


814 

seiner  Geviertform  willen  vorzüglich  als  eine  3tHtte  der  Offenbarung 
erscheinen  soll,  so  wird  durch  die  DreitheiligUeit  diese  Offenbarung 
als  Ein  in  sich  vollständiges  göttliches  Ganzes  da?:gestellt ,  denn 
jedes  wahrhaft  Ganze  ist,  wie  wir  oben  (vgl.  fg.3  gesehen  haben, 
ein  Dreifaches  oder  Dreith'eiliges  (Anfang,  Mittel,  Ende).  Der  Bau  ist 
demnach  eine  bildliche  Darstellung  des  Ganzen  der  Offenbarungen 
Gottes ,  seine  Dreitheiligkeit  weist  darauf  hin ,  dafs  die  göttliche 
Offenbarung  hier  (symbolisch)  ihren  vollständigen  Verlauf  mache, 
wie  diefs  auch  aufserdem  noch  durch  andere  Zahlenbestimmungen, 
die  wir  im  Folgenden  zu  berücksichtigen  haben,  angedeutet  ist. 
Endlich  kommt  auch  das  Verhältnifs  dieser  drei  Theile  des  Ganzen 
zu  einander  in  Betracht.  Dieselben  stehen  nämlich  nicht  einfach 
und  schlechthin  neben  einander,  sondern  es  ist  ihnen  das  Wesen 
'  der  Zahl  überhaupt  aufgeprägt,  denn  ihr  Verhältnifs  zu  einander 
ist  ein  progressives  und  graditatives.  In  die  zweite  Abtheilung 
gelangt  man  nur  aus  der  ersten,  und  in  die  dritte  nur  aus  der  zwei¬ 
ten  ;  in  die  erste  darf  nur  das  heilige  Bundes -Volk,  kein  Heide, 
kein  Fremder,  in  die  zweite  hingegen  nur  die  geheiligten  Priester, 
in  die  dritte  nur  das  geweihte  Haupt  der  ganzen  Theokratie ,  der 
Hohepriester j  die  erste  steht  unter  freiem  Himmel,  die  zweite  ist 
verhüllt,  jedoch  etwas  erleuchtet  durch  den  heiligen  Leuchter,  die 
dritte  ist  ganz  verhüllt  und  dunkel  5  "die  erste  hat  den  weitesten 
Umfang,  die  zweite  ist  enger,  die  dritte  ist  am  kleinsten ,  und  es 
wird  sich  im  Folgenden  zeigen ,  dafs  dieses  Gröfsenverhältnifs  kein 
willkürliches,  sondern  ein  genau  bestimmtes  und  proportionirtes  ist. 
Bringen  wir  diefs  nun,  wie  billig,  mit  dem  Begriff  der  Offenba¬ 
rung  in  Verbindung ,  so  erscheint  das  hier  symbolisirte  Ganze  der 
göttlichen  Offenbarungen  als  ein  progressives,  graditatives.  Die 
göttliche  Offenbarung  ist  wohl  im  Ganzen  nothwendig  nur  Eine, 
aber  es  ist  zugleich  eben  so  nothwendig  ihre  Natur,  progressiv  und 
graditativ  zu  seyn  (s.  oben  S.  85.)  Die  ganze  Schöpfung,  diese  allge¬ 
meinste,  jede  andere  in  sich  fassende  und  bedingende  Offenbarung 
Gottes,  ist  ja  unleugbar  ein  solches  Ganze,  das  sich  in  bestimmten 
allgemeinen  Stufen,  die  wieder  in  unendlich  viele  einzelne  zerfallen, 
bewegt.  Diesen  Charakter  des  Stufenweisen  und  Progressiven 
mufste  daher  auch  vor  allem  der  Bau  haben ,  in  welchem  die 
Schöpfung  Gottes  gerade  von  der  Seite,  nach  welcher  sie  Offen¬ 
barung  und  Zeugnifs  der  Geistigkeit  Gottes,  als  der  absoluten 
-  Vernunft,  ist,  dargestellt  seyn  sollte.  Wie  ganz  anders  würde 
sich  die  Lehre  von  der  Offenbarnng  Gottes  überhaupt  gestalten, 
wenn  man  ihre  graditative  und  progressive  Natur ,  die  symbolisch 
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in  dem  Bau  der  Stiftshütte  so  scharf  dargelegt  ist,  mehr,  fest¬ 
hielte. 

f 

Nicht  immer  ist  die  Dreitheiligkeit  unseres  heiligen  Baues  in 
vorstehender  Weise  aufgefafst  worden,  und  wir  dürfen  einige  ab¬ 
weichende  Erklärungen  derselben  nicht  ganz  übergehen.  Am  un¬ 
bedeutendsten  ist  wohl  die  des  Josephus,  deren  schon  oben 
gedacht  wurde  (vergl,  S.  104.),  dafs  die  drei  Theile  den  drei 
Theilen  des  Universums  Erde,  Meer  und  Himmel  entsprechen. 
Schon  diese  Eintheilung  der  Welt  ist  keine  Hebräische,  sondern 
eigenthümlich  heidnische ,  und  was  aufserdem  soll  denn  Bild  des 
Meeres  seyn?  der  Vorhof?  in  welcher  Beziehung  und  Verbindung 
steht  aber  der  daselbst  befindliche  Brandopferaltar  zum  Meere? 
Oder  das  Heilige  ?  warum  war  cs  dann  nur  den  Priestern  zugäng¬ 
lich?  Das  Willkürliche  und  Irrige  dieser  Deutung  bedarf  kei¬ 
ner  ausführlichen  Widerlegung.  Andere,  worunter  sogar  von 
Meyer  ^),  finden  den  Grund  der  Dreitheiligkeit  in  der  gewöhnli¬ 
chen  Einrichtung  der  orientalischen  Nomadenzelte,  denen  das  Zelt 
Jehova’s ,  des  Königs  eines  Nomadenvolkes  nachgebildet  sey. 
Nach  Winers  Beschreibung  dieser  Zelte,  zerfallen  sie  „gewöhn¬ 
lich  durch  Vorhänge  oder  Teppiche  im  drei  Abtheilungen‘‘ 
Allein  die  Ansicht,  dafs  überhaupt  bei  Anlegung  von  Gotteshäu¬ 
sern  menschliche^  nach  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  ein¬ 
gerichtete  Wohnungen  zum  Muster  genommen  worden  seyen,  hat 
sich  uns  oben  S.  413.  in  ihrer  ganzen  ßlöfse  und  Verwerf¬ 
lichkeit  gezeigt.  Wenn  dann  Win  er  weiter  den  Zweck  der 
drei  Zeltabtheilungen  richtig  so  angiebt :  „die  vorderste  ist  für  das 
noch  junge  und  zarte  Vieh ,  die  zweite  für  das  männliche ,  die 
hinterste  mn)  für  das  weibliche  Personale  bestimmt,“  wie  ists 
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da>  möglich,  auch  nur  entfernt  eine  Parallele  mit  der  Stiftshütte 
zu  ziehen?  Wer  mag  den  Vorhof  mit  dem  Stall  für  das  junge 
Vieh^  und  das  Allerheilige,  wo  Jehova  thronte,  mit  dem  Weiber¬ 
gemach  vergleichen  ?  Niemals  wird  auch  die  Benennung  des  letz-^ 
ter»  auf  das  Allerheilige  übertragen.  Das  Wesentlichste  gerade 
bei  der  Dreitheiligkeit  der  Stiftshütte,  nämlich  das  progressive  und 
graditative  Verhältnifs,  geht  den  ohnehin  ganz  nach  den  gemein¬ 
sten  Lebensbedürfnissen  eingerichteten  Nomadenzelten  völlig  ab, 
denn  in  ihnen  ist  nicht  die  dritte,  sondern  die  zweite  Abtheilung, 


1)  v'on  Meyer  Glaubenslehre  S.  28S.  Doch  wird  dort  die  Bedeut 
samkeit  wenigstens  der  Geräthe  des  Gebäudes  zugleich  behauptet. 

2)  Win  er  biblisches  Bealviörterbiich  s.  v.  Zelt. 
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als  die  für  den  Herrn  und  Familienvater  bestimmte ,  die  wichtigste. 

_ Bedeutender  als  diese  beiden  Erklärungsweisen  erscheint  eine 

dritte ,  welche  die  Dreitheiligkeit  von  dem  Grundrifs  und  der  An¬ 
lage  der  Aegyptischen  Tempel  entlehnt  glaubt.  So  unsers  Wissens 
zuerst  Clerikus  der  seine  Behauptung  auf  Strabo  stützt^ 
nach  dessen  Angabe  jeder  Aegyptische  Tempel  die  drei  Haupttheile 
OTpoTtvXoticc  j  7C(iov(xo(^  Und  v(xo(^  oder  g'ehabt  habe  *).  Sehr 

mit  Unrecht  wird  hieraus  aber  auf  eine  streng  gehaltene  Dreithei¬ 
ligkeit  der  Aegypt.  Tempel  geschlossen.  Strabo’s  Angabe  ist 
jedenfalls  nicht  genau ,  denn  er  übergeht  sowohl  das  in  allen  be¬ 
deutendem  Tempeln  befindliche  Adyton,  womit  man  doch  sonst 
das  Allerheilige  der  Stiftshütte  zusammenzustellen  pflegt.  Dem¬ 
nach  hatten  die  Tempel  in  der  Regel  vier  Abtheilungen ,  aber  auch 
diese  waren  nicht  einmal  strenge  gehalten.  Auch  läfst  jener  Autor 
den  Hain  unerwähnt,  den  andere  alte  Schriftsteller  als  einen  nicht 
minder  wichtigen  und  integrirenden  Theil  der  Aegyptischen  Tem¬ 
pelbauten  angeben  3).  Ueber  Plan  und  Einrichtung  der  Aegypti¬ 
schen  Tempel  bedürfen  wir  im  Grunde  gar  nicht  der  Zeugnisse  alter 
Schriftsteller,- da  die^bis  jetzt  noch  vorhandenen  so  bedeutenden 
Ueberreste  hinlänglich  Aufschlufs  darüber  geben ,  so  dafs  aus  ihnen 
erst  sich  zeigen  mufs ,  ob  jene  Zeugnisse  richtig  sind.  Die  neuem 
/  Untersuchungen  über  diese  Bauten  sind  aber  mit  einer  Genauigkeit 
angestellt,  wie  sie  kein  alter  Schriftsteller  aufweisen  kann.  Als 
Resultat  derselben  giebt  nun  ein  Historiker,  der  hierin  höchst  zu¬ 
verlässig  ist ,  folgendes  an :  „Der  Plan  und  die  Einrichtung  dieser 
Heiligthümer  erscheint  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  Gröfse  und 
einiger  Nebendinge,  sich  doch  in  den  Hauptsachen  so  gleich,  dafs 
man  leicht  darin  jene  allgemeinen  Vorschriften  erkennt,  an  welche 
die  öffentliche  Architektur  in  Aegypten  unauflöslich  gebunden  war. 
Der  erste  Eingang  mufste  eine  gewaltige,  Ehrfurcht  gebietende 
Masse  seyn ,  daher  jene  der  Aegyptischen  Baukunst  eigenen  Py¬ 
lonen  oder  abgestumpfte  Pyramiden ,  zwischen  denen  das  grofse 
Thor  war.  Durch  diese  trat  man  in  den  Hof  mit  Säulen  umgeben. 


1)  Ciericus  in  Exod.  26,  33. 

2)  Strabo  Geograph.  17.  pag.  554.:  Msra  Bk  w^owvXata  o  vstug  irfd- 
vaov  k'Xwv  fxkyav  nat  '^toXoyoVy  tov  5s  a-i^ydv  a’vfj.fj.ar^ov,  ^davev  Sk  ow’Siv  h 
euK  avSf.cwiro7-*of (pov ,  dkXd  tcüv  dkoyoiv  ^cvcvv  rrvo;. 

3)  Clem.  Alex.  Paedag.  3,  2.  pag. 21 6”. :  o?g  (sc.  A/yurr/o/;)  vaol uai 
Tf oiruXa/a  avroT;  nai ‘’r^oTsjJ^svio'fxaTa  e^t^ni^rai ,  dXcvjTs  v.a\  dfya^s;  *  Kioar 
T«  vafxiroXXotg  icrrs^dvwvrai  ai  au  Aal  •  roiXot  5«  d-KOcrriXßoM<jt  gsv/KOt^;  XiBoi  t^  y.cu 
y^(x(pij  gsvT^XvoVf  oIc,  bvSsT  oüSs  tv.  Diefs  stimmt  ganz  mit  Herodot  über¬ 
ein  2,  155.  138.  175. 
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die  Zwischenmauern  bis  zur  Hälfte  oder  zwei  Drittheilen  ihrer  Höhe 
-hatten.  Dieser  Säulenhof  war,  scheint  es,  für  die  Versammlun¬ 
gen  des  Volks  bestimmt,  um  den  heiligen  Ceremonien  und  Proces- 
sionen  aus  einer  gewissen  Ferne  zuzusehen  ....  Auf  diesen 
Hof  folgte  der  grofse  Portikus,  von  drei  oder  vier  Reihen  gewal¬ 
tiger  Säulen  getragen ;  auf  den  oft  noch  ein  zweiter  Portikus  folgte. 
Aus  diesem  trat  man  in  die  Säle,  deren  zwei  oder  drei  hinter  ein¬ 
ander  waren,  wahrscheinlich  zu  Processionen  und  andern  Ceremo¬ 
nien  bestimmt,  und  von  denen  der  letzte  das  eigentliche  Heiligthum 
enthielt.  Dieses  bestand  aus  einer  Nische  von  Granit  oder  Porphyr, 
aus  Einem  Stück  ,  welche  das  heilige  Thier  oder  auch  die  Bildsäule 
der  Gottheit  enthielt,  die  hier  verehrt  ward.  Die  Säle  waren  von 
Corridoren  zu  beiden  Seiten  und  hinten  umgeben ,  welche  zu  Zim¬ 
mern  und  Kammern  führten  ....  Um  das  Ganze  lief  noch  wieder 
eine  Einfassung,  und  so  war  durch  viele  Mauern  der  Eingang  in 
das  Heitigthum  den  Profanen  unmöglich  gemacht“  *).  Damit  sind 
die  Angaben  eines  gelehrten  neuern  Archäologen  zu  vergleichen: 
„In  der  Anlage  sind  die  (Aegypt.)  Tempelgebäude  ohne  die  innere 
Einheit  der  Griechischen;  vielmehr  Aggregate,  die  ins  Unendliche 
vermehrt  werden  konnten,  wie  auch  die  Geschichte,  z.  B.  des 
Phthas  -  Tempel  in  Memphis  bei  Herodot  lehrt.  Alleen  von  Wid¬ 
der-  oder  Sphinxkolossen,  oder  auch  Collonaden  bilden  den  Zu¬ 
gang  j  bisweilen  findet  man  davor  kleine  Vortempel  bei- 

geordneter  Gottheiten.  Vor  der  Hauptmasse  der  Gebäude  stehen 
gern  zwei  Obelisken  als  Denkpfeiler  der  Weihung.  Die  Richtung 
der  ganzen  Anlage  folgt  nicht  nothwendig  derselben  geraden  Linie. 
Die  Hauptgebäude  beginnen  mit  einem  Pylon ,  d.  h.  pyramidaliscben 
Doppelthüren  oder  Flügelgebäuden  (Strabons  welche  die 

Thüre  einfassen,  deren  Bestimmung  noch  sehr  dunkel  ist  ...  . 
Dann  folgt  gewöhnlich  ein  Vorhof,  von  Säulengängen,  Nebentem- 
I  peln,  Priesterwohnungen  umgeben  (crpoTruXov  oder  n^^nv^iaiov, 
zugleich  ne^LarvXov^.  Ein  zweiter  Pylon  (die  Zahl  kann  auch 
vermehrt  werden)  führt  nun  erst  in  den  vordersten  und  ansehnlich¬ 
sten  Theil  des  eigentlichen  Tempelgebäudes ,  eine  von  Mauern  ein¬ 
geschlossene  Säulenhalle,  welche  nur  durch  kleine  Fenster  .... 
Licht  erhält  (der  ngovaoq,  ein  olxoc,  vnöoTvXoq^.  Hieran  schliefst 
sich  die  Cella  des  Tempels  (der  vctoq  oder  a>^x6(;)  ohne  Säulen, 
niedriger,  meist  von  mehrern  Mauern  eingefafst,  oft  in  verschie¬ 
dene  kleine  Gemächer  oder  Sauctuarien  abgetheilt,  mit  monolithen 


*)  Heeren  Ideen  11,  2.  S.  178  fg. 
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Behältern  für  Idole  oder  Thiermumien ,  dem  Anblick  nach  der  un¬ 
ansehnlichste  Theil  des  Ganzen .  Diese  Anlage  kann  eben 

so  zusammengezogen  wie  ausgedehnt  werden,  auch  so  dafs  das 
Haupttempclgebäude  mit  Säulen  eingefafst  wird“  Die  Richtig¬ 
keit  dieser  Angaben  mag  noch  durch  einzelne  bestimmte  Beispiele 
bestätigt  werden.  Bei  dem  sehr  alten  Tempel  des  Osiris  zu  Ebsam- 
bol  in  Nubien  folgen  auf  den  Vorplatz  oder  Vorhof  noch  vier 
Haupttheile,  der  Pronaos,  zwei  Sekos,  dann  erst  das  Sanctuarium 
oder  Adyton.  Gleiches  ist  der  Fall  bei  dem  dort  befindlichen  Isis¬ 
tempel,  aus  dessen  Adyton  man  noch  in  drei  kleine  Adyta,  auf 
jeder  Seite  eines ,  gelangt  ^).  Auch  der  neuentdeckte  uralte  Tem¬ 
pel  zu  Derr  (Deir)  in  Nubien ,  der  ganz  in  Sandstein  ausgebauen 
ist,  hat  vier  Tlieile,  Pronaos,  Sekos,  Cella  und  Adyton  Die 
wichtige  Tempelruine  von  Dakka  im  Nilthale  hat  ein  grofses  Pro¬ 
pylon  ,  in  einer  Entfernung  von  16  Schritten  folgt  der  Eingang  in 
den  Pronaos,  dann  kommt  ein  kleineres  Gemach  und  endlich  das 
Adyton,  hinter  welchem  noch  ein  gröfseres  Gemach  liegt ^  dessen 
Thüre  in  einen  Gang  führt,  der  um  den  ganzen  Tempel  herumläuft; 
auf  der  Nebenseite  des  Adyton  ist  auch  noch  eine  dunkle  Kammer 
mit  einer  Todtengruft  angebracht  4).  Ganz  ähnlich  ist  der  Tempel 
zu  Gyrshe  eingetheilt:  zuerst  ein  grofser  Portikus,  dann  ein  grofses 
Portal  zum  Pronaos,  auf  welchen  letztem  der  Sekos  folgi;,  zur 
Seite  mit  zwei  Felsengrüften,  endlich  das  Adyton  mit  zwei  Sei¬ 
tenkammern  ^).  Der  Osiristempel  zu  Edfu,  ausgezeichnet  durch 
erhabene  Einfachheit  und  Symmetrie,  hat  ein  von  Säulengängen 
umgebenes  Sanctuarium ,  davor  liegen  zwei  Tempelsäle  und  zwei 
Portiken  oder  Vorhallen.  Der  grofse  Raum  zwischen  diesen  und 
dem  Portikus  des  Tempels  ist  mit  dem  Peristyl  und  dessen  Säulen  i 
gefällt;  beides  die  Pylone  mit  dem  Peristyl  zusammengenoramen  j 
bilden  die  Propyläen  dieses  Tempels  «).  Auch  der  grofse  herrliche  j 
Tempel  des  Osiris  auf  der  Insel  Philä  in  Oberägypten  hat  drei  grofse  ! 
und  mehrere  kleine  Säle,  bevor  man  zum  Adyton  kommt ;  zum  Ganzen 
führen  grofse  Säulenhallen  und  Pylone  —  Stellen  wir  nun  i 


1)  K.  O.  Müller  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  SWÜ. 
S.  S28. 

2)  Ritter  Erdkunde  von  Afrika  S.  624.  626. 

3)  Ebendas.  S.  632. 

4)  Ebendas.  S.  642. 

5)  Ebendas.  S.  643. 

6)  Ebendas.  S.  715. 

7)  Ebendas.  S.  683. 
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neben  diese  Tempelbauten  die  Stiftshütte,  so  lehrt  der  Augenschein, 
dafs  auch  abgesehen  von  allen  weitern  Unähnlichkeiten  keine  Be¬ 
hauptung’  grundloser  und  auffallender  seyn  kann,  als  die  :  die  Drei- 
theiligkeit  der  Stiftshütte  sey  von  den  Aegyptischen  Tempelanlagen 
^  entlehnt.  Nicht  einmal  ein  einziger  dieser  Tempel  hat  auch  nur 
entfernt  eine  Äpur  von  der  so  streng  gehaltenen  dreifachen  Ein- 
theilung  des  Mosaischen  Heiligthums ,  geschweige  dafs  sich  etwas 
..von  dem  Verhältnifs  dieser  drei  Theile  zu  einander  fände.  Es  zeifft 
sich  hier  wieder  auf  eine  eklatante  Weise,  welcher  Mifsbrauch  mit 
jener  Methode  getrieben  worden  ist,  die  zu  den  Mosaischen  An¬ 
ordnungen  die  Muster  in  Aegypten  sucht.  Nicht  einmal  in  seinen 
allgemeinsten  Bestimmungen  ist  der  Grundrifs  der  Stiftshütte  eine 
Aegyptische  .€opie,  wie  viel  weniger  in  seinen  Einzelnheiten. 
Uebrigens  selbst  angenommen ,  wir  fänden  in  den  Aegyptischen 
Tempeln  eine  deutliche  DreitheiJigkeit ,  so  folgte  daraus  noch  kei¬ 
neswegs  ,  dafs  die  Dreitheiligkeit  der  St.  H.  daher  gerade  rührte, 
denn  die  Symbolik  der  Drei,  nach  der  jedes  göttliche  Ganze  ein 
Dreifaches  ist,  gehört  nimmer  blofs  den  Aegyptern  an,  sondern 
ist,  wie  wir  oben  §.3.  gesehen,  allen  Völkern  eigen.  Wie  andere 
Völker  theilten  die  Aegypter  die  Welt ,  den  Tempel  der  Gottheit  in 
drei  Theile,  und  ihr  eigenes  Land  selbst  theilten  sie  so  ein(s.  S.  lül.)  ; 
die  Dreitheiligkeit  ihrer  Tempel ,  wenn  sie  sich  anders  nachweisen 
liefse,  könnte  daher  ihren  Grund  in  heidnischen  Weltansichten  ha¬ 
ben  ,  von  welchen  der  Müsaismus  nichts  w’eifs.  Auch  die  Etrus¬ 
kischen  und  Bömischen  Tempel  waren  dreitheilig,  obgleich  ihre 
Anlage  auch  nicht  entfernte  Aehnlichkeit  weder  mit  Aegyptischen, 
noch  mit  der  Stiftshütte  hat,  wde  sich  im  folgenden  §.  deutlicher 
zeigen  wird.  Das  Ganze  der  Anlagen  von  Persepolis  zerfällt  in 
'  drei  Hauptabtheilungen,  deren  jede  eine  Terrasse  einnimmt,  worüber 
gleicÄifalls  §.  10. ;  der  Pallast  des  Chinesischen  Kaisers  und  des 
Montezuma  zu  Mexiko  hatte  drei  Höfe,  die  Indische  Pagode  zu 
Chalambron  hat  drei  Einfassungen  u.  s.  w.  Selbst  wenn  also  die 
Aegypt.  Tempel  dreitheilig  gewesen  wären,  so  ist  diefs  durchaus 
nichts  Eigenthümliches  und  es  läfst  sich  darum  um  so  weniger 
jene  ohnehin  so  grundlose  Behauptung  aufstellen,  als  habe  Mose 
die  Dreitheiligkeit  der  Stiftshütte  an  diesen  Tempeln  abgesehen. 

II.  Die  Wohnung. 

a.  Form  und  Maafse  derselben.  Die  Wohnung  im 
Ganzen  ist  ein  Viereck ,  das  zehn  Ellen  in  der  Breite  und  Höhe, 
und  dreimal  zehn  Ellen  in  der  Länge  mifst.  Die  ihr  als  Offen¬ 
barungsstätte  überhaupt  zukonuuende  v  i  e  r  e  c  k  t  e  Form  ist  durch 
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die  Melden  Zahlen  Zehn  und  Drei,  die  mit  ihr  verbunden  sind, 
näher  bestimmt.  Die  allgemeinere  dieser  Zahlen  ist  die  Zehn,  denn 
sie  findet  sich  auf  allen  Seiten,  Drei  ist  die  speciellere,  sie  findet 
sich  nur  auf  der  Länge  dieses  Vierecks.  Durch  die  vorherrschende 
Zehn  nun  wird  der  Wohnung  im  Allgemeinen  der  Charakter  der 
Vollkommenheit  gegeben  (s.  S.  1T5.),  und  sie  demnach  als  eine 
vollendete  vollkommene  Offenbarungsstätte  bezeichnet.  Durch  die 
Drei  erhält  sie  hingegen  das  Gepräge  der  Göttlichkeit.  Auch 
hier  also  sind  die  beiden  Zahlen  Drei  und  Vier,  wie  im  Ganzen 
des  Baues  mit  einander  in  Verbindung  gebracht;  auch  hier  aber 
bestimmt  die  Vier  die  Form ,  während  die  Drei  nur  zur  nähern  Be¬ 
zeichnung  gegeben  ist.  Was  nämlich  der  Bau  im  Ganzen,  das 
stellt  wiederum  die  Wohnung  im  engem  Sinne  dar.  Sie  ist,  wie  wir 
gesehen  haben ,  Bild  des  Himmels ;  während  nun  wohl  das  ganze 
Universum,  Himmel  und  Erde,  Schauplatz  göttlicher  Offenbarung 
ist,  so  kommt  doch  dem  Himmel,  als  dem  Wohnort  Gottes  in  enge¬ 
rem  Sinne ,  auch  dieser  Charakter  eines  göttlichen  Offenbarungs¬ 
ortes  noch  insbesondere  zu;  und  die  Wohnung  mufste  darum  auch 
noch  für  sich  allein  ilie  Drei  an  sich  tragen,  zumal  im  Verhältnifs 
zum  Vorbof,  dem,  für  sich  allein  betrachtet,  diese  Zahl  gänzlich 
fehlt.  Uebrigens  kann  uns  die  nach  der  Drei  bestimmte  Länge  des 
Vierecks  der  Wohnung  erst  unter  III,  wo  von  den  beiden  Theilen 
der  letztem  gehandelt  wird ,  vollkommen  deutlich  werden. 

b.  Das  Gerüste^  der  Wohnung.  Ihr  Längen-  und  Brei- 
tenmaafs  erhält  die  Wohnung  durch  die  Verbindung  von  viermal 
zwölf  Bohlen  zu  Einem  Gerüste,  das  den  eigentlich  festen  Theil 
des  Baues  ausmacht,  und  seine  Grundlage  bildet.  Dals  hier  Zwölf 
Haupt-,  Vier  hingegen  Nebenzahl  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Wir  fragen  daher  zuerst  und  hauptsächlich  nach  Grund  und  Zweck 
dieser  Bezeichnung  des  Gerüstes  der  Wohnung  di^rch  die  Zwölf. 
Als  Bestimmung  der  Stiftshütte  überhaupt  wird  da ,  wo  ihre  Er¬ 
richtung  zuerst  befohlen  wird,  angegeben:  „dafs  ich  (Jehova) 
unter  ihnen  (den  Söhnen  Israels)  wohne.“  Exod.  35,  8.,  womit 
zu  vergleichen  Exod.  29,  45  fg. :  „Und  ich  will  unter  den  Söhnen 
Israels  wohnen ’und  will  ihr  Gott  seyn,  und  sie  sollen  wissen,  dafs 
ich  Jehova  bin,  ihr  Gott,  w^elcher  sie  ausgeführet  aus  dem  Lande 
Aegypten,  um  zu  wohnen  unter  ihnen;“  ferner  Ezech.  37,  26.  27.; 
„Und  ich  will  mit  ihnen  einen  Bund  des  Friedens  machen;  ein 
ewiger  Bund  soll  es  für  sie  seyn  ...  Und  mein  Heiligthum  soll 
ewig  in  ihrer  Mitte  bleiben.  Und  ich  will  meine  Wohnung  unter 
ihnen  nehmen ;  ich  will  ihr  Gott  seyn  und  sie  solieti  mein  Volk 
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seyn.“  Aus  diesen  Stellen  erhellt  deutlich  die  Unzertrennlichkcit 
der  Begriffe  „Wohnung“  und  „Bund;“  das  Wohnen  Gottes  unter 
und  bei  den  Söhnen  Israels  ist  Zeichen  und  Unterpfand  davon,  dafs 
er  ihr  Gott  ist  und  sie  sein  Volk  sind ,  denn  Gott ,  der  eigentlich 
im  Himmel  wohnt,  hat  sich  gleichsam  herabgelassen  auf  die  Erde 
zu  diesem  Volk,  um  mit  und  bei  ihm  zu  seyn,  um,  was  die  ge¬ 
naueste  Verbindung  anzeigt,  in  seiner  Mitte  zu  wohnen.  Was 
war  natürlicher  und  bezeichnender,  als  dafs  die  „Wohnung“  selbst 
nun  auch  die  Zahl  der  Söhne  Israels,  die  Zahl  des  Bundesvolkes, 
die  Zwölf  an  sich  trug?  Dadurch  erscheint  diefs  Volk  selbst  ge- 
wissermafsen  als  ein  Tempel  und  eine  W^ohnung-  des  Herrn.  Die¬ 
selbe  Idee  war  auch  sichtbar  angedeutet  durch  die  §.  8.  bereits 
besprochene  Anordnung  des  Israelitischen  Lagers ,  wo  die  zwölf 
Stämme  so  im  Viereck  standen ,  dafs  sie  recht  eigentlich  „in  ihrer 
Mitte“  Exod.  29,  45.)  Gott  hatten,  der  seinen  Thron  in 

der  Stiftshütte,  dem  Centrum  des  Lagers,  aufgeschlagen.  Sehr 
vergleiclienswerth  ist  auch,  was  Apok.  21.  über  die  vom  Himmel,  dem 
eigentlichen  Wohn  -  und  Oflfenbarungsort ,  herabgekommene  Stadt, 
gesagt  wild  (V.  3.)  :  „Siehe  da  eine  Hütte  Gottes  bei 

(fiEva)  den  Menschen,  und  Er  wird  bei  ihnen  wohnen,  und  sie 
werden  sein  Volk  seyn  und  Er  wird  ihr  (fi£v’  avToiv)  Gott  seyn.“ 
Wie  unserer  axr^vn  die  Zwölf  aufgeprägt  ist,  so  auch  dieser  apo¬ 
kalyptischen  oxr^vr, ,  denn  nach  V.  16.  17.  mifst  jede  ihrer  Seiten 
(sie  ist  gleichfalls  ein  Viereck)  zwölftausend  Stadien ,  und  ihre 
Mauern  zwölfmal  zw^ölf  Ellen.  Hier  tritt  die  Beziehung  der  Zwölf 
an  dem  heiligen  Baue  auf  das  Bundesvolk,  in  dessen  Mitte  Gott 
wohnt ,  augenscheinlich  hervor  und  bedarf  keiner  näheren  Nach- 
vreisung*.  —  Verbindung  aber  der  Zw^ölf  gerade  mit  der  Vier 
und  mit  keiner  andern  Zahl  in  den  Bohlen  des  Gerüstes  rührt  nicht 
sowohl  daher,  dafs  Vier  die  allgemeine  Haupt—  und  Grundzahl 
des  ganzen  Baues  ist,  als  vielmehr  von  der  genauen  Verbindung 
der  Begriffe  „Bund“  und  Bundesvolk  mit  „Zeugnifs“  oder  Olfenba- 
rung^  wie  denn  das  xax"  i^o-^riv  so  genannte  Zeugnifs 

der  Dekaloguö,  auch  geradezu  „der  Bund“  heifst  Deut.  4,  13.  13. 
Exod.  34.  28.  Das  Wohnen  Gottes  unter  den  (zwölf)  Söhnen  Israels 
bezweckt,  sich  diesem  Volke  zu  bezeugen  und  zu  offenbaren. 
•Konnte  und  sollte  also  die  Zwölf  nicht  einfach  an  den  Wänden  der 
Wohnung  erscheinen,  so  war  auch  keine  Zahl,  mit  der  sie  in  Ver¬ 
bindung  treten  konnte^  angemessener,  als  die  Vier.  —  Wenn  die 
48  Bohlen  des  Gerüstes  durch  die  Riegel,  die  auf  der  Aufsenseite 
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herzogen,  zu  Einem  Ganzen  terbunden  waren,  so  ist  auch  die  Äahl 
dieser  Riegel  sicher  nicht  durch  den  Zufall  oder  die  Willkür  be¬ 
stimmt.  Da  aber  aus  der  Textbeschreihung  nicht  völlig  klar  und 
gewifs  ist ,  wie  viele  Riegelreihen  es  waren  (vgl  Kap.  1 ,  §.  1. 

S.  61  fg.) ,  so  würde  die  Deutung  doch  immer  sehr  gewagt  seyn, 
weshalb  wir  denn  auch  auf  die  Zahl  dieser  Riegel ,  die  ohnehin 
nicht  zu  den  wichtigeren  des  Baues  gehört,  nicht  weiter  eingehen. 

c.  Die  Decken  der  Wohnung  bilden  dem  Gerüste  gegen¬ 
über  den  andern  Hauptbestandtheil  derselben.  Ihrer  sind  im  Ganzen 
vier.  Mag  auch  äufsere  Zweckmäfsigheit  mehr  als  eine  Decke 
nothwendig  gemacht  haben^  so  waren  doch  auch  nicht  gerade  viere 
nöthig,  und  zufällig  oder  willkürlich  kann  diese  Zahl  um  so  weni¬ 
ger  seyn ,  als  sie  sich  beständig  am  ganzen  Bau  wiederholt.  Der 
Augenschein  lehrt  die  Absichtlichkeit  dieser  Bestimmung.  Offenbar 
sollte  auch  dieser  andere  Hauptbestandtheil  der  Wohnung,  wie  der 
erstere ,  im  Allgemeinen  schon  mit  der  Hauptzahl  des  Ganzen,  der 
Schöpfung  -  und  Offenbarungszahl  Vier,  die  keinem  Hauptbe- 
standtheile  des  Ganzen  abgehen  durfte,  bezeichnet  seyn.  Zwei  die¬ 
ser  Decken ,  die  beiden  äufsern,  sind  uns  ntir  nach  Stoff  und  Farbe, 
nicht  aber  nach  Zahl  und  Maafs  beschrieben ,  bei  den  zwei  andern 
aber  ist  diefs  genau  angegeben;  wir  müssen  jede  für  sich  be¬ 
trachten.  ^ 

1.  Die  innere  Decke,  zugleich  auch  die  kostbarste,  ist 
zusammengesetzt  aus  zehn  Teppichen  oder  Stücken,  deren  jedes 
vier  Ellen  in  der  Breite  und  viermal  sieben  Ellen  in  der 
Länge  hat.  Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dafs  hier 
Sieben  die  charakteristische  und  eigenthümliche  Zahl  ist,  wäh¬ 
rend  Zehn  und  Vier  mehr  Nebenzablen  sind,  die  auch  an  andern 
Bestandtheilen  des  Baues  sich  wiederfinden.  Noch  deutlicher  aber  ^ 
wird  diefs  durch  die  Vergleichung  mit  denMaafsbestimmungen  der 
andern  Decke,  die  von  Ziegenhaaren  verfertigt  war.  Bei  dieser  ' 
kommen  gleichfalls  zehn  Teppiche  in  Anrechnung  (vgl,  oben  §.  2. 

S.  130.  Anmerk.),  und  jeder  derselben  mifst  auch  vier  Ellen  in  der 
Breite ,  nur  die  Länge  ist  eine  andere ,  sie  beträgt  dreimal  zehn 
Ellen.  Während  beide  also  die  Zahl  der  Stücke  und  deren  Brei- 
tenmaafs  mit  einander  gemein  haben ,  unterscheiden  sie  sich  durch 
die  Bestimmung  des  Längenmaafses,  und  diefs  Unterscheidende  ist 
bei  der  innern  Decke  durch  die  Sieben  bezeichnet.  Diese  ist  also 
Hauptzahl  und  mufs  mit  dem  Wiesen  und  der  Bestimmung  der  Decke 
nothwendig  Zusammenhängen.  Es  ist  oben  (Kap.  1,  §,  1.  S.  63  fg.} 
nachgewiesen  worden,  dafs  diese  Decke  das  Innere  der  Wohnung 
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ftusmacht,  indem  sie  nicht  nur  den  Plafond  bildet,  sondern  anch 
alle  Seitenwände  bedeckt ,  so  dafs  der  Text  sich  sogar  geradezu 
ausdrückt:  „die  Wohnung  mache  aus  zehn  Teppichen  von  Byssus“ 
u.  s.  w.  Exod.  26,  1.  6.,  während  er  von  der  zweiten  Decke  sagt: 
„Mache  Teppiche  von  Ziegenhaaren  zum  Zelt  über  die  Wohnung.“ 
V,  7.  13.  (vgl.  Exod.  40,  48.  49.)  Die  eigenthümliche  und  haupt¬ 
sächliche  Bestimmung  der  kostbaren  Decke  war  demnach,  das  In¬ 
nere  der  Wohnung  zu  bilden.  Mit  dem  „Innern“  der  Wohnung 
Gottes  aber  war  unmittelbar  und  wesentlich  die  Vorstellung  von  der 
Unzugänglichkeit  verbunden?  der  Eintritt  in  dasselbe  steht  nur 
denen  offen ,  welche  besonders  dazu  geweiht  und  geheiligt  sind, 
die  darum  vorzugsweise  die  Heiligen  heifsen,  nämlich  den  Priestern ; 
ein  unzugänglicher  Ort  ist  nach  den  Begrrtfen  der  Alten  überhaupt 
ein  heiliger  Ort.  Unter  den  heiligen  Geschäften ,  welche  die  Prie¬ 
ster  hier  vorzunehmen  hatten,  war  das  bei  weitem  wichtigste  das 
der  Sühne ,  welche  Heiligung  bezweckte.  Bei  allen  nur  irgend 
wichtigen  Opfern  wurde  nämlich  die  Sühne  dadurch  vollzogen,  dafs 
das  Blut  ins  Innere  der  Wohnung  gebracht  und  da  entweder  an  den 
Thron  Gottes,  oder  an  den  Vorhang  oder  an  den  Altar  gesprengt 
wurde.  Das  Innere  der  Wohnung  war  somit  die  eigentliche  Hei- 
ilgungsstätte,  dasHeiligthum  (in  jenem  besondern  Israelitischen  Sinne 
des  Wortes  vgl.S.  89.  fg.),  von  wo  mit  der  Heiligung  zugleich  alles 
Heil  für  Israel  ausgieng.  Derjenige  Bestandtheil  der  Wohnung  nun, 
welcher  recht  eigentlich  ihr  Inneres  bildete,  mufste  daher  auch  ’ 
nothwendig  vor  Allem  durch  die  Zahl  bezeichnet  seyn,  welche  die 
Signatur  der  Heiligung,  der  Weihe,  der  Sühne  und  Reinigung  ist, 
durch  die  Sieben.  Wenn  daher  die  Zahlen-  und  Maafsbestimmun- 
gen  ,  die  wir  bis  jetzt  angetroffen  haben ,  aus  derjenigen  Bedeu¬ 
tung  der  Stiftshütte  hervorgegangen  sind,  welche  in  den  Namen  der 
ersten  und  zweiten  Klasse  ausgedrückt  ist  (vgl.  Kap.  4,  §.  2.  S.  77. 
80.),  so^  entspricht  die  Zahl,  welche  das  Unterscheidende  des  Innern 
der  Wohnung  ausmacht,  jener  weitern  Bedeutung,  die  durch  die 
Namen  der  dritten  Klasse  bezeichnet,  und  das  Ziel  der  beiden  an¬ 
dern  Bedeutungen  ist.  Die  genaue  Verbindung  dieser  Bedeutungen 
eiklärt  zugleich  die  Verbindung'  der  Sieben  mit  der  Vier  an  unse¬ 
rer  Decke.  Das  Innere  der  Wohnung  ist  dadurch  bezeichnet  als 
eine  Offenbarungsstätte  (Vier)  der  Heiligkeit  odgr  der  Heiligung 
(Sieben)*).  —  Nicht  übersehen  darf  man  daö  Verhältnifs  der  Zahlen 
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und  Maafse  dieser  Decke  zu  denen  des  Gerüstes.  Beide ,  das  Ge¬ 
rüst  und  die  Decke,  gehören  nämlich  genau  ^^usammen,  sie  bilden 
eigentlich  mit  einander  die  Wohnung ,  während  die  Zeltdecke  nehst 
den  zwei  andern  über  das  Ganze  gezogen  oder  gehängt  ist.  Diefs 
Zusammengehören  zeigt  sich  denn  auch  in  der  Verwandtschaft  ih¬ 
rer  Zahlen  -  und  Maafsbestimmungcn :  Die  Decke  nämlich  hat  als 
charakteristisches  Maafs  viermal  sieben  Ellen ,  das  Gerüste  aber 
zählt  viermal  zwölf  Bohlen.  Durch  die  Verbindung  der  Decke 
mit  dem  Gerüste  zu  Einem  Ganzen,  treten  also  hier  die  Zahlen 
Sieben  und  Zwölf  nebeneinander.  Dafs  diefs  nicht  Zufall  ist, 
zeigt  das  Innere  dei*  Wohnung  selbst,  wo  in  den  sieben  Lampen 
des  Leuchters  und  den  zwölf  Broden  des  Tisches  dieselben  Zahlen 
neben  einander  treten.  Beide  Zahlen  sind  Bundeszahlen,  nur  bezieht 
sich  die  Zwölf  insbesondere  auf  das  Volk,  die  Sieben  aber  auf  den 
Zweck  des  Bundes.  Der  Zusammentritt  dieser  beiden  Bupdeszah- 
len  weist  dann  auf  die  Verbindung  der  Begriffe  Bundesvolk  und 
Heiligung  hin.  Das  Bundesvolk  ist  eo  ipso  auch  das  heilige 
Volk,  das  Wesen  des  Bundes  Gottes  mit  den  Söhnen  Israels  ist 
die  Heiligung.  Wenn  aber  diese  beiden  Zahlen  an  der  Decke  zu 
dem  Gerüste  nicht  einfach ,  wie  in  den  beiden  Geräthen  des  Leuch¬ 
ters  und  des  Tisches,  sondern  in  Verbindung  mit  der  Vier  zu¬ 
sammentreten  ,  so  hat.  diefs  seinen  einfachen  Grund  darin ,  dafs  die 
Decke  und  das  Gerüste  die  beiden  Hauptbestandtheile  der  W^ohnung 
sind,  und  eben  darum  auch  durch  die  allgemeine  Zahlsignatur 
dieser  letztem  nothwendig  bezeichnet  seyn  müssen.  Die  Zahl  der 
Teppiche  oder  Stücke,  Zehn^  hai  auch  an  dieser  das  Innere  der 
Wohnung  bildenden  Decke  dieselbe  Bedeutung,  die  ihr  als  Län¬ 
gen-,  Breiten-  und  Höhenmaafs  der  Wohnung  überhaupt  zukommt. 
Siehe  unter  a.  S.  220. 

2.  Diezweite  Decke,  welche,  von  Ziegenhaaren  verfer¬ 
tigt  war,  hat,  wie  schon  bemerkt,  gleiche  Zahl  der  Stücke  und  deren 
Breitenmaafse  mit  der  ersten,  die  Länge  jedes  Stücks  hingegen  be¬ 
trägt  dreimal  zehn  Ellen.  Die  beiden  Decken  gemeinschaftlichen 
Zahlen  Vier  und  Zehn  sind  dieselben,  die  auch  im  Grundrifs  der 
Wohnung  überhaupt  hervortreten,  und  diese  demnach,  wie  dort^  als 
Ort  vollendeter  vollkommener  Offenbarung  im  Allgemeinen  darstel¬ 
len.  Die  Haupt-  und  Unterscheidungszahl  dieser  zweiten  Decke  aber, 
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die  Drei  verbunden  mit  der  Zehn,  mnfs  in  der  ei^enthümlicheti 
Bestimmung  derselben  ihren  Gebrauch  haben.  Nach  den  bereits 
angeführten  Stellen  bildete  sie,  der  ersten  Decke  gegenüber,  aus 
der  das  Innere  der  Wohnung  bestand,  „das  Zelt“  und  hieng  dar¬ 
um  auch  über  die  Aufsenseite  des  Gerüstes.  Durch  sie  wurde  also 
die  Wohnung  Jehova’s  näher  bezeichnet  als  eine  Zeltwohnung, 
d.  h.  als  eine  wandelbare ,  die  nicht  an  einen  bestimmten  Ort  auf 
Erden  gebunden  ist.  Gottes  Wohnung  ist  eigentlich  der  Himmel, 
auf  Erden  hat  er  seine  Wohnung  nur  aufgeschlagen  ^  um  Israels 
Gott  zu  seyn  und  sich  diesem  Volke  insonderheit  zu  bezeugen. 
Wo  diefs  Volk  hinzieht,  wo  es  sich  aufhält,  da  will  auch  Er 
wohnen  und  stets  unter  ihm  seynj  darum  aber  eben  ist  seine 
Wohnung  unter  Israel  eine  wandelbare,  ein  Zelt.  Somit  stehn  die 
Begriffe  ,^Zelt“  und  „Wohnung“  Gottes  in  der  genauesten  Bezie¬ 
hung  zu  einander.  Daher  rührt  denn,  dafs  das  unterscheidende 
Maafs  der  Wohnung  auch  das  unterscheidende  Maafs  der  das  Zelt 
bildenden  Decke  ist.  Wie  nämlich  die  Wohnung  in  ihrem  Unter¬ 
schiede  vom  Vorhof  die  Drei  hat  in  Verbindung  mit  der  Zehn, 
indem  ihre  Länge  dreimal  zehn  Ellen  mifst ,  welche  Zahlenverbin¬ 
dung  dem  Vorhof  ganz  abgeht,  so  hat  die  Zeltdecke  in  ihrem 
Unterschiede  von  der  Innern  Decke  gleichfalls  die  Drei  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  Zehn,  indem  die  Länge  ihrer  Teppiche  dreimal  zehn 
Ellen  mifst. 

3.  Die  Schleifen  und  Haken  derDecken.  Beide  Dec¬ 
ken  zerfielen  in  zwei  Hälften,  jede  zu  fünf  Stücken,  und  über 
dem  das  Allerheilige  vom  Heiligen  trennenden  Vorhänge  waren 
diese  Hälften  durch  fünfmal  zehn  Schleifen  und  ebenso  viele 
Haken  mit  einander  verbunden.  Durch  dieses  Halbiren  der  Decken 
wurde  nach  Aufsen  das  Getheiltseyn  der  Wohnung  im  Innern  an¬ 
gedeutet.  Daher  rührt  es  denn  auch,  dafs  hier  Fünf  als  bestim¬ 
mende  Zahl  hervortritt.  Als  diejenige  Zahl ,  welche  die  Vollkom- 
menheits-  oder  Vollendungszahl  Zehn  halbirt ,  gehörte  sie,  wenn 
irgend  wohin,  hierher,  wo  die  Trennung  und  das  Getheiltseyn  der 
Stätte  vollendeter,  vollkommener  Offenbarung  bezeichnet  werden 
sollte.  t . 

III.  Die  einzelnen  Theile  der  o h n u n g’. 

a.  Das  Allerheilige.  Die  Zahlen-  und  Maafsbestim- 
mungen  dieses  Theils  der  Stiftshütte  sind  die  einfachsten  unter 
allen ;  nach  allen  Dimensionen  hin ,  in  der  Länge ,  Breite  und  Höhe 
mifst  es  zehn  Ellen,  ist  also  das  vollkommenste  Viereck^  ein 
voUendeter  Kubus;  vier  Säulen  tragen  dßn  Vorhang,  der  es 
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vom  Heiligen  trennt.  Vier  und  Zehn  sind  also  die  beiden  ein¬ 
zigen  Zahlen,  die  das  Allerheilige  charakterisiren.  Der  Grund 
dieser  Bestimmungen  kann  nimmermehr  in  äufserer  ZweckmälsigUeit 
oder  Nothwendigkeit  gesucht  werden ,  noch  viel  weniger  kann  eine 
solche  vollkommene  Quadrat  -  oder  Kubusform  als  eine  für  s  Auge 
wohlgefällige  erscheinen;  nur  die  Symbolik  der  Zahl  und  des 
Maafses  giebt  uns  hier  Aufschlufs.  Unter  I,  c.  haben  wir  ge¬ 
sehen,  dafs  die  drei  Theile  des  ganzen  Baues,  Vorhof,  Heiliges 
und  Allerheiliges  demselben  insbesondere  als  Offenbarungsstätte 
zukommen  und  in  einem  progressiven  oder  graditativen  Verhält¬ 
nisse  zu  einander  stehen.  Das  Allerheilige  nun  ist  die  letzte  und 
höchste,  also  auch  vollkommenste  Stufe  der  Offenbarungsstätte, 
und  eben  darum  mufste  es  dann  nicht  nur  überhaupt  ein  Viereck 
seyn,  wie  die  beiden  andern  Stufen  des  Oflenbarungsgebäudes  auch, 
sondern  ein  vollkommenes  Viereek,  ein  Quadrat  nach  Höhe,  Tiefe, 
Breite  und  Länge,  nach  allen  möglichen  Dimensionen  hin.  Diese 
vollkommene  Kubusform,  die  sein  eigenthümliches,  es  unterschei¬ 
dendes  Wesen  ausmacht,  ist  seiner  Bestimmung,  die  vollendetste 
Offenbarungsstufe  zu  seyn,  angemessen  und  nothwendig.  Dafs  die 
Offenbarung  hier  die  vollendetste  und  vollkommenste  sey ,  war  dann 
noch  aufserdem  und  ausdrücklich  durch  die  diesem  Kubus  aufge¬ 
prägte  Zehn  angedeutet.  Ob  dabei  auch  an  die  oben 8.164. und  176*. 
erwähnte  Verwandtschaft  der  Zehn  mit  der  Vier  zu  denken  ist,  lassen 
wir  dahingestellt.  Uebrigens  sollte  auch  die  Zahl  der  Säulen  keine 
andere  als  die  Offenbarungs-  und  Zeugnifszahl  seyn,  und  so  tritt 
denn  gerade  durch  die  Vermeidung  aller  andern  symbolischen  Zah¬ 
len  das  Eigenthümliche  des  Allerheiligen  möglichst  scharf  hervor. 

Auch  hier  müssen  wir  nochmals  auf  die  apohalyptische  oxtjvti 
rov  ^eov,  das  himmlische  Jerusalem  zurückkommen.  Sie  wird 
Offenb.  2l,  16  fg«  ausdrücklich  als  ein  gleichseitiges  Viereck,  als 
ein  vollkommener  Kubus  beschrieben,  zugleich  aber  deutlich  als 
der  Ort  der  höchsten  und  vollendetsten  Offenbarung  Gottes  bezeich¬ 
net.  Nach  V.  11.  und  23.  ist  in  ihr  uud  durchdringt  sie  die 
„Herrlichkeit  Gottes‘%  vov  ^eov,  welches  der  hellenistische 

Ausdruck  für  das  jüdische  rijDÖ  ?  womit  man  die  Gegenwart  Got- 

r  •  • 

tes  und  seine  Offenbarung  im  Allerheiligsten  bezeichnete.  Wie 
dieses  kein  Licht  hatte,  so  heifst  es  auch  von  der  heiligen  $tadt 
V.  23:  „und  sie  bedarf  keiner  Sonne,  noch  des  Mondes,  dafs  sie 
ihr  scheinen,  denn  die  Herrlichkeit  Gottes  erleuchtet  sie.“  Nur 
trägt  der  Kubus  dieser  himmlischen  Stadt  nicht  wie  das  Allerheilige 
einfach  die  Zehn  zugleich  an  sich,  sondern  die  Zwölf  (jede  der 
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Seiten  mifst  12000  Stadien)  5  diese  Verschiedenheit  rührt  aber  wohl 
daher,  dafs  das  Allerheilige  nur  und  allein  Wohnung  Gottes  ist, 
in  welche  Niemand  treten  durfte,  die  heilige  Stadt  aber  zugleich 
Wohnort  für  das  ganze  Bundesvolk  der  Heiligen  und  Auserwähl¬ 
ten  seyn  soll.  Dafs  jedöch  auch  die  Stiftshüite  durch  die  Zwölf 
bezeichnet  war,  nur  gemäfs  den  veränderten  X^erhältnissen  auf  an¬ 
dere  Weise,  haben  wir  bereits  unter  II,  d.  gesehen  *). 

d.  Das  Heilige  mifst  in  der  Höhe  und  Breite  zehn,  in 
der  Länge  zweimal  zehn  Ellen,  und  hat  fünf  Säulen  am 
Eingang.  Vom  Allerheiligen  unterscheidet  es  sich  somit  durch 
seine  Länge  und  durch  die  Zahl  seiner  Säulen;  Höhe  und  Breite, 
wie  die  viereckte  Form  im  Allgemeinen  hat  es  mit  ihm  gemein. 
Als  diejenige  Oflfenbarungsstätte ,  welche  die  unmittelbare  Vorstufe 
zur  höchsten  und  vollendetsten  OiFenbarung  ist^  mufste  das  Heilige 
nicht  nur  überhaupt  viereckte  Form  haben,  sondern  namentlich  ein 
solches  Viereck  seyn,  welches  die  nächste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Viereck  des  Allerheiligen ,  oder  wenigstens  mehrere  Eigenschaften 
mit  ihm  gemein  hatte.  Jedoch  konnte  ihm  auf  der  andern  Seite, 
eben  nur  als  Vorstufe  nicht  das  vollendete  Viereck  nach  allen 
Dimensionen  hin  zukommen.  Es  ist  daher  der  Form  nach  ein  ge¬ 
dehntes  Viereck ,  ein  gleichsam  auseinandergezogenes  Allerheilige , 
dieser  Mangel  an  vollendeter  Vierung  bezeichnete  es  als  eine  im 
Verhältnifs  zum  Allerheiligen  niedrigere  Offenbarungsstätte.  Hier¬ 
aus  erklärt  sich  denn  zugleich  auch  das  unterscheidende  Maafs 
dieses  Vierecks.  Es  ist  nämlich  nicht  überhaupt  nur  länger  als 
das  Allerheilige,  sondern  gerade  doppelt  so  lang.  So  wenig  wie 
die  Form  des  Allerheiligen  läfst  sich  diese  des  Heiligen  auf  äus¬ 
sere  Gründe  zurückführen ;  weder  Zweckmäfsigkeit^  noch  Bedürf- 
nifs ,  noch  Symmetrie  u.  s.  w.  kann  sie  hervorgerufen  haben.  Wohl 
standen  hier  drei  Geräthe,  Leuchter,  Altar  und  Tisch,  aber  sie 
standen  in  der  Queere  und  nahmen  daher  wenig  Baum  ein ;  auch 
waren  die  priesterlichen  Verrichtungen  keineswegs  von  der  Art, 


.  cliliorn  sagt  in  seinem  Coriimentar  zu  der  Apokalypse  S.  317. 

über  die  Striictur  der  heiligen  Stadt :  Si  sensus  est:  aedifiviorum  altitu- 
dinem  ad  12000  stadia  exsiirexisse ,  a  commenti  prorsus  menstrosi  (^ly 
accusatione  absolvi  poeta  vix  potest.  Contra  rero  ofnnia  expedita  sunt^ 
st  statuas:  quemadmodum  longitudo  nrbis  et  latitudo  aequales  fuissent, 
tta  aeqmlem  quoque  risam  fiiisse  aedificioriwi  altitudinem.  Was  ist 
hier  gröfser,  der  totale  Mangel  an  symbolischem  Verständnifs  oder  die 
exegetische  Gewaltthätigkeit  ?  üebrigens  sucht  man  überhaupt  bei  den 
neuern  Au  legern  vergeblich  nach  einer  nur  irgend  genügenden  Erklä¬ 
rung  der  allerdings  auffallenden  und  nur  auf  symbolischem  Wege  erklär¬ 
baren  Form  der  lümmlischen  Stadt. 
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dafs  sie  einen  so  langen  leeren  Raum  erfordert  hätten.  Die  Be¬ 
stimmung  gerade  dieser  Länge  des  Heiligen  hat  ihren  Grund  in 
dem  Maafse  der  Wohnung  überhaupt.  Diese  mufste  nämlich  aus 
den  unter  II,  «•  angegebenen  Ursachen  die  Drei  an  sich  tragen, 
und  hatte  daher  dreimal  zehn  Ellen  in  der  Länge ;  sollte  sie  nun 
getheilt  werden  und  der  eine  Theil  zugleich  als  die  höchste  vollen¬ 
detste  ,  der  andere  aber  als  eine  niedrigere  Oifenbarungsstätte  dar-, 
gestellt  werden,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  von  der 
ganzen  nach  der  Drei  bestimmten  Länge  ein  Drittheil  auf  das  Aller- 
heilige  und  zwei  Drittheile  auf  das  Heilige  kamen.  :  Aufser 

durch  die  Form  des  Vierecks  unterscheidet  sich  das  Heilige  auch 
noch  durch  die  Zahl  seiner  Säulen  vom  Allerheiligen;  während 
dieser  in  letzterem  vier  sind,  stehen  hier  fünf.  Da  der  Raum 
am  Eingang  des  Heiligen  nicht  weiter  ist^  als  am  Eingang  des 
Allerheiligen ,  so  läfst  sich  kein  äufserer  Grund  für  diese  gröfsere 
Zahl  der  Säulen  anführen;  auch  die  Symmetrie  wird  Niemand  hier 
geltend  machen  wollen ,  denn  es  wäre  offenbar  viel  symmetrischer 
gewesen,  wenn  ,die  Zahl  der  Säulen  die  gleiche  gewesen  wäre. 
Auch  hier  giebt  uns  nur  die  Symbolik  der  Zahl  den  gehörigen 
Aufschlufs.  Das  Heilige  ist  Vorstufe  zur  Stätte  vollendeter  Of¬ 
fenbarung  ;  war  es  nun  als  solche  schon  durch  die  gedehnte  Form 
seines  Vierecks  im  Allgemeinen  bezeichnet,  so  sollte  diese  seine 
unterscheidende  Eigenschaft  doch  noch  besonders  und  zwar  ge¬ 
rade  am  Eingang  angedeutet  werden;  denn  die  eigenthümliche 
^Bestimmung  eines  Gebäudes  pflegte  man  von  jeher  an  dem  Ein— 

'  gang  oder  durch  die  Zahl  der  Eingänge  (vergl.  die  zwölf 
Thore  der  Centralstadt  des  Bundesvolkes)  anzudeuten.  Nun 
haben  wir  aber  oben  §.  6.  die  Fünf  als  Signatur  halber,  an¬ 
gestrebter,  noch  nicht  ganz  erreichter  Vollendung  oder  Voll¬ 
kommenheit  kennen  gelernt;  mithin  konnte  am  Eingang  ins  Hei¬ 
lige  keine  bezeichnendere  Zahl  angebracht  seyn,  als  eben  die 
Fünf.  Dagegen  wird  man  nicht  einwenden  können,  dafs  dann 
ja  am  Eingang  ins  Allerheilige  zur  Bezeichnung  der  vollendet¬ 
sten  Offenbarung  zehn  und  nicht  vier  Säulen  hätten  stehen  müs¬ 
sen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  für  so  viele  Säulen  der  Raum 
zu  eng  war,  auch  abgesehen  davon,  dafs  sich  die  Vier  nach  den 
Vorstellungen  der  Alten  als  eine  mystische  Zehn  (vgl.  §.  5.)  be¬ 
trachten  liefse,  erforderte  es  die  Hauptbestimmung  des  Allerheili¬ 
gen  ,  das  als  höchste  Offenbarungsstätte  auch  die  Offenbarungsstätte 
xar’  t^oy(^riv  war,  dafs  die  Vier  als  die  eigentliche  Offenbarungs¬ 
zahl  am  Eingang  sich  zeigte,  überhaupt  hier  dominirte.  Die  Zehn, 
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welche  ohnehin  schon  das  Maafs  sämmtlicher  Seiten  des’ Allerhei¬ 
ligen  bestimmte ,  zeigt  ja  doch  nur  eine  Eigenschaft  des  Hauptbe- 
griflFs ,  um  den  sich  hier  alles  dreht ,  nämlich  der  Offenbarung ,  an 
und  ist  somit  mehr  Nebenzahl ,  welche  daher  am  wenigsten  für  den 
so  bezeichnenden  Eingang  pafste  *). 

IV,  Der  Vorhof. 

a.  Form  und  Maafse  desselben.  Der  Vorhof  ist  ein 
Viereck  von  zehnmalzehn  Eilen  in  der  Länge  und  fünf¬ 
mal  zehn  Ellen  in  der  Breite;  seine  Höhe  beträgt  fünf  Ellen, 
fünf  Ellen  stehen  auch  seine  die  Gränze  bezeichnenden  Säulen 
von  einander;  überhaupt  ist  seine  Fläche  fünfmal  gröfser  als  die 

der  Wohnung.  Hier  haben  wir  aufser  dem  Viereck  also  die 
beiden  Zahlen  Zehn  und  Fünf.  Betrachten  wir  zuerst  das  Vier¬ 
eck  im  Allgemeinen ,  so  ist  es  weder  ein  0«adrat  nach  allen  Seiten 
hin,  wie  das  Allerheilige,  noch  hat  es  wxnigsteas  gleiche  Höhe 
und  Breite ,  wie  das  Heilige ,  sondern ,  obwohl  sein  Verhältnifs  der 
^Länge  zur  Breite  dasselbe  ist,  wie  beim  Heiligen,  hat  cs  doch  nur 
dessen  halbe  Höhe.  So  deutet  schon  die  Form  des  Vierecks  im 
Allgemeinen  das  Verhältnifs  des  Vorhofs  zu  den  beiden  andern 
Oflfenbarungsstätten  an.  Während  die  Form  des  Vierecks  im  Al¬ 
lerheiligen  die  vollkommenste  ist,  nimmt  sie  in  dieser  Vollkommen¬ 
heit  schon  etwas  im  Heiligen,  noch  mehr  aber  im  Vorhof  ab,  der 
unter  den  drei  Vierecken  das  wenigst  vollkommenste  und  eben  darum 
die  niedrigste  der  drei  Offenbarungsstufen  ist.  Was  sodann  die 
Maafse  des  Vierecks  betrifft,  so  ist  es  zunächst  nach  der  Zehn  be¬ 
stimmt  ;  zehnmalzehn  ist  die  Länge ,  zehnmalfünf  die  Breite.  Die 
Zehn  aber  haben  wir  §.  5.  nicht  blofs  schlechthin  als  Vollkommen-' 
heitszahl  kennen  gelernt,  sondern  auch  als  Signatur  eines  gött¬ 
lichen  Ganzen ,  das  in  sich  abgeschlossen  und  vollständig  ist. 
Wie  die  Zehn  alle  Zahlen  umschliefst  und  innerhalb  der  [Dekade 


Unter  altern  und  neuern  Auslesern  hat  Niemand  auch  nur  das 
Geringste  über  den  so  auffallenden  Unterschied  der  Säulenzahl  des 
Heüigen  und  Allerheiligen  bemerkt;  Philo  allein,  dem  Clemens  von 
Alex,  folgt,  hat  sich  auf  eine  Erklärung  eingelassen,  die  wir  jedoch 
nur  ^^^uftihren,  nicht  aber  zu  widerlegen  brauchen.  Er  bezieht  näm- 
^h  die  Pünfzahl  der  Säulen  auf  die  Pünfzahl  der  mensclilicheii  Sinne. 
Wie  diese  bald  nach  Aufseii  zur  sichtbaren  Natur  ((püV/O ,  bald  nach 
Innen  zum  Geist  (voü^)  sich  wendeten,  und  durch  ihre  Vermittelung  die 
g^l^^Dge ,  so  hätten  auch  am  Eingänge  in  das  Heiligthum 
fünf  Säulen  stehen  müssen ,  deren  innere  äB'jra  rH^c,  a’y.vjv^^y  utso 

scTTt  (TvfxßoXiy.u:;,  vcyjrd  ,  die  äufsere  hingegen  rd  v'rraiBr.ov  yal  tw 
axfif  s(tu  ai'ffSy^rd ,  blickte.  (Philo  de  vita  Mos.  III,  pag.  6*66.') 
»0  verfthlt  diese  Deutung  seyn  mag ,  zeugt  sie  doch  von  Aufmerksam- 
Keit  und  sucht  wenigsteus  einen  Grund  füi*  das  Auffallende. 
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das  Wesen  der  Zahl  seinen  progressiven  Verlauf  vollendet,  so 
umschliefst  auch  der  Vorhof  (daher  sein  Name  von 

umschliefsen)  das  Ganze  der  in  progressivem  und  gradidativem 
Verhältnils  stehenden  Offenbarungsstätten  Gottes,  und  stellt  auf 
diese  Weise  das  Gebäude  überhaupt  als  Ein  in  sich  gegliedertes 
vollkommenes  und  vollendetes  Ganze  dar.  Dafs  die  Zehn  nicht 
vollständig  auch  auf  der  Breitenseite  des  Vorhof  Viereckes  er¬ 
scheint,  sondern  hier  mit  der  Fünf  verbunden  ist,  hat  seinen  na¬ 
türlichen  Grund  darin,  dafs,  weil  der  Vorhof  eine  relativ  niedrigere 
Offenbarungsstätte  war,  seine  Form  auch  kein  vollkommenes  Qua¬ 
drat  seyn  durfte.  Doch  aber  ist  die  Zehn  auch  auf  dieser  Seite 
des  Vierecks  ja  mit  einer  Zahl  verbunden,  die  in  der  genauesten 
Beziehung  zu  ihr  steht,  und  deren  Wesen  es  ist,  auf  die  Zehn, 
von  welcher  sie  überhaupt  ihre  Bedeutung  erhält,  hinzuweisen. 
Bemerkenswerth  ist  es  übrigens,  wie  bestimmt  und  vielfach  die 
Fünf  sich  am  Vorhof  zeigt.  Während  das  Heilige  sie  nur  am 
Eingang  in  der  Zahl  der  Säulen  hat,  tritt  sie  uns  am  Vorhof  nicht' 
nur  im  Breitenmaafs  ,  sondern  auch  in  der  Höhe  des  Ganzen ,  in  der 
Entfernung  seiner  Säulen  von  einander ,  und  in  seinem  Flächen- 
verhältnifs  zur  Wohnung  entgegen.  Wie  scharf  und  deutlich  ist 
durch  diese  gebrochene  Vollendungszahl  die  Bestimmung  des  Vor¬ 
hofs  angedeutet ,  nämlich  die  niedrigste  der  drei  Offenbarungsstufen 
zu  seyn^  welche  jedoch  in  einer  wesentlichen  Beziehung  zu  der 
Vollendung  steht  und  zu  ihr  anstrebt. 

b.  Die  Säulen  des  Vorhofs.  Im  Ganzen  sind  ihrer 
achtmal  sieben.  Da  die  Acht  weder  an  der  Stiftshütte,  noch 
sonst  irgendwo  im  Mosaismus  als  selbstständige  symbolische  Zahl 
vorkommt,  so  ist  sie  offenbar  nur  als  eine  doppelte  Vier  anzusehen. 
Die  Gesammtheit  der  Säulen  trägt  also  dieselben  Zahlen  an  sich, 
die  auch  das  unterscheidende  Maafs  der  das  Innere  der  Wohnung 
bildenden  Decke  sind,  Vier  und  Sieben,  und  der  Vorhof  wird 
durch  sie,  wie  das  Innere  der  Wohnung,  als  eine  Offenbarungs¬ 
stätte  der  Heiligkeit  und  Heiligung  bezeichnet.  (Vgl.  II,  c.)  Auch 
der  Vorhof  nämlich  war  eine  relativ  unzugängliche  Stätte,  die 
nur  denen  offen  stand,  welche  zum  „heiligen  Volke“  und  zum  „Kö¬ 
nigreich  der  Priester“  gehörten  (Exod.  19,  6.),  aber  für  jeden 
Nichtisraeliten  verschlossen  war.  Ja  selbst  jeder  Israelite  mufste 
„rein“  seyn ,  wenn  er  in  das  Heiligthum  treten  wollte ;  einem  le- 
vitisch  Unreinen  war  der  Eintritt  gleichfalls  versagt.  Der  Vorhof 
war  ferner  eine  Stätte  der  Sühne ,  welche  Heiligung  bezweckt ;  er 


hatte  seinen  Altar,  und  unbedeutendere  theokratische  Vergehen  konn¬ 
ten  schon  hier  gehörig  gesühnt  werden ;  so  war  auch  er  deutlich  als 
ein  Heiligthum,  als  eine  Heiligungsstätte  im  Israel.  Sinne  des  Wortes 
bezeichnet.  Was  die  Wohnung  in  dieser iHinsicht  war,  war  also 
auch  der  Vorhof,  jedoch,  versteht  sich,  auf  niederer  Stufe,  in 
minderem  Grade.  Es  würde  demnach  auffallen  müssen,  wenn  ihm 
diejenige  Zahl  gänzlich  abgieage ,  welche  eine  so  wesentliche  Ei¬ 
genschaft  des  ganzen  Gebäudes  überhaupt  andeutet.  Weil  aber 
dem  Vorhof  der  Charakter  des  Heiligthums  oder  der  Heüigungsstätte  ^ 
nicht  in  demselben  höheren  Grade  zuhommt,  wie  der  Wohnung, 
sondern  auf  tieferer  Stufe,  so  tritt  hier  die  Sieben  auch  nicht 
so  offen  hervor,  sondern  ist  gewissermafsen  verdeckt,  indem  sie 
nicht  blofs  mit  der  einfachen ,  sondern  mit  der  doppelten  Vier  ver¬ 
bunden  ist.  —  Im  Einzelnen  sind  nun  die  siebenmal  acht  Säulen  so 
vertheilt,  dafs  auf  jeder  Langseite  zweimal  zehn,  auf  der 
Breite  zehn,  oder  wenn  man  die  Ecksäulen  einfach  zählt,  nur 
acht  stehn;  vier  bilden  den  Eingang  und  tragen  den  Vorhang. 
Durch  diese  Vertheilung  der  Säulen  tritt  nun  der  Vorhof  in  eine 
Beziehung  einerseits  zur  Wohnung  überhaupt,  andrerseits  zum 
Heiligen  insbesondere.  Der  Bohlen  nämlich,  welche  das  Gerüste 
der  Wohnung  bilden,  stehen  auf  jeder  Seite  [desselben  gerade  so 
viele,  als  Säulen  auf  jeder  Seite  des  Vorhofs,  wobei  zu  beachten, 
dafs  sie  auch  gleiche  Benennung  führen :  die  Bohlen  heifsen  näm¬ 
lich  Exod.  26,  15.  die  Vorhofsäulen  Exod  27,  10  fg. 

Zehn  Bohlen  linden  sich  auf  jeder  Langseite  der  Woh- 

*  ^ 

nung,  acht  auf  der  Breitenseite.  Während  sie  jedoch  fest  an  ein¬ 
ander  geschlossen  und  verbunden  sind ,  stehn  die  der  Zahl  nach 
gleichen  Säulen  des  Vorhofs  aus  einander ;  dieser  erscheint  dem¬ 
nach  gewissermafsen  als  eine  erweiterte ,  aus  einander  gezogene, 
gedehnte  Wohnung,  was  mit  seiner  Bestimmung  und  seinem  auch 
sonst  auf  andere  Weise  dargelegten  Verhältnifs  zur  Wohnung  voll¬ 
kommen  übereinstimmt.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen ,  dafs  diese 
Erweiterung  und  Dehnung  nach  der  Fünf  bestimmt  ist,  indem 
jede  Säule  von  der  andern  in  einer  Entfernung  von  fünf  Ellen  steht. 
Durch  diese  Zahl  wird  dann  noch  ausdrücklich  die  relative  Unvoll¬ 
kommenheit  dieses  Thei’ls  des  Baues  im  Verhältnifs  zur  Wohnung 
angedeutet.  Was  ferner  die  Beziehung  zum  Heiligen  betrifft,  so 
zeigt  sich  dieselbe  darin,  dafs,  wenn  man  die  Ecksäulen  doppelt 
zählt,  jede  der  Vorhofseiten  so  viele  Säulen  hat,  als  das  Heilige 
Ellen  mifst,  nämlich  zweimal  zehn  auf  den  Laug-  und  zehn  auf 
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der  Breitenseite.  Wie  der  Vorhof  somit  durch  die  Zahl  seiner 
Säulen  einerseits  als  eine  erweiterte  Wohnung  erscheint,  so  auch 
zugleich  andrerseits  als  ein  erweitertes  Heilige.  Entfernt  blickt  er 
auch  auf  das  Allerheilige,  indem  er  wie  dieses  hauptsächlich  durch 
die  Zahlen  Vier  und  Zehn  (mit  der  halben  Zehn)  ,  jedoch  in  mög¬ 
lichst  erweitertem  Maafsstabe ,  bestimmt  ist.  —  Die  Vierzahl  end¬ 
lich  der  Säulen  des  Eingangs  kann  im  Allgemeinen  nicht  auffallen, 
insofern  sie  die  Zahl  ist ,  welche  sich  im  ganzen  Bau  stets  w^ieder- 
holt.  Allein  es  fragt  sich,  warum  sind  der  Eingangssäulen  gerade 
BO  viele  als  das  Allerheilige  hat ,  während  doch  dem  Heiligen  fünf 
gegeben  sind?  Der  Grund  liegt  wohl  darin,  dafs  der  Eingang  des 
Vorhofs  zugleich  der  Eingang  zu  dem  Ganzen  des  heiligen  Gebäu¬ 
des  ist,  und  wenn  nun  der  Eingang  überhaupt  für  das  Ganze  be¬ 
zeichnend  seyn  sollte,  so  gehörte  hierher  auch  gleichsam  als  Ueber- 
schrift  diejenige  Zahl,  welche  die  allgemeine  Haupt-  und  Grund¬ 
zahl  des  Baues  ist.  Uebrigens  waren  diese  vier  Säulen  ja  keines¬ 
wegs  denen  des  Allerheiligen  gleich,  überhaupt  zeigt  sich  schon 
in  der  Zahl  der  Eingangssäulen  der  drei  Offenbarungsstätten  das 
graditative  Verhältnifs  derselben.  In  den  Eingangssäulen  des  Al¬ 
lerheiligen  nämlich  sind  die  Zahlen  Vier  und  Zehn  mit  einander 
verbunden ;  die  des  Heiligen  haben  zwar  auch  die  Zehn  an  sich, 
aber  es  sind  ihrer  fünf  zum  Zeichen  niederer  Stufe;  der  Vorhof 
endlich  zählt  wieder  Vier ,  aber  sie  sind  nicht  so  hoch  als  die  des 
Allerheiligen  und  des  Heiligen,  sondern  haben  die  überhaupt  dem 
Vprhof  als  niederer  Offenbarungsstätte  so  vielfach  aufgeprägte 
Fünf  zum  Maafs  ihrer  Höhe,  während  jene  zehn  Ellen  messen. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlufs  nochmals  das  ganze  Zahlen¬ 
system  der  Stiftshütte,  so  liegt  am  Tage,  dafs  es  seiner  Bedeutung 
nach  nichts  Anderes  ist,  als  eine  weitere  Ausführung  und  genauere 
Bezeichnung  dessen,  was  sich  uns  oben  Kap.  1,  §.2.  aus  den 
verschiedenen  Namen  des  heiligen  Gebäudes  über  seine  Bedeutung 
und  Bestimmung  im  Allgemeinen  ergeben  hat.  Alle  Zahlen,  Maafse 
und  Formen ,  so  verschieden  und  mannigfach  sie  seyn,  so  sehr  sie 
in  einander  greifen  mögen,  lösen  sich  doch  zuletzt  einfach  in  jenen 
Hauptcbarakter  auf,  sie  stellen  den  Bau  dar  als  Bild  der  Welt 
und  Schöpfung,  als  Offenbarungsstätte,  ^Is  Heiligthum  (Ort  der 
Heiligung  und  des  Heils).  Kaum  werden  wir  noch  darauf  aufmerk¬ 
sam  machen  müssen,  mit  welch  strenger  Consequenz  bis  in  die 
einzelnsten  Theile  diefs  geschieht;  sie  ignoriren  und  durchweg 
nichts  als  Zufälligkeiten  erblicken  wollen,  hiefse  sich  die  Augen 
zubinden.  Die  Nachweisung  dieser  Consequenz,  wie  wir  sie 
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versucht,  dürfte  übrigens  zugleich  eine  Bürgschaft  für  die  Rich¬ 
tigkeit  der  überhaupt  bisher  aufgestellten  Bedeutung  des  heiligen 
Gebäudes  seyn. 

§.  10. 

Vergleichende  lieber  sicht  der  Zahlen--  und  Mafshesiim- 
mungen  in  den  Grundrissen  heidnischer  Hauten, 

Nach  dem,  was  wir  bereits  oben  §.  2.  S.  136.  fg.  über  die  unzer¬ 
trennliche  Verbindung  der  symbolischen  Zahlen  -  und  Formenlehre 
mit  der  Architektur  im  Alterthum  überhaupt  bemerkt  haben,  läfst  sich 
schon  von  selbst  erwarten,  dafs  die  Stiftsbutte  so  wenig  allein 
nach  symbolischen  Zahlen  -  und  Maafsbestimmungen  angelegt  ist, 
als  sie  überhaupt  hinsichtlich  ihres  symbolischen  Charakters  isolirt 
in  der  alten  Welt  da  steht.  Eine  nähere  Nachweisung  jedoch,  wie 
auch  im  Heidenthum  jene  Zahlen-  und  Formenlehre  im  Einzelnen 
bei  der  Architektur  angewendet  wurde,  wird  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  für  unsern  Zweck  nützlich,  ja  nothwendig  seyn.  Denn 
es  wird  sich  daraus  zeigen ,  dafs  eine  Deutung  der  Zahlen,  Maafse 
und  F’ormen  unsres  heiligen  Baues,  wie  wir  sie  versucht,  nichts 
Erzwungenes  und  Gesuchtes,  keine  symbolisch  -  mystische  Spie¬ 
lerei,  sondern  man  dazu  durch  das  Zeugnifs  des  ganzen  Alter¬ 
thums  berechtigt  ist.  Sodann  setzt  uns  eine  solche  Nachweisung 
in  den  Stand ,  eine  nähere  Vergleichung  der  Stiftshütte  mit  den 
heidnischen  Bauwerken  anzustellen ,  und  dadurch  das  Eigenthüm- 
liche  der  erstem  desto  genauer  kennen  zu  lernen.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dafs  uns  die  Grundrisse  der  heidnischen  Gebäude  nicht 
mit  der  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit,  wie  der  des  Mosaischen 
Heiligthums,  beschrieben  sind.  Diejenigen  Schriftsteller,  denen 
wir  Beschreibungen  alter  Bauwerke  nach  Maafs  und  Zahl  verdan¬ 
ken  ,  nehmen  dabei  in  der  Regel  nicht  den  Maafsstab  an ,  nach 
welchem  das  Gebäude  von  seinen  Erbauern  angelegt  wurde,  son¬ 
dern  bedienen  sich  eines  fremden  Maafsstabes ,  auf  den  sie  die 
Maafse  des  Gebäudes  reduciren.  Dadurch  wird  denn  natürlich  das 
Bedeutsame  in  den  einzelnen  Zahlen  -  und  Maafsbestimmungen 
völlig  verwischt,  gerade  so,  wie  auch  bei  der  Stiftshütte  keine 
Spur  mehr  von  denselben  übrig  bliebe ,  wenn  man  Alles  auf  Pariser 
Schuh  reduciren  würde.  Da  wir  überhaupt  die  Maafse  der  alten 
Völker  nicht  völlig  genau  kennen ,  so  können  auch  die  noch  jetzt 
übrigen  Gebäude  des  Alterthums  nur  nach  unsern  Maafsen  gemessen 
werden ,  und  eine  Reduction  rückwärts  auf  die  alten  ist  unmöglich. 
Demungeachtet  finden  wir  wenigstens  in  den  Formen  und  in  den 
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einzelnen  Theilen,  die  sich  nicht  anders  nehmen  lassen,  von  den 
symbolischen  Zahlen  einen  deutlichen  Gebrauch  gemacht.  Bald 
treten  sie  in  den  Abtheilungen,  bald  in  den  Thoren,  bald  in  den 
Säulen  u.  s.  w.  hervor,  und  die  Nachrichten,  die  wir  in  dieser  Be¬ 
ziehung  haben ,  reichen  doch  schon  zu  unserm  Zwecke  hin. 

Ehe  wir  einzelne  Gebäude  einzelner  Völker  betrachten,  müssen 
wir  zuerst  im  Allgemeinen  einer  ganzen  Gattung  gedenken,  zu 
welcher  nicht  nur  die  ältesten  heiligen  Bauwerke  gehören,  sondern 
die  auch  ungeachtet  ihrer  Eigenthümlichkeit  sich  doch  gerade  bei 
den  wichtigsten  und  ältesten  Völkern  vorlindet,  nämlich  der  Py¬ 
ramidalbauten.  Nichts  wäre  unrichtiger ,  als  den  Aegyptern 
ausschliefslich  den  Pyramidenbau  zuzuschreiben.  Wohl  zeichnen 
sich  die  Aegypt.  Pyramiden  durch  ihre  kolossale  Gröfse  ganz  vor¬ 
züglich  aus ,  aber  den  Pyramidenbau  selbst  erhielten  die  Aegypter, 
wie  beinahe  ihre  ganze  Kunst  und  Cultur  aus  Aethiopien,  inson¬ 
derheit  aus  dem  Staate  Meioe  i),  wo  sich  noch  jetzt  viele  Gruppen 
von  Pyramiden  finden  *).  Nach  Aethiopien  war  diese  Bauart 
höchstwahrscheinlich  aus  Indien  gekommen,  wo  überhaupt  wohl 
ihr  Ursprung  zu  suchen  ist.  Hier  nämlich  finden  sich  nicht  sowohl 
einzelne  Pyramiden  oder  Pyramidengruppen,  sondern  jedes  „heilige 
Haus“  (bhagavati,  woher  Pagode)  »)  hat  die  Pyramidalform,  wel¬ 
che  überhaupt  als  die  Grundform  der  Indischen  Baukunst  anerkannt 
ist  ^).  So  umfassend  auch  eine  Tempelanlage  seyn  mag ,  den 
Mittelpunkt,  das  Innerste,  das  eigentliche  Heiligthum  bildet  immer 
eine  Pyramidalpagode  5  ja  selbst  in  den  Grottentempeln  ist  diefs  der 
Fall,  „indem  ein  ganzes  Stück  des  Felsen,  das  man  stehen  liefs, 
in  Pyramidalform  als  Pagode  behauen  ward“  «).  Von  Indien  aus 
erhielten  vermuthlich  auch  die  andern  Asiatischen  Völker  diese 
Bauart  der  Gotteshäuser,  wie  z.  B.  die  Chinesen  ®).  Ja  selbst  die 


1)  Heeren  Ideen  11,  1.  S.  406.: „In  Aethiopien,  in  Meroe  war 

der  Pyramidenbau  von  den  ältesten  Zeiten  her  zu  Hause,  ^ 

wir  diesen  Pyramidenbau  mit  dem  Aegyptischen  ,  so  zeigt  s^h  auch  hier, 
was  wir  schon  so  oft  bestätigt  gefunden 

gefangen  war,  ward  in  Aegypten  vollendet.“  Vgl.  S.  444.  und  II,  8. 
I.  77.  199.  Note.  —  Ritter  Erdkunde  von  Afrika  S.  640. 

2)  Heeren  II,  1.  S.  404.  407.  448. 

3)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  88. 

4)  Heeren  I,  3.  S.  64. :  „Die  Indische  Baukunst  gieng  hervor^aus 

der  Pyramidenform.  Diefs  ist  die  Form  der  alt -indischen  . 

Stieglitz  Geschichte  der  Baukunst  S.  54.:  „Das  y  j 

dieser  (der  Indischen)  Pagoden  ist  die  pyrauüdahsche  Gestalt.  rgi. 

von  Bohlen  II,  S.  806. 

5)  Heeren  I,  3.  S.  40.  von  Bohlen  a.  a.  O.  und  S.  80. 

6)  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  68. 
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Tempel  der  Mexikaner,  Azteken  und  anderer  Völker  Amerika’s 
haben  die  Pyramidalform,  und  von  Humboldt  fand  sie  wie  die 
Aegyptischen  und  Indischen  Pyramiden  geradwinklicht  und  nach 
den  vier  Weltgegenden  orientirt  ^).  —  Was  nun  die  Form  der 
Pyramide  betrifft ,  die  uns  hier  vorzüglich  angeht ,  so  bildet  ihre 
Grundlage  ein  Quadrat ,  welches  jedesmal  genau  nach  den  vier 
Weltgegenden  orientirt  ist;  auf  diesem  Quadrat  erheben  sich  vier 
Dreiecke,  die  eine  gemeinschaftliche  Spitze  haben.  In  der  Pyra¬ 
mide  vereinigen  sich  also*  die  beiden  Formen  des  Vierecks  und 
Dreiecks.  Nun  haben  wir  oben  bei  allen  heidnischen  Völkern  das 
Viereck  als  Signatur  der  Weltform  und  eben  damit  als  Symbol  der 
vollendetsten  und  schönsten  Form ,  das  Dreieck  aber  als  Signatur 
der  göttlichen  Natur,  vorzüglich  in  ihrer  zeugenden  und  schaffenden 
Kraft  angetroffen.  Was  sollte  uns  hindern ,  diefs  auch  auf  die  Py¬ 
ramide  anzuwenden,  an  welcher  jene  beiden  Formen  so  scharf  und 
einfach  hervortreten,  dafs  sie  eine  rein  mathematische  Figur 
scheint?  Das  Grundquadrat  auf  die  Weltform  zu  beziehen,  wird 
man  ja  ohnehin  durch  die  durchgängige  Richtung  desselben  nach 
den  Weltgegenden,  die  gerade  bei  so  gestalteten  Gebäuden  keinem 
anderweitigen  Zwecke  dienen  kann,  ja  ohne  jene  Beziehung  völlig 
zwecklos  erscheint,  genöthigt.  In  der  Pyramide  treten  also  sym¬ 
bolisch  die  Begriffe  Gott  und  Welt  zusammen ,  und  wenn  nun  nach 
einer  allen  Völkern  gemeinsamen  Vorstellung  (vgl.  Kap.  1,  §.  3.  S. 
94.  fg.)  die  Welt  die  Wohnung,  der  Bau,  das  Haus  Gottes  ist,  so  kann 
es  keine  einfachere ,  symbolisch-formelle  Bezeichnung  des  Doppel¬ 
begriffs:  Gottes -Haus  geben,  als  die  Pyramidalform.  Ganz  den 
Vorstellungen  der  Naturreligion  gemäfs  ist  in  dieser  einfachen 
Form  einerseits  die  Gottheit  in  ihrem  Verhältnifs  zur  Welt  haupt¬ 
sächlich  als  zeugend  und  formend  (Dreieck  und  Viereck)  aufge- 
fafst,  andrerseits  Gottheit  und  Welt  mit  einander  zu  Einem  Ganzen 
verbunden  2).  Aus  dieser  Bedeutung  der  beiden  in  der  ganzen 
alten  Welt  so  höchst  wichtigen  Grundformen  des  Vierecks  und 
Dreiecks  erklärt  sich  allein  die  so  weit  verbreitete  Anwendung  der 
an  sich  auffallenden  Pyramidalform  zu  Gotteshäusern,  zu  heiligen 
Gebäuden  überhaupt,  während  sie  niemals  bei  andern  Gebäuden 
vorkommt.  In  Aethiopien  und  Aegypten  scheinen  die  Pyramiden 
öfter  Grabdenkmäler  zu  seyn  (dafs  sie  gerade  Gräber  der  Könige 
seyen,  ist  mit  sehr  guten  Gründen  neuerlichst  wieder  bestritten 

1)  von  Bohlen  a.  a.  O.  fl^  S.  307.  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  71. 

2)  Baur  Sjmbohk  11,  1.  S.  58.  —  Creuzer  Symbolik  II, S.  667. 
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worden)  0?  «nd  man  hat  eben  daher  ihre  Form  zu  erklären  ge¬ 
sucht:  die  Pyramidalform  soll  nichts  weiter  seyn,  als  ein  nachge- 
hildeter  Grabhügel  *).  Diefs  widerlegt  sich  aber  schon  allein  daraus, 
dafs  in  Indien  und  bei  andern  Asiatischen  Völkern  jede  Pagode 
diese  Form  hatte,  dafs  sie  die  Form  der  Gotteshäuser  überhaupt 
war,  ohne  alle  Beziehung  auf  Gräber.  Wie  lag  es  auch  in  dem 
Begriffe  eines  Grabdenkmales ,  dafs  es  durchweg  geuau  nach  d^n 
Weltgegenden  orientirt  seyn  mufste?  Wenn  man  von  der  Pyramide 
aufser  dem  ursprünglichen  allgemeinen  Gebrauch  noch  den  speciel- 
len  machte ,  dafs  man  sie  über  Gräber  stellte ,  oder  Todte  in  sie 
beisetzte ,  so  rührte  diefs  wahrlich  nicht  daher ,  dafs  sie  ein  ver- 
gröfserter  und  verschönerter  Grabhügel  war ^  sondern  es  hieng  mit 
einer  der  alten  Naturreligion  sehr  geläufigen  Idee  von  dem  sich  aus 
dem  Tode  entwickelnden  Leben  zusammen.  Kein  Volk  des  Alter¬ 
thums  aber  hatte  diese  Idee,  dafs  der  Tod  Eingang  in  ein  neues 
Leben ,  das  Grab  also  der  Ort  sey ,  aus  welchem  Leben  hervorgehe, 
so  lebhaft  ergriffen ,  als  gerade  die  Aegypter.  Es  war  daher  sehr 


1-)  von  Bohlen  das  alte  Indien  11,  S.  208  fg. :  „sie  (die  Aegypt. 
Pvramidenl  sind,  wie  in  Indien,  gänzlich  Sache  der  lleligion ,  und  nicht 
etwrSer  de^r  Köni^^^  wie  Griechen  und  Araber  sich  die  enormen 
Massen  erklärten  und  Neuere  es  im  Allgemeinen  angenommen  haben. 

21  So  selbst  Gau,  von  dem  man  es  am  wenigsten  eiwarten  sollte. 
Er  sagt  (Neuentdecktd  Denkmäler  von  Nubien  S.  10.) ;  „Nichts  ist  leic  - 
ter  als  die  Entstehung  und  Form  der  Pyramiden  ,  worüber  so  viel  ge- 
feeten  worTen  ist  ,%.u  erklären,  wollte 
und  nngesiichten  Grund  gelten  lassen,  fechon  m 
es  in  Nubien  und  später  auch'  in  Ap  pten  .  .  . 

ausffehauenen  Felsengruften  zu  begraben . Dei  herKommiiciie  ir 

brauch  die  Grabstätte  in  die  Felsenhügel  hinemzubauen,  machte  es  an 
Orten  \vo  sich  keine  Gebirge  vorfanden,  nöthig,  künstliche  Stemhugel 
aufzubauen.  So  entstand  die  BUdung  und  Form  der  Pyramiden,  wir 
’im  Fladüaide  in  ünterägyi>ten  antreffen.^^  Wie  wars  doch  möglich, 
dafs  ein  Baukünstler  die  durch  ihre  Form  so  scharf  markirten ,  durch 
ihre  «enaue  Orientirung  nach  den  Weltgegenden  so  deutlich  einen  sj“" 
bolischen  Charakter  tragenden  Pyramiden  für  nichts ,  als  nachgemacht 
Steinmassen  halten  konnte?  Was  waren  alsdann  die  Pyramidalbauteu  m 
"r  die  “c H  Flachlaudo  ,  sondern  mitte«  in  den  Felsentempe^ 
selbst  standen?  Viel  tiefer  hat  Hegel  (Aesthetik  I,  b. 
evptischen  Pyramiden  aufgefafst;  doch  setzt  er  voraus ,  da  s  sie  ke 
andere  Bestimmung  gehabt,  als  die  „Uiiischlietsungen  ur  , 

Köniee  öder  heiligen  Thiere^^^  zu  seyn.  Davon  ausgehend  erklärt  er  sie 
für  ,%geheure  Krystalle,  welche  ein  Inneres  in  sich  bergen,  und  es 
als  eine  durch  die  Kunst  producirte  Aufseugestalt  so  umschliefsen  , 
sJch  ergiebT'  sie  seyen  füV  diefs  der  blofsen  ^^tüidichkeit 
Innere  und  nur  in  Beziehung  auf  dasselbe  da.  So  s/nnreich  d^ 
tnns:  ist,  eenügt  sie  doch  nicht,  denn  auch  bei  ihr  bleibt  die  borin  se  , 
Vereinigung  des  Vierecks  und  Dreiecks ,  und  die  Orientirung  nach  den 
Weltgegenden  unerklärt ;  aiifserdem  ist  dabei  nicht 

die  p|rlmidalforni  eine  keines^^Migs  blofs  den  Aegyptern  eigenthumliche, 
sondern  der  ältesten  Architektur  überhaupt  gemeinsame  ist. 
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natürlich  j  dafs  man  über  Gräber  die  Symbole  der  zeugenden  und 
Leben  gebenden  Kraft  (Dreieck)  setzte,  wie  denn  auch  häufig 
selbst  in  germanischen  Grabdenkmalen  kleine  Pyramideu  als  Insig¬ 
nien  gefunden  worden  sind.  Bei  den  Indern  war  diejenige  Gottheit, 
welche  als  die  Alles  erzeugende  Kraft  das  aufrecht  stehende 
Dreieck  zum  Attribut  hatte  (vgl.  §.  3.  S.  145.),  Schiwa,  zugleich  der 
Alles  verschlingende  Gott,  der  Gott  des  Todes,  aus  welchem  neues 
Leben  hervorgeht.  Die  meisten  Pyramidenpagoden  gehören  ihm 
auch  an.  Die  Pyramide  w’ar  also,  w^enn  sie  auch  Todte  in 
sich  aufnahm,  niemals  blofs^Todesdenkraal  (Grabhügel),  sondern 
im  Gegentheil  Lebensdenkmal ,  denn  sie  trug  die  Form  der  zeugen¬ 
den  schaffenden  Natur-  und  Gottheitshraft.  —  Die  beiden  Zahlen 
Drei  und  Vier,  aus  denen  die  Pyramidalform  hervorgegangen, 
sind  auch  öfter  auf  besondere  Weise  den  Pyramiden  noch  beigege¬ 
ben.  So  vorerst  in  der  Anzahl ,  wie  z.  B.  unter  denen  bem  Aegyp- 
tischen  Dorfe  Gizeh ,  welche  zu  den  bedeutendsten  gehören,  Vier 
zusammen  ein  Ganzes  bilden ,  und  zw^ar  so ,  dafs  sie  genau  in  ei¬ 
nem  Quadrat  stehen ,  jede  von  der  andern  400  Schritte  entfernt  ^). 
Bei  Deogur  in  der  Nähe  von  Ellore  in  Indien  stehen  ,,drei  Pagoden  * 
in  Pyramidenform  ....  auf  dem  Gipfel  einer  jeden  erhebt  sich 
der  Dreizack  des  Mahadeva“  (Schiw’^a)  ^).  Sodann  treten  aber  auch 
dieselben  Drei  und  Vier  an  einzelnen  Pyramiden  selbst  noch  mit 
einander  in  Verbindung.  Die  meisten  Indischen  Pyramidenbauten 
haben  sieben  Absätze,  besonders  diejenigen,  welche  über  den  vier 
Thoren  der  Einfassungsmauern,  der  Tempel  zu  stehn  pflegen  ®). 
Auch  in  Aegypten  kommen  solche  Pyramiden  vor,  wie  z.  B.  die 
gröfste  von  denen  bei  Sakarra  sich  in  sieben  Absätzen  erhebt 
Während  also  die  beiden  Hauptformen ,  aus  denen  die  Pyramide  be¬ 
steht,  das  Viereck  und  Dreieck  auf  den  die  Gottheit  manifestirenden 
Weltbau  hinweisen,  ist  durch  die  dazu  gesellte  Sieben  zugleich 
die  vollendete  Harmonie  dieses  Baues  angedeutet.  (Vgl.  §.  7.)  — 
Eine  Bestätigung  für  die  angegebene  Bedeutung  der  Pyramidalform 
liegt  nun  noch  besonders  darin,  dafs  dieselben  beiden  Zahlen  oder 
Formen,  welche  mit  einander  die  Form  dieser  ältesten  Gotteshäuser 
oder  heiligen  Gebäude  bilden auch  durchgängig  die  Grundzahlen 


1)  Stieglitz  Gescliiclit^cler  Baukunst  S.  167  fg. 

2)  Heeren  Ideen  ^  3.  8.  69. 

3)  Sonn  erat  Reise  nach  Ostindien  und  Clüna  L  fg.  tab.  61. 

4)  Minutoli  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  S.  294  fg. 
Stieglitz  a.  a.  0.  S,  167. 
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und  Grundformen  aller  Tempelbauten  der  alten  Welt  sind.  Die 
Grundform  der  Pyramide,  das  Quadrat  oder  das  Viereck  über¬ 
haupt  ist  .die  Grundform  sämmtlicher  altefti  Tempel  besonders  im 
Orient*);  die  Strenge  mit  welcher  diese  Form  bei  aller  Modification 
in  Nebengebäuden  oder  sonst  im  Styl  festgehalteii  ist^  erlaubt  kei¬ 
nen  Zweifel  an  ihrer  Absichtlichkeit  und  Bedeutsamkeit,  zumal  da 
diefs  Grundviereck  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  nach  den 
Weltgegenden  orientirt  ist.  Die  viereckte  Form ,  zumal  die  Qua¬ 
dratform  ist  die  durch  den  Weltbau  selbst  sanctionirte ,  und  darum 
vollkommenste  Bauform  überhaupt ,  welche  als  die  vollkommenste 
schon  sich  zu  den  Wohnungen  der  Götter  vorzüglich  eignete,  zu¬ 
gleich  aber  als  nachgebildete  Weltform  die  Verwandtschaft  der 
Gotteshäuser  mit  dem  grofsen  Gotteshause  der  Welt,  d.  h.  ihren  bild¬ 
lichen  Charakter  (Vgl:  Kap.  1.  §.3.  S.94.fg.)  anzeigte.  Mit  dieser 
Grundform  ist  nun  meistentheils  auf  irgend  eine  Weise  die  Drei  in 
eine  Verbindung  gebracht;  bald  zeigt  sie  sich  in  der  Bauform  selbst 
als  Dreieck ,  |)ald  in  den  Abtheilungen  des  Ganzen ,  bald  an  dem 
Götterbilde  selbst,  da«  den  Tempel  bewohnt,  bald  in  einzelnen 
Attributen  u.  s.  w.  Neben  diesen  beiden  Grundzahlen  Drei  und 
Vier  treten  dann  auch  die  andern  heiligen  Zahlen  bald  auf  diese 
bald  auf  jene  Weise  hervor.  Die  folgenden  Beispiele  werden  diefs 
zur  Genüge  darthun. 

Billig  beginnen  wir  mit  den  Bauwerken  des  Orients  und  zwar 
zunächst  mit  denen  des  ältesten  und  gebildetsten  Asiatischen  Vol¬ 
kes,  der  Inder,  Ihre  Tempel  sind  theils  in  Felsen  gehauen, 
theils  stehn  sie  über  der  Erde.  Unter  denen  ersterer  Art  ist  wohl 
der  älteste  der  auf  Elephante.  Er  hat  die  Form  des  Vierecks 
von  130  bis  135  Fufs  nach  allen  Seiten  hin;  vier  Reihen  Säulen, 
die  auf  viereckten  Piedestalen  ruhn,  theilen  das  Ganze  in  drei 
Theile;  der  Eingang  ist  auf  der  Nordseite,  welche  Weltgegend  dem 
Inder  insbesondere  heilig  ist,  aus  Gründen,  auf  die  wir  ohnehin 
im  folgenden  Kapitel  einzugehn  haben ;  im  Innern  steht  auf  der 
Ostseite  ein  besonderes  Gemach,  das  ein  vollkommenes  Quadrat 
ist  mit  vier  Eingängen,  auf  jeder  Seite  einer.  Am  Eingang  in 
diesen  grofsen  Grottentempel  sieht  man  ein  kolossales  Brustbild  der 
Trimurti,  welcher  der  Tempel  geweiht  ist,  diese  drei  in  eines 


Die  runden  Tempel  fehlen  im  Orient  gänzlich  ^  auch  bei  den  Ae- 
gyptern^  und  im  Abendland  esind  sie  wenigstens  in  früherer  Zeit  sehr  sel¬ 
ten.  Die  wenigen,  die  wir  kennen,  haben  diese  Form  als  solche  aus 
symbolischen  Gründen,  wie  z.  B.  der  Sonnentempel  in  Thracien  und  d^ 
Vestatempel  zu  Rom,  den  Numa  anlegte.  Plutarch.  Nuraa  cp.  11  • 
Winkelmann  Baukunst  der  Alten  1,  30. 
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vereinig^len  Brustbilder  des  Brahman,  Viscbnu  und  8cbiwa  ha¬ 
ben  vier  Arme  Wie  augenscheinlich  zieht  sich  hier  durch 
das  Ganze  die  Verbindung  der  Drei  und  Vier.  Auch  die  andern 
Felsentempel,  wie  die  zu  Ellora,  Salsette,  Carli,  Nassuk,  Ajayanti 
haben  die  viereckte  Grundform,  häufig  die  des  Qradrats,  wobei 

auch  noch  sonst  ausdrücklich  die  Vier  hervor  gehoben  ist  _ 

Die  Tempel  über  der  Erde  haben  im  Allgemeinen  das  miteinander 
gemein,  dafs  die  eigentliche  Pagode,  das  „heilige  Haus,«  eine 
Pyramide,  in  der  Mitte  eines  viereckten  Raumes  steht,  den 
eine  Mauer  umschliefst.  Diefs  Viereck  ist  allzeit  nach  den  vier 
Weltgegenden  gerichtet,  und  auf  jeder  der  vier  Seiten  befindet 
sich  ein  Eingang,  im  Ganzen  also  vier  Eingänge,  über  deren 
jedem  eine  Pyramide  sich  erhebt,  welche  siebenfach  abgestuft 
ist.  Vor  der  pyramidalförmigen  Pagode  steht  oft  auch  das  Bild 
der  Indischen  Weltkuh,  innerhalb  vier  Säulen,  welche  einen  pyra* 
midalischen  Aufsatz  tragen  s).  Ueberall  durchkreuzen  sich  hier 
die  beiden  Grundzahlen  Drei  und  Vier,  bald  erscheinen  sie  ein¬ 
zeln,  bald  in  ihrer  Verbindung  als  Sieben.  Nicht  selten  ist  auch 
sowohl  die  Zahl  der  zu  einem  Heiligthum  gehörigen  Pagoden  als 
auch  der  sie  umschliefsenden  Höfe  mit  ihren  Mauern  bedeutsam 
vervielfacht.  Das  Heiligthum  von  Chalambron,  in  der  Land¬ 
schaft  Tanjore,  welches  uralt  ist,  hat  drei  genau  nach  den  Weltr 
gegenden  orientirte  vi  er  eckte  Einfassungen,  auf  jeder  der  vier 
Seiten  einen  Eingang  mit  einer  Pyramide  von  loO'  Höhe  ,  innerhalb 
der  dritten  Einfassung  stehn  drei  Kapellen,  höchst  wahrscheinlich 
den  Personen  der  Trimurti  geweiht.  Der  Tempel  selbst  ist  mit 
einem  Peristyl  von  Säulen  umringt;  sechs  und  dreifsig  der¬ 
selben,  in  sechs  Reihen  abgetheilt,  bilden  das  unter  einem  stei¬ 
nernen  Schutzdache  befindliche  Viereck  des  Portikus  Die 
bisher  noch  nicht  vorgekommene  Zahl  36  weist  auf  den  gestirnten 
Bimmel  hin;  es  ist  die  den  Indern  wie  den  Aegyptern  so  wichtige 
Zahl  der  Dekane ,  in  welche  sic  den  ganzen  gestirnten  Himmel 
abtheilen,  und  innerhalb  deren  also  alle  himmlische  Ordnung  und 
Regelmatsigkeit  sich  bewegt;  in  der  Indischen  Astrologie  und 
Astronomie  sjpielt  diese  Zahl  eine  sehr  bedeutende  Rolle,  daher 


1)  Ni eb  Uhr  Reisebeschreibunff  II,  S.  32  fir  _ 

alte  Indien  g.  77,  ®  ^  ^ 

der  ^ ^^^Erdkunde  von  Asien  IV,  S.  676  fg, 


von  Bohlen  das 


Stieglitz  Gesell. 


3)  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  I,  S.  183.  —  von  Bolen  II, 
'I)  V.  Bohlen  II,  s.  84.  —  Heeren  Ideen  I,  3,  S.  74  fg. 
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man  sie  auch  am  Mikrokosmos  sogar  ausgeprägt  fand  *).  Das 
gleichfalls  uralte  Heiligthum  zu  Siringam  (Cheringham)  auf 
Coromandel  hat  s  i  e  b  e  n  ineinanderstehende  Quadrat  höfe^  deren 
äufserster  eine  ganze  Quadratmeile  umfafst.  Sämmtliche  g  Höfe 
sind  genau  nach  den  Weltgegenden  orientirt,  und  über  jedem  der 
vier  grofsen  Eingänge  erhebt  sich  eine  siebenfach  abgestufte 
Pyramide  von  300  bis  400'  Höhe  2).  Das  Heiligthum  zu 
Branbanam  im  Mittelpunkte  der  Insel  Java,  das  gröfste  unter 
den  dortigen  Indischen  Baudenkmalen  besteht  aus  fünf  ineinander 
stehenden  Vierecken,  im  Centrum  des  Ganzen  steht  die  pyra¬ 
midalförmige  Pagode  ^).  lieber  die  hohe  und  wichtige  Bedeutung 
der  hier  neben  der  Drei  und  Vier  besonders  hervorstechenden  Fünf 
bei  den  Indern  und  ihre  Beziehung  auf  kosmische  Verhältnisse 
verweisen  wir  auf  das  §  6  Bemerkte.  Einer  der  gröfsten  und  herr¬ 
lichsten  Indischen  Tempel  war  der  des  Krischna,  der  Somnath- 
tempel  in  Guzurate.  Kr  hatte  gleichfalls  viereckte  Form, 
in  deren  Mitte  das  steinerne  Idol  sich  erhob  j  das  hohe  Dach  wurde 
von  sechs  und  fünfzig  Säulen  getragen  Wie  die  eben 
besprochene  Säulenzahl  ^echs  und  dreifsig  ,  so  bezieht  sich  auch 
.diese  auf  den  Himmel  oder  überhaupt  ^auf  kosmische  Verhältnisse. 
Die  Indischen  Puranas  wissen  von  sechs  und  fünfzig  Desa’s  d.  i. 
heiligen  gefeierten  Weltregionen ,  und  die  Brahmanen  besitzen  bis 
jetzt  noch  Listen  von  den  Ländern  der  Welt  und  den  Abtheilungen 
(Charatakhandas)  in  56  Deha’s  ®);  die  Chinesen,  deren  Astrono¬ 
mie  auf  Indischem  Boden  ruht,  bringen  sämmtliche  Gestirne  unter 
56  Sternbilder  oder  Himmelsreviere  ®)-  —  Auch  bei  den  Gebäuden 
die  keine  eigentlichen  Tempel  waren ,  aber  doch  irgend  eine  reli¬ 
giöse  Bestimmung  hatten,  wurde  die  bedeutsame  geheiligte  Form 
strenge  beobachtet.  Jedes  Dorf  des  alten  Indiens  hatte  in  seiner 
Mitte  eine  Art  Bethaus,  worin  die  Götterbilder  standen,  die  .An¬ 
dächtigen  meditirten,  auch  fremde  Reisende  herbergten.  Diefs 
Haus  aber  hiefs  schlechthin  das  „Viereck^^  Chatvari  ’).  Da 
der  Indische  Monarch  als  Stellvertreter  und  Ebenbild  der  Gottheit 


1)  von  Bohlen  11^  S.  272. 

2)  Ebendas.  S.  86.  —  Heeren  a.  a.  0. 

3)  V.  Bohlen  II^  S.  98. 

4)  Rittter  Erdkunde  von  Asien  IV  ^  1.,  S.  551.  —  Görres 
Myth.  Gesch.  S,  169. 

5)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  III,  S.  43.  IV^  1.  S.  75L 

6)  Du  Halde  Beschreibung  des  Chin.  Reichs  U,  S.  28. 

7)  V.  Bohlen  S.  107.  ^ 
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angesehen,  ja  defshalb  geradezu  Deva  d.  l  Gott  genannt  wurde 
(vgl.  oben  S.  12),  so  hatte  ganz  folgerichtig  seine  Wohnung  oder 
Residenz  die  geheiligte  TempeJform  und  einen  bildlichen  Charakter 
überhaupt,  (vgl  S.114.)  Der  Pallast  selbst  war  ein  Vi  e  r  e  c k  und  hiefs 
das  weifse  Haus,  Pandaragriha,  es' war  die  eigentliche  W  ohnung 
des  Fürsten;  in  sie  gelangte  man  durch  sieben  Vorhöfe,  welche 
sämmtlich  vier  eckte  Form  hatten.  Was  v.  Bohlen  so  deutet: 
„  es  sollen  die  sieben  Planetenhimmel  astrologischer  Culten  bezeich¬ 
net  werden,  durch  die  man  zum  Allerheiligsten  oder  dem  wirk¬ 
lichen  Himmel  gelangt,  weshalb  der  Thron  des  Fürsten  selbst 
Himmel  genannt  wird^‘ 0-  Diese  Residenzen  standen  immer  in 
dem  Centrum  der  Stadt,  und  hiefsen  defshalb  Antaspura  d.  i.  Mitte 
der  Stadt.  Aber  auch  die  Städte  selbst  waren  nicht  nach  dem  zu- 
fällipn  Bedürfnifs  angelegt,  sondern,  nach  der  ausdrücklichen  Vor¬ 
schrift  des  Gentu -Gesetzbuches^  in  der  bedeutsamen  Form  des 
Quadrats,  welches  bei  gröfsern  Städten  auf  jeder  Seite  acht 
Krosa  (4  Meilen)  messen  mufste  2).  Jede  Stadt  hatte  vier  Thore 
und  war  nach  den  Weltgegenden  in  der  Regel  orientirt,  wie  schon 
aus  der  wenn  auch  vielleicht  späteren  Sitte  hervorgeht,  dafs  bei 
Leichenbestattungen  jede  der  vier  Kasten  ihre  Todten  zu  einem 
bestimmten  Thor  hinaus  brachte.  Den  Brabmanen  gehörte  das 
westliche,  den  Kschatriyas  das  nördliche,  den  Vaisyas  das  östliche 
und  den  Sudras  das  südliche  Thor  »). 

Sehr  bestimmt  treten  auch  in  den  ostasiatischen  Ländern,  in 
China  und  Tibet  an  den  Bauwerken  die  bedeutsamen  Zahlen 
und  Formen  hervor.  Die  eigentliche  Pyramidalform  ist  hier  sel¬ 
tener,  ohne  Zweifel  weil  sie  mehr  dem  Schiwadienst  angehört, 
dej-  in  diesen  Ländern  verschmäht  wird.  Desto  mehr  aber  zeigt 
sich  die  Form  des  Vierecks  oder  Quadrats,  die,  wie  wir  oben  8. 16Ö 
bemerkt,  sj^bolische  Signatur  des  Buddha  ist,  dessen  Dienst  hier 
besonders  sich  verbreitete.  Das  grofse  Heiligthum  worin  der  Chi¬ 
nesische  Kaiser  dem  höchsten  Herrn  des  Himmels  Opfer  bringt, 
hat  die  strenggehaltene  Form  des  Vierecks,  das  nach  den  Welt- 
gegenden  orientirt  ist.  Das  Ganze  besteht  aber  aus  fünf  inein¬ 
anderstehenden  Vierecken,  ähnlich  dem  Heiligthum  zu  Branbanan 
auf  Java.  Auf  jeder  Seite  des  Vierecks  befindet  sich  ein  Eingang, 
deren  demnach  vier  sind.  Den  Eingang  in  den  Vorhof,  wie  den 


'1)  V.  Bohlen  II,  S.  104  fg. 
8)  Ebendas.  S.  103. 

3)  Ebendas.  S.  179. 

I. 
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in  den  engem  Tempel,  bilden  drei  Thore  »).  Alle  diese  Zahlen  Vier, 
Fünf,  Drei,  sammt  dem  Quadrat  haben  sich  uns  oben  (vgl.  S.  164. 185. 
146.)  als  bedeutsam  bei  den  Chinesen  erwiesen.  In  der  StadtKantscheon 
fanden  die  Mahomedaner  einen  grofsen  Tempel,  der  ganz  Qua¬ 
drat  war,  und  fünfhundert  Ellen  auf  jeder  Seite  maafs;  in  der 
Mitte  erhob  sich  das  fünfzig  Fufs  hohe  Idol  Buddha’s  *).  Wir  ha¬ 
ben  oben  gehört,  dats  die  Chinesen  das  Viereck  für  die  Form  der 
Welt  halten,  und  weil  Ihnen  ihr  Reich  gewissermafsen  die  Welt 
selbst  ist,  auch  diesem  viereckte  Form  zuschreiben.  Aber  auch 
ihren  Städten  gaben  sie  dieselbe  ,  ja  es  war  die  eigentlich  gesetz- 
mäfsige ,  die  wo  nur  immer  möglich  streng  beobachtet  wurde ,  so 
,,  dafs  man  sich  von  einer  einzigen  einen  hinlänglichen  Begriff  von 
allen  andern  machen  kann“®).  Es  ist  daher  unnöthig,  die  unzäh¬ 
ligen  nach  dieser  Form  angelegten  Städte  namhaft  zu  machen. 
Nur  der  Hauptstadt  mag  noch  besonderer  Erwähnung  geschehen. 
Peking  „ist  vollkommen  viere ckigt  angelegt es  hat  im  Gan¬ 
zen  neun  Thore^  jedes  mit  einem  neunmal  übersetzten  Pavillon 
überbaut.  Der  Gouverneur  der  Stadt  heifst  deshalb  der  General 
der  neun  Thore  *).  Der  kaiserliche  Palast  nimmt  wie  die  Indischen 
Residenzen,  die  Mitte  der  Stadt  ein.  Innerhalb  des  grofsen  ihn 
umschliefsenden  viereckten  Hofes  führen  drei  vier  eckte 
Vorplätze  zum  eigentlichen  Pallast ,  gleichfalls  einem'  Viereck; 
sein  Dach  hat  vier  Absätze,  und  der  Thronsaal  ist  ein  Quadrat. 
Die  erste  Provinz  des  ganzen  Reichs  hat  die  Form  des  Dreiecks 
und  theilt  sich  wieder  in  neun  besondere  Gebiete,  deren  jede  ihre 
Hauptstadt,  viereckig t  mit  vier  Thoren  hat*).  Die  Hauptstadt 
Tschingtiifu  ist  nicht  nur  auf  diese  Weise  angelegt,  sondern  hat 
auch  noch  in  ihrem  Mittelpunkt  einen  vierechten  mit  vier 
Thoren  versehenen  Pallast,  und  aufserdera  s  i  e  b  e  n  Pagoden 
Die  Grenzstadt  Sek-giou  ist  gleichfalls  ein  Quadrat  mit  vier 
Thoren,  die  man  alle  vom  Mittelpunkt  der  Stadt  aus  erblicken 
kann;  sie  ist  in  viermal  v  i  e  r  gleiche  Basars ,  jeder  ein  Qua - 


1)  Du  Halde  Beschreibung  des  Chines.  Reichs  III,  S.  10.  87. 

55)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  I,  S.  225. 

.3)  Du  Haid  e  a.  a.  0.  II,  S.  12.  I,  S.  03.  130. 

4)  Die  Zahl  Neun  Cdreiraal  drei)  ist  bei  den  Chinesen  eine  sehr  hei¬ 
lige  Zahl,  nach  Konfucius  die  vollkommenste  (als  Quadrat  der  Drei). 
Sie  kommt  daher  in  den  verschiedensten  Anordnungen  und  Einrichtungen 
vor.  Du  Halde  I,  S.  185.  II,  20.  Barrow  Reise  nach  China  II, 
S.  83. 

5)  Vgl.  über  diefs  alles  du  Halde  I,  S.  131  —  137.  (Stieglitz 
Geschichte  der  Baukunst.  S.  61.) 

6)  Ritter  a.  a.  0.  II  ,  S.  415. 
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drst  von  fünfzig*  Ellen,  abgetheilt;  die  Tempel  nehmen  jeder 
einen  Raum  von  zehn  Aeckern  ein  —  Ganz  gleiche  Bauart; 
trifft  man  in  Tibet.  Der  Tempel  des  Buddha  auf  dem  Gipfel  des 
Berges  Botola,  unweit  H^Lassa,  welcher  zugleich  Pallast  des 
Dalai  Lama,  der  Incarnation  Buddhas  ist,  bildet  den  Mittelpunkt 
eines  grofsen  Quadrates,  dessen  Ecken  durch  vier  grofse  Klö¬ 
ster  und  Tempel  (Braebung,  Sera,  Ghaldan,  Samie),  locirt  nach 
den  vier  Weltgegenden  bezeichnet  sind*).  H'Lassa  selbst  ist  ein 
Viereck,  in  dessen  Mittelpunkt  der  königliche  Pallast  steht;  an 
den  vier  Ecken  der  Stadt  wohnen  vier  Oberbeamten;  sie  hat  fünf 
Thore;  fünf  Mitglieder  bilden  auch  den  Staatsrath  3),  Unter  den 
Tempeln,  die  der  Tibefsche  König  Tsong-1  Te- b  Dsan  erbaute, 
zeichnet  sich  besonders  einer  von  aufserordentlicher  Höhe  aus;  er 
hatte  nenn  Stockwerke,  die  je  drei  zu  drei  abgetheilt^  und  je 
drei  aus  Bausteinen,  Backsteinen  und  Holz  verfertigt  waren.  An 
den  vier  Ecken  des  Daches  hiengen  eiserne  Ketten  herab,  die 
bei  Stürmen  an  vier  kolossale  steinerne  Löwen  befestigt  wurden  ^)* 
Die  Tibet’scbe  Stadt  Kingse  hat  auf  der  Anhöhe ,  an  der  sie  liegt, 
eine  Burg  mit  sieben  Mauern  und  sieben  Wassergräben  um¬ 
geben  ®).  —  Von  den  ähnlichen  Bauten  der  Mongolen  führen 
wir  nur  den  Tempelpallast  zu  Khu  -  khu  -  Kho  -  tun  an,  dessen 
viereckter  Hof  zu  einer  im  Quadrat  angelegten  Pagode  führte ; 
in  ihrer  Mitte  befand  sich  ein  quadratischer  von  fünf  Säu¬ 
lenreihen  getragener  Raum,  wo  der  „lebendige  Götze ‘‘  unter  ei¬ 
nem  Baldachin  oder  Thronhimmel  von  gelber  Seide  seinen  Sitz 
hatte  ®). 

Die  Kenntnifs  der  Babylonischen  Architektur  beschränkt 
sich  im  Grunde  nur  auf  das^  was  wir  vom  Belustempel  zu  Babylon 
und  von  der  Bauart  dieser  Stadt  selbst  wissen.  Das  Heiligthum 
des  Bel  maafs  in  der  I.änge,  Breite  und  Höhe  ein  Stadium;  seine 
Grundlage  bildete  ein  Quadrat,  nicht  aber  war  das  Ganze  ein 
vollkommener  Kubus ,  sondern  erhob  sich  in  acht  Absätzen  über¬ 
einander,.  von  denen  einer  immer  kleiner  als  der  andere  war,  so 


1)  Bitter  a.  a.  O.  I,  S.  317. 

2)  Ebendas.  III,  s,  237.  239.  349,  wo  noch  bemerkt  wdrd,  dafs  bei 
der  Erbauung  jenes  Tempels  „die  Ufer  des  Sees  auf  diesem  Berge 
mufsten  eingeengt  werden,  erhöht,  eingedämmt,  und  nach  vielen  Ar¬ 
beiten  gelai^  es,  ihnen  die  regelmäfsige  viereckte  Gestalt  zu  geben.*^^ 

8)  Ebendas.  III,  S.  273. 

4)  Ebendas,  a.  a.  0.  III,  S.  341- 

5)  Ebendas.  S.  372. 

0)  Ebendas.  I ,  S.  260.  263.  (Vgl.  noch  S.  230  und  748.) 


244 


dafs  der  sonst  so  streng  viereckt  gehaltene  Ban  doch  auch  zugleich 
das  Ansehen  einer  Pyramide  erhielt.  Ein  Hof  umschlofs  den  ge¬ 
heiligten  Raum,  der  gleichfalls  ein  Quadrat,  doppelt  so  grofs  als 
das  des  Tempels,  war.  Ueber  die  Bedeutung  der  acht  Absätze  wurde 
schon  oben  (8. 99.)  das  Nöthige  bemerkt,  sie  wird  nun  um  der  be¬ 
deutsamen  Quadrat  -  und  Pyramidalform  willen  um  so  weniger  be¬ 
zweifelt  werden  können.  Wie  der  Tempel,  so  war  denn  auch 
das  gröfsere  „Haus  des  Bel die  Stadt  (V33)  selbst  im  Qua¬ 
drat  angelegt.  Die  Ringmauer  maafs  im  Ganzen  366  (nach  An¬ 
dern  360)  Stadien ,  welche  bedeutsame  Zahl  wir  auch  am  Grabmal 
des  Osymandias  im  Aegyptischen  Theben,  das  so  viele  Ellen  im 
Umfang  hatte ,  antreffen.  Diefs  grofse  Viereck  war  in  lauter  kleine 
Quadrate  getheiltj  fünfzig  Strafsen  durchsehnitten  einander 
in  rechten  Winkeln.  Das  Ganze  wiederum  theilte  der  Euphrat  in 
zwei  Hälften ,  deren  eine  den  Belustempel ,  die  andere  den  könig¬ 
lichen  Pallast  in  ihrem  Mittelpunkte  hatte  *). 

Einen  sehr  augenscheinlichen  Beweis  von  der  Bedeutsamkeit 
geometrischer  Formen  bei  heiligen  Bauwerken  liefern  die  Tempel 
der  Sabbäer  und  Chaldäer.  Nach  der  Zahl  der  Planeten  wa¬ 
ren  ihrer  sieben,  jeder  hatte  wiederum  die  besondere  Form ,  die 
man  für  die  jedem  einzelnen  Planeten  entsprechende  hielt.  Ueber 
diese  Formen  selbst  stimmen  die  Nachrichten  nicht  überein ,  was 
jedoch  gerade  für  unsern  Zweck  weniger  von  Wichtigkeit  ist. 
Der  Tempel  der  Sonne  war  ein  Quadrat,  sechs  Stufen  führten 
zum  Götterbilde.  Der  Tempel  des  Mondes  ein  Fünfeck  (nach 
Andern  ein  Achteck),  drei  Stufen  führten  zu  seinem  Bild;  der 
Tempel  des  Jupiter  ein  Dreieck,  acht  Stufen  an  seinem  Bilde; 
der  Tempel  des  Merkur  ein  Sechseck  nach  aufsen,  nach  innen 
ein  Viereck  (nach  Andern  ein  Viereck,  in  dem  ein  Dreieck 
stand),  vier  Stufen  führen  zu  seinem  Bilde;  der  Tempel  des 
Mars  ein  länglicht  Viereck,  sieben  Stufen  an  seinem  Bilde; 
der  Tempel  der  Venus  ein  Dreieck,  fünf  Stufen  an  ihrem  Bilde; 
der  Tempel  des  Saturn  endlich  ein  Sechseck,  neun  Stufen  an 

1}  Vgl.  Win  er  Realwörterbuch  s.  v.  Babylon,  w’o  ältere  und 
neuere  hierhergehörige  Schriftsteller  namhaft  gemacht  sind.  —  Mit  Recht 
eriunert  übrigens  Heeren  (Ideen  I,  S.  S.  192.)  dabei  an  die  Beschrei¬ 
bung  Marko  Polo’s  von  der  durch  Cublai  Chan  erbauten  Chinesischen 
Stadt  Taidu.  Er  sagt :  „  diese  Stadt  hat  24  Millien  (sechs  geogr.  Mm- 
len)  im  Umfang.  Keine  Seite  ist  länger  als  die  andere ,  jede  enthält 
sechs  Millieu.  Rund  um  die  Stadt  läuft  eine  Mauer.  •  •  •  •  Alle  Gassen 
sind  nach  geraden  Linien  gebaut.  .  .  .  Auch  die  AbtheUungen  für  die 

AVohnungen  sind  viereckt . so  dafs  die- ganze  Stadt  in  Vierecke  ge- 

theilt  und  einem  Schachbrette  ähnlich  sieht.  Die  Mauer  aber  hat  zwölf 
Thore,  drei  an  jeder  Seite.^^ 
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seinem  Bilde/).  So  wenig  zweifelhaft  die  Bedeutsamkeit  aller 
dieser  Formen  und  Zahlen  ist,  wird  sich  doch  schwerlich  mit  Si¬ 
cherheit  nach  weisen  lassen,  welch  ihre  Bedeutung  warj  am  we¬ 
nigsten  ist  hier  der  Ort,  sich  darauf  einzulassen. 

Die  Perser  bauten  bekanntlich  keine  förmlichen  Tempel,  ja 
Xerxes  zerstörte  sogar^  wie  wir  schon  oben  (S.  95 Note)  gehört,  aus 
religiösem  Fanatismus  die  Tempel  in  Griechenland.  Die  heiligen  Bau¬ 
werke  waren  meist  nur  einfiiche  Feuerstätten,  gewöhnlich  in  kubischer 
Gestalt,  wie  z.  B.  der  Bau  bei  Nakschi-Rustam ,  der  23  Fufs  im 
Quadrat  mifst  und  Kabaah  (d.  i.  vierecktes  Haus)  heifst  2).  Wich¬ 
tiger  für  unsern  Zweck  sind  die  Persischen  Begräbnifsplätze,  Dakh- 
mes  genannt.  Hier  hat  Alles  sein  bestimmtes  Maafs,  und  ist  nach 
bedeutsamen  Zahlen  geordnet.  Zuerst  werden  vier  grofse  Pfähle 
in’s  Quadrat  eingeschlagen,  welches  somit  die  Grundform  des 
Ganzen  bildet;  sodann  laufen  sechs  und  dreifsig  viel  kleinere 
Pfähle  von  einem  der  vier  grofsen  zum  andern,  so  dafs  sie  zwei 
sich  durchkreuzende  Linien  bilden.  Von  dem  dadurch  gewonnenen 
Mittelpunkte  aus  wird  ein  Kreis  um  das  Quadrat  gezogen  mit 
einer  Schnur,  die  aus  hundert  Fäden  besteht.  Aufserdem  wird 
durch  kleine  Nägel  das  grofse  Quadrat  in  vier  kleine  Quadrate 
getheilt,  und  der  Dakhme  enthält  im  Ganzen  dreihundert  fünf 
und  sechzig  Keschen  oder  Grabstätten.  Das  grofse  Quadrat  ist 
nach  den  vier  Weltgegenden  orientirt  und  hat  seinen  Eingang  ge¬ 
gen  Osten.  Alle  fünfzig  Jahre  wird  dieser  Begräbnifsplatz  er¬ 
neuert  »).  Hier  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  bedeutsamen  Zahlen 
und  Formen  bei  einander:  Quadrat,  Dreieck,  Kreis;  Vier,  die 
Weltzahl,  Sechs  und  dreifsig  die  Zahl  der  Himmelsdekane,  drei¬ 
hundert  fünf  und  sechszig  die  Zahl  der  Tage  des  Sonnenjahrs,  dann 
die  alles  umschliefsende  Zehn  maLZehn,  und  ihre  Hälfte  die  Fünf- 
zig.  ~  Die  eigentliche  Baukunst  der  Perser  erstreckte  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  die  Palläste  und  (Grab-)  Denkmale  ihrer  Könige,  wel¬ 
che  Bauwerke  jedoch  in  genauer  Beziehung  zu  religiösen  Ideen 
standen,  da,  wie  schon  mehrmals  bemerkt,  gerade  den  Persern 
jene  Vorstellung  vom  König  als  Bild  und  Stellvertreter  Orrauzds  • 
besonders  eigen  und  der  Hof  und  die  Residenz  ein  Nachbild  der 


hAi  Stellen  aus  dem  Mahomedan.  Geographen  Abi  Taleb 

107.  137.  —  Fundgruben  des  Orients  I ,  S.  4. 
(die  Stelle  aus  Messudi)  —  Gor  res,  Mythengeschichte  I,  S.  300. 

2)  Stieglitz,  Geschichte  der  Baukunst.  S.  117. 

3)  Kleuker,  Zendavesta.  HI,  s.  256  f<*. 
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himmlischen  Residenz  Ormuzds  war.  (vgl.e.ll4.):  So  stellte  die  könig¬ 
liche  Wohnung  der  Medischen  Hauptstadt  Ekhatana  durch  mehreres, 
wovon  im  folgenden  Kapitel,  die  Licht-  und  Himmelswohnung 
Ormuzds  dar;  sie  lag  auf  einer  Anhöhe  und  rings  um  sie  her  lie¬ 
fen  sieben  Ringmauern,  die  man  von  unten  alle  zugleich  über¬ 
sehen  konnte  i).  Von  der  Bedeutung  dieser  Anlage  war  schon 
oben  die  Rede,  hier  haben  wir  nur  noch  an  die  ganz  ähnliche  der 
Pagode  zu  Siringham  auf  Coromandel  und  der  Thibetschen  Burg  bei 
der  Stadt  Kingse  zu  erinnern.  (S.  240.243.)  Das  bedeutsamste  Werk 
Persischer  Baukunst  sind  aber  die  berühmten  Anlagen  von  Perse- 
polis,  jetzt  als  Ruinen  Tschil-Minar  d.  i.  vierzig  Säulen  genannt. 
Der  frühere  Zweifel,  ob  man  sie  für  einen  Tempel  oder  für  einen 
Pallast  halten  solle  ‘0?  beweist  schon,  dafs,  wenn  auch  letzt^es 
entschieden  ist,  religiöse  Ideen  dabei  zu  Grunde  liegen.  Der  Bo¬ 
den  der  ganzen  umfassenden  Anlage  ist  eine  aus  dem  Felsen  ge- 
gehauene  Plattform,  welche  nach  den  vier  Weltgegenden  onentirt 
ist.  Damit  schon  erhält  das  Ganze  einen  bedeutsamen  Charakter. 
Es  zerfällt  weiter  in  drei  Hauptabtheilnngen ,  deren  jede  eine 
Terasse  einnimmt.  Durch  drei  TJmren  konnte  der  Pallast  ver¬ 
schlossen  werden.  Die  erste  Hauptabtheilung  (die  unterste  Terasse) 
bildete  den  Vorhof;  hier  standen  keine  eigentlichen  Gebäude,  son¬ 
dern  nur  ein  Portibus,  in  dessen  Mitte  vier  Säulen  im  Viereck. 
Die  zweite  Hauptabtheiluug,  die  mittlere  Terasse,  hatte  zvrei  Haupt¬ 
gebäude,  nämlich  zuerst  eine  grofse  Säulenhalle,  die  wiederum 
in  vier  Colonaden  sich  theilte.  Die  Hauptkolonade  zählte  sechs 
und  dreifsig  Säulen,  von  welchen  die  zwölf  mittleren  etwas 
'  höher  standen  und  vermuthlich  den  Thron  zunächst  umgaben.  Ueb- 
rigens  waren  diese  36  Säulen  so  gestellt,  dafs  sie  ein  Quadrat 
bildeten.  Diese  Hauptkolonade  war  von  drei  andern  umgeben, 
deren  jede  aus  zwölf  Säulen,  je  sechs  in  einer  Reihe,  zusammen 
also  wieder  sechsunddreifsig,  bestand.  Das  andere  dieser  vierfa¬ 
chen  Säulenhalle  korrespondirende  Hauptgebäude  der  zweiten 
Terasse  war  ein  sehr  grofser  Quadratbau  (210  Fufs  jede  Seite) 
mit  je  zwei  Thüren  auf  jeder  der  vier  Seiten.  Die  dritte  Haupt¬ 
abtheilung,  die  oberste  Terasse  umfafste  die  königlichen  Pracht¬ 
gebäude  oder  eigentlichen  Wohnungen.  Das  gröfste  der  hier  be¬ 
findlichen  Gebäude  bestand  wiederum  aus  drei  Abtheilungen ,  und 
hatte  einen  Säulenhof,  der  ganz  im  Quadrat  angelegt  war.  Der 


1)  Ilerodot.  98. 

S)  Niel) Uhr.  Reiscbeschreibuug.  II,  3.  ISS. 
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8&iilen  waren  auch  hier  wieder  sech^  und  drei fs lg, 
immer  je  sechs  in  einer  Reihe.  Aufserdem  stand  hier  noch  ein 
Ouadratbau,  welcher  höchst  wahrscheinlich  „das  Heiltgthuoi 
war ,  in  welchem  der  König  seine  täglichen  Gebete  verrichten  und 
seine  [Gaben  darbringen  mufste.‘‘  Er  hat,  wie  die  Indischen  hei- 
ligen| Quadratgebäude  vier  Eingänge^  auf  jeder  Seite  einen,  und 
in  der  Mitte  „stehn  nochfvier  freistehende  Pfeiler,  die  kaum  eine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  können,  als  dafs  zwischen  ihnen 
der  Altar  mit  dem  heiligen  Feuer  stand“  *).  Wie  scharf  und  deut¬ 
lich  treten  in  dieser  ganzen  Anlage  die  symbolischen  Formen  in 
Zühlen  hervor  —  Von  den  Grabdenkmälern  Persischer  Könige 
nennen  wir  nur  das  des  Cyrus  zu  Pasargada.  Eine  aus  grofsen 
Marmorpilöcken  bestehende  Unterlage,  die  ein  beinahe  gleichsei¬ 
tiges  Vi ereck  bildet,  erhebt  sich  in  sieben  Lagen  übereinander, 
oder  wenn  man  die|drei  des  Hauses  selbst  noch  mitzählt,  in  zehn 
Lagen.  Das  darauf  befindliche  Gebäude  ist  vier  eckt,  und  das 
Ganze  wird  von  einer  Colonade  umschlossen,  die  aus  vier  und 
zwanzig  Säulen  besteht 

Ehe  wir  Asien  verlassen,  mag  auch  kürzlich  der,  wie  jetzt 
ausgemacht,  mit  Asien  in  Verbindung  stehenden  alt- Amerika¬ 
nischen  Völker  und  ihrer  Architektur  Erwähnung  geschehen. 
Die  uralten  Bauwerke  in  Mexiko  zeugen  von  einem  relativ  hohen 
Kulturzustand.  Im  Allgemeinen  herrscht  auch  hier  die  Pyramidal¬ 
form  vor.  Eines  der  vorzüglichsten  Denkmäler  der  Atzteken  war 
der  Tempel  zu  Mexiko.  Das  ganze  Heiligthum  war  umschlossen 
von  einer  Mauer  im  Viereck,  das  auf  jeder  Seite  einen  Eingang 
batte,  der  auf  eine  Hauptstrafse  der  Stadt  führte.  Inner¬ 
halb  dieses  grofsen  viereckigten  Raumes  befand  sich  ein  vier- 
eckigter  Hof,  in  dessen  Mitte  das  eigentliche  Tempelgebäude 
stand.  Auch  dieses  war  ein  Viereck,  beinahe  ganz  gleichseitig, 
und  hatte  fü nf  Absätze.  Die  obere  Fläche  war  mit  viereckig¬ 
ten  polirten  Steinen  belegt,  auf  der  Ostseite  befanden  sich  zwei 
Kapellen. —  Der  Residenz -Pallast  Montezuma’s  mit  seinen  drei 
Höfen  erinnert  mehrfach  an  den  des  Chinesischen  Kaisers  *). 

1)  Heeren,  Ideen.  I,  1.  S.  201  —  249.  wo  sich  auch  nähere  Er¬ 
läuterungen  über  die  Bestimmung  der  einzelnen  Gebäude  finden. 

2)  Die  auffallende  Behauptung  bei  Stieglitz  (Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  S.  110):  „der  Plan  des  Ganzen  habe  keine  Regelmäfsigkeit 

es  sei  „eine  ^villkürliche ,  unsymmetrische  Anlage^^  widerlegt  sich  aus 
unsrer  Zusammenstellung  schon  von  selbst. 

3)  Heeren,  Ideen.  I,  1.  S.  278  fg. 

4)  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  71  —7«. 
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Dafs  in  Aegypten  die  symlbolische  Zahlen-  und  Formen¬ 
lehre  auf  die  Baukunst  angewendet  wurde,  wird  wohl  am  wenig¬ 
sten  eines  ausführlichen  Beweises  bedürfen ,  da  ja  hier  jene  Lehre 
ein  Hauptzweig  der  heiligen  priesterlichen  Wissenschaft  war  *). 
Nach  dem  Ürtheil  eines  Bauverständigen  selbst  war  die  Grundform 
der  Aegyptischen  Architektur  überhaupt  „das  Viereck  und  die 
daraus  entspringenden  Körperverhältnisse so  dafs  nicht  nur  alle 
heiligen  Gebäude  über  und  in  der  Erde,  sondern  gerade  in  den 
ältesten  auch  die  Pfeifer  und  Säulen  diese  Form  hatten  *).  Von 
den  Pyramiden  war  bereits  oben  die  Rede.  An  den  Tempeln  kommt 
diese  Form  nur  bei  den  sogenannten  Pylonen  vor,  welche  aus 
zwei ,  aber  abgestumpften  Pyramiden  bestanden ;  sonst  herrscht  in 
den  Tempeln  durchweg  das  Viereck  vor.  Eine  Aufzählung  aller 
Aegyptischen  Tempel  kann  hier  nicht  erwartet  werden,  wir  be- 
•  schränken  uns  nur  auf  einige.  Der  Tempel  der  Athene  (Isis)  zu 
Sais  war  nach  der  Vier  und  Sieben  angelegt;  er  mafs  dreimal 
sieben  Ellen  in  der  Länge,  zweimal  sieben  Ellen  in  der 
Breite  und  zweimal  vier  Ellen  in  der  Höhe.  Der  Tempel  der 
Lete  war  ein  Quadrat  von  viermal  zehn  Ellen,  die  Decke 
stand  vier  Ellen  vor.  Die  Tempel  des  Perseus  in  Chemmis  und 
der  Artemis  (Bubastis)  hatten  gleichfalls  Quadratform,  letzterer 
mafs  ein  Stadium  pach  allen  Seiten  hin  und  bildete  den  Mittelpunkt 
der  Stadt  *).  Eines  der  gröfsten  durch  Einfachheit  und  Symmetrie 
ausgezeichnetsten  Bauwerke  ist  der  freilich  nicht  ganz  alte  Tempel 
des  Osiris  zu  Edfu.  Er  ist  ein  Viereck,  das  doppelt  so  lang  als 
breit  ist;  den  Hof  fafst  eine  Gallerie  von  viermal  acht  Säulen 
ein  ;  aus  ihr  tritt  man  in  eine  Halle  von  zwölf  Säulen;  hierauf 
folgen  zwei  viereokte  Säle  und  dann  kommt  das  ganz  frei 
stehende  Sanctuarium,  ein  länglichtes  Viereck^).  lieber  die 
Eintheilung  der  Aegyptischen  Tempel  wurde  oben  §.  9.  I,  c.  das 
Gehörige  schon  bemerkt.  Noch  müssen  wir  aber  der  Structur 
desjenigen  Gebäudes  gedenken ,  welches  nach  dem  ürtheil  der 
Griechen  das  bewundernswürdigste  war ,  des  Labyrinths.  Es  be¬ 
stand  aus  zwölf  Haiiptabtheilungen,  und  hatte  zwölf  Hauptthore, 


1)  Heeren  Ideen  II,  S.  S.  173.  „Dafs  dieser  Architektur  Sine 
Theorie  zuns  Grunde  liegen  miifste,  deren  Vorschriften  unabänderlich 
befolgt  wurden ,  liegt  am  Tage  ....  Der  einmal  zum  Grund  gelegte 
Plan  scheint  unabänderlich  befolgt  zu  seyn,  denn  jeder  bildet  ein  ge¬ 
schlossenes  Ganze.^*^ 

2)  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  175.  196. 

3)  Herodot.  II,  cp.  175.  91.  155.  138. 

4)  Bitter  Erdkunde  von  Afrika  S.  715. 
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welche  je  sechs  auf  die  Süd  -  und  Nordseite  vertheilt  waren* 
Die  Zahl  seiner  einzelnen  Zimmer  betrug^  dreitausend,  wovon 
fünfzehnhundert  über  und  fünfzehnhundert  unter  der  Erde 
sich  befanden.  Fünfzehn  Kapellen 'standen  aufserdem  innerhalb 
der  Ringmauern  ^).  Gatt  er  er  schon  hat  mit  Recht  vermuthet,  dafs 
die  zwölf  Palläste  und  zwölf  Thore  auf  den  Sonnenlauf  durch  die 
zwölf  Zodiakalzeichen  hinweisen.  Dabei  ist  jedoch  weiter  zu 
beachten ,  dafs  nach  der  Idee  des  Götterjahres  die  Sonne  in  jedem 
dieser  Zeichen  dreitausend  Jahre  verweilt  Zugleich  lag  darin 
eine  Beziehung  auf  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  denn  nach 
Aegyptischer  Ansicht  vollendet  die  Seele  des  Weisen  ihre  Wande¬ 
rung  durch  die  leuchtenden  Gestirne  innerhalb  dreitausend  Jahren  3), 

^  —  Die  Nubischen  Tempel  tragen  ganz  den  Charakter  der  Ae- 
gyptischen  und  sind  bisher  (ob  mit  Recht,  steht  dahin)  für 
älter ,  ja  für  die  Muster  der  letztem  gehalten  worden.  Auch  in 
ihnen  herrscht  entschieden  die  O^adratform  vor.  Aufser  der 
viereckten  Form  des  Heiligthnms  selber  finden  sich  meist  auch 
quadratische  Pfeiler,  und  zwar  in  den  kleinern  Gebäuden  meist 
vier,  wie  z.  B.  in  den  Tempeln  bei  Attyr  Wady  und  Wadyfereyg  t). 
Der  Felsentempel  zu  Derr,  den  man  für  älter  hält  als  die  ältesten 
Aegyptiscbeu  Monumente,  hat  am  Eingang  vier  Säulen,  und  in 
der  Vorhalle  rechts  und  links  drei  viereckte  Pfeiler.  Vier 
Reihen  viereckter  Pfeiler  hat  auch  die  Vorhalle  des  Tempels  bei 
Hassaya.  Im  letzten  Gemache  dieser  Tempel  sitzen  öfter  vier 
kolossale  Gestalten  neben  einander,  die  aus  dem  Felsen  gehauen 
sind.  So  in  denen  zu  Gyrrshe  und  zu  Derr.  Der  Isistempel  zu 
Ebsambol  zeigt  an  seinem  Eingänge  auf  jeder  Seite  drei  kolossale 
Gestalten;  seine  Vorhalle,  die  doppelt  so  lang  als  breit  ist,  wird 
von  sechs  quadratischen  Säulen  getragen ,  deren  jede  vier 
Isisköpfe  zum  Kapital  hat ;  drei  Pforten  führen  ins  Innere,  aus 
welchem  man  in  drei  kleinere  Gemache ,  auf  jeder  Seite  eines, 
kommt.  Der  Osiristempel  ebendaselbst  hat  am  Eingang  vier  Ko¬ 
losse  mit  dem  Modius  auf  dem  Kopf,  dessen  bereits  oben  S. 
124.  gedacht  wurde;  über  dem  Portal  befinden  sich  dreimal 
sieben  Affen;  der  Tempel  selbst  zerfällt  in  vier  auf  einander 
folgende  Haupthallen;  in  der  letzten  derselben  sitzen  vier  Kolosse 


1)  Gatter  er  in  den  Commentatt.  Societ.  Gott.  IX,  pag.  60  fg. 

2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  299. 

3)  von  Bohlen  a.  a.  0.  I,  S.  172. 

4)  Ritter  a.  a.  0.  S.  618.  620. 
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auf  einem  Piedestal;  die  Pfeiler,  deren  acht  in  der  Vorhalle  und 
vier  im  Vortempel  sind,  haben  vier  eckte  Form  *)• 

Bei  den  Griechen  erhielt  die  Architektur  bekanntlich  eine 
weseatliche  Umgestaltung.  .  Während  im  Orient  und  in  Aegypten 
das  Grofsartige  und  Kolossale  Hauptcharakter  war,  wurde  hier  die 
Form  als  solche ,  das  Schöne,  vorherrschend  *}.  Immer  aber  bilde¬ 
ten  auch  in  Griechenland  die  einfachen  symbolischen  Grundformen 
die  erste  Grundlage  der  heiligen  Gebäude  ®).  Durchgängig  waren 
alle  Tempel  viereckigt  angelegt,  jedoch  nicht  in  einfacher, 
sondern  in  doppelter  Quadratform,  so  dafs  die  Breite  die  Hälfte 
der  Länge  betrug  *).  Damit  wurde  auf  eine  zugleich  durch  lokale 
Verhältnisse  hervorgerufene  Weise  das  Dreieck  in  Verbindung  ge¬ 
bracht.  Die  Griechischen  Tempel  waren  nämlich  nicht  wie  die 
Orientalischen  flach  ,  sondern  hatten  ein  Dach ;  dieses  wurde  aber 
so  gestellt,  dafs  über  dem  Viereck  der  Fronte  ein  Dreieck  als 
Giebel  stand.  Diefs  w^ar  nichts  Zufälliges,  sondern  gehörte  we¬ 
sentlich  zu  jedem  Tempel  und  bildete  sein  charakteristisches  Un¬ 
terscheidungszeichen  von  andern  nichtreligiösen  Gebäuden,  die 
keinen  solchen  Giebel  haben  durften.  Die  Benennung  desselben, 
dßTÖc  oder  «ivwpa,  kommt  nach  Wink elra  an n  daher,  dafs  an¬ 
fänglich  ein  Adler,  das  Symbol  Jupiters  als  höchster  Gottheit  darauf 
abgebildet  wurde.  Das  dix&^a  war  somit  das  eigentliche  Gott¬ 
heitszeichen.  Erst  in  spätem  Zeiten  setzte  man  es  auch  auf  Pal¬ 
läste  grofser  Herrscher,  aber  noch  der  Giebel  auf  Cäsars  Pallast 
galt  für  eine  Vorbedeutung  seiner  künftigen  Vergötterung  *).  Ein 
merkwürdiges  Zeugnifs ,  wie  übrigens  selbst  in  der  Blüthezeit  der 
Griechischen  Baukunst  und  zwar  gerade  bei  der  Anlegung  der 
heiligsten  und  wichtigsten  Tempel  nach  symbolischen  Zahlen  und 
Formen  gebaut  wurde,  liefert  der  hochheilige  Mysterientempel  der 
Ceres  und  Proserpina  zu  Eleusis ,  dessen  Stifter  Perikies  und  des¬ 
sen  Erbauer  der  berühmte  Iktinus,  welcher  auch  das  Parthenon  zu 
Athen  und  andere  in  die  beste  Zeit  der  Griechischen  Kunst  fal¬ 
lende  Werke  anlegte.  Wir  lassen  am  besten  einen  Mann  vom 
Fache  diesen  Tempel  beschreiben :  „Eine  Anlage  von  mehreren 
Gebäuden  und  freien  Plätzen  verschlofs  den  heiligen  Raum.  Zuerst 

_ _ _ _ _  j 

1)  Ritter  a.  a.  0.  vS.  632.  6.34.  643  fg.  624  fg. 

2}  Creuzer  Symbolik  3te  Ausg.  I>  1.  S.  178. 

3)  Stieglitz  Gesch.  der  B.  K.  S.  169.  177  fg. 

4)  Winkel  mann  über  die  Baukunst  der  Alten  1^  5* 

5)  Ebendas.  %.  53.  55.  Plutarcli.  Caesar.  6«.  —  Stieglitz  a. 
a.  0.  S.  206. 
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gelangte  man  zum  Tempel  der  Diana  Propyläa,  der  die  ^eigene 
Grundform  eines  doppelten  in  Antis  hat,  an  der  vordem  und  hin¬ 
tern  Fronte  zwei  dorische  8äulen  zwischen  den  Anten.  Diesem 
Tempel  vorüber  kam  man  zu  dem  äufsern  Vorhof,  der  eine  grofse 
prächtige  Pforte  war.  Von  hier  nahte  man  der  Pforte  in  den  Tem¬ 
pelplatz  ,  vor  der  zwei  Jonische  Säulen  eine  Halle  bildeten.  Der 
Tempelplatz  hatte  die  Gestalt  eines  Fünfecks,  wo  der  grofse 
Tempel  entgegentrat ,  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Gestalt  eines 
länglichen  Vierecks,  sondern  nach  einem  vollkommenen  Viereck, 
jede  Seite  166  Fufs  lang.  Im  Innern  des  Tempels  befanden  sich 
vier  nach  der  Breite  des  Tempels  gestellte  Reihen  von  Säulen, 
sieben  in  jeder  Reibe,  zur  Unterstützung  der  Decke.  Alles  er¬ 
scheint  hier  symbolisch ,  auf  die  Mysterien  deutend ,  auf  die  heili¬ 
gen  Zahlen,  auf  die  Verhältnisse,  welche  bei  der  Bildung  der 
Gestalten  erscheinen.Wir  sehen  zwei  Säulen  vor  dem  Eingänge 
in  den  Tempelhof.  Wir  Anden  den  Tempelplatz  nach  dem  Fünfeck 
angelegt,  den  Tempel  selbst  nach  dem  Viereck,  und  Sieben  ist  die 
Zahl  der  Säulen  in  jeder  Reihe  im  Innern  des  Tempels.  Selbst 
die  zwölf  Säulen  des  späterhin  angebauten  Portikus,  nebst  den 
drei  Stufen ,  worauf  er  sich  erhob ,  beziehen  sich  unstreitig  auf 
die  heiligen  Zahlen ,  und  sind  symbolisch“  —  Der  älteste  und 
allgemeine  Typus  der  Griechischen  Städteforra  mufs  wie  im  Orient  ^ 
das  -Ouadrat  gewesen  seyn  ,  wie  aus  den  Münzen  erhellt,  auf 
welchen  das  Quadrafum  incusum  Bezeichnung  der  Stadt  ist. 
Zuweilen  steht  innerhalb  desselben  das  Wort  nokiq  oder  auch  das 
Symbol  der  besondern  Schutzgottheit  2). 

Die  Römische  Baukunst  hat  sich  theils  nach  der  Griechi¬ 
schen  gebildet,  theils  liegt  ihr  die  Etruskische  zu  Grund. 

Üeber  den  Begriff  des  Templum  haben  wir  schon  oben  S.  95.  Note, 
gesprochen.  Hier  ist  nun  insbesondere  noch  zu  erwähnen,  dafs 
der  mit  diesem  Worte  bezeichnete  heilige  Raum  immer  nothwendig 
ein  Viereck  seyn  mufste,  und  diese  Form  wesentlich  zum  Be¬ 
griff  des  Templum  gehörte  ^).  Wie  es  priesterliche  Handlung 

1)  Stieglitz  a.  a.  O.  S.  312. 

2)  Ebendaselbst.  S.  183. 

3)  Varro  de  ling.  lat.  6.  Ejus  templi  (^caelt)  partes  quatuor :  si-~ 
rtistra  ab  Oriente,  dextra  ab  occasu ,  antica  ad  meridiem ,  postica  ad 
septentrionem.  In  terris  dictum  templum  locus  augurii  aut  auspicii 
causa  qnibnsdam  verbis  conceptis  finitus  etc.  —  Auct.  de  limit. 
pag.  295.  Goes.:  Fines  templares  sic  quaeri  debent:  nt  si  in  quadriß- 
nio  est  positum  itemplum') ^  et  quatuor  possessionibus  ßntm  faciet,  qua¬ 
tuor  aras  quaeris ,  et  aedis  quatuor  inyressus  habet,  ideo  ut  ad  sacri- 
ßcium  quisque  per  agrum  suum  intraret. 
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war,  am  Himmel  ein  Templum  zu  beschreiben  und  abzugränzen 
zum  Behuf  der  Auspicien  ,  so  auch  auf  der  Erde  zum  Behuf  einer 
Götterwohnung.  Jeder  Tempel  aber  bestand  aus  drei  Vierecken, 
die  jedoch  nicht  hinter ,  sondern  neben  einander  »ich  befinden  mufs~ 
teil.  Vor  dem  mittlern  Viereck  war  eine  Säulenhalle  angebracht, 
die  im  Ganzen  aus  sechs  Säulen^bestand,  von  denen  aber  nur  vier 
die  Fronte  bildeten,  die  andern  beiden  standen  je  eine  auf  der 
Seite.  Jede  Etruskische  Stadt  wurde  ins  Viereck  angelegt  und 
mufste  nothwendig  in  ihrer  Mitte  drei  Tempel  haben,  für  Jupiter, 
Juno  und  Minerva.  Das  Römische  Kapitol  vereinigte  diese  drei 
Gottheiten  unter  Einem  Dache,  in  Einem  Templum  ^),  das  nach 
Etruskischen  Grundsätzen  angelegt  war,  und  dessen  ursprüngliche 
Anlage  selbst  Augustus  bei  der  Restauration  nicht  ändern  durfte  *}. 
DafstRom  selbst  ursprünglich  ein  Viereck  war,  zeigt  schon  der 
Name  Roma  quadrata.  Romulus  soll  bei  der  feierlichen  Grün¬ 
dung  nach  mancherlei  religiösen  Ceremonien  „den  Hügel  mit  einem 
Viereck  umschrieben,“  und  mit  der  Pflugschaar  die  Furche  gezo¬ 
gen  haben ,  wo  die  Stadtmauer  sollte  aufgerichtet  werden.  „Von 
dieser  Zeit  an  blieb  die  nämliche  ümpflügungsart  der  Orte,  die 
zur  Erbauung  einer  Stadt  erwählt  wurden,  unter  den  Römern 
Sitte“  *). 

Obgleich  wir  es  hier  nur  mit  Bauwerken  des  heidnischen  Al¬ 
terthums  zu  thun  haben  und  aus  der  christlichen  Zeit  für  die 
Structur  der  Mosaischen  Stiftshütte  nichts  bewiesen  werden  kann, 
so  möge  es  uns  doch  vergönnt  söyn ,  noch  einige  Belege  für  die 
Art,  wie  man  im  Mittelalter  von  den  symbolischen  Zahlen  und 
Formen  Gebrauch  machte,  anzuführen,  indem  gerade  diese  Zeit 
mit  dem  hohen  Alterthura ,  was  Erhabenheit  der  Architektur  betrifft, 
allein  wetteifern  kann,  und  wir  bereits  oben  §.2.  S.J37.  im  Allge¬ 
meinen  auf  den  symbolisch  religiösen  Charakter  der  mittelalterlichen 
Baukunst  aufmerksam  gemacht  haben.  Die  nämliche  Form,  welche 
als  die  Welt  -  und  Schöpfungsform  im  ganzen  Alterthum  für  die 
vollkommenste  galt ,  das  Quadrat  und  der  Kubus ,  war  auch  den 
Meistern  des  Mittelalters  die  Haupt-  und  Grundform,  von  der  sie 
bei  Anlegung  ihrer  herrlichen  Bauwerke  ausgiengen.  Sehr  sinn¬ 
reich  wufsten  sie  dieselbe  mit  dem  Symbol  der  christlichen  Reli- 


1)  Cudw’orth  systema  inteil.  pag.  535.  Servius  ad  Vij;g. 
Aen.  I,  422. 

2)  Tacitos  hist.  4,  53. 

3)  Dionys.  Halic.  ly  88.  Plutarch.  Rom.  cp.  9. 
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gion,  dem  Kreuz,  das  im  Ganzen  die  Form  der  cbristliohen  Kirchen 
seyn  sollte,  in  Verbindung  zu  bringen.  Sie  legten  nämlich  eine 
solche  Kreuzesform  zu  Grunde ,  wie  sie  aus  dem  ansgebreiteten 
Netz  eines  Kubus  gewonnen  wird.  Von  den  sechs  den  Kubus  bil¬ 
denden  Quadraten  kamen  (beim  Lateinischen  Kreuz)  vier  auf  die 
ganze  Länge  der  Kirche ,  und  drei  bildeten  die  Breite  der  Kreu- 
zesflugel.  Das  in  der  Mitte  befindliche  Quadrat,  das  doppelt  in 
Anrechnung  kommt,  hiefs  die  Einheit,  und  war  das  Gmndmaafs, 
nach  welchem  die  Gröfse  aller  Theilp  des  Baues  bestimmt  ward. 
Anfserdem  aber  galt  in  dem  Grnndrifs  irgend  eine  weitere  heilige 
Zahl  als  Grundzahl,  die  sich  im  ganzen  Baue  geltend  machte. 

unachst  zeigte  sie  sich  in  dem  Vorsprunge  oder  Schlüsse  des 
Chors  welcher  immer  die  Hälfte  eines  in  einem  Kreise  constrnirten 
Vielecks  darstellte.  Die  Zahl  der  Seiten  der  Hälfte  dieses  Viel¬ 
ecks  oder  des  Vorsprungs  war  eben  die  Grund  -  und  Hauptzahl. 
Als  solche  zeigt  sich  z.  B.  am  Munster  zu  Freiburg  im  Breisgau 
die  Sechs.  Sechs  Säulen  stehen  auf  jeder  Seite  im  Schiff,  und 
sechs  Quadrateinheiten  hatte  ursprünglich  der  Ban  vom  Anfang  der 
Halle  bis  zum  Chor.  Bei  der  Kirche  zu  St.  Lorenz  in  Nürnberg 
ist  Sieben  die  Grundzahl.  Der  Chor  ist  im  Siebeneck  geschlossen : 
der.aufsere  Theil  desselben  oder  der  Gang  um  ihn  ist  nach  sieben 
Seiten  des  Vierzehnecks  geformt;  der  innere  Theil  ist  dreiseitig 
nach  drei  Seiten  des  Siebenecks ;  sieben  Säulen  oder  Pfeiler  stehn  • 
auf  jeder  Seite  des  Schiffs,  und  auch  in  den  Fenstern,  an  den 
Pfosten ,  an  den  Zierrathen  wiederholt  sich  die  Sieben.  Am  Mün¬ 
ster  zu  Strafsburg  herrscht  die  Drei  vor.  Sie  zeigt  sich  gleich  an 
der  vordem  äufsern  Ansicht;  drei  Pforten  führen  in  die  drei  Haupt¬ 
gange  der  Kirche ;  jedem  Thnrme  ist  ein  Drittheil  der  Breite  der 
vordem  Ansicht  gegeben ;  drei  Geschosse  hat  jeder  der  Thürme 
ursprünglich;  im  Schiff  ist  gleichfalls  die  Drei  einfach  und  verdop¬ 
pelt  sichtbar.  An  dem  Dom  zu  Köln  tritt  einerseits  die  Fünf  hervor  • 
die  vordere  Ansicht  zeigt  fünf  Abtheilungen,  und  zwei  dieser  Fünf¬ 
tel  kommen  auf  die  Breite  des  Thurms ;  der  hohe  Chor  ist  fünfsei- 
tig  geschlossen  und  auch  an  den  Sänlenbündeln  zeigt  sich  die 
Fünf*).  Andrerseits  wird  der  Grundrifs  des  Ganzen  vollkommen 
durch  die  Drei  und  Vier  theils  einzeln,  theils  in  Verbindung  so¬ 
wohl  zur  Sieben  als  zur  Zwölf  (siehe  oben  §.  8.)  bedingt.  Das 
Schiff  ist  ein  Viereck,  die  ganze  Construction  des  Chors  aber  wird 
gewonnen,  wenn  man  ein  gleichseitiges  Dreieck  nach  und  nach 


—  349.  387  fg. 


♦)  Stieglitz  Geschichte  der  Baukunst  S.  338 
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In  die  vier  Ecken  einer  den.  Kreise  eingeschriebenen  Vierung  um- 
lesend,  den  vier  Seiten  dieses  Vierecks  im  umschreibenden  Zwolf- 
eck  triangulirt,  oder  Drei  des  Dreiecks  in  ümschreibung  quadran- 
gulirt,  und  also  in  der  vollkommenen  Durchdringung  des  Dreiecks 
Li  Vierecks  das  Product  beider  durch  einander,  das  Zwolfeck 
zusammensetek  Das  Allerheiligste  erhielt  in  seinem  Grunde  fünf 
Seiten  dieses  Zwölfecks.  Indem  aber  seine  Rundung  sich  zugleich 
milden  SSulen  des  Chors  verbindet,  tritt  mit  den 
Seiten  die  Siebenzahl  hervor,  die  sich  auch  in  den  sieben  Gewo  - 
ben  des  ümgangs,  den  sieben  Kapellen  und  ihren  aus  sieben 
Schäften  gebildeten  Pfeilerbündeln  zeigt.  Diese  sieben  KapeUen 
Sen  wieder  die  Fünf  in  ihren  Seiten,  die  Vier  aber  in  ihren 

Schlüsse  haben  wir  nun  noch  eine  Vergleichung  des 
Grundrisses  der  Stiftshütte  mit  den  Zahlen-  und  Maafsbes  im- 
mungen  der  Bauwerke  des  heidnischen  Alterthums  anzustellen. 
Als  Resultat  dieser  Vergleichung  bieten  sich  folgende  Punkte  dar. 

Alle  alten  Völker  haben  sich  bei  Anlegung  heiliger  Bau- 
werke  der  heiligen  Zahlen,  Maafse  und  Formen  bedient,  es  kann 
daher  nicht  im  Mindesten  beanstandet  werden,  wenn  man  Gleiches 
von  der  Anlegung  des  Mosaischen  Heiligthums  behauptet.  Waren 
die  Zahlen-  und  Maafsbestimmungen  desselben  willkürlich,  bedeu¬ 
tungslos,  und  nur  vom  Standpunkte  äufserer  Zweckmäfsigkeit  aus 
angeordnet,  so  würde  das  Gebäude  dem  Sinn  und  Geist  des  ganzen 
Alterthums  widerstreben  und  den  modernen  Charakter  an  sich 

21  Der  symbolische  Grnndrifs  der  Stiftshütte  hat,  wenn  schon 
beinahe  alle  seine  Zahlen,  Maafse  und  Formen  (selbst  bis  auf  die 
Zahl  66^  in  den  Grundrissen  heidnischer  Bauwerke  sich  wieder¬ 
finden  ..doch  mit  keinem  einzigen  eine  besondere,  hervorstechende 
Aehnüchkeit,  so  dafs  er  als  eine  mehr  oder  weniger  modificirte 
Copie  erscheinen  könnte.  Gerade  diejenigen  Baute ,  deren  Straetnr 
man  in  der  Stiftshütte  gewöhnlich  nachgeahmt  glaubt,  die  Aubi- 
schen  und  Aegyptischen ,  haben  eher  am  wenigsten  als  am  meisten 
Achnlichkeit  mit  ihr,  und  es  liefsen  sich  wohl  mehr  Parallelen 
mit  Asiatischen  Bauwerken  ziehen.  Doch  mufs  im  Allgemeinen 
zugestanden  werden,  dafs  die  Grundrisse  bei  den  verschiedensten 


♦)  Vgl.  besonders  Gör  res  in  der  Anzeige  des  Werkes  von  Bms- 
seree  Gescliiehte  und  Beschreibung  des  Doms  von  Köln,  d, 
berger  Jahrbüchern  1825.  VIU.  S.  /o3  fg. 


S55 


heidnischon  Völkern  viel  mehr  Aehnlichkeit  unter  einander,  als 
alle  zusammengenommen  mit  dem  Grundrifs  der  Stiftshütte  haben*). 

3)  Der  Grundrifs  der  Stiftshütte  weist  zwar  dieselben  Zahlen, 
fifaafse  und  Formen  auf,  die  wir  auch  mehr  oder  weniger  zerstreut 
an  den  Grundrissen  heidnischer  Bauwerke  finden.  Demungeachtet 
waltet  eine  grofse  Verschiedenheit  ob,  welche  in  dem  unterschei¬ 
denden  Wesen  des  Mosaismus  und  des  Heidenthums  begründet  ist. 
Die  symbolischen  Zahlen,  Maafse  und  Formen  an  den  heidnischen 
Bauwerken  beziehen  sich  deutlich  und  unverhoJen  auf  rein  kos¬ 
mische  Verhältnisse,  haben  vorherrschend  reale  Bedeutung,  die  an 
dem  Grundrifs  der  Stiftshütte  hingegen  beziehen  sich  auf  ethische 
Verhältnisse  und  haben  vorherrschend  ideale  Bedeutung,  daher  hier 
auch  jene  ausschliefslich  kosmischen  Zahlen  wie  36  und  366  gänz¬ 
lich  fehlen.  Während,  wenn  man  die  ideale  Bedeutung  der  Zahlen 
und  Maafse  festhält,  der  Grundrifs  der  Stiftshütte  als  ein  conse- 
quent  durcbgeführtes  Ganze  erscheint,  ist  es  eine  reine  UnmÖo-- 
lichkeit  Zusammenhang  und  Consequenz  in  ihm  nachzuweisen, 
wenn  man  die  reale  oder  kosmische  Bedeutung  der  Zahlen  und 
Maafse  auf  ihn  anwenden  wollte.  Uebrigens  wird  man  keinen  Bau 
aus  dem  ganzen  Alterthum  namhaft  machen  können,  der  überhaupt 
durch  eine  ähnliche  Consequenz  in  der  Anwendung  der  symboli¬ 
schen  Zahlen  und  Maafse  ausgezeichnet  wäre. 


DRITTES  KAPITEL. 

Baustoffe  der  Stiftshütte. 


§.  1. 

Vebersicht  der  Bamtoffe  nach  Qualität  und  Quantität 

Das  zur  Stiftshätte  verwendete  Baumaterial  ist  ziemlich  man¬ 
nigfacher  Natur.  Vgl.  Exod.  26,  4.  6.  Im  Allgemeinen  läfst  es 


Wia  Hebräer  S.  578.)  fragt: 

dW  d^Urtheil  Uber  dieses  göttlicherweise  dem  Stifter 

offenbarte  ürbüd  der  Stiftshütte  gestalten  müssem 
^  dieJVubischen  Baudenk^ 

gemacht,  dafs  die  Structur  jener  alten  ägypti- 
bei Stiftshutte  eine  auffallende  Aehnlichkeit 

^  mufs  gestehen,  dafs  ich  wenigstens  in  Gau’s  Werk,  welches 

gefunden  habe,  was  die  Annahme 
der  Aehnhchkeit  überhaupt  geschweige  denn  gar  einer  auffallenden  Aehn- 
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sich  theilen  in  feste  oder  solide,  und  in  bewegliche  oder  leichte 
Stoffe  Zu  den  erstem  gehören  die  Metalle  und  das  Holz,  zu  den 
letztem  die  verschiedenen  Zeuche  und  Leder.  Eine  ausführliche 
Untersuchung  über  jeden  einzelnen  dieser  Stoffe  in  allen  Beziehun¬ 
gen  mufs  natürlich  der  biblischen  Alterthumskunde  überlassen 
bleiben ;  hier  wird  man  darüber  nicht  mehr  erwarten  können ,  als 
zu  unserm  Hauptzweck  unmittelbar  erforderlich  ist. 

I.  Der  Metalle,  welche  zum  Bau  verwendet  wurden ,  sind 

dreierlei  Gattungen: 

'  a.  G  0 1  d ,  5  welches  beinahe  immer ,  so  oft  es  gelegent¬ 

lich  des  Cultapparates  genannt  wird,  das  Beiwort  llHp?  ^*1*  rem, 

führt.  Vgl.  Exod.  25,  11.  17.  24.  29.  31.  36.  38.  39.  Es  kom¬ 
men  in  der  Bibel  mehrere  Gattungen  von  Gold  vor,  deren  Verschie¬ 
denheit  nach  dem  hohem  oder  niederem  Grad  des  Glanzes  und 
der  Reinheit  sich  richtet ,  oder  die  ihre  besondern  Namen  von  dem 
Ort  haben ,  woher  man  sie  bezog  i).  Das  Beiwort  llHp  scheint 

mehr  allgemein  gefafst  werden  zu  müssen,  und  ein  Gold  zu  be¬ 
zeichnen  ,  welches  sich  durch  vorzüglichen  Glanz  (vgl.  nHD  ««*1 
Glanz,  Schimmer)  vor  dem  gewöhnlichen  kenntlich  machte. 

Die  Talmudisten  verstehen  insbesondere  dasjenige  darunter,  welches 
im  Feuer  nichts  mehr  verliert  *) ,  also  das  möglichst  gelauterte, 
daher  es  auch  Abarbanel  durch  PPTS.  d.  i.  geläu¬ 

tert  siebenmal,  erklärt,  wo  vielleicht  die  Zahl  Sieben  als  Reini¬ 
gungszahl  zu  fassen  ist  (vgl.  Kap.  2,  §.  7.),  da  "llnD  der 

ierminm  technicus  von  der  stets  durch  die  Siebenzahl  bezeichneten 
Levitischen  Reinheit  ist.  (Lev.  13,  17.  7,  19.  10,  10.  11,  37.) 


R 11  »•  Ir  1* tfi  s  Werk  kcniiG  icli  incist»  mi^ 
liclikeit  beguns  ige  •  die  fragliche  Aehnlichkeit  nicht 

haben. 

1)  Eine  Zusammenstellung  und  Erklärung  der  verschiedenen  Namen 
findet  sich  bei  Bosenmüller  biblische  Alterthumskunde  IV,  1.  S.48tg. 
Der  Talmud  zählt  sieben  Gattungen  Gold  auf ,  deren  ^^men  samm 

nähern  Bestimmungen  T'fu^sem  Zwec^  s'ieW 

cp.  10.  pag.  167  sq.  (ed.  alt.)  gesammelt  hat;  zu  unserm  Zrwe 

diefs  in  keiner  nähern  Beziehung. 

8)  Talm.  Cod.  Jom.  41,  4.:  Injkiunt  iUud  in  u/nem,  sed  pkme 
nihil  mnittit 
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b.  Silber,  ?]0p7  das  nach  dem  Gold  werthvollste  Metall, 

hat  nach  Rosenmüllers  Bemerkung  seinen  Namen  von  seiner 
glänzenden  Weifse  0-  So  oft  es  gelegentlich  der  Stiftshütte  vor¬ 
kommt  ,  findet  sich  nie  ein  näher  bestimmendes  Beiwort  dabei ,  und 
wenn  schon  an  einzelnen  biblischen  Stellen  eines  besonders  guten 
SUbers  mit  dem  Beiwort  gedacht  wird  (Spr.8,19. 

Ps.  12,  7.),  so  ist  doch  kein  Grund  da,  auch  hier  eine  besondere 
Gattung  SilWers  anzunehmen. 

c,  Erz,  5  viel  als  Kupfer  j  ^,es  hat  eine  eigenthüm- 

lieh  rothe  Farbe  mit  starkem  Glanz  und  ist  beträchtlich  hart“  *). 
Wohl  kommen  auch  von  diesem  Metall  in  der  Bibel  mehrere  Arten 
vor  (vgl.  1  Kön.  7,  45.  2  Chron  4,  16.  Ezech.  1,  7.  Dan.  10,  6. 
besonders  Esra  8,  27.)  ,  aber  es  ist  ein  auffallender  Irrthum, 

wenn  Scheuchzer  das  Erz  der  Stiftshütte  für  ein  dem  Golde 
gleicbgeschätztes  gehalten  wissen  will,  etwa  wie  das  Esra  8,  27.^); 
denn  aufser  dem  Fehlen  jeder  nähern  Bestimmung  im  Texte,  liegt 
nichts  so  klar  vor,  als  dafs  die  drei  zum  Baue  verwendeten  Metalle 
in  stnfenweisem  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Die  Masse  des  Metalls  überhaupt  wird  Exod.  38,  24 fg. 

nach  dem  Gewicht  angegeben :  29  Talente  und  730  Seckel 

^  • 

Gold,  100  Talente  und  1775  Seckel  Silber,  70  Talente  und  1400 
Seckel  Erz.  Bei  den  Seckein  des  Silbers  und  Goldes  ist  ausdrück¬ 
lich  bemerkt,  dafs  es  „Seckel  des  Heiligthums“  seyen,  also  keine 
g-ewöhriliche  oder  königliche  (2  Sam.  14,  26.),  welche  kleiner 
seyn  mochten.  Wie  diese  Masse  des  Metalls  im  Einzelnen  ver¬ 
wendet  wurde,  ist  nicht  bestimmt;  nur  hinsichtlich  des  Silbers  wird 
vorgeschrieben,  dafs  aus  den  100  Talenten  die  100  Füfse  der 
Wohnung  (96  für  die  48  Bohlen  und  4  für  die  Säulen  des  Aller¬ 
heiligen),  aus  den  1775  Seckein  aber  die  Haken,  Stäbe  und  Kapitäler 
der  Vorhofsäulen  verfertigt  werden  sollten.  Die  Gewichtbestim¬ 
mungen  lassen  sich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  auf  unsre  jetzigen 


1)  ,^as  Stammworfc  Pjp;^  bedeutet  bl afs seyn  ^  und  r|pp  folglich 

Blasse^  W  e  i  f  s  e.  So  das  Griechische  woraus  das  lateinische 

(^yentum,  von  weifs.  Vgl.  A.  Schultens  Clavis  dialect.  p.S60.^^ 
Rosenmuller  a.  a.  0.  S.  53.  Doch  siehe  Geseuius  im  AV.  B.  s.  v. 

2)  Rosenmüller  a.  a.  O.  S.  56. 

.3)  Vgl.  hierüber  das  Nähere  in  den  Untersuchungen  bei  Bochart 
Hieroz.  6_,  16.  bes.  von  p.  876  an. 

4)  Scheuchzer  pbysica  sacra  l,  pag.  198. 

I. 
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reduciren  (in  der  Regel  rechnet  man  3000  Seckel  auf  Ein  Talent, 
einen  Seckel  zu  20  Gerath,  und  20  Gerath  auf  ^in  I.ath),  immer 
aber  erscheint  im  Ganzen  die  Masse  des  Metalls  sehr  bedeutend, 
und  man  hat  eben  daher  einen  Hauptgrund  gegen  das  Vorhanden- 
seyn  der  Stiftshütte  überhaupt  zur  Zeit  Mose  s  entlehnt.  Wie 
kamen  die  Israeliten  zu  solchem  Reichthum  an  edlem  Metall?  fragt 
man ;  hatten  sie  auch  Gold  und  Silber  mit  aus  Aegypten  genommen, 
so  war  ja  doch  gewifs  der  gröfste  Theil  davon  zum  goldenen 
Kalb  verwendet  worden ;  wenigstens  ist  die  Angabe  über  die  Gröfse 
dieses  Gold-  und  Silbervorraths  bei  einem  Nomadenvolke  sehr 
übertrieben.  Allein  es  ist  doch  eine  höchst  sonderbare  Sache, 
a  priori  über  den  Reichthum  oder  die  Armutb  des  Israelit.  Volkes 
etwas  bestimmen  zu  wollen ,  und  dann  auf  diese  willkürliche  Re- 
stimmung  so  wichtige  Behauptungen ,  wie  die  vom  Nichtvorhanden- 
seyn  der  Stiftshütte  oder  von  der  spätem  Erdichtung  der  geschicht¬ 
lichen  Relation  zu  gründen.  Wer  will  bestimmen,  wie  viel  Gold 
und  Silber  unter  dem  Volke  damals  war  ?  Wer  kann  hier  auch  mit  nur 
irgend  etwas  Zuverlässigkeit  die  Gränze  ziehen  und  sagen :  reicher 
können  und  dürfen  sie  nicht  gewesen  seyn?  Sind  uns  denn  die 
Verhältnisse  der  Israeliten  in  dieser  Hinsicht  so  genau  und  voll¬ 
ständig  bekannt,  dafs  uns  ein  ürtheil  darüber  zusteht,  wie  viel  ^ 
sie  zum  Bau  ihres  lleiligthums  aufbringen  konnten?  Die  biblische 
Urkunde  bemerkt  ja  sogar  noch  ausdrücklich,  dafs  sie  noch  mehr 
brachten  als  nur  nöthig  war  und  Mose  ausriefen  liefs ,  sie  möchten 
mit  ihren  Gaben  innehalten.  Exod.  36‘,  5  —  7.  War  schon  die 
Angabe  des  zum  Bau  verwendeten  Metall vorraths  eine  Unwahrheit 
und  Erdichtung,  wozu  dann  noch  eine  weitere  historische  Lüge? 
Uns  freilich  erscheint  die  Masse  des  edlen  Metalles  sehr  bedeutend 
und  kaum  glaublich,  aber  das  ist  eben  gefehlt,  wenn  wir  unsre 
modernen  Vorstellungen  von  Reichthum  an  dergleichen  auf  das  hohe 
Alter thum  und  namentlich  auf  den  Orient  übertragen.  Umgekehrt 
vielmehr  müssen  wir  uns  erst  von  der  Geschichte  sagen  lassen, 
welche  Masse  edlen  Metalles  überhaupt  im  alten  Orient  im  Umlauf 
war,  und  daraus  dann  beurtheilen,  ob  der  den  Israeliten  zugeschrie¬ 
bene  Reichthum  so  unerhört  und  übertrieben  ist,  dafs  man  die  Erzäh¬ 
lung  davon  als  ein  Mährchen  betrachten  mufs.  „Der  unermefslicbe 
Reichthum  an  edlen  Metallen,  sagt  ein  berühmter  Geschichtsfor¬ 
scher,  vorzüglich  an  Gold,  der  sich  in  den  ältesten  nicht  weniger 
als  in  den  neuesten  Zeiten  in  dem  innern  Asien  findet ,  mufs  noth- 
wendig  jedem  auffallen,  der  Asiatische  Geschichte  stndirt,  nnd 
gleichwohl  sind  die  Nachrichten  darüber  ....  zu  glaubwürdig,  als 
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dafs  darüber  vernünftiger  Weise  ein  Zweifel  statt  linden  könnte‘‘  i). 
Wie  ausgebreitet  der  Handel  mit  diesen  edeln  Metallen  war,  zeigt 
am  besten  das  alte  Indien,  denn  „ohne  Gold-  und  Silbergruben 
war  Indien  Stets  wegen  seines  Reichthums  daran  berühmt;  so  war 
es  auch  in  den  frühesten  Zeiten“  Ein  anderer  Forscher  nennt 
diesen  Reichthum  „ungeheuer,“  und  bemerkt:  „das  (Indische) 
Epos  ist  mit  Gold  ausnehmend  verschwenderisch  und  läfst  sogar 
bei  der  Leichenbestattung  eines  Fürsten  ganze  Karren  voll  Juwe¬ 
len  und  Gold  unter  die  Armen  auswerfen  ....  Die  Gazneviden 
und  Mongholen  fanden  bei  ihren  Einfällen  in  Indien  unermefsliche 
«Schätze,  und  mufsten  einigemale  wegen  des  reichen  Ueberflusses 
an  Gold  alles  Silber  wegwerfen  ....  Der  Sultan  Mahmud  nahm 
aus  einem  einzigen  Tempel  700,000  goldene  Münzen,  28,000 
Pfuhd  Gold  an  Gefäfsen^  1600  Pfund  Gold  und  28,000  Pfund  Sil¬ 
ber  in  Barren ;  in  Guzurate  raubte  derselbe  aus  einem  Tempel  56 
Säulen  von  massivem  Golde,  mit  Edelsteinen  besetzt,  und  eine 
goldene  Kette  1800  Pfund  schwer,  wie  abermals  aus  einem  andern 
Tempel  in  Karnatik  an  100  Millionen  Goldes.  Im  Jahr  1290  erbeu¬ 
tete  Malik  Allah  zu  Deogir,  der  damaligen  Haupt-  und  Residenz¬ 
stadt  des  Ramadeva  15000  Pfund  Gold ,  175  Pfund  Perlen  und  50 
Pfund  ächte  Juwelen ;  im  Jahr  1306  bestand  die  Beute  des  Kafur, 
welche  er  Indischen  Tempeln  entnahm  aus  100  Millionen  Pfund 
Sterling  in  baarem  Golde,  die  Perlen  und  Edelsteine  ungerechnet, 
und  die  Last  mufste  auf  312  Elephanten  und  20,000  Pferden  weg- 
geschjeppt  werden.  Der  Raub  des  Nadirschah  1738  wird  an  baa¬ 
rem  Gelde  auf  25  Millionen  Thaler  geschätzt,  und  dennoch  fanden 
Abdollah  und  Kossim  Ali  Chan  eine  eben  so  reiche  Nachlese“  *). 
Nicht  geringer  war  der  Reichthum  an  Gold  und  Silber  in  Babylo¬ 
nien  und  Assyrien.  Der  Assyrische  König  Sardanapalus  errichtete, 
als  er  in  Ninive  belagert  ward,  einen  Scheiterhaufen^  und  liefe 
alle  seine  Reiehthümer  darauf  häufen,  um  sie  den  Feinden  zu 
entziehen.  Darunter  waren  150  goldene  Bettstellen ,  150  goldene 
Tische,  eine  Million  Centner  Goldes,  zehnmal  so  viel  Silber,  und 
vorher  schon  hatte  er  seinen  Söhnen  3000  Centner  Gold  ausge- 
theilt  *).  Im  Belustempel  zu  Babylon  allein  war  folgende  Masse 


1)  Heeren  Ideen  1.  S.  87.  95. 

2)  Ebendas.  1^3.  S.  319. 

3)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II^  S.  118.  119.  —  Vgl.  Ritter 
Erdkunde  von  Asien  IV,  1.  S.  500.  545.  538.,  551. 

4)  Ctesias  bei  Athenaeus  12,  pag.  529. 
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edlen  Metalls  vorhanden :  iii  dem  untern  Gemach  eine  Statue  des 
Bel  ein  Thron  und  Tisch ,  von  Gold  zusammen  800  Talente ;  im 
Vorhof  ein  Altar  und  eine  Statue  von  Gold,  40  Talente;  auf  der 
Zinne  des  Tempels  drei  kolossale  Bildnisse  des  Jupiter  (Bel),  der 
Juno  und  der  Rhea  von  Gold,  die  erste  wog  1000,  die  zweite  800, 
die  dritte  1000  Talente  ;  Rhea  auf  einem  goldnen  W>gen ,  an  ih¬ 
ren  Knieen  zwei  goldene  Löwen,  zu  ihren  Seiten  zwei  silberne 
Schlangen,  jede  von  30  Talenten;  vor  den. drei  Götterbildern  ein 
Tisch  von  Gold,  500  Talente  schwer;  auf  ihm  zwei  grofse  Pokale 
von  Gold ,  30  Talente  an  Gewicht ;  zwei  goldene  Räuchergefäfse 
von  600  Talenten;  endlich  drei  grofse  Schalen  von  Gold,  wovon 
die  eine  allein  1200,  die  beiden  andern  mit  einander  1200  Talente 
wogen  *).  Rechnen  wir  hier  nur  die  bestimmt  angegebenen  Zahlen 
zusammen ,  so  beträgt  die  ganze  Masse  Goldes  7170  Talente.  Ei¬ 
nen  gleichen  Reichthum  finden  wir  in  Persien.  Als  Alexander  in 
Ekbatana  einzog,  befanden  sich  dort  in  der  Schatzkammer  120,000 
Centner  Gold  2) ;  an  dem  Pallast  daselbst  waren  alle  Säulen,  Hal¬ 
len  ,  Vorhöfe  mit  silbernen  und  goldenen  Platten  beschlagen,  alle 
Ziegel  waren  von  Silber ;  die  Platten  nahmen  Alexander,  Antiochus 
und  Seleukus  Nikanor  wTg,  und  doch  fand  Antiochus  der  Grofse 
noch  so  viel  Silber ,  dafs  er  fast  für  4000  Talente ,  etwa  5  Mil¬ 
lionen  Thaler  Münze  daraus  prägen  konnte  *).  In  Persepolis  soll 
Alexander  einen  Schatz  von  120,000  Talenten  vorgefunden  haben, 
in  der  Stadt  Pasargadä  fielen  ihm  6000 ,  in  Susa  50,000  Talente 
in  die  Hände  *}.  Cyrus  Beute  bestand  in  34,000  Pfund  Gold  und 
in  500,000  Centner  Silber,  anfserdem  eine  zahllose  Menge  goldener 
Gefäfse ,  worunter  der  Becher  der  Semiramis ,  der  allein  15  Cent¬ 
ner  wog  *).  Wenn  ferner  Arabien  als  das  , eigentliche  Goldland 
auch  in  der  Bibel  bezeichnet  wird ,  so  kann  auch  da  der  Ueberflufs 
an  diesem  edlen  Metall  nicht  geringer  gewesen  seyn  «).  Doch  wir 


1)  Munter  Religion  der  Babylonier  S.  51.^  wo  die  hierhergehöri¬ 
gen  Stellen  der  Alten  angegeben  sind. 

2)  Diodor.  Sic.  bibl.  17. 

3)  Polyb.  lO;^  27.  —  Heeren  Ideen  1.  S.  308. 

4)  Diodor.  16^  57.  —  Curtius  5^  6,  9. 

5)  Plinius  hist.  nat.  27,  3. 

6)  Nach  einer  von  Bochart  angeführten  Stelle  des  Agatharchi- 
des  CHieroz.  5,  7.)  war  in  uralter  Zeit  der  Ueberflufs  an  Gold  im 
glücklichen  Arabien  so  grofs,  dafs  man  für  Eisen  das  Doppelte,  ftir 
Erz  das  Dreifache,  für  Silber  das  Zehnfache  an  Gold  gegeben  habe  (.). 
—  Vgl.  überhaupt  Roseumüller  altes  und  neues  Morgenland  III,  S. 
264  —  268.  —  Clericus  in  Gen.  23,  15. 
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begnägeu  uns  mit  den  bisher  angeführten  einzelnen  Daten,  und 
fragen  nun:  Was  ist  gegen  solchen  Reichthum  der  zur  Stiftshütte 
verwendete  Vorrath  an  Gold  und  Silber  bei  den  Israeliten?  eine 
wahre  Kleinigkeit.  Sollen  denn  die  Israeliten  völlige  Bettler  ge¬ 
wesen  seyn?  mufsten  sie,  wenn  sie  auch  noch  etwas  mehr  hatten, 
als  der  fragliche  Vorrath,  nicht  dem  ungeachtet  gegen  andere 
orientalische  Völker  arm  erscheinen  ?  Soll  denn  durch  den  gros¬ 
sen  Verkehr  mit  edlen  Metallen  im  Orient,  nichts  zu  ihnen ,  alles 
zu  andern  Völkern  gekommen  seyn?  Vergleichen  wir  die  Stiftshütte 
mit  dem  Pallast  von  Rkbatana  oder  gar  mit  dem  Belustempel  zu 
Babylon,  welch  Verhältnils  stellt  sich  dann  heraus  I  Das  Gold  der 
Stiftshütte  beträgt  etwa  hur  den  dreihundertsten  Theil  des  Goldes 
in  diesem  Tempel ,  und  das  Mosaische  Gotteshaus  steht  ihm  gegen¬ 
über  da,  wie  eine  Hütte  neben  einem  Pallast.  Man  kann  also 
selbst  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  das  Israelitische  Volk  sey 
arm  gewesen,  ohne  den  geringsten' Anstofs  an  ddm  Vorrath  von 
Gold  und  Silber,  der  zur  Stiftshütte  verwendet  wurde,  zu  nehmen. 
Was  soll  man  aber  von  jener  Spencerschen  Behauptung  halten, 
welche  vorgiebt,  Gott  habe  so  viel  Gold  und  Silber  zu  selhemjHeilig- 
thum  verwenden  lassen,  um  damit  die  Pracht  und  Kostbarkeit  der 
heidnischen  Tempel  zu  verdunkeln,  dem  rohen  Volke  zu  iraponiren, 
und  ihm  alle  Lust  zum  heidnischen  Cultus  zu  benehmen  *)?  Mit 
mehr  Grund  könnte  man  behaupten ,  dafs  kein  einziges  Centralhei¬ 
ligthum  eines  ganzen  Volkes  im  Orient  so  wenig  Gold  und  Silber 
hatte,  als  das  Israelitische,  Was  endlich  den  Aufwand  an  Gold 
für  das  sogenannte  goldene  Kalb  betrifft ,  so  kann  dieser  wahrlich 
am  wenigsten  in  Anschlag  kommen,  da  diefs  Bild  offenbar  nur  mit 
Gold  überzogen  war;  es  ist  sehr  auffallend ,  etwas  so  unbedeuten¬ 
des  hier  geltend  zu  machen  und  daraus  gar  das  Nichtvorhandenseyn 
der  Stiftshüfte  überhaupt  beweisen  zu  wollen. 

II.  Das  Holz,  das  zum  Bau  der  St.  H.  gebraucht  wurde, 
ist  von  einerlei  Art;  die  Urkunde  nennt  es  HDIZ?  *)•  Dafs  damit 

nicht,  wie  Philo  meinte,  und  auch  einige  jüdische  und  christliche 
Gelehrte  annahmen,  die  Ceder  bezeichnet  ist,  oder  eine  Speciee 
derselben,  bedarf  jetzt  keines  Bew^eises  mehr,  da  allgemein  die 
Akazie  darunter  verstanden  wird,  welche  sich  durch  Form, 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  I,  pag.  132.  100.  !I,  pag.  300. 

2)  Vgl.  im  Allgemeinen  Theod.  Hasaeus  de  ligiio  Sittim  (bei  Ugo- 
lini  thesaurus  Antiq.  VIII,  pag.  351  sqq.).  Rosenmüller  Altertliums- 
kunde  IV,  1.  S.  277  fg. 
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Stamm,  Rinde,  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  von  der  Ceder  unter¬ 
scheidet.  Die  neuern  Naturforscher  wissen  von  einer  Aegyptischen 
(Acacia  vera)  und  einer  Arabischen  Akazie  (Acacia  arabicd)^ 
die  sich  jedoch  sehr  ähnlich  sind  0-  Ohne  Zweifel  haben  wir  hier 
an  die  Arabische  Akazie  zu  denken,  da  sie  sich  gerade  in  der 
Gegend  des  Berges  Sinai  besonders  häufig  findet,  so  dafs  diese 
Gegend  selbst  ihren  Namen  davon  erhalten  haben  soll  ®).  Sehr 
irren  würden  wir,  wollten  wir  diese  Akazie  mit  der  unsern  ver¬ 
wechseln,  sie  hat  mit  ihr  wohl  kaum  etwas  anderes  gemein  als  die 
Stacheln  und  Schoten.  Indem  wir  hinsichtlich  der  genauem  Be¬ 
schreibung  der  verschiedenen  Eigenschaften  der  Akazie  auf  die 
angeführten  Schriftsteller  verweisen,  berücksichtigen  wir  nur  das 
Holz  derselben,  das  uns  hier  allein  angeht.  Die  Akazie  ist  der 
einzige  Baum  im  wüsten  Arabien,  aus  dem  Breter  geschnitten 
werden  können,  lieber  die  Gröfse  und  Höhe  lauten  die  Nachrichten 
nicht  ganz  gleich.  Einige  geben  ihr  nur  die  Höhe  des  Weiden¬ 
baums,  nach  Andern  soll  ein  auf  dem  Kameel  sitzender  Reiter 
bequem  unter  ihren  Zweigen  herreiten  können;  Theophrast 
giebt  das  aus  ihr  zu  gewinnende  Bauholz  auf  12  Ellen  an  *). 
Besonders  aber  kommt  hier  die  BeschatFenheit  dieses  Holzes  in  Be¬ 
tracht:  es  ist  nämlich  so  dauerhaft,  dafs  es  selbst  im  Wasser  nicht 
verwest  oder  fault  ,  und  von  dieser  seiner  Haupteigenschaft  hat 
es  auch  bei  den  Griechischen  Uebersetzern  den  Namen  erhalten 

I 

äartTiTov  ^  ja  sie  scheinen  HDÜ  für  ganz  gleich  mit 

äarinToq  gehalten  zu  haben.  Exod.  26,  32.  37.  36,  34.  Nicht 
minder  heben  Philo  und  Josephus  diese  Eigenschaft  der  Un- 
verweslichkeit  ausschliefslich  hervor  ®).  Eine  weitere  Eigenschaft 


1)  Winer  Realw^örterbuch  s.  v.  Acacia,  und  die  dort  angeführten 
Autoren. 

2)  Hieronymus  in  Micha.  6,  5.:  Sittwi  est  locus  o/^to'vy/xo;  arho- 
ribus,  quae  per  eremum  montis  Sinai  hodie  quoque  giynuntur .  —  Vgl. 
die  Stelle  aus  P.  della  Valle  Itiner.  1,  114.  bei  Hasäus  a.  a.  O. 

3)  Vgl.  die  Stellen  aus  Reisebesclireibungen  bei  Hasäus  mit  Ro¬ 
senmüller  a.  a.  O.  —  Theophrast.  hist,  plant.  4,  3.  p.  303.  Kai 

av’rüJv  vXvj  TSiJ.vsrai. 

4)  T  he  O  p  h  r.  1.  c. :  [JL^Xaiva  ia’KvQ6Ts^a*Ts  y.a]  a’crj^'jrro; ,  Sid  xai 

ra7g  vavTy^yta/g  Xf^cuvrai  tu  iyv.oiXia  aury.  —  Plin.  hist.  uat.  13,  9. 

19.  Spina  nigra  celebrantur y  quoniam  incorrupta  etiam  in  aquis  du¬ 
ral  y  ob  id  utilissima  namum  costis.  —  H  e  r  o  d  o  t.  2,  96. 

5)  Philo  de  vita  Mos.  3.  pag,  66.5.  Kiovoc,  (?)  ry,^  d(7^irroTa- 

ruji;  d-rro  arfXs'Xcuv  jtoxsvrs;.  —  .Josepli.  Antiq.  3,  6,  1.:  ipXa  rJj;  v.a,X- 
Xicryjt;  uXyj;,  v.ai  Jxo  5v'jävaiJi.sva.  Gleich  darauf  §•  5.  von 

der  Bundeslade;  yfvbrat  v.ai  v.tß(ur6^  rep  Sscp  iJuAcuv  /crXu^üjv  r^v  (poc'iv,  xai 
a'>j\p/v  -iraSsTv  ou  buvafxsvwv.  Dann  §.  7.  vom  Räucheraltar;  Sugeartj^tov  511- 
Xivov  /-Asv,  CU  y.a.1  tu,  ifv  üy.%\jyj  /viv) 


263 


des  Sittimholzes  ist  seine  aufserordentliche  Leichtigkeit  *).  Wie 
sehr  sich  gerade  ein  solches  Holz  zu  einem  tragbaren  beweglichen 
Gebäude  eignete,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 

IIL  Zeuche.  Wir  unterscheiden  deren  dreierlei  Gattungen,', 
nämlich 

«.  Einfache  Zeuche  von  Byssus.  Als  Stoff,  woraus 

die  Umhänge  des  Vorhofs,  und  die  Kleidung  der  Priester  verfertigt 

werden  sollte,  giebt  die  Urkunde  an  *).  Die  Lu th ersehe 

»• 

Uebersetzung  durch  „Seide‘‘  ist  jedenfalls  unrichtig;  es  fragt  sich 
nur ,  ob  wir ,  was  für  unsre  Untersuchung  nicht  so  ganz  gleich-  * 
gültig  ist,  an  Leinen  -  oder  an  Baumwollenzeuch  zu  denken  haben. 
Während  Förster  nur  und  allein  Baumwolle  darunter  verstanden 
haben  will,*  erklärt  sich  Celsius  ausschliefslich  für  Leinen. 
Uartmann,  dem  Gesenius  und  andere  Neuere  folgen,  hat  ge¬ 
zeigt,  dafe  die  Allen  mit  §vaaoq  sowohl  Leinen  als  Baumwolle 
bezeiebneten.  So  richtig  diefs  im  Allgemeinen  ist,  so  ist  doch 
auch  nichts  gewisser,  als  dafs  das  Zeuch  der  Stiftshütte  und 
Priesterkleidung  nicht  von  Baunmolle,  sondern  von  Leinen  war. 
Diefs  erhellt  daraus,  dafs  nach  Exod.  39,  28.  die  lÜ 

d.  i.  linnene  Beinkleider  aus  lT’^/2  waren,  und  dieselben 

~  .  T  •• 

Pricsterkleider ,  vrelche  nach  Exod.  28,  39  fg.  aus  ^'0  gefertigt 

werden  sollten,  Lev.  6,  3.  und  16,  4.  23.  Ezeeb.  47,  17. 

D’nös  heifsen.  Dafs  aber  Leinen  ist ,  wie 

•  •  •  -  ^  “ 

kann  und  wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen  ^).  Sehr  bestimmt 


1)  Hleronym.  in  Jes.  41,19.:  Ligniim  et  lemssbmtm, 

«mnium  Ugnorum  tarn  in  fortitudine  quam  in  nitore  soUditatem  superat 
tt  pulchriindinem.  —  in  Joel  3  ,  18.  :  Est  genus  arboria  in  eremo  spi- 
nae  atbae  simile y  colore  et  foliiSy  alioquin  tarn  gremdes  arbores  sunt, 
ut  latissima  ex  Ulis  täbulata  caedantui'.  Lignumque  fortissimum  est, 
et  incredihilis  leritatis  ac  pulchritudinis y  ita,  ut  ex  his  etinm  vasa  tor- 
cularium,  quae  -aui  vocanty  ditissimi  quiqm  et  studiosis- 

simi  faciant. 

2)  Vergl.  im  Allgemeinen  J.  K.  Förster  de  Bysso  Aiitiquorum 
Lond.  1774  bes.  von  pag.  47  an.  —  Braun  vestit.  sacerd.  Hebr.  I,  6. 
pag.  90  sq.  —  Celsius  Hierobotaii.  11,  pag.  169.  und  259.  —  A.  Th. 
Uartmann  die  Hebräerin  am  Putztische  III ,  S.  84  fg.  —  Hosen- 
inüller  Alterthumskunde  IV,  1.  S.  175  fg.  —  IViner  Ueahvörter- 
buch  u.  d.  W.  Baumwolle  und  Flachs. 

.3)  Wenn  Jes-  4^^^  43,  17.  Docht  heifst,  .so  i.st  deiiiun- 

geaclitet  nicht  Baumwolle  darunter  zu  verstehen  ,  sondern  zu  beachten, 
dafs  „vor  Bekanutwerdeii  der  Baumwolle  der  Docht  ans  linnenen  Fäden 
gefeitigt  wurde.“^  Hitzig  der  Prophet  Jesaja  8.  498.  vgl.  8.  228. 
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sprechen  auch  die  jüdischen  Ausleger  für  Leinen  *),  und  die  LXX 
gehen  ^2  sowohl  durch  ßvaaivog  (1  Chron.  15,  27.)  als  durch 

(Lev.  16_,  4.  23.).  Auch  Philo  und  Josephus  haben 
wenigstens  unter  dem  ßvaaog,  welcher  zum  Cultapparat  gebraucht 
wurde,  nicht  Baumwolle,  sondern  Leinen  verstanden  *).  In  den 
spätem  Büchern  des  A.  T.  steht  für  gewöhnlich  welches 

offenbar  dasselbe  Wort  mit  ßvaaog  ist  —  Gewöhnlich  wird  dem 
ÜÜ  als  nähere  Bestimmung  ITÖH  beigegeben  Exod.  36,  1.  31. 

36.  27,  9.^  welches  auch  nur  in  dieser  Verbindung  vorkommt. 
Das  Wort  heifst  wie  das  entsprechende  Arabische  j\ jJm  ? 

Faden  von  der  Rechten  zur  Linken  drehen,  d.  i.  zwirnen,  daher 
die  LXX:  xX®^£tr,  d.  i.  spinnen,  zwirnen  ^).  Unter  dem  Zeuch 
von  gezwirntem  Byssus  haben  wir ,  das  scheint  dieses  ausdrückliche 
Beiwort  anzudeuten,  eine  besonders  dichte,  feste  Gattung  zu  ver¬ 
stehen  ,  somit  gerade  das  Gegentheil  von  dem ,  w^as  mehrere  jü¬ 
dische  Ausleger ,  denen  auch  christliche  Gelehrte  gefolgt  sind, 
angenommen  haben.  Sie  behaupten  nämlich,  die  Umhänge  des 
Vorhofs  seyen  netz-  oder  siebartig,  also  durchlöchert  und  gitter¬ 
förmig  gewesen,  so  dafs  man  durchsehen  konnte  *).  Dalfs  aber 


1)  Abarbauel  zu  Exod.  26,  4.:  est  linum  Aegyptia- 

cinn ,  guod  est  praestantisswiiwi  in  suci  specie.  —  Abenesrar 

idem  est,  guod  *12  species  guciedatn  Uni  guod  nascitur  in 

Aeyypto  etc.  Melirere  Rabbinen  unterscheiden  jedoch  wdeder  und 

“13  als  zwei  Gattungen  Leinen.  Mainionides  de  vas.  sanct.  8.:  übi- 

cungue  in  lege  aut  dicitur ,  necessario  intelliyendum  est 

linum  e  sex  fiUs  contextum.  XJbicungue  autem  dicitur  “J3^  si  utiius 

sattem  fili  linum  inteltexeris  bene  se  res  habet  So  auch  Abarbanel  zu 
Gen.  25.  Dieser  ohnehin  ganz  unerweisliche  Unterschied  beruht  auf  der 
falschen  Rabbinischen  Ableitung  des  von  sex,  und  wird  aufser- 

dein  schlagend  widerlegt  durch  Exod.  39 ,  28. 


2)  Nach  Philo  z.B.  war  der  Stoff  der  Xivyj  iaSijq  des  Hohenpriesters 
ßvccog  J9  KaSa^cuTdT>j.  Vgl.  die  Stellen  bei  Hartuiann  a.  a.  O.  S.  42. 

3)  J.  E.  Fab  er  Beobachtungen  über  den  Orient  II ^  S.  383. 


Vgl.  Hartniann  a.  a.  O.  S.  138. 


der  auf  die  von  Lette  zu 
und  Ku3'pers  zu  Ali  Ben  Ali  Trileb  S.  190.  über 
beigebrachten  SteUen  verwaist  ^  wornach  man  dabei 


1)  ^ 

Amralkeis  S.  194. 
das  Arabische  «  . 

fj- 

an  durch  einander  geschlungene  Fäden  zu  denken  bat. 


5)  Jarchi  zu  Exod.  27^  9.:  Hi  (die  ümhänge)  facti  erant  tanguam 
funes  nautici,  pleni  foraminibus ,  opere  contorto,  non  opere  textili,  ac 
Taryum  ejus  est  sicuti  juxta  Taryum  (dictioj  333D  exfjonitur 

Chaldaice :  ni-u  cribrum,  guoniam  ilti  (tapetesj  erant  pleni  fo- 
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irpp  nimmer  so  gefafst  werden  darf,  erhellt  schon  ans  Exod.  28, 
39  fg.,  w'ornach  auch  die  Priesterkleidung  von  ÜÖ  seyn 

sollte,  die  sich  doch  K^iemand  wird  netz-  oder  gitterartig  zum 
Durchsehen  denken  wollen.  Auch  würden  Philo  und  Josephus 
die  Umhänge  nicht  Xenra;  ö^övaq  oder  aiv^^v  genannt  haben, 
(Ausdrücke,  die  gewöhnlich  von  Kleidungsstücken  stehen  Rieht. 
14,  12.  13.  Spr.  31,  24.  Matth.  27,  59.  Joh.  19,  40.),  w’enn  sie 
entfernt  au  ein  netzartiges  Zeuch  gedacht  hätten.  Hartmann, 
der  zw'ar  dieser  Ansicht  nicht  beipflichtet,  premirt  aber  die  Fein¬ 
heit  des  hier  besprochenen  Linnen  so,  dafs  er  es  gleichfalls 
„durchsichtig“  nennt.  AUein  so  fein,  und  deshalb  auch  so  ge¬ 
schätzt  und  kostbar  der  Byssus  war  ^)  ,  dürfen  w'ir  ihm  doch  kei¬ 
neswegs  Durchsichtigkeit  beilegen,  denn  die  bibl.  Urkunde  giebt 
ausdrücklich  als  Zweck  der  linnenen  Priesterkleidung  das  „Be¬ 
decken  der  Blöfse“  an.  Exod.  28,  42.—  Von  der  Farbe  des 
Byssus  wird  im  folgenden  Kapitel  die  Rede  seyn. 

b.  Bunte  oder  gemischte  Zeuche.  Die  Teppiche  oder 
Stücke  der  innem  Decke  der  Wohnung,  so  wie  die  sämmtlichen 
Vorhänge,  auch  der  Priestergürtel  waren  nicht  einfach  von  Byssus, 
sondern  aufserdem  noch  aus  Hyacinth,  Purpur  und  Kokkus  ver¬ 
fertigt.  Insofern  hierunter  Farben  zu  verstehen,  haben  wir  es 
erst  im  folgenden  Kapitel  damit  zu  thun.  Allein  man  bezeichnete 
mit  diesen  Farbennamen  zugleich  auch  die  mit  den  Farben  ge¬ 
färbten  Stoflfe,  die  zu  Zeuchen  verarbeitet  wurden,  wie  aus 
Num.  19,  6.  vergl.  mit  Hebr.  9,  19.  erhellt.  Nach  letzterer  Stelle, 
wo  ausdrücklich  t^tov  beigegeben  ist,  wur  der  gefärbte  Stoff  nicht 
Linnen,  sondern  Wolle.  Diefs  wird  auch  wahrscheinlich  durch 
den  bedeutenden  Handel  mit  Wolle  im  *Altertbum  gerade  in  die¬ 
jenigen  Gegenden  besonders,  wo  die  Kunstfärbereien  recht  heimisch 
waren ,  nach  Phönicien  2).  Auch  der  Talmud  und  die  Rabbinen 
stimmen  damit  überein ,  und  bemühen  sich  zu  zeigen ,  warum  die 
Priesterkleidung  eine  Ausnahme  von  dem  Gesetz  Deut.  22,  11. 
(Le\.  19,  19.),  wrornach  das  Bereiten  von  Kleidungsstücken  aus 


rammihus,  ad  instar  cribri.  So  auch  Lyra,  Mynster,  Lundin s, 

W  jtsius,  welcher  letztere  sie  auch  so  hat  abbildeo  lassen.  Miscell. 
sacra.  pag.  404.  408. 

1)  Vgl.  die  von  Celsius  a.  a.  0.  hierüber  beigebrachten  Zeugnisse 
alter  Autoren. 

S  92^  R®eren  Ideen  I,  2.  S.  97.  —  Rosen  in üller  Morgenland  II, 
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lidaeii  und  Wollen  zugleich  verboten  war ,  machen  durfte  *)• 
Wichtiger  ist  die  Art,  wie  diese  bunten  Stoffe  mit  dem  Byssus 
verarbeitet  werden  sollten.  Jedenfalls  bildete  der  Byssus  die 
Grundlage  und  auf  ihm  erhoben  sich  dann  die  farbigen  Stoffe  ^). 
Aber  die  biblische  Urkunde  unterscheidet  sehr  bestimmt  eine 
doppelte  Verarbeitung.  Die  bunte  Decke  nämlich ,  die  das  Innere 
der  Wohnung  Überkleidete,  ingleichen  der  Vorhang  des  Allerheili¬ 
gen,  dann  das  Schulterkleid  des  Hohenpriesters  sollten 

hingegen  die  beiden  andern  Vorhänge  und  der  Gürtel  der 

gemeinen  Priester  Dpi  «eyn.  Exod.  26,  1.  31-  vgl.  mit 

V.  36.  und  27,  16.,’ dann  28,  6.  vergl.  mit  V.  39.  Aus  dieser 
einfachen  Nebeneinanderstellung  läfst  sich  jedenfalls  mit  Sfcherheit 

schliefsen,  dafs  die  Arbeit  des  3tpn  'or  der  des  den  Vor¬ 

zug  hatte,  also  kostbarer  oder  künstlicher  war.  Weiter  aber  giebt 
der  Text  keine  bestimmte  Aufklärung.  Wohl  möchte  man  durch 
die  Stellen  Exod.  26.  und  27.  geneigt  werden,  anzunehmen,  die 
künstlichere  Arbeit  habe  in  der  Darstellung  der  Cherubim  bestan¬ 
den,  die  auf  den  ZeuChen  des  Qph  fehlten ;  allein  sie  fehlten 

auch  auf  dem  hohenpriesterlichen  Schulterkleide ,  das  demungeach- 
teteine  Arbeit  des  3^)1  war.  Die  Etymologie  giebt  uns  keinen 
genügenden  Anfschlufe,  denn  30)1  Reifst  überlegen,  aussinnen, 
erfinden,  der  erfindende  Künstler;  Dpi 

machen,  Dp’l  »Iso  der  Buntwirker.  Darnach  hat  man  zwar  den 

Unterschied  ’bestimmt,  dafs  der  eine  Künstler  die  Muster  erfunden 
und  angegeben,  der  andere  sie  ausgeführt  habe  im  Weben  *). 
Allein  dann  wäre  ja  auch  die  innere  Decke  und  der  Vorhang  des 
Allerheiligen  jedenfalls  zugleich  eine  Arbeit  des  Dpi  gewesen, 

und  wiederum  die  andern  Vorhänge  zugleich  ein  Werk  des 

während  doch  der  Text  beiderlei  Arbeiten  sehr  bestimmt  von  ein¬ 
ander  scheidet.  Genau  dagegen  giebt  die  exegetische  Tradition  den 

Unterschied  an.  Einstimmig  behaupten  die  Rabbinen,  D^Ü  scy 
der  Kunstweber  (Gebildwirker) ,  Dpi  Buntsticker,  mit 


1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Braun  vestit.  sacerd.  Hebr.  I,  cp.  ä.  und  . 
welcher  behauptet^  nur  Wolle,  nicht  Leinen  ,  hätte  jene  Farben  ange¬ 
nommen. 

2)  Hartmann  die  Hebr.  am  Putztische  I,  S.  407  fg. 

3)  So  Hartmann  a.  a.  0.  III,  S.  137  fg.  S.  401.  H,  S.  134. 


267 


der  ausdrücklichen  weitern  Bestimmung’,  das  Werk  des  erstem 
habe  die  Gebilde  oder  Figuren  auf  beiden  Seiten ,  das  des  letztem 
nur  auf  einer  Seite  gezeigt  i).  Dieselbe  Ansicht  hatten  auch  die 
LXX,  welche  bei  Qph  nicht  unterlassen,  der  poi<f>lq,  d.  i.  Sfick- 

nadel  Erwähnung  zu  thun  (vgl.  Exod.  27,  16.:  TioL^iXia  tov  pa- 
(ptSevxov,  Exod.  37.,  wo  im  Hebr.  beide  Worte  neben  einander 
Vorkommen :  6q  xä  vcpavxä  xai  xa  pa(pi^evxä% 

während  sie  bei  3071  Weben  hervorheben  (Exod.  28,  6.: 
^pyovv(^avx6v7Toixi}.xov ,  ebenso  39,  8.  26,  1.  und  31.  36,  35. 
39,  3.  28,  8.).  Zu  vergleichen  ist  auch  das  offenbar  von  3p*l 

gebildete  recamare  der  Spanier,  und  ricamare  der  Italiener^ 
welche  beide  Worte  „sticken*^^  heifsen.  Die  altern  christlichen 
Gelehrten  sind  dieser  Unterscheidung  gefolgt ,  die  sie  auch  sehr 
gründlich  zu  vertheidigen  wufsten  2).  in  neuerer  Zeit  ist  sie  aber 
verworfen  worden.  Der  erste ,  der  sie  bestritt ,  war  unsers  Wis¬ 
sens  Hartmann,  dessen  Ansicht  wir  so  eben  angeführt  haben. 
Die  Hauptgründe  gegen  die  ältere  Meinung  »)  sind  folgende  zwei; 
Dpi  vom  Sticker  zu  verstehen,  verbiete  durchaus  Ps.  139,  15., 

wo  dieses  Wort  von  der  künstlichen  Bildung  des  menschlichen 
Körpers  gebraucht  werde;  sodann  sey  die  Kunst  zu  sticken  im 
frühem  Alterthum  überhaupt  und  den  Hebräern  gänzlich  unbe¬ 
kannt  gewesen.  Der  erste  Grund  hat  auch  Gesenius,  de 
Wette  und  Rosenmüller  bewogen,  die  ältere  Erklärang  zu 
verwerfen.  Allein  die  Psalrastelle  beweist  nichts,  denn  Dpi 

1)  Talmud  Joma  9.:  Dpi  est  opus,  quod  fit  acu  (JOHD),  ideoque 

fignram  unam  (d.  i.  nur  auf  einer  Seite)  tantum  habet;  opus 

textoris  QlJO  ideoque  duas  habet  figuras.  —  Jarchi  zu  Exod.  26,36.; 
Dpi  est  üludy  cujus  figurae  fiünt  apere  acus^  und  zu  Exod.  36,  1.: 
Cherubim  figuras  habent  per  texturam,  non  arte  Phrygionum,  quia  hoc 
est  opus  acuSj  sed  per  texturam,  et  quidem  ab  utraqiie  parte. —  Mai- 
monides  de  vas.  sanct.  8.  Ubicunque  in  lege  dicitur  opus  rohem,  id 
tnteUigendum  est  y.  quod  picturae ,  quae  fiunt  in  tela ,  ab  unico  latere 
teUie  tantum  conspiciantur ;  at  opus  choscheb ,  quod  figurae  conspician- 
tur  ab  utroque  latere,  ante  etpone.  Ebenso  Abenesra  zu  Exod.  36,  1. 
—  Jarchi  meint  sogar,  die  doppelten  Gebilde  seyen  auf  der  Rückseite 
andere,  als  auf  der  Vorderseite  gewesen. 

2)  Braun  vest.  Sacerd.  Hebr.  I,  cp.  17.  pag.  397  sqq. 

3)  Ein  unbegreiflicher  Verstols  ist  es,  dafs  Hartmann  sich  so 
nachdrücklich  auf  das  Zeugnifs  der  LXX  beruft,  die  doch  so  be- 
stimint  als  möglich  die  Erklärung  ausspreclien ,  welche  er  bestreitet. 
Äicht  viel  mehr  hat  es  mit  dem  Berufen  auf  Philo  und  Josephus  auf 

sich.  Philo  nennt  vielmehr  das  Werk  des  wie  die  LXX  üipa<r[xaf 

upd  .Josephus  den  innern  Vorhang  (des  Tempels)  ein  Babylonisches 
n  erk ,  d.  i.  gewoben.  (Bell.  Jud.  5.  pag.  856.) 


heifst  überhaupt  bunt  machen,  und  wird  eben  sowohl  von  natür¬ 
lich  als  von  künstlich  bunten  Dingen  gebraucht,  ganz  abgesehen 
davon ,  ob  sie  gewoben  oder  gestickt  sind.  So  z.  B.  erklären  die 
jüdischen  Ausleger,  die  doch  □jp")  entschieden  für  den  Bunt¬ 
sticker  halten,  den  Ausdruck  miinnnn  Jer.  13,  23.:  Flecken 

des  Panthers ,  durch  n'’int3pn  ganz  analog  kann  ja  auch 

das  Verschiedenfarbige  des  menschlichen  Leibes,  besonders  der 
Eingeweide  durch  Dpi  bezeichnet  werden,  ohne  dafs  dabei  an 

Weben  oder  Sticken  gedacht  ist.  V.  14.  ist  eigentlich  vom  künst¬ 
lichen  Bau  des  Körpers  die  Rede,  V.  15.  weist  dann  auf  das  Far¬ 
benspiel  hin.  Dieses  soll  hervorgehoben  werden,  nicht  aber  das 
Gewobene  im  Gegensatz  gegen  das  Gestickte.  Olfenbar  kann  also 

aus  dieser  Stelle  nichts  gegen  die  speciellere  Bedeutung  von  Dpi, 

die  es  im  Exodus  hat,  wenn  es  neben  steht,  geschlossen 

•  • 

werden.  Uebrigens  haben  auch' neuere  Ausleger  die  ältere  Erklä¬ 
rung  an  der  Psalmstelle  beibehalten  *).  Etwas  scheinbarer  ist  der 
zweite  Grund.  Allein  auch  er  verliert  alles  Gev/icht,  wenn  wir 
hören ,  dafs  schon  zu  Homers  Zeiten  man  einen  Unterschied  zwi¬ 
schen  gewobenen  und  gestickten  bunten  Zeuchen  machte,  die  er¬ 
stem  Babylonische,  die  letztem  Phrygische  nannte  Daraus, 
dafs  wir  in  der  Bibel  sonst  keine  ausdrückliche  Erwähnung  des 
Stickens  finden,  folgt  noch  nicht,  dafs  die  Hebräer  damit  völlig 
unbekannt  waren.  Die  Nadel  selbst  kommt  auch  nirgends  vor, 
und  doch  wird  Niemand  daraus  schliefsen  wollen_,  dafs  man  ihren 
Gebrauch  gar  nicht  kannte.  Wie  läfst  sich  überhaupt  beweisen, 
was  der  in  der  Aegyptischen  Hauptstadt  erzogene  Mose  von  sol¬ 
chen  Dingen  kannte,  und  was  nicht?  Wäre  man  gewohnt  gewesen, 

unter  Dp^  einen  Weber  zu  verstehen ,  wie  kämen  dann  die 

Spanier  zu  ihrem  recamare'^.  Kurz  ich  finde  nichts,  was  jener 
uralten  exegetischen  Tradition  mit  Grund  entgegen  gehalten  wer¬ 
den  könnte ,  und  sehe  mich  veranlafsk,  wenigstens  dasjenige  davon 


1)  Paulus  pliilolog.  Clavis  über  die  Psalnieu  S.  498. 

8)  PI  in.  hist.  iiat.  8^  48.  Diverses  colores  intexere  Babylon  ma- 

xime  celehra/vit  et  nomen  imposuit . pictas  vestesjam 

merim  fuisse  unde  triamphales  natae.  Acu  facere  td  Phryyes  nite  - 
runt  ideouue  Phri/aiones  appellatae  sunt.  —  Tertull.  de  liab.  min. 
Aye  nunc  si  ah  initio  rerum  et  MÜesii  oves  tonderent,  Sl' 
nerent,  et  Tyrii  tinyerent  et  Phryyes  insuerunt,  et  Babylontt  ^ntexe- 
runt.  —  Bo  Chart  Phaleg.  G.  pag.  33.  —  Heere  n  Ideen  H,  4?. 
S.  869. 
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fcstzuhalten ,  dafs  die  Gebilde,  die  der  verfertigte,  auf 

beiden  Seiten,  die  des  aber  nur  auf  einer  Seite  des  Zeuches 
sich  dem  Auge  darstellten.  Diefs  hat  auch  Rosenmüller,  ob¬ 
wohl  er  wegen  Ps.  139.  den  Dp^  nicht  für  einen  Sticker  glaubt 

halten  zu  dürfen ,  aus  der  jüdischen  Tradition  aufgenommen 

c.  Härene  Zeuch e.  Die  Teppiche  der  zweiten  Decke  d. 
h.  derjenigen ,  welche  unmittelbar  über  der  kostbaren  innern  lag, 
sollten  von  D’Jfp  verfertigt  werden,  worunter  nicht  etwa  Ziegen¬ 
felle,  sondern  Ziegenhaare  zu  verstehen  sind,  wie  z.  B.  aus 
Num.  31^  10.  erhellt.  Vgl.  Exod.  35,  26.  26,  7.  36.  14,  4.  1  Sam. 
19,  13.  Die  LXX:  alyeiai.  Von  Alters  her  pflegte  man  im 

Orient  Böcke  und  Ziegen  zu]  scheeren  und  aus  ihren  Haaren  grö-  ‘ 
bere  und  feinere  Zeuche  zu  verfertigen  2).  Da  diese  Zeuche, 
besonders  die  gröberen,  sehr  stark  und  regendicht  sind,  so  bediente 
man  sich  ihrer  vorzüglich  zu  Zelldecken,  welche  Sitte  sich  bis 
jetzt  im  Orient  erhalten  hat»).  Hier,  bei  der  Decke  der  Stifts¬ 
hütte  haben  wir  olFenbar  nicht  an  jene  gröbere  Zeuche,  wie  man 
sie  aus  den  Haaren  der  vorzüglich  auch  zu  Trauerklei— 

dem  verfertigte,  zn  denken,  sondern  an  eine  feinere  Gattung. 
Diefs  liegt  gewissermafsen  schon  in  dem  Ausdruck  %  sodann 

hatte  ja  diese  Decke  nicht  den  Zweck,  g'eg'en  den  Regen  zu  schü— . 
tzen,  vielmehr  bekam  sie  selbst  zum  Schutz  gegen  das  Wetter 
noch  zwei  lederne  Ueberzüg'e,  die  gan^  überflüssig  gewesen  wä¬ 
ren  ,  wenn  sie  hätte  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Zeltdecken  ver¬ 
treten  sollen ;  sie  war  also  wohl  von  solchen  Ziegenhaaren ,  aus 
welchen  die  bessern  Kleidungsstücke  verfertigt  wurden,  und  die 
man  auskäramte  »).  Jene  gröberen  Zeuche  aus  den  Haaren  der 
waren  schwarz,  auch  die  Zeltdecken  der  nomadischen 
Araber  hatten  diese  Farbe.  Hohel.  1,  5.  Daraus  folgt  aber  na- 


1)  Rosenmüiler^  Scholia  in  Exod.  26,  1  und  36. 

Stellen  alter  Autoren  bei  Bochart  Hieroz.  I,  2,  51. 

pag.  685.  —  Braun  vest.  Sac.  Hebr.  I,  9. 

Sitten  der  Beduinen-Araber.  S.  75.  sagt  von  diesen 
ZeUdecken  :  „Sie  sind  stark  e  dicht  und  so  gespannt^  dal's  der  längste 
und  st.trkste  Regen  nicht  durchdringen  kann.‘^  Dasselbe  bezeugt  Höst 
m  den  Aachnchten  von  Marokos  und  Fefs  S.  187. 

zu  Exod.  25,  4.  erklärt  das  Wort  durch: 

0  ly  d.  I.  plumae  caprarum,  die  ganz  jungen,  zartesten,  feinsten 

100^2  y?*'  stelle  aus  Busbeg’s  türkischer  Reisebcschreibung  S. 
188.  bei  Lundius  Jüdische  Heiligtlüimer  S.  80. 


370 


türlich  nicht ,  dafs  auch  die  härene  Decke  der  Stiftshütte  schwarz 
war.  Gerade  weil  diese  Farbe  als  etwas  Charakteristisches  der 
Wohnungen  Kedar’s  angegeben  wird,  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
nicht  alle  Zeltdecken  diese  Farbe  hatten.  Wohl  sind  die  Ziegen 
im  Orient  zum  gröfsern  Theil  schwarz ,  jedoch  nicht  alle ,  es  giebt 
auch  hellröthliche,  wie  die  Syrischen  i),  und  glänzend  silberweifse, 
wie  die  Angorischen  ^).  Da  sich  an  der  Stiftshülte  nirgends  etwas 
schwarzes  findet  und  die  schwarze  Farbe,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  eine  Bedeutung  hatte,  die  sich  nichts  weniger  als  für 
die  Stätte  der  Reinheit  und  Heiligkeit,  des  Heils  und  der  Freude 
pafste,  so  stehe  ich  nicht  an,  mit  Michaelis  und  Rosenmül¬ 
ler  hier  an  die  glänzend  weifsen  Haare  der  Angorischen  Ziegen 
zu  denken  *). 

IV.  L  e  d  e|r.  Zweierlei  Gattung  Leder  wird  unter  dem  Bau¬ 
material  der  St.  H.  genannt: 

«.  Widderleder.  Die  unmittelbar  über  der  ziegenhärenen 

Decke  liegende  sollte  nach  Exod.  26,  14.  aus  Widderfellen  ob’s 

«  •• 

rrit?  bestehen ,  die  aber  noch  die  nähere  Bestimmung 

erhalten.  Diefs  verbindet  L  u  n  d  i  u  s  unmittelbar  auch  dem  Sinne 

nach  mit  und  meint,  die  Felle  hätten  ihre  natürliche  röth- 

•  •• 

liehe  Wolle  gehabt ,  durch  welche  dann  auch  der  Regen  um  so 
besser  abgehalten  worden  sey  ^).  Allein ,  wie  auch  sonst ,  mufs 

hier  das  Adjectiv  auf  das  erste  Substantiv,  also  auf  Sinne 

nach  bezogen  werden ,  vgl.  1  Sam.  2,  4.  und  man  hat  also  zu 
übersetzen :  rothe  (d.  i.  rothgefärbte)  Widderfelle.  So  fassen  es 
auch  die  LXX  ri^v^^oSavco^evay  und  die  jüdi¬ 

schen  Ausleger  ®).  lieber  das  Roth  dieser  Felle  im  folgenden 
Kapitel. 

b,  Tachaschleder.  Hieraus  sollte  nach  Exod.  26,  14.  die 
oberste  Decke  der  St. H.  bestehen;  die  Urkunde  drückt  sich  aus 


1)  Rüssel,  Naturgeschichte  Von  Aleppo  II,  S.  12.  hei  Rosen- 
müller,  Alterthumskunde  IV,  2.  S.  85. 

2)  D  onat,  Phys.  sacra  II,  276. 

3)  Rosenmüller,  Schol.  in  Exod.  267  :  PUi  ejus  subtilissimi  can- 
dorem  referunt  aryenteum. 

4)  L  undius  a.  a.  0. 

5)  Ewald,  Grammatik  S.  570.  von  Bohlen  Genesis,  zu  Kap. 
4,  10. 

6)  Jarchi  in  Exod.  25,  5:  Tinctae  fuerunt  ipellesj  ruhro  colore 

postquam  elahoratae  erant.  Er  meint ,  wenn  an  natürlich  rothe  Farbe 
zu  denken  wäre,  hätte  Moses  ®tatt  D'DIND  schreiben  müssen. 
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wert  ein  sehr  schwierig'es  Wort. 

Darüber  ist  man  jetzt  vollkommen  einverstanden,  dafs  es  Name 
eines  Thieres  ist,  was  auch  sehender  Talmud  behauptet  >) ;  aber 
was  für  ein  Thier  darunter  zu  verstehen,  hat  bis  jetzt  noch  nicht 
zur  Evidenz  gebracht  werden  können.  Ob  es  , nach  Luther  ein 
Dachs,  oder  nach  den  Talmudisten  eine  Art  Marder,  oder  nach 
Ödmann  ein  Delphin^  oder  nach  Gesenius  und  de  Wette 
ein  Seehund  sey,  können  wir  hier  nicht  entscheiden,  und  ist  auch 
für  unsern  Zweck  ziemlich  gleichgültig  2).  Wichtiger  ist,  dafs 
sämmtliche  alte  Uebersetzungen  unter  eine  Farbe  verstehen, 

und  zwar  die  Hyacinth -Farbe,  ribnn,  die  auch  sonst  so  häufig: 

bei  der  Stiftsbnfte  verkommt.  Philo'  und  Josephas  stimmen 
damit  überein  s) ,  und  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden,  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  zu  bezweifeln.  Die  Stelle  Ezech. 
16,  10.  wo  unter  den  weiblichen  Prachtkleidungsstücken  auch  Ta- 
ehaschschnhe  genannt  sind ,  wird  immer  ein  Beweis  bleiben ,  dafs 
man  an  ein  künstlich  zubereitetes  gefärbtes  Leder  zu  denken  habe. 
Da  nun  aber  Einp  jedenfalls  Name  eines  Thieres  ist  (schon  der 

Exod.  26,  14.  gebrauchte  Plural  des  Wortes  erlaubt  nicht,  es  nur 
als  Farbenamen  zu  fassen),  so  scheint  es  das  Beste,  sich  für  ein 
solches  Thier  zu  erklären,  dessen  Fell  entweder  sich  am  leichtesten 
mit  Hyacinth  färben  liefs,  oder  ausschliefslich  damit  gefärbt  wurde. 
Heber  die  Beschaffenheit  der  Hyaeinthfarbe  aber,  und  ob  Hart¬ 
mann  mit  Recht  das  fragliche  Leder  „rothen  Saffian“  nennen 
konnte ,  ist  im  folg.  Kap.  zu  reden. 


Betrachten  wir  nunmehr  die  StiftsUütte  überhaupt  von  Seiten 
ihres  bisher  beschriebenen  Baumaterials,  so  zeigt  sich  von  dieser 
Seite  her  das,  was  wir  schon  gelegentlich  des  Grundrisses  bemer¬ 
ken  mufsten,  wo  möglich  noch  deutlicher  und  bestimmter,  ja  es 


1)  TaliHud,  Scliabbath.  2,  S8. 

BeurtlieUuug  der  verschiedenen  Meinungen 

Snu  s  »«"«"“äller  in  den  Scho- 

neu  zu  n^xod.  25,  5.  uud  m  der  Alterthamskunde  IV,  2.  S.  238. 

«•en  einzelnen  Uebersetzun- 

^en  arijgCfuhrt  sind.  Die  LXX  haben  wie  Aquila  und  Svinachii«« 

uWvSfva,  Ezech.  16,  10:  uVsW  Ja'Lso“  Josenhus 
öie.ser  obersten  ledernen  Decke;  rijv  X^6av  rc7g  viard 

einem  Arabischen  Codex  füL-t 
0 Chart  die  ferklarung  an,  peiles  colorts  coelestis. 
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wird  zur  völligen  Gevvnfsbeit:  dafs  sie  nämlich  nichts  weniger  als 
den  Charakter  eines  Aegyptischen  Gebäudes  hat,  sondern  vielmehr 
ganz  der  Asiatischen  Architektur  angehört.  Metall  und  Holz, 
Umhänge  und  Zeuchtapeten  machen  das  Baumaterial  aus.  Von 
allen  diesen  Bestandtheilen  findet  sich  nun  auch  nicht  Einer  an 
Aegyptischen  Bauwerken,  während  a  1 1  e  an  Asiatischen  Vorkom¬ 
men.  Das  ausschliefsliche  Material  der  Aegyptischen  Architektur 
und  bildenden  Kunst  war  Stein  0,  Material  hatte  na¬ 

türlich  auch  auf  die  Struktur  der  Bauwerke  selbst^  mit  der  es  in 
genauester  Verbindung  stand ,  grofsen  Einflufs.  Auch  die  Götter¬ 
bilder  waren  immer  von  Stein,  von  ehernen,  überhaupt  metalle¬ 
nen  oder  hölzernen  Bildsäulen  findet  sich  keine  Spur  in  Aegyiden  *). 
Nicht  einmal  die  Decken  der  Tempel  hatten  Balken,  alles  war 
Steinmasse.  Eben  so  w  enig  findet  sich  Gold  oder  Silber  oder  Erz 
an  diesen  Bauw^erken.  Wohl  waren  die  Wände  im  Innern  der 
Tempel  und  Palläste  mit  Gemälden  geziert,  allein  diefs  waren 
Freskogemälde,  von  Zeuchtapeten  kommt  nirgends  etwas  vor. 
Man  wende  dagegen  nicht  ein,  diese  Verschiedenheit  des  Materials 
habe  ihren  einfachen  Grund  darin ,  dafs  die  Stiftshütte  ein  beweg¬ 
liches  tragbares  Gebäude ,  ein  Zelttempel  gewesen  sey ;  denn  aus 
demselben  Material  sind  auch  feststehende  unbewegliche  Gebäude 
im  Orient  verfertigt;  unmöglich  kann  also  die  Bew^eglichkeit  des 
Baues  an  sich  jenes  Material  bestimmt  und  erfordert  haben,  so  ge¬ 
eignet  es  auch  seyn  mochte.  Die  Beweglichkeit  hatte  nur  auf  die 
Bearbeitung  besonders  der  soliden  Theile  des  Materials  Einfiufs 
(z.  B.  dals  das  Gerüste  aus  einzelnen  Brettern  oder  Pfosten  bestand, 
die  durch  Zapfen  und  Riegel  miteinander  verbunden  wurden,  dafs 
die  Metallfüfse  zum  Einschlagen  eingerichtet  w^aren  u.  s.  w.)  nicht 
aber  auf  das  Material  als  solches.  In  Asien  w  urden  die  edlen  Me¬ 
talle  durchgängig  als  Baumaterial  bei  Tempeln  und  Pallästen  ge¬ 
braucht.  So  sind  namentlich  die  Dächer  meist  von  Gold  oder  über¬ 
goldet,  ingleicKen  die  Wände  und  Säulen.  Ganz  besonders  zeich¬ 
nen  sich  in  dieser  Hinsicht  die  altindischen  Tempel  aus ,  die  von 
Gold  strotzen,  wovon  wir  bereits  oben  einiges  angeführt  haben. 
Wir  erinnern  nur  an  jenen  Tempel  in  Guzurate,  aus  w^elchem  Mah¬ 
mud  56  Säulen  von  Gold  w^egschleppte.  Noch  jetzt  trifft  man 
im  Orient  massivgoldene  Dächer  und  vergoldete  Säulen  an 


1)  Stieglitz,  Geschichte  der  Baukunst  S.  167  fg. 

2)  K.  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst  S.  244. 

3)  Ritter,  Erdkunde  von  Asien.  I,  S.  137.  144. 
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Metellidole  waren  im  Orient  von  jeher  häufig  i) ,  uud  über  die 
Verfertigung  derselben  aus  Holz  mit  Goldüberzug  haben  wir  in  der 
Bibel  selbst  die  bestimmtesten  Angaben.  Jer.  10,  3  fg.  ^).  Der 
königliche  Pallast  zu  Ekbatana ,  der  in  Syrisch  -  Babylonischem 
Geschmack  erbaut  war,  hatte  Säulen  und  Balken  von  Cedern- 
und  Cypressenholz ,  aUes  mit  Gold  -  und  Silberblech  überzogen, 
die  Dachziegel  waren  ganz  von  Silber  3).  wir  w  erden  in  den 
folgenden  §§.  noch  mehrere  dergleichen  Gebäude  namhaft  machen. 
Dafs  endlich  auch  das  Ausschmücken  und  Tapezieren  mit  Umhän¬ 
gen  und  Zeuchtapeten  etwas  charakteristisch  Asiatisches  ist,  wis¬ 
sen  wir  schon  aus  dem  Buch  Esther  Kap.  1,  6.,  wo  aufser  den 
bunten  Teppichen ,  die  an  silbernen  Ringen  von  den  Säulen  herab- 
hieagen,  auch  der  goldenen  und  silbernen  Bänke  im  Pallaste  des 
Ahasveros  Erwähnung  geschieht.  Das  Inwendige  des  Belustempel 
w'ar  mit  Babylonischen  Zeuchtapeten  tapezirt,  die  bunt  gewirkt  und 
auf  denen  allerlei  Wunderthiere  dargestellt  waren,  ähnlich  der 
innern  Zeuchtapete  der  Stiftshütte.  Mit  diesen  bunten  Tapeten 
wurde  aber  im  ganzen  Orient  ein  bedeutender  Handel  getrieben  % 
und  noch  in  neueren  Zeiten  pflegte  man  mit  dergleichen  das  In¬ 
wendige  der  Zelte  zu  behängen  3).  Diefs  mag  einstweilen  genug 
seyn,  um  den  nichtägyptischen ,  vielmehr  rein  Orientalischen  Cha¬ 
rakter  des  Baustyls  der  Stiftshütte  aufser  Zweifel  zu  setzen.  Daraus 
folgt  jedoch  noch  keineswegs,  dafs  sie  Kopie  eines  Phönicischen  Tem¬ 
pels  war,  wie  Vatke  (s.  oben  S.  118.)  wiU.  Sie  war  ein  Bau,  der 
den  Charakter  seiner  Zeit  und  Gegend  an  sich  trug,  wie  der  ganze 
Mosaische  Coitus  überhaupt ,  ohne  jedoch  das  in  sich  aufzunehmen, 
was  mit  den  Mosaischen  Grundlehren  in  irgend  einer  Opposition 
stand  und  das  Gepräge  der  Naturreligion  trug.  So  viel  dieser 
Bau  wohl  einerseits  mit  den  Bauwerken  der  benachbarten  Völker 
hinsichtlich  des  dazu  verwendeten  Materials  Aehnlichkeit  hatte,  so 
wesentlich  ist  er  doch  wieder  von  allen  hinsichtlich  der  durch  sein 
Aeufseres  dargestellten  Bedeutung  verschieden. 

Was  schliefslich  die  künstlerische  Bearbeitung  des 
Gesammtmaterials  der  Stiftshütte  betrifft ,  so  hat  man  in  neuerer 
Zeit  dieselbe  den  Israeliten  so  wenig  zugetraut,  dafs  man  sogar 


s. 


13  Ritter  Erdk.  HI,  S.  74.  269  und  sonst.  Siehe  oben  unter  I. 

2)  Müller^  Archäologie  der  Kunst.  S.  257.  262. 

3)  Polyb.  10,  27.  Diodor.  17,  110.  Müller  a.  a.  O.  S.  267. 

4)  Munter,  Religion  der  Babylonier.  S.  64.  —  Müller  a.  a.  O. 
'5Ö. 

5)  Roseumüller,  das  alte  und  neue  Morgenland  IV,  S.  186. 
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daraus  einen  Hauptgrund  gegen  das  Daseyn  des  heiligen  ©ebäudes 
überhaupt  hernahm.  „Hie  Bearbeitung  ,  sagt  man ,  erfordert  eine 
Kunstfertigkeit,  die  bei  so  rohen  Nomaden,  wie  die  Israeliten  waren, 
undenkbar  ist ;  bediente  sich  ja  selbst  Salomo  noch  fremder  Künstler 
zum  Tempelbau.‘‘  Allein  man  geht  hier  offenbar  zu  weit,  einer¬ 
seits  in  der  Ueberschätzung  der  künstlerischen  Arbeit,  andrerseits 
in  der  Geringschätzung  der  Kunstfertigkeit  der  Israeliten.  Es  ist 
gar  nicht  nöthig  ,  dafs  wir  uns  sämmtlicbe  künstlerische  Arbeit  in 
einem  hohen  Grade  von  Vollendung  denkeu.  In  Metall  zu  arbei¬ 
ten,  verstand  schon  das  früheste  Alterthum,  Gen.  4,  2^.,  und 
gerade  die  so  eben  besprochene  Sitte,  Metalle  als  Baumateriale  und 
zu  Bildsäulen  zu  gebrauchen,  veranlafste  nothwendig  überhaupt 
im  Orient,  dafs  man  es  bald  in  dergleichen  Arbeiten  zu  einer  ge¬ 
wissen  Fertigkeit  brachte.  Das  zur  Stiftshütte  verwendete  Metall 
scheint  nicht  gegossen ,  sondern  mit  dem  Hammer  verarbeitet  wor¬ 
den  zu  seyn ,  doch  war  es  auch  den  alten  Phöniciern  wenigstens 
nicht  unbekannt,  Metallmassen  in  irdenen  Formen  eine  bestimmte 
Gestalt  zu  geben  *).  Die  Säulenfüfse  zumal  und  die  Metallplat¬ 
ten  für  die  Breterwände  und  hölzernen  Geräthe  zu  verfertigen,  dazu 
gehörte  doch  kein  so  hoher  Grad  von  Kunstfertigkeit.  Und  warum  soll 
es  auch  nicht  Einen  Mann  im  ganzen  Volke  gegeben  haben,  der  die 
wenigen  künstlichem  Arbeiten,  z.  B.  den  goldnen  Leuchter  und 
die  Cherubim  über  der  Bundeslade  machen  konnte  ?  Aehnlich  ver¬ 
hält  es  sich  mit  der  Verfertigung  der  Zeuche.  Die  Weberei  hotte 
im  hohen  Alterthum  schon  einen  Grad  von  Vollendung,  wie  sie 
ihn  kaum  jetzt  hat,  und  war  das  Hauptgeschäft  der  Frauen.  Die 
Babylonischen  Webereien  und  der  hohe  Grad  ihrer  Vollendung 
sind  bekannt;  einen  gleich  hohen  Grad  erreichte  die  Webekunst  in 
Indien  ^);  auch  bei  den  alten  Aegyptern  hatte  man  es  darin  weit 
gebracht  ®).  Byssuskleider  trug  man  bei  allen  alten  Völkern,  auch 


1)  Müller  a.  a.  0.  S.  862. 

2)  von  Bohlen,  l)as  alte  Indien  H,  S.  34.  „Der  Hindu  weifs 
ein  zerrissenes  Stück  Nesseltucli,  welches  auf  Gras  gelegt ,  nur  wie 
ein  flüchtiger  Nebel  erscheint,  so  geschickt  zusammen  zu  fugen,  dafs 
auch  das  schärfste  Auge  nicht  die  Spur  entdeckt/^  lieber  den  Handel 
mit  indischen  feinen  Webereien  im  hohen  Altertbum  nach  Babylon ,  Me¬ 
dien,  Tyrus ,  Aethiopien,  Arabien,  Aegypten  vgl.  Ritter  Erdkunde 
von  Asien  II,  S.  437  fg. 

3)  Aus  Minutolis  Reisen  führt  Heeren  (Ideen  H,  2.  S. 

die  Worte  an:  „An  mehreren  Farben  altäg^'ptischer  Zeuche  bemerkt 
man ,  dafs  der  Byssus  schon  Vor  dem  Weben  in  der  Wolle  gefärbt 
wurde  und  bemerkt  dazu :  „Schon  im  Mosaischen  Zeitalter  hatten 
diese  Manufakturen  in  Aegj'pten  eine  bewundernswürdige  Vollkommen- 
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bei  den  Israeliten ;  sollen  nun  diese  nicht  einmal  das  gekonnt  haben 
was  auch  das  roheste  Volk  kann,  nämlich  sich  seine  Kleidungs¬ 
stücke  selbst  verfertigen  ?  Was  trieben  denn  die  Israelitischen 
Weiber  vor  dem  Auszug  aus  Aegypten  ?  Und  wenn  wir  nun  nicht 
werden  umhin  können ,  den  Israeliten  die  Kunst,  Byssus  zu  weben, 
zuzugestehen ,  warum  soll  es  dann  nicht  auch  Einzelne  gegeben 
haben,  die  etwas  weitere  Fortschritte  gemacht  und  auch  die  Bunt¬ 
weberei  erlernt  hatten  ?  War  in  Aegypten  die  Kunstweberei  so  sehr 
verbreitet,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  Israeliten ,  da  sie  ja 
so  viel  aus  Aegypten  sollen  mitgebracht  haben,  nicht  auch  hierin 
Einiges  von  den  Aegyptern  konnten  gelernt  haben.  Mag  in  der 
Folgezeit,  besonders  unter  den  Richtern  die  Rohheit  grofs  gewesen 
seyn,  so  dürfen  wir  doch  gerade  unmittelbar  nach  dem  Anszuge 
aus  Aegypten  noch  mehr  Kunstfertigkeit  wenigstens  bei  Einzelnen 
voraussetzen.  Auch  spricht  die  Urkunde  in  der  That  nur  von  Ein¬ 
zelnen^  die  zu  dergleichen  Arbeiten  fähig  gewesen  seyen,  ohne 
also  dem  Volke  im  Ganzen  Kunstsinn  oder  Kunstfertigkeit  zuzu¬ 
schreiben.  E  i  n  Mann ,  Bezaleel ,  stand  an  der  Spitze  der  Ar¬ 
beiter  und. leitete  das  ganze  Werk.  Exod.  31,  1  fg.  Und  wenn 
wir  die  aufserordentliche  Erscheinung  eines  Mose  unter  den  Israe¬ 
liten  nicht  leugnen  können ,  warum  wollen  wir  ihnen  denn  einen 
Bezaleel  absprechen  ?  So  gut  Mose  gewifs  nicht  erst  in  der  Wüste 
über  religiöse  Institutionen  für  sein  Volk  nachzudenken  anfieng 
und  also  auch  den  Plan  zu  einem  Heiligthum  schon  früher  fafste, 
so  gut  konnte  er  sich  auch  schon  vorher  nach  tüchtigen  Arbeitern 
nmgesehen  haben.  Hauptsache  bleibt  übrigens  immer  der  ganze 
Plan  des  Gebäudes  und  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Idee,  und 
diese  war  ja  nicht  eine  Erfindung  Israelitischer  Künstler,  sondern 
rührte  von  Mose  selbst  her ,  der  dazu  auf  aufserordentlichem  Wege 
gekommen  war.  War  einmal  der  Plan  und  Entwurf  da,  so  erfor¬ 
derte  die  Ausführung  keine  so  grofse,  aufsergewöhnliche  Kunst¬ 
fertigkeit.  Die  Erbauung  des  Salomonischen  Tempels  kann  in 
dieser  Hinsicht  nicht  mit  der  Stiftshütte  zusammengestellt  werden, 
denn  dazu  waren  ungleich  mehr  eigentlich  architectonische  Kennt¬ 
nisse  nöthig,  welche  unter  den  Israeliten  zu  Salomo’s  Zeit  viel 
eher  fehlen  konnten ,  als  zur  Zeit  des  Auszugs  aus  Aegypten  die- 


heit  erhalten,  wovon,  nebst  vielen  andern,  die  Decken  und  Tep- 
piche  an  der  Stiftshütte  ein  auffallendes  Beispiel  geben.  Man  verfertigte 
dieselben  bis  an  100  Ellen  lang ,  und  viele  darunter  wurden  mit  Sti¬ 
ckermen,  entweder  von  farbigen  Fäden  oder  auch  Golddrath  ausge- 
schmuckt  (Man  sehe  Goguet  II,  86 
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jenige  künstlerische  Geschicklichkeit^  welche  die  Ausführung  des 
Entwurfs  der  Stiftshütte  verlangte.  —  Die  Frage,  woher  wohl  die 
Israeliten  jene  kostbaren  Zeuchstoffe  erhielten ,  fällt  so  ziemlich 
mit  der  hinsichtlich  des  Vorrathes  an  edlen  Metallen  zusammen. 
Es  ist  jedenfalls  eine  sehr  gewagte  Sache ,  ihnen  den  Besitz  sol¬ 
cher  Stotfe  abzusprechen,  mit  welchen  im  hohen  Alterthum  schon 
der  ausgehreitetste  Handel  getrieben  wurde.  Gerade  jene  Gegend, 
wo  sie  sich  zur  Zeit  der  Errichtung  der  Stiftshütte  befanden,  wurde 
vielfach  von  Handelsreisenden  durchzogen.  Was  sie  nicht  mit  aus 
Aegypten  gebracht,  konnten  sie  recht  gut  erst  am  Sinai  durch 

Kauf  erworben  haben. 

§.  2. 

Bedeutung  der  Baustoffe, 

Ob  dem  Baumateriale  überhaupt  Bedeutsamkeit  zukomme,  wird 
wohl  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  über  die  Bestimmung  und 
Bedeutung  unsres  heiligen  Gebäudes  keiner  ausführlichen  Nachwei¬ 
sung  mehr  bedürfen.  Das  Erste,  was  sich  uns  hinsichtlich  dieses 
Materials  bemerklich  macht ist  seine  Mannigfaltigkeit,, und  schon 
diese  wird  sich  niemals  irgend  befriedigend  erklären  lassen ,  wenn 
man  nur  von  dem  Princip  äufeerer  Nothwendigheit  und  Zweckmäs¬ 
sigkeit,  oder  blofser  Pracht  ausgeht.  Ein  oberflächlicher  Blick 
schon  zeigt  die  Absichtlichkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Stoffe, 
namentlich  die  Metalle  vertheilt  und  verwendet  sind.  Warum  z.  B. 
haben  die  Eingangssäulen  der  Wohnung  eherne  Fufsgestelle  und 
nicht  wie  sonst  die  ganze  Wohnung  silberne?  Warum  hat  die  hä¬ 
rene  Decke  nicht  silberne  Haken,  sondern  eherne?  warum  überhaupt 
so  viel  Metall  an  dem  ganzen  Baue?  Auf  diese  und  ähnliche  Fra¬ 
gen  läfst  sich  nur  antworten ,  wenn  wir  dem  Material  Bedeutsam¬ 
keit  zuschreiben.  Uebrigens  folgt  diese  schon  unmittelbar  aus  der 
Bedeutsamkeit  des  Grundrisses,  denn  das  Baumaterial  realisirt  den¬ 
selben  erst  und  steht  also  mit  ihm  in  der  allergenauesten  Verbin¬ 
dung.  So  gewifs  der  Grundrifs  bedeutsam  ist ,  mufs  es  daher  auch 
das  ihn  realisirende  Material  seyn. 

I.  Die  Metalle.  Dats  das  Alterthum  von  den  Metallen 
überhaupt  einen  symbolischen  Gebrauch  machte ,  ist  eine  hinrei¬ 
chend  bestätigte  Thatsache.  Es  müfste  eher  auffallen,  wenn  man 
überall  in  allem  Realen  das  Ideale  ,  im  Irdischen  das  Gegenbild 
des  Himmlischen  erblickte ,  und  nicht  auch  die  durch  ihren  leuch¬ 
tenden  Glanz  und  hohen  Werth  so  hervorstechenden  Metalle  in  den 
Kreis  dieser  Anschauung  gezogen  hätte.  Wenn  dem  ganzen  Al- 
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terthum,  insbesondere  aber  dem  Orient  der  Begriff  „Licht  so 
verschieden  man  ihn  auch  auffafste ,  ein  religiöser  Grundbegriff  ist, 
so  dafs  namentlich  in  allen  Sabäischen  oder  siderischen  Religionen 
auf  ihn  Alles  zurückgeführt  wird ,  so  mufsten  jener  allgemeinen 
symbolischen  Anschauung  gemäfs  zuerst  diejenigen  Dinge  als  Sym¬ 
bole  erscheinen  und  eine  religiöse  Wichtigkeit  erhalten ,  welche 
die  Natur  und  das  Wesen  des  Lichtes  irgendwie  an  sich  tragen. 
Zu  diesen  gehören  aber  nächst  den  Gestirnen  und  dem  elementari¬ 
schen  Feuer,  welche  in  allen  alten  Religionen  als  Grund-  und 
Ursymbole  auftreten,  die  Metalle  und  Edelsteine,  deren  Wesen 
Glanz,  Helle,  Licht  ist.  Was  die  Gestirne  am  nächtlichen  Himmel, 
das  sind  die  glänzenden ,  leuchtenden  Metalle  und  Edelsteine  auf 
dem  dunklen  Grund  der  Erde ,  sie  sind  die  irdischen  Lichtsammler, 
der  Erde  Augen  (vgl.  oivy^ ,  d.  i»  Glanz)  ^).  Es  läfst  Sich  erwar¬ 
ten,  dafs  man  in  den  Naturreligionen ,  die  den  Begriff  Licht  haupt¬ 
sächlich  an  den  gestirnten  Himmel  fixirten  und  welchen  dieser  das 
Götterreich  selbst  war ,  jene  irdischen  Lichtsammler  mit  den  himm¬ 
lischen  ,  mit  den  Gestirnen ,  in  Verbindung  brachte.  Dem  Sabäis- 
mus,  der  vor  allem  gewohnt  war  den  Himmel  als  Lichtreich,  als 
Quelle  aller  Lichter,  zu  betrachten,  mufste  eine  solche  Beziehung 
der  Metalle  und  Edelsteine  auf  die  Gestirne  vorzüglich  nahe  liegen. 
Und  da  nun  der  alte  Sternen  -  und  Lichtkultus  sich  in  der  Sonne 
und  den  Planeten  concentrirte^  so  liefs  man  namentlich  diesen  die 
verschiedenen  Metalle  und  Edelsteine  entsprechen ,  und  weihete 
also  jedem  Hauptgestirne  sein  Metall,  je  nach  dem  verschiedenen 
Grade  des  Lichtes  oder  einer  weitern  damit  verbundenen  Eigen¬ 
schaft  2),  Hierin  liegt  denn  der  Grund,  warum  man  die  Bilder 
der  Götter  meist  von  Metall  verfertigte ,  oder  wenn  sie  von  Holz 
w’aren,  wenigstens  mit  Metall  überzog,  denn  jede  Gottheit  ist 
eo  ipso  ein  Lichtwesen ,  Licht  ist  die  göttliche  Natur.  In  Indien 
trifft  man  daher  keine  andere ,  als  entweder  ganz  metallene  oder 
doch  mit  Metall  überzogene  Götterbilder  an,  wie  bereits  im  vorigen 
§.  bemerkt  wurde.  Zugleich  wurden  diese  Metallbilder  auch  mit 
Edelsteinen  ausgeziert.  So  befanden  sich  in  dem  Tempel  zu  Ma- 


fg.  -  Fr.  v,  Schlegel,  Ueber  die 
Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  S.  181. 

Eustathius  in  Iliad.  1,  34:  8id  rb  nal  rb  lUraXkov  rou  Xovaoü 
HXicv  nra^a  rtuv  ^aAa/cw  avan'Sscra/ ,  «J;  rjj  ,  viai  irhou, 

r«v  jAav^r«;v  aAAo  r/.- Das  Scholion  zu  Pindar  Isthni.  5  sagt: 
rf  avuysrat.  HArco  /uciv  6  X^u(rbi-  8i  h 

fst  <Ti  K^ovui  f^öXißboi;'  Au  yjXsuT^o^’  'Eo/xj;  Kao-C/Tsoo;* 

^*05.  \gl.  auch  V.  Bohleu  diS  alte  Indien^,  S.  8S8.  -  Tick! 
mann  Beitrage  zur  Geschichte  der  Erfindungen  III,  S.  356.  364. 
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thura  fünf  goldene  Idole,  ihre  Augen  waren,  was  sehr  bezeich¬ 
nend  ist,  Edelsteine,  nämlich  Rubinen  im  Werth  von  60,000  De¬ 
naren  (22,333  Pfd.  Sterling)  *,  an  einem  andern  goldenen  Idole  war 
ein  Sapphir  von  400  Miskal  Gewicht.  Aufserdem  erbeuteten  dort 
die  Muhamedanischen  Eroberer  über  hundert  silberne  Götterbilder  ^). 
Die  Statue  im  Tempel  des  Jagannatha  war  von  Sandelholz  mit 
Gold  überzogen  und  hatte  gleichfalls  statt  der  Augen  zwei  unge¬ 
heure  Diamanten  *).  Noch  sind  in  den  Ländern ,  die  Religion  und 
Cultus  aus  Indien  haben,  die  Metallidole  die  gewöhnlichen  ^  wobei 
man  sich  in  der  Wahl  des  Metalls  nach  der  Verschiedenheit  des 
Wesens  einer  Gottheit  richtet.  So  liefs  der  König  von  Kaschmir^ 
Lalita  Ditya ,  der  überhaupt  viele  Tempel  und  Palläste  bauete,  auch 
zahlreiche  Metallbilder  verfertigen ,  und  zwar  die  des  Hari  von 
Gold,  des  Parihasa  (Wischnu)  von  Silber,  des  Buddha  von  Kupfer*). 
Auch  einzelne  Theile  der  Götterbilder  oder  ihre  Embleme  und  At¬ 
tribute  verfertigte  man  von  verschiedenem  Metall.  So  trug  Hekate 
im  Neumond  goldene ,  im  Vollmond  eherne  Schue  ^) ;  des  Olym¬ 
pischen  Jupiters  Scepter  war  aus  verschiedenen  Metallen  zusam¬ 
mengesetzt  ®)  5  der  altrussische  Gott  Perun  hatte  einen  Kopf  von 
Silber ,  einen  Bart  von  Gold  und  Füfse  von  Eisen  ®).  Vorzüglich 
aber  brachte  man  die  Symbolik  der  Metalle  und  Edelsteine  bei  Dar¬ 
stellung  der  Planetengötter  in  Anwendung.  Das  Bild  des  Aegyp- 
Cischen  Serapis  setzte  man  «us  den  sieben  verschiedenen ,  den  Pla¬ 
neten  geweihten  Metallen  zusammen  ’^).  Besonders  verdienen  aber 
in  dieser  Beziehung  die  Bilder  der  Planetengötter  bei  den  Sabäern 
und  Chaldäern  Aufmerksamkeit.  Nicht  nur  hatte  jeder  derselben 
sein  bedeutsam  geformtes  Haus  und  seine  bedeutsame  Gestalt, 
sondern  das  Bild  war  auch  seinem  Stoffe  nach  symbolisch.  Das 
Bild  der  Sonne  war  von  Gold ,  mit  goldener  Krone  und  goldenem 
Scepter,  ihre  Diener  trugen  goldene  Ringe,  die  Tempelkuppel  war 
mit  Gold  bedeckt ,  ihr  Edelstein  der  Diamant ;  das  Bild  des  Mon¬ 
des  war  von  Silber,  sein  Tempel  hatte  silberne  Tafeln^  die  Diener 
silberne  Ringe,  sein  Edelstein  der  Rubin;  das  Bild  des  Jupiter 


1)  Bitter^  Erdkunde  von  Asien  IV y  S.  500. 

2)  Tavernier  und  Dow  bei  v.  Bohlen  das  a.  I.  11,  S.  198. 
8)  Bitter,  Erdkunde  von  Asien  II,  S.  1105. 

4)  Porphyrius  bei  Euseb.  praep.  evgl.  3,  11. 

5)  W i nkelm an n,^  Versuch  einer  Allegorie  §.  387. 

6)  Mono,  Geschichte  des  nordischen  Heidenthums  S.  119. 

7)  Görres,  Myth.  Gesch.  11,  S.  384. 


^9 


war  von  Zinn ,  sein  Edelstein  der  Smaragd ;  Mars  war  von  Eisen, 
sein  Edelstein  der  Sardonyx;  Venus  von  Erz\,  das  Innere,  ihres 
Tempels  zeigte  Krystall,  ihre  Priester  trugen  Perlenkronen;  Sa¬ 
turn  war  von  gemischtem  Metall  u.  s.  w.  Ov*  Die  Orientalischen 
Lichtsysteme  waren  immer  zugleich  Emanationssysteme,  womit  na¬ 
türlich  wieder  jene  allgemeine  Vorstellung  von  allmähliger  Ver¬ 
schlimmerung  zusammenhieng.  Je  weiter  der  Strom  des  Lichtes 
sich  von  seinem  Urquell  entfernt,  desto  trüber  und  mangelhafter 
wird  das  Licht;  das  ganze  Lichtreich  bewegt  sich  somit  in  ver¬ 
schiedenen  Lichtstufen.  Aus  dieser  Ideenverbindung  rührt  die 
bekannte  Bezeichnung  der  verschiedenen  Zeitalter  nach  den  Metal¬ 
len;  das  g'oldene,  silberne,  eherne  Zeitalter.  Die  Thibetanische 
Lehre  theilt  die  ganze  Welt  in  fünf  Theile ;  davon  beherrscht 
zwei  der  König  des  Erzes,  drei  der  König  des  Silbers,  der 
höchste  Herrscher,  der  König  über  Alles,  der  seinen  Thron  auf 
dem  Righiel  hat ,  ist  der  König  des  Goldes  *).  Wie  die  Vorstel- 
lui^  von  den  Lichtstufen  der  Wesenleiter  in  Verbindung  mit  den 
Planeten  und  ihren  Metallen  gebracht  wurde ,  zeigt  am  besten  jene 
merkwürdige  von  Zoroaster  angelegte  Mithrashöhle ,  in  welcher 
die  ganze  Schöpfung  der  Welt,  wie  auch  die  Läuterung  der 
Seele,  ihr  Wandern  von  Stufe  zu  Stufe  durch  die  verschiedenen 
Lichtregionen  dargestellt  war.  Hier  war  aufser  dem,  was  schon  oben 
Kap.  1,  §.3.  S. 97.  davon  erwähnt  ist,  ein  Stufengang  mit  sieben 
Stofen  oder  Pforten,  eine  Stufenleiter  angebracht,  an  welcher  die 
Wanderung  und  das  Steigen  der  Seelen  von  einem  Planeten  zum 
andern  bis  zum  Gorotman,  dem  höchsten  Himmel,  der  Wohnung 
Ormuzds,  verdeutlicht  werden  sollte.  Diese  Stufenleiter  war  nun 
von  verschiedenem  Metall.  Die  unterste  Stufe  von  Blei  stellte  den 
Saturn  vor  miit  Beziehung  auf  die  Schwerfälligkeit  und  die  Lang¬ 
samkeit  seines  Laufs ;  die  zweite  von  Zinn  wies  auf  die  Venus  hin 
vermöge  der  mit  dem  Glanze  verbundenen  Weicheit  dieses  Metalls ; 
die  dritte  von  Erz  bezeichnete  den  Jupiter,  wobei  die  Härte,  Ste¬ 
tigkeit  und  Festigkeit  des  Erzes  berücksichtigt  war ;  die  vierte  von 
Eisen  vrar  dem  Hermes  geweiht ,  als  dem  grofsen  Werkmeister  und 
Künstler;  die  fünfte  gehörte  dem  Mars  an  und  war  von  gemisch¬ 
tem  Metall  (xepaarov  voptagaro^),  anzudeuten  die  aus  der  Mi¬ 
schung  hervorgehende  Ungleichheit  und  Unregelm äfsigkeit ;  die 

1)  Norberg,  Ononuist.  Cod.  Nazar.  pag.  4.  10.  30.^7.  97.  107. 
137.  —  Görres  a.  a.  O.  I,  S.  390  —  300.  —  Ma  iiiiou  id.  More  neb. 
3,  39.  ed.  Buxt.  pag.  433. 

3)  Görres,  Mytbengeschichtc  I,  159. 
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sechste  von  Silber  bildete  den  Mond  und  die  siebente  von  Gold  die 
Sonne  ab,  wobei  nächst  dem  Glanze  überhaupt,  die  Farbe  dieser 
Metalle  maafsgebend  war  ^). 

Dafs  nun  auch  die  Hebräer  einen  symbolischen  Gebrauch 
von  den  Metallen  und  Edelsteinen  machten ,  läfst  sich  theils  wegen 
der  allgemeinen  symbolischen  Grundanschauung,  theils  wegen  des 
durch  dieselben  symbolisirten  Grundbegriffs  von  selbst  erwarten. 
„Wie  das  Licht  als  das  reinste  und  einfachste  stehen  bleibt ,  auch 
wenn  die  Naturreligion  zur  Naturphilosophie  hinaufgeläutert  wird, 
so  wird  dasselbe  Bild  auch  weder  vom  Mosaismus  noch  vom  Chri¬ 
stenthum  verschmäht,  und  dafs  Gott  ein  Licht  sey ,  ist  der  Hym-  '' 
nenlaut,  in  welchen  alle  Religionen  zusammenstimmen“  2).  Bei 
himmlischen  Erscheinungen  kommen  daher  die  leuchtenden  glän¬ 
zenden  Metalle  wie  auch  die  Edelsteine  vor,  um  das  himmlische 
göttliche  Licht ,  den  hohem  Lichtglanz  zu  symbolisiren.  So  z.  B. 
Exod.  24,  10.  heifst  es:  „Und  sie  schaueten  den  Gott  Israels,  und 
unter  seinen  Füfsen  war  es  wie  Arbeit  von  durchsichtigem  Sapphir 

und  wie  der  Himmel  selbst  im  Glanze  (inb)»“  »«ch  Ezechiel 

beschreibt  den  Thron  Jehova’s  und  die  ganze  himmlische  Erschei¬ 
nung,  die  er  in  Vision  schaut,  unter  Bildern  von  Metallen  und 
Edelsteinen.  Nach  Kap.  1,  4.  sieht  er  eine  grofse  Wolke,  die 
Feuer  in  sich  enthält ,  ringsum  von  Glanz  umgeben ,  und  in  der 
Mitte  Etwas,  „wie  Glanz  -  (oder  Gold)  Erz;“  die  Fufse  der  Che¬ 
rubim  glänzten  wie  „der  Schimmer  von  polirtem  Erz“  (V.  7.). 
Alles  war  glänzend  und  leuchtend  ;  das  Wagenwerk  mit  seinen 
Rädern  „wie  der  Schimmer  des  Tarschisch“  (Chrysolith)  V.  16. 
Ueber  den  Häuptern  der  Cherubim  war  eine  Wölbung,  „wie  der 
Schimmer  von  glänzendem  Krystall ,“  V.  22.  Oberhalb  dieser 
Wölbung  endlich  der  Thron  Jehova’s^  ?)Wie  Sapphir,“  V.  26.^  und 
der  Prophet  sah  etwas  schimmern ,  wie  „glühendes  Erz ,“  V.  27. 
Vgl.  auch  Kap.  28,  13.  14.  16.  Damit  sind  die  symbolischen  Ge¬ 
stalten  bei  Daniel  zu  vergleichen.  Nach  Kap.  10,  ö  fg.  sah  der 
Prophet  einen  Mann  mit  einem  Gürtel  von  Gold ,  sein  Leib  war  wie 
Chrysolith ,  seine  Arme  und  Füfse  wie  der  Schimmer  von  polirtem 
Erz,  sein  Angesicht  wie  Blitz.  Auch  das  Monarchienbild  Kap.  2, 
32.  (das  Haupt  von  feinem  Gold ,  die  Arme  und  Brust  von  Silber, 
der  Bauch  und  die  Lenden  von  Erz ,  die  Schenkel  von  Eisen) 


1)  Origen,  c.  Cels.  6,  22.  wo  Celsus  die  angeführte  Bedeutung  der 
Metalle  selbst  angiebt. 

2)  Baur^  Symbolik  L  S.  204. 
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zeigt,  mag  auch  seine  Bedeutung  seyn,  welche  es  will,  doch 
immerhin,  dafs  die  Hebräer  mit  der  Symbolik  der  Metalle  wohl 
bekannt  waren.  Sehr  deutlich  linden  wir  dieselbe  in  der  Apoka- 
lyi)se  wieder.  Die  Erscheinung  des  Menschensohns  Kap.  1,  14. 
hat  einen  Gürtel  von  Gold  ,  Augen  wie  Feuerflammen ,  und  Füfse 
wie  Silbererz,  das  im  Ofen  glüht.  (Vgl.  Kap.  2,  18.)  Der 
Thron  Gottes  war  anzusehen  wie  Jaspis  und  Sardis ,  umgeben  von 
einem  Regenbogen,  ähnlich  dem  Smaragd;  vor  dem  Thron  ein 
Krystallmeer.  Die  heilige  Stadt,  die  vom  Himmel  herabkommt,  ist 

ganz  von  Gold  und  Edelsteinen  gebaut,  Kap.  21,  10.  18  fg.  _ 

Die  hebräische  Metallsymbolik  ist  jedoch  von  der  heidnischen  inso¬ 
fern  wesentlich  verschieden,  als  sie  die  Metalle  keineswegs  mit 
den  Gestirnen  in  Verbindung  bringt.  Der  Hebraismus  verleugnet 
vielmehr  auch  hier  seinen  Standpunkt  nicht.  Während  die  Metalle 
in  den  Naturreligionen  zunächst  auf  das  natürliche,  kosmische 
Licht  hinweisen ,  also  reale  Bedeutung  haben ,  sind  sie  im  Mosais- 
mus  Symbole  des  göttlichen  Lichtes  selbst,  die  Beziehung  aufs 

kosmische  Licht  fehlt  gänzlich ,  und  die  ideale  Bedeutung  tritt 
ausschliefslich  hervor. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Metalle  läfst  sich,  wie 
aus  dem  Bisherigen  von  selbst  folgt,  nur  richtig  finden,  wenn 
man  den  Hauptbegriff,  den  sie  im  Allgemeinen  symbolisiren,  streng 
fest  hält.  Wenn  also  alle  überhaupt  auf  den  Begriff  „Licht“  hin- 
weisen,  so  werden  die  einzelnen  in  ihrer  Verschiedenheit  nothwen- 
dig  nur  verschiedenes  Licht  bezeichnen^  also ,  wie  sie  selbst  stu¬ 
fenweise  vebchiedön  sind,  verschiedene  Stufen  des  Lichts  darstellen. 
Hier  können  wir  uns  nur  auf  die  drei  einzelnen  Metalle  einlassen, 
welche  im  Bau  der  Stiftshütte  verkommen ,  Gold ,  Silber ,  Erz. _ 

a.  Das  Gold  ist  die  höchste  Metallstufe,  weil  es  in  sich 
die  Natur  und  das  Wesen  des  himmlischen  und  göttlichen  Lichtes 
am  vollkommensten  darstellt.  Am  wichtigsten  unter  den  biblischen 
Stellen  ist  in  dieser  Hin^jicht  Hiob  37,  22.  Dort  wird  Gottes  Macht 
und  Herrlichkeit,  wie  sie  sich  besonders  am  Himmel  zeigt,  geschil¬ 
dert.  Schon  V.  18.  findet  sich  die  Vergleichung  des  Himmelsge¬ 
wölbes  (P'^pn)  mit  einem  Metallspiegel ,  von  V.  21.  an  lauten 

dann  die  Worte:  „Nicht  sieht  man  Licht  (HJO,  es  leuchtet 
(glänzt  'T’nn)  unter  Wolken;  es  geht  ein  Wind  darüber  hin,  und 

reinigt  sie  (klärt  sie  auf  D^riDil)*  Von  Norden  kommt  Gold, 

Gott  majestätischer  Glanz  (“71)1  Hier  wird 

unter  Gold  der  wolkenlose ,  klare  und  reine  Himmel  verstanden, 
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und  mit  Oold  in  Apposition  oder  als  Synonyma  stehn  die  Ausdrücke 
Licht“  und  „majestätischer  Glanz.“  Diefs  dem  Lieht  und  Glanz 
adäquate  Gold  hat  noch  die  Prädikate  der  Reinheit  und  Majestät. 
Von  der  Reinheit  des  Lichts  steht  dann  derselbe  Ausdruck,  der 

auch  dem  Gold  der  Stiftshütte  stets  beigegeben  ist;  nHD?  welcher 
wie  inf  geradezu  vom  Himmel  gebraucht  wird.  Exod.  Ä4, 

10.  Ezech.  8,  2.  Dan.  12,  3.  D  J  *  ^ 

das  nur  mittelbar  sich  auf  bezieht,  und  zunächst  dem  sonst 
stets  vom  Glanz  der  Herrschaft  gebrauchten  und  oft  selbst  Herr¬ 
lichkeit,  Majestät  heifsenden  llH  (Ps» 

111,  3.  Hiob  40,  10.)  beigegeben  ist,  drückt  nicht  sowohl  das 
Erhabene  und  Majestätische  des  Lichtes  aus,  als  vielmehr  das 
Furchtbare,  Schreckende,  Ueberwältigende.  (Vgl.  Joel  2,  11. 
3,  4.)  Das  Licht  und  der  Glanz  um  Gott  ist  so  grofs  und  über¬ 
wältigend  ,  dafs  kein  menschliches  Auge  ihn  ertragen  hann^).  Die 
drei  Haupteigenschaften ,  welche  das  Licht  in  sich  vereinigt,  Rein¬ 
heit,  Erhabenheit  (Majestät)  und  blendender,  überwältigender 
Glanz ,  vereinigt  auch  symbolisch  das  Gold  in  sich ,  es  ist  Symbol 
des  höchsten,  vollkommensten  Lichtes,  und  kommt  darum  der  Gott 
heit  als  solcher  ganz  besonders  zu ,  es  ist  das  eigentlich  göttliche, 
himmlische  Metall.  Man  verband  daher  im  hohen  Alterthum  mit 
dem  Golde  immer  die  VorsteUung  von  Heiligkeit,  und  verarbeitete 
es  zu  heiligen  Geräthen.  Das  Geld ,  die  Münze ,  als  zum  profanen 
Verkehr  bestimmt ,  war  meist  Silber ,  wenigstens  trifft  man  vor 
David  keine  Goldmünzen  an.  In  den  Naturreligionen  ist  das  Gold 
stets  der  höchsten  Gottheit  und  deren  Repräsentanten  der  Sonne 
beigelegt,  wie  wir  zum  Theil  aus  den  angeführten  Beispielen 
bereits  ersehen  haben.  Besonders  verdient  in  dieser  Hinsicht  die 
Persische  Symbolik,  die  ja  ganz  in  dem  Dienste  der  Lichtreligion 
stand,  Erwähnung.  Im  Zendavesta  ’sind  die  Ausdrücke  Gold, 
golden,  goldfarbig  und  goldglänzend  ganz  Synonym  mit  göttlich 
und  himmlisch,  und  ein  stetes  Prädikat  aller  göttlichen  und  himm¬ 
lischen  Dinge.  Ormuzd  thront  im  Gorotman  auf  einem  „Goldthron,“ 
das  göttliche,  himmlische  Urwasser  heifst  das  „Goldwasser,“  ist 


ü  mb  reit  bemerkt  zur  Stelle;  ,,die  unausgeführte  aber  leicht 
verständliche  Vergleichung  ist  genau  so  zu  stellen:  Gleich  wie 
nenlicht  wenn  es  aus  dieser  Wolken  Verhüllung  plötzlich  hervortritt;,  desto 
stärker  das  Auge  des  Menschen  blendet,  eben  so  wu»^® 

Majestät  Gottes,  wenn  sie  mit  einem  Male  m  aller  Herrlichkeit  dei 
Sterblichen  erschiene,  sein  Gesicht  mit  Dunkel  umhullea,  T" 

Arabern  heifst  3nT  geradezu  octtlos  habere  praestnctos,  sch  t 
in  Job.  30.  141. 
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„goldfarbig und  erglefst  sich  vom  Goldherg  Albordj  in  100,000 
Goldkanälc.  Hom ,  von  dem  alles  Lehen  ausgeht,  heifst  „der  grofse 
Goldhom sehr  häufig  auch :  „reiner  goldglänzender  Hom.“^  Wie 
das  Feuer,  so  betrachtet  der  Parse  auch  das  Gold  stets  mit  einer 
religiösen  Ehrfurcht ,  er  gebrauchte  es  daher  so  wenig  wie  jenes 
bei  Beerdigung  der  Todten,  denn  „Licht,  Feuer  und  Goldglanz 
drückt  ihm  Leben  und  Beinigkeit,  Tod  hingegen  alles  Unreine 
aus.‘‘  Es  ist  daher  dem  Parsen  überhaupt  8ünde,  wenn  er  die 
Metalle  nicht  rein  und  in  gutem  Stand  bewahrt  ^).  Jene  besonders 
im  Orient  heimische  Vorstellung  von  den  Königen  oder  Herrschern 
der  Erde ,  als  Stellvertretern  und  Repräsentanten  der  Gottheit ,  als 
Göttern  der  Erde,  die  wir  schon  so  oft  erwähnen  mufsten,  brachte 
es  auch  mit,  dafs  das  der  Gottheit  geweihte  Metall  insbesondere 
das  königliche  Attribut  wurde ,  so  dafs  golden ,  wie  mit  göttlich, 
nicht  weniger  mit  königlich  synonym  ist.  Davon  finden  sich  noch 
jetzt  auffallende  Beispiele  im  Orient.  Bei  den  Siamesen  z.  B. ,  die 
ihren  Herrscher  für  die  incarnirte  Gottheit  halten,  und  ihn  Herr 
alles  Lebens^  auch  Herr  über  Alles,  Allmächtiger,  Unfehlbarer, 
und  keines  seiner  Glieder  ohne  den  Titel  Phra,  d.  i.  heiliger  Ge¬ 
bieter  nennen,  wird  alles,  was  den  Monarchen  be^trifft,  als  golden 
bezeichnet.  Audienz  haben  wird  ausgedrückt  durch  „es  ist  zu 
den  goldnen  Ohren  gelangt vom  Rosenöl  sageü  sie ,  es  sey  sein 
Geruch  „der  goldnen  Nase  angenehm.“  Die  Buddhafigur,  in  wel¬ 
che  nach  der  Verbrennung  der  königlichen  Leiche  die  Asche  des 
Verstorbenen  pfiegt  geformt  zu  werden,  wird  vergoldet,  in  den 
Tempel  gestellt  und  als  Buddhaidol  verehrt  2).  Bei  den  Chinesen, 
deren  Kaiser  sich  den  Sohn  des  Himmels  nennt,  ist  die  glänzend¬ 
gelbe,  goldglänzende  Farbe^  die  kaiserliche  und  zugleich  heilige  *). 
Bei  den  Birmanen  wird  noch  jetzt  das  Gold  für  heilig  gehalten  und 
den  Göttern  geopfert ,  seine  Eigenschaften  legt  man  dem  Könige 
bei,  nicht  zu  Geld,  sondern  nur  zu  heiligen  und  königlichen  Ge- 
räthschaften  wird  es  verbraucht  ^).  Auf  die  altpersischen  Könige 
kommen  wir  im  folgenden  §.  zurück. 


fa  Zendavesta  IL  S.  379.206.  S.  76.  Izeschne 


1  Ha  9.  S.  ÖL  96^98.  ^hang  U  L  S.  209.  Jeschts'Sades  18.  II,  S. 

Goldglanz 


nufn  )  Fcuor  Und  Goldglanz  kommt  äuf 

allen  Seiten  der  Zendbucher  vor.^^  Strabo  geogr.  15.  pag.  733. 

Erdkunde  von  Asien  III,  S.  1123.  vgl.  mit  S.  1115 
und  1243.  Symes,  Gesandschaftsreise  nach  Ava  II,  S.  226.  —  Ro- 
senmuller^  altes  und  neues  Morgenland  IV,  S.  225. 

3)  Ritter  a.  a.  0.  I,  S.  263  und  sonst. 

4)  Ritter  a.  a.  0.  IV,  1.  S.  244. 
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Das  Silbe r.  In  den  Naturreligionen  hat,  wie  das  Gold 
auf  die  Sonne,  so  das  Silber  beinahe  durchgängig  auf  den  Mond  Be¬ 
ziehung  (vgl.  S.  277fg.)  Im  Mosaismus  ist  diese  Beziehung  völlig 
ausgeschlossen.  Ueber  die  biblische  Bedeutung  des  Silbersfgibt 
uns  am  meisten  die  Stelle  Jes.  1 ,  22.  Aufschlufs.  Hier  schildert 
der  Prophet  das  sittliche  Verderben  Jerusalems,  und  nachdem  er 
sich  Vers  21.  mehr  eigentlich  ausgedrückt :  „Wie  ist  doch  zur  Hure 
geworden  die  bewährte  Stadt!  Sie  war  voll  Rechts;  Gerechtigkeit 
wohnte  in  ihr  und  nun  Mörder“,  spricht  er  Vers  22.  im  Bilde:  „Dein 
Silber  ist  Schlacken ,  dein  Wein  vermischt  (verfälscht)  mit  Wasser”. 
Hier  zeigt  der  Parallelismus  deutlich ,  dafs  Silber  Bild  der  Rein¬ 
heit ,  der  unverfälschten  Gesinnung  ist.  Ganz  so  kommt  es  auch 
V.  25.  vor.  Nicht  selten  wird  das  Silber  auch  mit  dem  Wort,  der 
Rede  und  Lehre  in  Verbindung  gebracht,  was  daher  rührt,  dafs  es 
beinahe  ausschliefslich ,  wie  schon  sein  Name  bezeugt ,  als  Gold 
gebraucht  wurde:  Geld  ist  nämlich  im  äufsern  Verkehr  das,  was 
Wort ,  Rede  und  Lehre  für  den  geistigen  Verkehr  ist,  das  Mittel 
des  Ideenaustausches.  Böse,  unsittliche,  unreine,  gottlose  Rede 
und  Lehre  ist  daher  falsche  Münze,  schlechtes  Silber;  nützliche 
weise  Rede  ein  reines ,  geläutertes  Silber.  Das  göttliche  Wort ,  bei 
dem  man  eher  die  Eigenschaft:  golden  erwarten  sollte,  wird  viel¬ 
mehr  mit  dem  möglichst  gereinigten  Silber  verglichen,  Ps.  12,  7. 
Aehnlich  heifst  es  Spr.  10,  20.:  „Auserlesenes  Silber  ist  des  Ge¬ 
rechten  Zunge  ”  und  Kap.  26,  23.:  „  Schlaclien -Silber  über  Scher¬ 
ben  gezogen  sind  glühende  (nach  Schultens,  beredte)  Lippen  und 
ein  böses  Herz’\  Vgl.  Kap.  25,  11.  (im  hebr.  Text.).  Jer.  6, 29. 30. 
wird  das  Trennen  der  Bösen  von  dem  Volke  Gottes  unter  dem  Bilde 
des  Schmelzens  und  Läuterns  dargestellt,  und  gesagt:  „Vergebens 
wird  geläutert;  die  Bösen  werden  geschieden,  verworfenes  Silber 
nennet  sie ,  denn  Jehova  hat  sie  verworfen.”  An  allen  diesen  Stel¬ 
len  ist  der  ausschliefsliche  Vergleichungspunkt  die  Reinheit,  und 
zwar  theils  in  intellectueller ,  hauptsächlich  aber  in  ethischer  Bezie¬ 
hung.  Auf  Reinheit  weist  auch  vorzüglich  die  glänzend  weifse 
Farbe  dieses  Metalls  hin.  Während  also  im  Golde  die  ganze  voll¬ 
kommene  Natur  des  Lichtes  sich  darstellt,  tritt  im  Silber  ausschliefs¬ 
lich  und  eigenthümlich  nur  eine  einzelne  Qualität  des  Lichtes ,  die 
Reinheit  hervor,  und  es  fehlen  ihm  jene  beiden  andern  Eigenschaf¬ 
ten,  die  der  Majestät  oder  Erhabenheit  und  die  des  überwältigenden 
Glanzes.  Darum  eben  steht  es  eine  Stufe  tiefer  als  das  Gold. 


1)  Hitzigj  der  Prophet  Jesaja.  S.  16.  p. 
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er.  Das  Er Da  dieses  Metall  nicht  selten  in  der  h.  Schrift 
als  Bild  der  Härte,  Stärke  und  Festigkeit  vorkommt  (Lev.  26,  19. 
Jer.  15,  12.  Hiob  40,  13.  u.  s.  w.),  auch  namentlich  mit  den 
Füfsen ,  als  dem  Theil  des  Körpers ,  der  ihm  Stetigkeit  und  Festig¬ 
keit  gibt,  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  könnte  man  verleitet 
werden,  bei  den  ehernen  Füfsen  der  Stiftshütte  etwa  an  diesen 
symbolischen  Gebrauch  zu  denken ,  w'as  aber  ganz  irrig  wäre , 
vielmehr  ist  der,  sämmtlichen  Metallen  gleich  angehörige  Be¬ 
griff  des  Lichtes  durchaus  festzuhalten.  Wenn  mehrere  Metalle 
nebeneinander  gestellt  werden,  so  erscheint  das  Erz  als  Pa¬ 
rallele  des  Goldes  ,  während  Silber  dem  Eisen  gegenüber 
steht.  Jes.  60,  17.  Diefs  rührt  von  der  Farbe  des  Erzes  her^  die 
eine  dem  Golde  mehr  ähnliche , ist.  Die  im  Alterthum  nicht  selten 
vorkommende  Vermischung  beider  Metalle  zu  „ Golderz (vgl. 
Esra  8,  27.)  zeigt  gleichfalls,  dafs  man  sie  für  verwandt  mit 
einander  hielt.  Das  Kupfer  ist  somit  einePrrallele  des  Goldes,  sein 
Abglanz  und  Widerspiel;  es  hat  Farbe,  Licht  und  Glanz  des  Gol¬ 
des,  aber  alles  auf  niedriger  Stufe,  in  unvollkommner  Weise,  seine 
Farbe  ist  eine  verdunkelte  Goldfarbe,  der  Glanz  des  Goldes  ist  in 
ihm  geschwächt  und  gebrochen.  Ungeachtet  dieser  Verwandtschaft 
mit  dem  Golde  steht  es  demselben  aber  doch  nicht  näher,  als  das 
Silber ,  sogdern  unter  diesem.  Insofern  nämlich  das  Silber  glän¬ 
zend  weifs  ist,  hat  es  die  Natur  des  Lichtes  in  viel  höherm  Grade  j 
als  das  Erz ,  das  jedenfalls ,,  mag  es  mit  Gold  oder  mit  Silber  ver¬ 
glichen  werden,  einen  bei  weitem  dunklem  Glanz  hat,  als  diese  beide. 

II.  Das  S  i  1 1  i  m  h  0 1  z.  Dafs  auch  dem  Bauholz  der  Stiftshütte 
Bedeutsamkeit  zukomme,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Es  mufs  schon 
überhaupt  aulfallen ,  dafs  die  biblische  Urkunde  nur  allein  dieses 
Holz  sowohl  bei  dem  Bau  selbst  als  bei  allen  Geräthen  gebraucht 
wissen  wüll.  Die  Leichtigkeit  desselben  kann  diefs  nicht  verursacht 
haben ,  denn  w  enn  man  das  viele  Metall  wufste  fortzubringen ,  so 
würde  auch  ein  etwas  schwereres  Holz  für  diefs  oder  jenes  Gerätbe 
haben  gebraucht  werden  können.  Und  wenn  der  eine  so  wichtige 
Bestandtheil  des  Baues,  die  Metalle,  Bedeutung  hatte,  warum  sollte 
der  andere  nicht  minder  wichtige  ohne  alle  Bedeutung  seyn  ?  Aus¬ 
serdem  ist  es  ebenso,  wie  hinsichtlich  der  Metalle,  Thatsache,  dafs 
man  im  Alterthum,  und  zum  Theil  noch  jetzt  im  Orient,  von  dem 
Holz  bei  Bau  -  und  Bildwerken  einen  symbolischen  Gebrauch  machte. 


1)  Diodor.  Sic.  5.  —  Servius  ad  Aeneid. 
Antiq.  7,6*. —  Vgl.  besonders  Bochart  Hieroz.  11,6, 


13. 

16. 


—  Josepli. 
pag.  876.  sqq. 
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So  25.B.  pflegte  man  die  Phallus  -  und  Dionysosbilder  aus  Feigen¬ 
holz  zu  machen,  und  zuTamnus  hatte  man  ein  Bild  der  Aphrodite, 
das  aus  einem  weiblichen  Myrthenhaum  geschnitzt  war.  i)  BenBpi- 
dauriern  wurde,  als  sie  sich  über  die  Unfruchtbarkeit  ihres  Bodens 
beklagten ,  vom  Orakel  zu  Delphi  befohlen ,  der  Damia  und  Auxesia 
(Demeter  und  Persephone)  Bildsäulen  zu  errichten ,  die  aber  weder 
aus  Stein  noch  aus  Erz,  sondern  aus  Oelbaumholz  (Symbol  der 
Fruchtbarkeit)  verfertigt  werden  sollten.  2)  Das  Rabbinische  Buch 
Kol  bochim  beschreibt  die  verschiedenen  Wohnungen  des  Paradieses 
und  sagt  von  einer  derselben:  „ihre  Balken  sind  von  Oelbaumholz, 
und  in  ihr  sind  die  vollkommenen  Gerechten.  Warum  ist  sie  aber 
von  Oelbaumholz  gebaut?  Weil  ihre  Tage  bitter  waren,  wie  ein 
Oelbaum *)  was ,  so  abentheuerlich  auch  dieser  Grund  seyn  mag, 
doch  immerhin  für  den  symbolischen  Gebrauch  des  Holzes  im  All¬ 
gemeinen  zeugt.  Bei  den  Indern  hat  das  Sandelholz  eine  hohe  re¬ 
ligiöse  Wichtigkeit.  Kein  Bauer  darf  es  wagen,  einen  Sandelbaum 
zu  fällen ,  das  ist  nur  den  Brahmanen  erlaubt  *,  es  ist  eine  zum 
Rauchwerk,  wie  zu  andern  religiösen  Ceremonien  unentbehrliche 
Sache;  besonders  aber  ist  zu  beachten,  dafs  die  kostbarsten  Idole 
in  den  Buddhatempeln  aus  diesem  Holz  geschnitzt  sind ,  und  zwar 
der  Sage  nach  nicht  von  Menschen,  sondern  die  Götter  selbst  sollen 
diese  Idole  aus  dem  Himmel  herabgesendet  haben.  Wenn  der 
schon  mehr  erwähnte  Tempelpallast  zu  Kkbatana  von  Cypressenholz 
war ,  das  einen  goldenen  Ueberzug  batte,  so  war  gewifs  auch  hier, 
denn  dieCypresse  ist  dem  Perser  Symbol  der  Sonne  mit  ihren  Strah¬ 
len  ,  ein  Lichtbaum ,  die  Wahl  dieses  Holzes  nicht  durch  äufsere 
Gründe  bestimmt.  Auch  die  Decke  des  Tempels  des  Apollo  (Licht- 
^  gottes,  Helios)  zu  Delphi  war  von  Cypressenholz.  *)  — Die  Bedeu¬ 
tung  des  Sittimholzes  nun  mufs  in  dem  begründet  seyn ,  was  den 
hervorstechenden  Charakter  desselben ,  seine  es  auszeichnende  Ei- 
genthümlichkeit  ausmacht.  Diese  ist  aber,  wie  wir  oben  gehört 
haben,  die  (relative)  Unverweslichkeit.  Von  dieser  hat  es  ja  selbst 
seinen  Namen  bei  den  Griechen,  die  es  geradezu  äarimov 

nennen ;  bei  den  LXX  heifsen  sogar  die  Säulen  und  Bohlen  von 


1)  Plutarch  de  Isid.  pag.  365.  Winkelmann,  Versuch  einer 
Allegorie  Kap.  6.  §.  264.  —  Creuzer,  Symbolik  IR,  S.  320 fg.  I, 
S.  125. 

2)  Herodot  V,  82. 

3)  Eisenmenger  entdecktes  Judenthura  II,  S.  304. 

4)  Ritter,  Erdhunde  von  Asien  IV,  1.  S.  815  fgg. 

5)  Winkelmann,  Baukunst  der  Alten  I,  §.  65. 
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Sittimholz  schlechthin  GTi-Xoi  doTinxoi.  Exod.  26  ,  32.37.36,  34. 
woraus  deutlich  erhellt ,  dafs  der  Begriff  des  Unverweslichen  von 
diesem  Holze  unzertrennlich  war.  Wie  aber  nun  der  Begriff  der 
Verwesung  mit  dem  des  Todes  zusammenfällt,  so  der  der  Unver- 
weslichkeit  mit  dem  des  Lebens.  Die  dfp^oi^crla  steht  Rom.  2,7. 
völlig  synonym  mit  der  alihvioq;  ebenso  sind  2  Tim.  1,  10. 
^(or?  und  df^a^ala  als  Synonyma  gebraucht;  der  are(pavog  oc(^- 
»apTo«  1  Kor.  9.,  25.  heifst  Jak.  1,  12.  und  Offb.  2,  10.  der 
cTTifavoii  T7f<;  (^corjg.  Vgl.  1  Kor.  15,  53.  1  Petr.  1,  4.  Apg.  2, 
24.  27.  28.  In  der  Stelle  1  Tim.  1 ,  l7.  schwankt  die  Lesart  zwi¬ 
schen  d<p^a^TO(;  und  dBdvaroq.  Da  nun  alle  Verwesung  (Auf¬ 
hören  des  Wesens  oder  Seyns,  Tod)  sich  durch  Faulung 
entwickelt ,  so  sind  nicht  nur  die  Begriffe  Verwesung  und  Fäulnifs 
synonym,  sondern  das]  ganze  Alterthum  betrachtete  auch  alles  Rau¬ 
lende  als  im  Zustand  des  Todes  sich  befindend.  Als  Holz  der  ün- 
verweslichkeit  ist  also  das  Sittimholz  zugleich  Holz  des  Lebens, 
und  wir  werden  um  so  weniger  anstchen  dürfen^  den  Begriff  „Le¬ 
ben”  hier  ausgedrückt  zu  finden,  als  derselbe  sowohl  bei  den  Heb¬ 
räern  als  bei  allen  alten  Völkern  symbolisch  an  den  Begriff  „Holz’’ 
überhaupt  geknüpft  ist.  Alle  alten  Völker  wissen  von  einem  Baum 
oder  Holz  des  Lebens.  Der  Persische  Horn  ist  als  Lebensbaum  „der 
Bäume  König  und  heifst  im  Zendavesta  „der  Todzerstörer”  oder 
„  tod vertreibend”;  er  wächst  in  Arduisurs  Quelle  d.  i.  im  Wasser 
des  Lebens;  bei  der  Auferstehung  gibt  er  den  Todten  das  Leben. i) 
Der  Indische  Watabaum  (nach  Buffon  aröre  indecenV)  eine  Gat¬ 
tung  Feigenbaum  ist  der  Zeugungs-  und  Lebensbaum  *) ;  in  der 
Phrygischen  Mythe  erscheint  die  zeugende  Naturkraft  als  Baum  Pra- 
scheta,  eine  Fichte  mit  Zapfen®);  Pherecydes  fing  seine  Kosmo- 
gonie  mit  einer  Eiche  an ,  aus  der  Pan  (das  All)  entsprungen;  auch 
die  Nordische  Sage  kennt  den  Lebensbaum  unter  dem  Namen  Yg- 
drasil  u.  s.  w.  ^)  Diese  Symbolik  hat  theils  ihren  Grund  darin,  dafs 
das  Reich  der  Vegetation  überhaupt  als  Erzeugnifs  der  Erde  zu¬ 
gleich  unmittelbares  und  erstes  Zeugnifs  ihrer  Lebens  -  und  Zeu- 


1)  Kleuker,  Zendavesta  \,  S.  92  fg.  III,  S.  195.  ly  S.  165.  — 

206^8.32^^42^'**^*^^*'^  “  Corres,  Mythengesch.  I.  S. 

2)  Müller^  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindus  S.  303. 

3)  Ebendaselbst  S.  301. 

4)  Kanne,  Erste  Urkunden  der  Geschichte  S,  454.  Baur  Sym¬ 
bolik  II,  1,  S.  332. 
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gungskraft  ist ,  theils  aber  auch,  und  das  wollen  Einige  ausschliefs- 
lich  geltend  machen ,  darin ,  dafs  man,  weil  Holz  mit  Holz  gerieben^ 
sich  entzündet  und  Feuer  gibt ,  im  Holz  überhaupt  das  Princip  alles 
Lebens^  das  Lebende  selbst,  nämlich  die  Wärme,  den  Feuerstoff 
fand.  Die  Araber  nennen  die  beiden  Hölzer,  mit  denen  sie  Feuer 
machen  March  und  Aphar  d.  i.  männlich  und  weiblich.  Die  Perser 
vergleichen  das  entstehende  Feuer  mit  dem  Blitz  und  schreiben  defs- 
halb  allen  Bäumen  unsichtbares  Feuer  zu,  überhaupt  war  ihnen 
diese  Art  der  Feuerbereitung  eine  heilige.  Dafür  galt  sie  auch  bei 
den  Indern  und  Chinesen,  welch  letztere  sie  von  ihrem  Kaiser  Sui 
ableiten.  Das  Feuer  der  Vesta,  des  personificirten  Urfeuers ,  das 
die  Welt  belebt  und  beseelt ,  durfte ,  wenn  es  ausgegangen  war , 
nur  durch  Reiben  des  Holzes  von  Neuem  bereitet  werden.*)  Be¬ 
merkenswerth  ist,  dafs  das  Hebräische  yV  wie  das  Griechische 

^v'kov  zunächst  eigentlich  Holz  heifst^  namentlich  insofern  es  ver¬ 
arbeitet  wird,  dann  aber  auch  für  Baum  steht.  Die  LXX  über¬ 
setzen  daher  das  yp  meist  durch  ^vXov  rnq  ^conq ,  welche 

Äusdrucksweise  auch  ins  N.  T.  aufgenommen  ist  OfFb.  2,  7. 20,  2. 14. 

III.  Die  Zeuch e.  Abgesehen  von  ihrer  Farbe,  Verarbei¬ 
tung  ,  künstlerischen  Gebilden  darauf,  und  ganz  allein  als  Baustoffe 
betrachtet,  stehen  die  Zeuche  zu  den  Metallen  und  dem  Holz  in  einem 
untergeordneten  Verhältnisse.  Sie  dienen  eigentlich  nur  zur  Be¬ 
deckung,  Ueberkleidung ,  Tapezierung  dieser  letztem,  welche  die 
Grundbestandtheile  des  Baues  als  solches  ausmachen ;  und  nur  von 
dieser  Seite  her  gehen  sie  uns  hier  an. 

a.  Die  linnenen  Zeuche.  Diese  Stoffe  gehörten  im  All¬ 
gemeinen  zu  den  feinsten  und  leichtesten,  die  das  Altertbum  kannte, 
und  wir  haben  oben  gesehen,  dafs  man  sie  so  fein  zu  weben  wufste, 
dafs  sie  ganz  durchsichtig  waren.  Die  grofse  Feinheit  und  Leich¬ 
tigkeit  ist  es  daher,  welche  veranlafst,  dafs,  wenn  höhere,  vom 
Himmel  kommende,  geistige  Wesen  sinnlich  erscheinen,  als  in 
solche  Stoffe  gehüllt  und  gekleidet  beschrieben  werden.  Dan.  10, 
6.  12,  6.  Offb.  15,  6.  19,  8.  14.  Wohl  mag  hierbei  auch  noch 
besonders  die  Farbe,  die  glänzende  Weifse,  in  Betracht  kommen, 
doch  war  es  diese  jedenfalls  nicht  allein ,  die  eine  solche  Darstel¬ 
lung  hervorrief.  Denn  Offb.  15,  6.  steht  neben  der  Bezeichnung 
der  Farbe  (xa&apöv  Xa^n^^hv)  auch  noch  ausdrücklich  Xivov,  und 
öfter  wird  Xlvov  allein  beigegeben,  was  nicht  seyn  könnte,  wenn 


Kanne  a.  a.  0.  Kleuker^  Zendavesta  L  —  Fundgru¬ 

ben  des  Orients  I,  8.  207. 
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die  Farbe  nur  maasgebend  wäre.  Jener  Gärtel,  mit  dem  sieb  Gott 
umgnrtet,  nnd  der  ein  Bild  des  Volkes  Gottes  ist,  Jer.  13  1  f.- 
wird  ausdrücklich  als  ein  Xcvovv  beschrieben.  Jenes' 

axtvoi ,  welches  Petrus  in  einer  Vision  vom  Himmel  kommen  sah 
erschien  ihm,  wie  ein  grofses  linnenes  Tuch,  ef«  dädvr;  uevetX» 
Apg.  10,  11,  wobei  die  Erklärung  des  S ui  das  von  o°t6vn  durch 
Tb  Xenrbp  Ücpaafia,  und  des  Cyrillischen  Lexikons  durch 
v((.aafx„T<i  linroTara  nicht  zu  übersehen  ist.  Vermöge  seiner 
Feinheit  und  Leichtigkeit  ist  dieser  Stoff  ein  gleichsam  ätherischer 

und  eignete  sich  daher  am  besten  zur  Bekleidung  himmlischer 
höherer  Wesen  und  Dinge.  ’ 

*•  Die  ziegenhärene  Zeuche.  Es  wurde  bereits  oben 
bemerkt,  dafs  diese  Stoffe  unmöglich  den  blofs  äufsern  Zweck  hat¬ 
ten  ,  als  regendicht  vor  den  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen  • 
sie  waren  dazu  zu  fein  und  bedurften  selbst  des  Schutzes,  der  ihnen’ 
dann  auch  durch  das  sie  überdeckende  Leder  zu  Theil  wurde.  Die 
Urkunde  bestimmt  deutlich  als  Zweck  dieser  Zeuche,  dafs  sie  soll¬ 
ten  dienen  VhN  ?  d.  i.  zum  Zelt  über  die  Wohnung. 

Da  sie  nun  als  zu  fein  und  selbst  überdeckt  nicht  das  für  die  Woh¬ 
nung  seyn  konnten,  was  sonst  gewöhnlich  an  Zelten  die  härenen 
Decken  waren,  so  ist  klar,  dafs  sie  nur  da  waren,  um  die  Woh¬ 
nung  zugleich  als  ein  Zelt  darzustellen  und  zu  bezeichnen.  Die  Be¬ 
deutung,  welche  diesen  ziegenhärenen  Zeuchen  zukommt,  ist  somit 
eine  unmittelbare,  wie  die  der  andern  Stoffe,  sondern  eine  mittelbare. 
Denn  nicht  die  Ziegenhaare  als  solche  kommen  in  Betracht,  sondern 
der  allgemeine  Gebrauch  dieser  Haare  zu  Zeltdecken  ist  es,  welcher 
die  Bedeutung  vermittelt,  indem  nämlich  den  Hebräern  wie  andern 
benachbarten  Völkern  ziegenhärenes  Zeuch  gewissermafsen  synonym 
mit  dem  Begriff  Zelt  oder  doch  unmittelbar  daran  erinnert. 

-/Y'  kommt  überhaupt  theils  die  Farbe 

theils  der  Stoff  selbst  in  Befracht.  Mit  ersterer  haben  wir  es  erst 

im  0  genden  Kapitel  zu  thun;  letzterer  dient,  wie  schon  bemerkt 

Sick  Y  ^  an  in  dem  Aus¬ 
druck  d.  1.  für  das  Zelt.  Als  Stoff  hat  daher  das  Leder  für 

sich  keine  weitere  Bedeutung,  sondern  als  „für  das  Zelt”  d.  i.  die 
ziegenharene  Decke  bestimmt  nnd  zu  dieser  gehörend,  fällt  seine 

ithe  “w  Y“,  "  ^nsanunen.  Dazu  führen  die  dent- 

demL^”  "'äfe  ganz  verkehrt,  wenn  wir 

dem  Leder  eine  unmittelbare  Bedeutung  zugestehen  wollten,  wie  von 

19 
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Typologen  wohl  geschehen  ist,  die  dabei  an  die  Thiere,  aus  deren 
Haut  das  Leder  bereitet  worden,  denken,  und  dann  das  Leder  mit  der 
Idee  des  Opfers  in  Verbindung  bringen  zu  müssen  glaubten ,  oder 
es  gar  auf  die  Märtyrer  deuteten ,  die  ihr  Blut  zum  Besten  der 

Kirche  Christi  vergossen.  ') 

§.  3. 

Bedeuhmg  der  Sliftshütte  nach  den  Baustoffen, 

Philo  macht  Eingangs  seiner  Deutung  der  Stiftshütte  die  Be¬ 
merkung:  Zur  Erbauung  eines  Heiligthums  für  den  Urheber  und 
Herrn  des  Universums  habe  man  nothwendig  Stoffe  nehmen  müssen, 
ähnlich  denen ,  aus  welchen  Er  selbst  das  All  geschaffen  2).  Hier¬ 
durch  will  er  die  grofse  Mannigfaltigheit  der  Baustoffe  erklären 
und  sagen:  es  hätten,  da  das  mit  Händen  gebaute  Haus  Gottes  ein 
Nachbild  der  von  ihm  selbst  erbauten  Wohnung  der  Welt  oder 
Schöpfung  seyn  sollte,  die  verschiedenen  Stoffe  und  Bestandtheile 
der  Schöpfung  hier  vertreten  oder  repräsentirt  werden  müssen,  da¬ 
rum  seyen  der  Baustoffe  auch  so  viele  und  verschiedene.  Diese  Be¬ 
merkung  scheint  auf  den  ersten  Blick  das  Gepräge  rein  Alexandri- 
scher  Weise  zu  tragen  und  darum  vielleicht  keine  weitere  Beachtung 
zu  verdienen.  Allein  sie  findet  sich  auch  auf  ähnliche  Weise  aus¬ 
gesprochen  in  dem  für  die  Jüdische  traditionelle  Theologie  so  wich¬ 
tigen  Buche  Sohar,  welches  sie  sicher  nicht  aus  Philo  hat  ®).  War  die 
Stiftshütte  ihrer  ersten  und  nächsten  Bedeutung  nach  Bild  der  gan¬ 
zen  Schöpfung  Gottes ,  war  ferner  das  Gradidative  und  Stufenartige 
dem  Baue  eigenthümlich ,  so  erscheint  es  in  der  That  nicht  inkon¬ 
sequent,  wenn  in  ihm  Stoffe  aus  den  verschiedenen,  gleichfalls  in 
stufenweisem  Verhältnisse  zu  einander  stehenden  Reichen  der  Welt, 
welche  zugleich  die  Bestandtheile  oder  das  Material  der  Schöpfung 
ausmacben ,  vereint  waren.  Dieser  Reiche,  aus  denen  die  W^elt 
und  Natur  besteht ,  sind  drei,  das  Reich  des  Leblosen  oder  das  Mi¬ 
neralreich  ,  das  Reich  des  Vegetativlebendigen  oder  Pflanzenreich, 
das  Reich  des  Organischlebendigen  oder  Thierreich.  Aus  allen 


1)  Sal.  van  Till  de  tabernaculo  Mosis  cap.  26.  ed.  van  de 

Wall  pag.  öl.  ^  ^ 

2)  Philo  de  vita  Mos.  3.  pag.  667.  dvayv.a7ov  /s^ov  y,araffv.£va^ov, 

'  rac,  y^&t^oiro'ty^TOv  tw  raT^x  xax'  ^ysi^ovi  tou  -raVTo;  ra;  o/xota;  Xaßst  v  oucriag^ 

a/;  auTS5  TO  oAov  ^yst, 

3)  Die  betreffende  Stelle  steht  bei  Schott  gen  de  Myssia  pag.  118: 
Siriictura  templi  aedificata  erit  ex  auro,  argento  et  lapvdxbus  pretwsts, 
ex  Omnibus  formis  operis  creationis. 
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drei  Reichen  finden  sich  nun  allerdings  einzelne  Stoffe  und  Bestand- 
thcle  an  dem  Bau  der  Stiftshütte  und  ihrem  Apparat  vor.  Dem  Mi¬ 
neralreich  gehören  an  die  Metalle  und  Edelsteine;  dem  Reich  der 
egetation  das  Bauholz  und  die  Blumen  oder  Blülhengebilde  auf 
den  Vorhängen  und  der  innern  Decke ,  auch  die  linnenen  Zeuche 
u  erhaupt;  dem  Thierreich  die  Cherubim  auf  der  innern  Decke  und 
auf  der  Bundeslade ,  ingleichen  die  ledernen  Decken  der  Wohnunff 
Immer  aber  scheint  doch  die  Behauptung,  dafs  in  der  Stiftshütte 
eine  Repräsentation  aller  Schöpfungsstoffe  beabsichtigt  sey,  der 
sichern  Gründe  zu  entbehren,  daher  wir  denn,  ohne  sie  weiter  zu 
ver  eigen,  vielmehr  von  dem,  was  sich  uns  hinsichtlich  der  Bedeu¬ 
tung  der  einzelnen  Stoffe  ergeben  hat,  die  Anwendung  auf  den  Bau 
im  Ganzen  und  Einzelnen  machen  wollen. 

Nehmen  wir  zuerst  die  beiden  Hauptstoffe,  die  aufs  genaueste 

und  festeste  mit  einander  verbunden  sind ,  nämlich  Metall  und 

Holz,  zusammen,  so  erhält  durch  sie,  da  ihnen  im  Allgemeinen 
le  Begriffe  Licht  und  Leben  unterliegen ,  der  Bau  überhaupt  den 
Charakter  einer  Stätte  des  Lichtes  und  Lebens.  Die  bei¬ 
den  Begriffe  Licht  und  Leben  lösen  sich  aber,  wie  oben  nacbge- 
wiesen  worden  (vgk  S.  86.  und  88.)  in  den  Begriff  der  Offenbarung  auf, 
essen  Correlata  sie  sind.  So  weisen  denn  die  beiden  Haupt-  und 
rundbestandthcile  des  Baues  unmittelbar  auf  das  symbolisch  hin, 
was  sich  uns  als  den  Hauptcharakter  des  Ganzen  bis  jetzt  so  viel¬ 
fach  schon  gezeigt  hat,  dafs  nämlich  die  Stiftshätte  ein  Offenba- 
rangsgebäude  ist,  und  wir  sehen  hier  wieder,  wie  streng  dieser 
Hauptcharakter  festgehalten  ist,  und  auf  ihn  als  die  allgemeinste 
IJestimmun^  Alles  zurückweist. 

Die  allgemeine  Bedeutung  einer  Stätte  desLichtes,  welche 
die  Stiftshütte  durch  das  Metall  erhält,  wird  nun  wieder  näher 
es  immt  durch  die  Zahl  und  Verschiedenheit  der  einzelnen  Me- 
a  le.  Die  Verschiedenheit  ist  nicht  eine  speciflsche ,  wesentliche, 
sondern  nur  graditative  und  trägt  eben  damit  das  Wesen  der  Of¬ 
en  arung  selbst  an  sich,  die  ihrer  Natur  nach  eine  graditative  ist, 

fV  s  «r®  Offe“>«‘i'»ngsgebände  erscheint. 

•V  ^  )  Die  verschiedenen  Metalle  bezeichnen  daher  in 

Ihrem  stufenweisen  Verhältnisse  verschiedene  Licht-  oder  Offenba- 
rnngsstufen,und  wie  dieser  letztem  aus  oben  Kap.  8,§.  9.  1,  c.  ent- 
c  e  en  ründen  drei  sind,  so  sind  auch  der  zum  Offenbarungsbau 
verwendeten  Metalle  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  drei.  Waren 

dr.“  ams  ‘'■T"  yertheilt,  dafs  jeder  der 

Abtheilnngen  des  Baues  eines  derselben  ausschliefslich  ange- 
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hörte ,  so  hatte  nichts  desto  weniger  doch  jedes  seine  bestimmte  in 
der  Idee  und  Bedeutung  des  ganzen  Gebäudes  begründete  Stelle. 

Das  Gold  haben  wir  oben  als  Symbol  des  vollkommensten  höch¬ 
sten  Dichtes  und  darum  auch  als  das  eigentliche  Himmelsmetall,  in  wel¬ 
chem  sich  das  Licht  des  Himmels  am  vollständigsten  abspiegelt,  kennen 
gelernt.  Es  ist  daher  das  fast  ausschliefsliche  Metall  desjenigen 
^efedes  Baues ,  der  ein  Bild  des  Himmels  ist,  nämlich  der  Woh¬ 
nung.  Hier  ist  Alles  golden  ;  alle  Wände  sind  mit  Gold  überzogen, 
selbst  die  Riegel  des  Gerüstes  5  alle  Geräthe  sind  entweder  massiv 
von  Gold  oder  doch  übergoldet,  ja  selbst  die  Neben-  und  Hülfs- 
geräthe,  als  Lichtschneuzen,  Weihrauchschaalen  u.  s.'w.  bis  auf 
die  Haken ,  welche  die  beiden  Hälften  der  Innern  Decke  mit  einan¬ 
der  verbinden,  sind  von  Gold,  während  im  Vorhof  nichts  von  Gold 
ist.  Dafs  Gott  im  Lichte  wohnt  (1  Tim.  6,  16.),  ist  hier  symbo¬ 
lisch  dargestellt,  ja  wenn  man  will,  in  einer  unzugänglichen 
(djrpd^iTOv)  Lichtwohnung,  denn  in  das  Innere  dieser  Wohnung 
durfte  das  Volk  nicht  eintreten,  überhaupt  war  alles  Gold  nach 
Aufsen  ganz  bedeckt  und  verhüllt ,  so  dafs  man  es  nicht  sehen 
konnte.  Ganz  analog  ist  auch  jenes  neue  Jerusalem  in  der  Apo¬ 
kalypse^  das  wie  die  Stiftshütte  eine  axrjvrj  tov  ^eov  heifst  und 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgekommen,  also  eine  himmlische 
Stadt  ist,  ganz  und  gar  von  reinem  Golde  (x^vaiov  xaSa^öv  ent¬ 
sprechend  unserm  llHtD  ihr  Licht,  von  dem  sie  erleuchtet 

wird,  ist  die  rov  SeJr  —  Diebeiden  andern 

Metalle,  Silber  und  Erz  sind  so  vertheilt,  dafs  man  deutlich 
sieht:  letzteres  ist  das  eigentliche  Vorhofmetall,  ersteres  gehört 
beiden,  dem  Vorhof  und  der  Wohnung  zugleich  an.  Der  Vorhof 
hat  eherne  Füfse  und  auch  seine  so  bedeutsamen  Geräthe,  der 
Brandopferaltar  mit  all  seinem  Zubehör,  Zangen,  Kohlpfannen, 
Schaufeln,  Opferschaalen ,  und  das  Beinigungsbecken  sind  von 
Erz.  Von  Silber  hingegen  sind  nur  die  Köpfe  und  Verbindungs¬ 
stangen  der  Vorhofsäulen ,  sodann  aber  auch  die  Füfse  der  Woh¬ 
nung  ,  mit  Ausnahme  derer  für  die  fünf  Eingangssäulen  des  Hei¬ 
ligen,  welche  wie  die  des  Vorhofs  ehern  sind.  Das  Erz  nun  hat 
sich  uns  oben  gezeigt  als  Gegenbild  des  Goldes,  dessen  Glanz  in 
ihm  sich  abspiegelt,  jedoch  verdunkelt  und  gebrochen  ist.  Als 
solches  kommt  es  daher  insonderheit  dem  Vorhof  zu,  welcher,  der 
Wohnung,  dem  Nachbilde  des  Himmels  gegenüber,  die  Erde,  in¬ 
sofern  sie  göttliche  Offenbarungsstätte  ist ,  darstellt.  Die  Erde  ist 
nämlich  als  Offenbarungsstätte  wohl  ein  Ort  göttlichen  himmlischen 
Lichtes,  aber  doch  nicht  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit,  sie  ist 
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nur  das  Gegenbild,  der  Abglanz  des  Himmels;  das  himmlische 
Licht  spiegelt  sich  in  ihr  ab ,  wie  das  Licht  des  Goldes  im  Licht 
nnd  Glanze  des  Erzes.  Hieraus  erhellt  denn  auch ,  warum  nicht 
etw^a  Eisen  das  dem  Vorhof  eigenthümliche  Metall  ist;  dem  Eisen 
geht  jede  Verwandtschaft  mit  dem  Golde,  dem  symbolischen  Him¬ 
melsmetalle  ab,  sein  noch  viel  dunkleres  Licht  als  das  des  Erzes 
hat  keine  entfernte  Verwandtschaft  oder  Aehnlichkeit  mit  dem  Glanz 
und  Lichte  des  Goldes.  Wenn  auch  die  Eingangssäulen  der  Woh¬ 
nung  eherne  Fufsgestelle  hatten,  so  war  wohl  damit  die  genaue 
Verbindung  der, Erde,  als  Olfenbarungsstätte,  mit  dem  Himmel 
angedeutet;  in  den  Himmel  tritt  man  ein  von  der  Erde  aus,  die 
sein  Abglanz  ist;  der  Himmel  hat  zur  Vorstufe  die  Erde.  Diefs 
konnte  nicht  besser  und  sinnreicher  angedeutet  werden,  als  wenn 
das  Symbol  der  irdischen  Licht-  und  Ollenbarungsstätte  am  Eingang 
und  Eintritt  in  die  himmlische  angebracht  war.  Warum  auch  die 
Haken,  durch  welche  die  beiden  Hälften  der  zur  Wohnung  gehö¬ 
rigen  ziegenhärenen  Decke  zusammengehalten  wurden ,  ferner  die 
Pflocke  der  Wohnung  wie  des  Vorhofs  von  Erz  waren,  wird  sich 
weiter  unten  zeigen.  Eine  deutliche  Bestätigung  wird  die  ange¬ 
gebene  Bedeutung  des  Erzes  bei  der  Betrachtung  des  Brandopfer¬ 
altars  noch  erhalten.  Was  zuletzt  die  Bedeutung  des  Silbers 
betnflrt,  so  haben  wir  darin  besonders  die  Reinheit  des  Lichtes 
symbolisirt  gefunden.  Diese  ist  aber  ein  nothwendig  beiden  Otfen- 
b'arungsstätten ,  der  Wohnung  (Himmel)  wie  dem  Vorhof  (Erde) 
Gemeinsames.  Denn  der  Begriff  der  Reinheit  ist  insbesondere  dem 
Hebräer  ein  ausschliefslich  ethischer,  und  eine  Olfenbarung  ohne 
die  Voraussetzung  ethischer  Reinheit  ist  ihm  weder  auf  tieferer 
noch  auf  höherer  Stufe  denkbar.  Darum  ist  denn  das  Reinheits¬ 
metall  airf  beide  Offenbarungsstätten  vertheilt,  jedoch  nicht  auf 
.gleiche  Weise.  Während  nämlich  der  Vorhof  in  der  Höhe  mit  dem 
Silber  endigt  —  er  hat  silberne  Säulenkapitäler  und  Verbindungs¬ 
stangen  — ,  beginnt  die  Wohnung  in  der  Tiefe  mit  Silber,  —  sie 
at  silberne  Fufsgestelle.  Die  Wohnung  steht  so  gleichsam  un¬ 
mittelbar  auf  und  über  dem  Vorhof,  und  das  Silber  ist  wie  das 
mittlere  der  drei  Metalle,  so  auch  gleichsam  das  Vermittelnde 
und  Verbindendezwischen  den  beiden  Haupttheilen  des  Licht-  und 

ffenbarungsgebäudes ,  das  als  solches  überhaupt  zugleich  eine 
Stätte  der  Reinheit  (Heiligthum)  ist. 

Theils  zur  Erläuterung ,  theils  zur  Vergleichung  wird  es  hin¬ 
sichtlich  des  Bauens  mit  Metallstoflfen  nicht  überflüssig  seyn,  wenn 
'Wir  auf  einige  Parallelen  im  Heidenthume  oder  überhaupt  aufscr- 
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halb  der  Stiftshütte  aufmerksam  machen.  Wie  es  allen  Völkern 
gemeinsam  ist ,  Gott  sich  als  Licht  zu  denken ,  so  haben  auch  alle 
die  daraus  nothwendig  folgende  Vorstellung,  dafs  er  im  Licht 
wohne  ^  und  da  der  Himmel  ohnehin  der  Theil  des  Universums  ist, 
von  dem  alles  Licht  ausgeht  und  sich  verbreitet,  so  erscheint  er 
um  so  mehr  als  eine  Lichtwohnung  Gottes.  Ueberhaupt  ist  Licht 
die  erste  und  hauptsächlichste  Eigenschaft  jeder  göttlichen  Wohn¬ 
stätte,  jedes  himmlischen  Ortes.  Und  wenn  nun,  wie  oben  nach¬ 
gewiesen  wurde,  die  Metalle  und  Edelstei/ie  als  Symbole  des  gött¬ 
lichen  und  himmlischen  Lichtes  galten ,  so^kann  es  nicht  auffallen, 
wenn  man  einerseits  in  der  Beschreibung  himmlischer  Orte  vor 
allem  die  Metalle  und  Edelsteine  hervorhob  ;  und  andrerseits  bei 
Erbauung  der  Wohnungen  der  Götter  öder  ihrer  Repräsentanten, 
der  Könige,  sich  vorzüglich  der  Metalle  bediente.  Allerdings  war 
diefs  weniger  im  Occident  der  Fall,  desto  mehr  aber  im  Orient. 
Die  Paradiese  strotzen  von  Gold,  Silber  und  Edelsteinen.  Der 
Indische  Paradiesesberg  Meru,  dieser  Wohnort  der  Götter,  der 
himmlischen  Geister  und  Seeligen  besteht  ganz  aus  Metallen  und 
Edelsteinen;  seine  Nordseite  ist  Gold,  die  Südseite  Waidurja  (d. i. 
Lasurstein),  die  Ostseite  Silber,  die  Westseite  Padmaraga  (d.  i. 
Rubin)  ,  sein  Inwendiges  ist  lauter  Gold,  Nach  einer  andern  Be¬ 
schreibung  ist  der  mit  Meru  offenbar  identische  Semer  Ohla  an  seinen 
vier  Ecken  von  vier  Inseln  umgeben ,  deren  östliche  von  Gold ,  die 
westliche  von  Rubin,  die  nördliche  von  Silber,  die  südliche  von 
Juwelen  ist  i).  Der  Persische  Götterberg  Albordji  heifst  in  der 
Zendavesta  geradezu  „der  Goldberg“  oder :  „das  erhabene  Gebirg 
der  Herrlichkeit,  das  ganz  Glanz  ist  und  ganz  Gold“  *).  An  dem 
himmlischen  Orte ,  in  welchen  Hennoch  entrückt  wird  ,  erblickt  er 
sieben  Berge  von  verschiedenem  Metall,  von  Gold,  Silbe»,  Kupfer, 
Eisen ,  Blei  u.  s.  w.  3).  Auch  in  den  Rabbinischen  Beschreibungen 
des  Obern  und  untern  Paradieses  spielen  die  Metalle  und  Edelsteine 
eine  sehr  wichtige  Rolle  ;  jede  der  sieben  Wohnungen  des  obern 
Paradieses  ist  von  Gold,  Silber  und  Krystall;  die  Geräthe  darin, 
Betten,  Stühle  und  Leuchter  sind  von  Gold  und  Edelsteinen*,  der 
Messias  wohnt  in  einem  Gemach,  das  silberne  Säulen  hat  u.  s.  w. 
Zu  dem  untern  Paradiese  führen  zwei  Pforten  von  Rubinen,  es 
sind  darin  Weinstöcke  von  Gold,  jeder  mit  30  Perlen,  welche 


1)  Iloffmann,  das  Buch  Hennoch.  S.  372.  Note  5.  —  Ritter^ 
Erdkunde  von  Asien  L 

2)  Görres^  Mytlieageschichte  I,  S.  225.  230. 

3)  Uoffmanu  a.  a.  0.  Kap.  51,  5. 
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g'länzen  und  leuchten^  wie  die  Sterne,  ingleichen  Tische  von  Edel¬ 
steinen,  Granatäpfel  von  Silber  u.  s.  w.  —  Ganz  natürlich 
.suchte  man  nach  diesen  Vorstellungen  auch  die  Wohnungen  der 
Götter  möglichst  mit  Metallen  und  EdeLsteinen  zu  v’^erzieren ,  um 
sie  als  himmlische  Lichtwohnungen  darzustellen.  Merkwürdig  ist 
in  dieser  Beziehung  die  Beschreibung  der  Wohnung  des  Sol  bei 
Ovid.  Sie  ist  von  Gold  und  Rubin  (Pyropus),  hat  doppelte  Thü- 
ren  von  Silber ,  und  einen  Boden  von  Smaragd  2).  Am  reichsten 
an  derartigen  Tempeln  ist  Indien.  Hier  gehört  es  zu  den  uner- 
läfslichen  Erfordernissen  eines  Tempels ,  dafs  er  mit  Gold  ausgelegt 
ist,  zum  wenigsten  eine  goldene  Decke  oder  Dach  hat.  Daher  die 
öftere  Benennung  dieser  Tempel;  goldenes  Haus,  Schoe  madu, 
Schoe  Dagon  (eigentlich  goldener  Gott,  goldener  Dagon)  Aus 
der  unzähligen  Menge  dieser  g'oldeneii  Tempel  erwähnen  wir  nur 
einige.  So  wird  z.  B.  der  grofse  Arakan- Tempel  bei  Amarapura 
in  Hinterindien  von  mehr  als  dritthalb  hundert  massiven  Säulen 
getragen  ,  die  sämmtlich  übergoldet  sind ,  wie  überhaupt  das  ganze 
Gebäude  mit  Gold  überladen  ist  und  dadurch  einen  blendenden 
Glanz  hat  ^).  Auch  die  grofse  Pagode  bei  der  Stadt  Prane  ist 
„ganz  und  gar  übergoldet“  s).  Des  Somnathtempels  zu  Guzurate 
mit  seinen  56  goldenen  Säulen,  die  voller* Edelsteine  hiengen ,  ist 
bereits  oben  gedacht  worden.  Im  Ramayana  wird  die  himmlische 
Wunderstadt  Dwarka,  welche  auf  Krischna’s  Befehl  der  himmlische 
Baumeister  Wismarkarma  erbaute,  folgendermafsen  beschrieben: 
„glänzend  die  Mauern  um!  das  Pflaster  von  Gold,  von  Silber,  von 
Edelsteinen;  die  Wälle  sind  von  gediegenem  Gold,  die  Häuser 
von  reinem  Krystall ;  Gefäfse  von  Gold  schmücken  die  Portale  der 
Häuser,  die  Gärten  sind  beschattet  von  Bäumen  des  Paradieses  und 
erfrischt  durch  das  Wasser  der  Unsterblichkeit“  u.  s.  w.  «).  Auch 
die  Chinesischen  Lamatempel  haben  entweder  massiv  goldene  oder 
doch  vergoldete  Decken.  So  der  Putala  im  Thale  Jehol,  wo  der 
Sommerpallast  des  Chinesischen  Kaisers  ist;  er  ist  mit  massiv  gol¬ 
denen  Ziegeln  gedeckt,  wie  einst  Crösus  das  Delphische  Orakel 
damit  geschmückt  hat  ’).  Den  merkwürdigsten  Theil  des  Schlosses 

1)  Eisenmenger^  Entdecktes  Judenthum  11^  S.  302.  309. 

2)  Ovidj  Metamorpli.  1  sqq. 

3)  Rosenmüll  er^  Morgenland  I,  S.  130  fg.  —  Ri  tter,  .Erd- 
künde  von  Asien  1.  S.  171.  181. 

4)  Ritter^  Erdkunde  von  Asien  IV,  1 .  S.  238  fg. 

5)  Ebendaselbst  S.  195. 

6)  Heeren  ,  Ideen  I,  3.  S.  172. 

7)  Ritter,  a.  a.  O.  I,  8.  137, 
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Lapranga  bildet  das  Mausoleum  des  in  Peking  verstorbenen  Teschu 
Lama ,  der  in  einem  massiv  goldenen  Sarge  beigesetzt  ward ;  über 
demselben  ist  ein  hohes  pyramidales  Epitaphium,  das,  mit  den 
gröfsten  Kostbarkeiten  an  Gold  ,•  Silber ,  Edelsteinen  überladen, 
selbst  wieder  einen  Tempel  bildet,  mit  dem  reichsten  Golddache, 
das  sich  über  alle  andere  bis  in  die  gröfste  Höhe  des  Gebäudes 
erhebt  *).  Ebenso  sind  alle  Dächer  der  vielen  Tempel  der  alten 
Stadt  Myan-ang  in  Hinterindien  vergoldet  2).  Dasselbe  gilt 
von  den  sämmtlichen  Tempeldächern  des  Klosterpallastes  Djachi 
H'Lumbo ,  von  dem  Dache  des  alten  Tempels  auf  dem  Hügel  Sam- 
bunath  in  Grosnepal,  überhaupt  von  sämmtlichen  Tempeldächern 
der  Residenz  von  Nepal,  Kathmandu  *).  Auch  bei  Griechen  und 
Römern  waren  die  Tempeldecken  beinahe  durchgängig  vergoldet^), 
und  von  dem  Belustempel  zu  Babylon  sagt  Festus:  Aurum  tecta 
operit^  sola  late  contegit  aurum  —  Vermöge  jener  schon  so 
oft  berührten  Vorstellung  von  den  Königen  und  Herrschern ,  als 
Söhnen,  Stellvertretern  oder  Repräsentanten  der  Götter,  waren 
denn  auch  ihre  Wohnungen  und  Palläste  nicht  nur  der  Structur 
nach  den  Wohnungen  der  Götter  ähnlich ,  sondern  namentlich  durch 
das  Licht  der  Metalle  und  Edelsteine  als  himmlische,  göttliche 
Wohnungen  dargestellt.  Dem  berühmten  Pallast  des  Königs  der 
Phäakeninsel,  welche  in  der  Sage  überhaupt  mehr  als  eine  göttliche, 
überirdische  erscheint,  schreibt  Homer  einen  der  Sonne  und  dem 
Monde  ähnlichen  Glanz  zu ;  er  hatte  Mauern  und  Boden  von  Erz, 
die  Thüren  waren  von  Gold,  die  Thürpfosten  von  Silber,  der  Ring 
an  der  Thüre  von  Gold,  zu  beiden  Seiten  standen  goldene  und 
silberne  Hunde  ®).  Der  Pallast  des  Indischen  Königes  Staphylus, 
der  den  Bacchus  auf  seinem  Zuge  aufnahm,  hatte  nach  Nonnus 
Beschreibung  einen  Glanz,  ähnlich  dem  der  Sonne  und  des  Mondes ; 
seine  Mauern  waren  von  Silber,  seine  Balken  und  Säulen  von  Gold, 
der  Boden  aus  allerlei  glänzenden  Metallen  zusammengesetzt,  das 
Ganze  strotzte  von  leuchtenden  Edelsteinen ,  Amethysten ,  Smarag- 


1)  Ritter  a.  a.  O.  III  S.  867  fg.  ‘ 

8)  Ebendas.  IV,  1.  S.  178. 

8)  Ebendas.  III,  S.  843.  78.  II,  S.  675. 

4)  Winkelinann,  Baukunst  der  Alten  II,  §.  83. 

5)  Auch  christliche  Tempel  wurden  im  Orient  noch  auf  ähnliche 
Weise  eingerichtet.  C.onst  antinus  Porphyr  ogenneta  fVgl.  die 
Stelle  bei  Bochart  Hieroz.  II,  5,  8.  pag.  716.)  beschreibt  einen  sol¬ 
chen,  dessen  Boden  von  geschlagenem  Silber  w'ar,  die  Wände  waren 
gleichfalls  silbern  und  darauf  Blumen  von  Gold ,  Edelsteinen  und  glän¬ 
zenden  Perlen. 

6)  Borne  r,  Odyss.  VII,  88— -91. 
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den ,  Achaten,  Hyacinthen  u.  s.  w.  i).  Diefs  stimmt  ganz  mit  dem 
liberein,  was  nach  Indischen  Quellen  über  die  Palläste  der  Könige 
von  Bohlen  angiebtj  „Das  Innere  eines  Indischen  Pallastes  war 
prächtig  und  strotzte  von  Gold  und  Juwelen ,  der  Fürstenthron 
war  mit  Diamanten  ausgelegt  ....  sowohl  die  epischen  Gedichte 
(Nalus  und  Ramayana)  sprechen  von  vergoldeten  Säulen,  als  auch 
Curtius  von  den  goldenen  Pfeilern  in  der  Burg  eines  Indischen 
Fürsten‘‘  2).  Hierher  gehört  dann  auch  die  schon  mehrfach  er¬ 
wähnte  Burg  der  Persischen  Könige  zu  Ekbatana,  die  zwar  von 
Holz,  aber  ganz  mit  Gold  überzogen  war,  und  ein  silbernes  Dach 
hatte.  Die  Balken,  Decken,  Säulen  in  den  Hallen  und  Vorhöfen 
waren  sämmtlich  mit  silbernen  und  goldenen  Platten  beschlagen  »). 
Bereits  früher  in  der  Einleitung  §.  2.  S.  12.  wurde  bemerkt,  dafs 
der  Thron  der  Persischen  Könige  von  Gold  und  so  mit  Edelsteinen 
bedeckt  war,  dafs  er  einen  blendenden  Glanz  von  sich  warf  und 
man  nicht  lange  mit  dem  Blick  darauf  verweilen  konnte,  eine  sym¬ 
bolische  Darstellung  des  Gold-  und  Lichtthrones  Ormuzds,  dessen 
Nachbild  und  Stellvertreter  der  König  ist.  Ueberhaupt  pflegte 
man  im  Alterthum  die  Gemächer  der  Könige  nicht  nur,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  ovgaviaaoi  zu  nennen,  sondern  insbesondere 
oigavLaxoi  *  dafs  sie  golden  waren ,  galt  für  eine  uner- 

läfsliche  Bedingung  4).  Oefter  safsen  die  Könige  auch  unter  gol¬ 
denen  Weinstöcken  oder  andern  Bäumen,  deren  Früchte  aus  Edel¬ 
steinen  verfertigt  waren  Der  Chinesische  Kaiser  hat  als  der 
Sohn  des  Himmels  einen  „goldenen  Pallast;“  das  oberste  Dafch  des 
Kaiserlichen  Pallastes  zu  Peking  ist  mit  Ziegeln  gedeckt,  welche 
mit  so  hohem  gelbem  Firnifs  überzogen  sind,  dafs  sie  „von  ferne 
einen  Glanz  von  sich  geben ,  als  ob  das  ganze  Dach  im  Feuer 
vergoldet  wäre“  e).  —  So  zahlreich  nun  auch  die  Parallelen  der 
Stiftshütte,  was  ihre  Metalle  betrifft,  sind,  und  so  wenig  sich  an 
der  Bedeutsamkeit  dieser  BaustolTe  im  Allgemeinen  zweifeln  läfst 
so  zeigt  sich  doch  auch  wieder  in  der  Bedeutung  selbst  ein  grofser 


1)  Non n US,  Dionj^s.  18,  68  —  85. 

2)  V.  Bohlen,  das  alte  Indien  II,  S.  106. 

3)  Polyb.  10,  27.  Heeren,  Ideen  I,  1.  S.  308. 

Seiden  de  jure  nat.  et  gent.  juxta  discipl.  Hebr.  II,  nag.  236- 

tentoria,  atria  seu  conclamaf  quUnis 
^^incipes  Orientis  summt  sedentes  populo  alias  recessibus  obtecti  subinde 
pi^ebant,  scimus  ex  veterum  non  paucis . quibus  Xovasoi  dicuntur 

0  ^  seu  aurea  auratave  ex  materia  facta,  modo  aurata  seu  auro 

maqmficentius  ornata.  o  ««/o 


5)  Athenaeu|s  Deipnos.  12,  9,  ed.  Schweighäuser  IV,  pag.  413. 

6)  Du  Halde  Beschreibung  des  Chinesischen  Reichs  I,  S.  136. 


298 

Unterschied.  Wohl  ist  es  der  Begriff  „Licht der  der  heidnischen 
wie  der  hebräischen  Metallsymbolik  zu  Grunde  liegt,  allein  das 
Heidenthum  fafst  dann  diesen  Begrilf  mehr  physisch ,  der  Mosais- 
Dius  mehr  ideal  und  ethisch  auf ,  und  dieser  schonj  im  vorigen  §. 
erwähnte  Unterschied  tritt  dann  auch  deutlich  in  dem  Gebrauch  der 
Metalle  bei  Gebäuden  hervor.  Der  Sonne ,  des  Mondes ,  der  Ge¬ 
stirne  Licht  ist  es,  das  in  den  heidnischen  Tempeln  und  Pallästen 
dargestellt  war ;  in  der  Stiftshütte  hingegen  bezieht  sich  diefs  Licht 
lediglich  auf  den  Begrilf  der  Offenbarung  und  die  Metalle  bezeichnen 
nicht  den  Glanz  der  Gestirne  oder  Bimmelslichter,  sondern  die 
verschiedenen  göttlichen  Offenbarungsstufen  in  ihrer  ethischen 
Beziehung. 

Das  Sittimholz  ,  dessen  Wahl  zu  dem  heiligen  Baue 
daraus  hervorgegangen,  dafs  er  als  Offenbarungsgebäude  noth- 
wendig  auch  eine  Stätte  des  Lebens  ist,  findet  sich  auf  verschie¬ 
denartige  Weise  an  dem  Ganzen  vertheilt.  Der  Vorhof  nämlich 
hat  nur  einzeln  stehende  Säulen  von  diesem  Holz ,  die  Wohnung 
aber  ist  eigentlich  ein  ganz  hölzernes  Haus ,  sie  hat  geschlossene 
hölzerne,  durch  Riegel  zusammengehaltene  Wände,  die  Wände 
des  Vorhofs  sind  blofse  Umhänge.  Wir  haben  oben  (Kap.  2,  §.  9* 
IV,  ö.)  gesehen,  dafs  die  Säulen  des  Vorhofs  der  Zahl  nach  in 
einer  Innern  Beziehung  zu  den  Bohlen  der  Wohnungswände  stehen, 
so  dafs  der  Vorhof  gleichsam  eine  aus  einander  gezogene  Wohnung 
ist.  Diese  Vertheilung  des  Holzes  giebt  daher  der  Wohnung  im 
Verhältnifs  zum  Vorhof  den  Charakter  der  Undurchdringlichkeit 
und  Festigkeit,  den  auch  noch  besonders  die  nach  bestimmter 
symbolischer  Zahl  geordneten  an  der  Aufsenseite  herlaufenden 
Riegel  constatiren.  Denn  mögen  diese  immerhin  zunächst  durch 
äufsere  Nothwendigkeit  hervorgerufen  seyn ,  so  ist  ihnen  defshalb 
doch,  wie  so  häufig  auch  sonst  der  Fall  ist,  eine  weitere  Bestim¬ 
mung  keineswegs  fremd.  Der  Riegel  geschieht  häufig  in  bild¬ 
lichem  Sinne  Erwähnung,  wenn  die  Undurchdringlichkeit,  Unzu¬ 
gänglichkeit  und  Festigkeit  einer  Sache  hervorgehoben  werden  soll, 
Deut.  3,  6.  Ps.  147,  13.  Sprüchw.  18,  19.  und  „Riegel  zer¬ 
brechen“  heifst,  einem  Orte  oder  einer  Sache  ihre  Festigkeit  neh¬ 
men.  Jes.  43,  14.  Jer.  49,  31.  öl  ,  30.  Hos.  11,  6.  Klagel.  2,  9. 
Ps.  107,  16.  Dieser  Charakter  der  Festigkeit  und  Unzugänglichkeit 
pafst  aber  vollhommen  zu  dem,  was  sich  uns  bereits  so  oft  als 
Bedeutung  der  Wohnung  im  Allgemeinen  ergeben  hat,  dafs  sie 
nämlich  Bild  des  Himmels  ist;  denn  der  Hebräer  ist  gewöhnt,  dem 
Himmel  insbesondere  Festigkeit  zuzuschreiben,  ja  ihn  geradezu 
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„die  Feste^^  (die  LXX  aTEpeofia,  vgfl.  Sir.  43, 1.,  dieVulg’ata 

firmamentuni)  zu  nennen.  Vgl.  Ps.  19,  2.  Während  also  der 
Vorhof  nur  leicht  mit  Umhängen  verhüllt  ist ,  ist  die  Wohnung  ein 
fest  verschlossener  (verriegelter)  Ort.  Nun  hängt  aber  weiter  die 
Vorstellung  von  der  Unzugänglichkeit  und  dem  Verschlossenseyn 
des  Heiligthums  bei  dem  Hebräer  genau  zusammen  mit  dem  Be¬ 
griff  der  Reinheit.  Der  höhere  Grad  der  theokratischen  Reinheit 
oder  des  Heiligseyns  bedingt  das  Eintreten  und  die  Zugänglichkeit 
^  in  die  heilige  Stätte.  Nur  das  heilige  Volk  darf  in  den  Vorhof 
gehen,  die  Wohnung  aber  ist  nur  den  besonders  Heiligen  Jehova’s, 
den  Priestern  zugänglich,  und  ins  Innerste  derselben  hat  nur  der 
Heilige  Gottes,  das  Haupt  der  Theohratie,  der  Hohepriester  Zu¬ 
tritt.  Dieser  mit  dem  Begriff  der  Unzugänglichkeit  verbundene 
Begriff  der  Reinheit  ist  nun  nicht  minder  in  dem  zweiten  Grundbe- 
standtheil  des  Baues,  dem  Sittimholze,  symbolisirt.  Denn  es  ist 
diefs  das  Holz,  das  aller  Fäulnifs  widersteht,  und,  insofern  Fäul- 
nifs  der  werdende  Tod  ist,  fortwährend  gleichsam  lebt,  nicht  stirbt, 
gleichsam  unverweslich  ist.  Alles  Faule  aber  ist  dem  Hebräer, 
wie  das  Todte,  eo  ipso  auch  das  Unreine.  Er  nennt  das  Brod 
selbst  rein,  wenn  es  ungesäuert  ist,  weil  der  Sauerteig  Gährung 
verursacht^,  die  Gährung  aber  Uebergang  in  Fäulnifs  ist.  Wir 
werden  in  der  Folge  noch  öfter  auf  diese  Ideenverbindung,  die 
hier  nur  angedeutet  werden  kann ,  zurückkommen.  Die  Wohnung 
sollte  als  Bild  des  Himmels  zugleich  eine  Stätte  des  Lebens  und 
eben  damit  auch  der  Reinheit,  ein  Heiligthum  seyn.  Alles  Fau¬ 
lende,  Todte  mufs  hier  als  Unreines  ausgeschlossen  bleiben  *). 
Daher  denn  die  Brode,  die  auf  dem  Tische  in  ihr  lagen,  die 
Schaubrodte,  ungesäuerte  jrnSTS  5  i*  reine  seyn  mufsten,  und 

kein  Priester  selbst  durfte,  sobald  er  in  Trauer,  d.  h.  in  irgend 
eine  Gemeinschaft  mit  einem  Todten  gekommen  war,  in  sie  ein- 
treten.  Man  sieht  übrigens  hieraus ,  dafs  der  Begriff  Leben ,  den 
das  Sittimholz  zuletzt  symbolisirt,  wie  immer,  so  auch  hier  ganz 
ethisch  aufgefafst  ist,  und  auf  jene  Hauptbestimmung  der  »Stifts- 


Hierbei  ist  sich  zu  erinnern  an  die  Beschreibung  der  Zendbiicher 
von  dem  Wohnorte  Ormuzds  ,  dem  Albordj  und  Gorotman.  Dieser  wird 
nicht  nur  als  der  Ort  des  Lichtes  und  Goldglanzes  ,  der  Versammlung 
der  Heiligen  und  Seeligen  bezeichnet  (Zendavesta  II,  S.  223.  379.), 
sondern  es  wird  auch  ausdrücklich  gesagt:  „Dort  ist  weder  dunkle  Nacht, 
^ch  Kälte,  noch  Hitze,  noch  Fäulnifs,  des  Todes  Frucht.^^ 
^bend.  II,  S.  226.)  Auch  im  goldnen  Zeitalter  ..wird  keine  Fäulnifs, 
kein  Tod  mehr  seyn.^^  (Ebend.  II,  S.  304.) 
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hütte  und  namentlich  der  Wohnung^  ein  Heiligthum  (im  Israeliti¬ 
schen  Sinne  des  Wortes)  zu  seyn,  deutlich  hinweist. 

Die  linnenen  Zeuche  sieht  man  gewöhnlich  als  das  an 
der  Stiftshütte  an  ^  was  ihr  den  Charakter  eines  Zelts  gebe  ^  aber 
mit  Unrecht.  Wohl  tapezierte  man  inwendig  die  Zelte  mit  der¬ 
gleichen  feinen  Stoffen  ^),  aber  keineswegs  waren  sie  selbst  das 
eigentliche  Zeltzeueh,  sondern  wurden  ebenso  als  Tapeten  und 
Ueberkleidung  bei  festen  unbeweglichen  Gebäuden  gebraucht. 
Wer  wird  z.  B.  den  schon  erwähnten  Feenpallast  des  Königs  der 
PhäakeÄ  mit  seinen  ehernen  Mauern  und  goldenen  und  silbernen 
Thüren  für  ein  Zelt  halten  wollen?  und  doch  war  sein  Inneres 
mit  feinen  leichten  Zeuchen  Überhängen  *).  Eben  so  war  auch 
der  Gartenpallast  des  Königs  Ahasveros ,  Esth.  1,  ö  fg.  nichts  we¬ 
niger  als  ein  Zelt,  aber  zur  Zierde  waren  die  Säulen  mit  kostbaren 
Zeuchen  umhangen.  Auch  bei  der  Stiftshütte  haben  wir  die  feinen 
Zeuche ,  welche  ihre  Umhänge  und  das  Innere  der  Wohnung  bil¬ 
deten,  als  Ueberkleidungs  -  oder  Einhüllungsstoff  zu  betrachten. 
Sie  stellen  vermöge  ihrer  Leichtigkeit  und  Feinheit,  vermöge  ihrer 
gleichsam  ätherischen  Beschaffenheit  den  Bau  als  etwas  Aetheri— 
sches,  vom  Himmel  gekommenes,  der  himmlischen  Welt  angehöri¬ 
ges  dar,  und  weisen  auf  seine  höhere  Natur  und  Abkunft  hin, 
wie  die  linnenen  Kleider  der  höheren  himmlischen  Wesen ,  wenn 
sie  auf  Erden  erscheinen.  Der  Vorhof  namentlich  war  mit  diesen 
Zeuchen  umhangen,  weil  er  nicht  wie  die  Wohnung  feste  Wände 
haben ,  doch  aber  als  das  Ganze  umschliefsend  auch  dessen  allge¬ 
meinen  Charakter  eines  höhern  himmlischen  Baues  andeuten  sollte. 

Die  ziegenhärenen  Zeuche  sammt  dem  Leder  kommen 
der  Stiftshütte  als  einem  „Zelt‘^  zu.  Da  aber  insbesondere  die 
ziegenhärene  Decke ,  wie  bemerkt ,  nicht  das  leistete  und  leisten 
konnte,  was  sonst  ihr  Zweck  bei  Zelten  war^  vielmehr  statt  zu 
schützen  selbst  des  Schutzes  durch  die  ledernen  Decken  bedurfte, 
so  folgt  ,'dafs  die  Stiftshütte  auch  nicht  wirklich  ein  Zelt  war, 
sondern  nur  als  ein  solches  erscheinen,  den  Charakter  eines 
Zeltes  haben  sollte.  So  wird  auch  die  heilige  Stadt,  das  himmlische 
Jerusalem  ,  Off  b.  21 ,  2.  3. ,  die  doch  in  ihrer  ganzen  Structur  und 
Beschaffenheit  nicht  entfernt  einem  Zelte  ähnlich  ist,  nicht  nur 


1)  Ein  solches  tapeziertes  Zelt  eines  Orientalischen  Grofsen^  des 
Nadir -Schah  beschreibt  Burder  bei  Bosenmüller  Morgenland  IV; 
S.  186. 

2)  Uom.  Odyss.  7,  96.:  iv9’  evJ  ircirAo/  AaTToi  i'uwjrot  /3f/3AtjaTO ,  «fya 
Yuva<K(üv. 
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^  noXiq  ri  äyia^  sondern  geradezu  >5  aKr^vil  genannt^  welches  das 
vocabulum  proprium  der  LXX  für  das  der  Stiftshätte  ist. 

V 

Offenbar  handelt  es  sich  also  hier  um  den  Begriff  „Zelt“  und  es 
fragt  sich,  warum  sollte  der  heilige  Bau  ausdrücklich  als  ein 
„Zelt“  erscheinen  ?  Unter  Zelt  versteht  man  im  Allgemeinen  eine 
wandelbare  Wohnung,  d.  h.  eine  solche,  die  man  aufschlagen^ 
abbrechen  und  mit  sich  nehmen  kann  ,  je  nachdem  man  sich  da  oder 
dort  aufhalten  will.  Zelte  sind  daher  die  eigenthümlichen  Woh¬ 
nungen  der  Nomaden ,  welche  keinen  festen  bleibenden  Wohnsitz 
haben ,  und  kommen  in  dieser  Beziekiing  öfter  sprüchwörtlich  vor. 
(Jes.  13,  20.  Hab.  3  (4)  ,  7.  Hohel.  1,  5.  vgl.  Jer.  49,  29.)  In¬ 
sofern  das  menschliche  Leben  überhaupt  und  der  Aufenthalt  auf 
der  Erde  vorübergehend ,  nicht  bleibend  ist ,  wird  es  öfter  als  ein 
Wohnen  in  Zelten  dargestellt.  Jes.  38 ,  12.  2  Kor.  1.  2  Petr. 
1 ,  13.  14.  Weish.  9 ,  15.  *).  Auch  die  vorübergehende  Erschei¬ 
nung  des  Sohnes  Gottes  auf  Erden  in  menschlicher  Natur  wird 
Joh.  1 ,  14.  als  ein  oTtrivovv  dargestellt.  Wenn  nun  die  Wohnung 
Gottes  den  Charakter  eines  Zeltes  hatte ,  so  wurde  durch  diese  ihre 
Bewegbarkeit  und  Wandelbarkeit  factisch  erklärt ,  dafs  Jehova  mit 
seiner  Offenbarung  und  seegensreichen  Gegenwart  an  keinen  be¬ 
stimmten  Ort  gebunden  sey,  wiewohl  im  Heidenthum  jeder  Gott 
seinen  besondern  Wohnsitz  hatte,  wo  er  mehr  als  an  einem  andern 
Orte  sich  offenbarte  und  verehrt  seyn  wollte.  Jehova  wohnt  unter 
seinem  Volke;  wo  das  Volk  ist,  mit  dem  er  in  einen  Bund  ge¬ 
treten,  da  ist  und  will  auch  Er  seyn  und  seegnend  weilen.  Exod. 
29,  43  fg.  Nicht  der  Ort  an  sich  ist  es,  an  den  Gott  mit  seiner 
Offenbarung  und  Gegenwart  sich  bindet,  sondern  das  Bundesvolk, 
das  auserwählte  Israel  bindet  und  fesselt  ihn  gleichsam ;  die  Mitte 
dieses  Volkes,  wo  es  sich  auch  aufhalten  mag,  ist  der  Ortseiner 
Wohnung  und  Offenbarung.  So  tritt  der  Charakter  der  Stiftshütte 
als  eines  Zeltes  in  eine  innere  Beziehung  zu  der  Grundidee  des 
Mosaismus,  zu  der  Idee  des  Bundes  mit  Gott  und  seiner  Offenba¬ 
rung  an  Israel.  Diefs  zeigt  sich  auch  noch  von  einer  andern  Seite 
her.  Wenn  die  Erscheinung  des  Sohnes  Gottes  im  Fleisch  als  ein 
axrjvovv  bezeichnet  wird ,  so  geschieht  diefs  nicht  blofs  deshalb, 
weil  er  nur  vorübergehend  auf  Erden  weilte ,  sondern  insbesondere, 
weil  er  von  da,  wo  er  eigentlich  weilte,  vom  Vater  im  Himmel, 
herabham,  und  da  wohnte,  wo  er  gewissermafsen  nicht  zu  Hause 


r  Isidor.  P^elus.  epist.  65.  U  pag.  20. j  ^  «Vr/v 

j  ffvvo^fj-ov  fXou^a  Tjj  cvfJtTrtj^it  xal  tj^v  xaraAuo’/v. 
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war,  bei  den  Menschen  auf  Erden.  Diefs  Herabkommen  war  aber 
nothwendig'  zugleich  ein  Offenbaren  göttlicher  Herrlichkeit :  „Das 
Wort  ward  Fleisch  und  zeltete  unter  uns ,  und  wir  schauten  seine 
Herrlichkeit  als  des  Eingeborenen  vom  Vater,  voller  Gnade  und 
Wahrheit.‘‘  Ebenso  heifst  die  heilige  Stadt,  das  himmlische  Jeru¬ 
salem,  eine  outiv^  xov  ^eov  'tSv  dv^^ioTtov  und  das  Wei¬ 

len  Gottes  bei  ihnen  ein  ov-rivovv  ^  weil  Gott  eigentlich  im  Himmel 
wohnt  und  weilt,  aber  diese  Stadt  vom  Himmel  herabgestiegen  ist 
(xaTa^uivovact  £x  tov  orpotvoi).  Offb.  21,  2.  3.  W^enn  also 
die  Stiftshütte  als  ein  Zelt  erscheinen  sollte,  so  wies  diefs  unmit¬ 
telbar  darauf  hin ,  dafs  Gott  herabgekommen  sey  und  sich  zu  Israel 
herabgelassen  habe ,  also  auf  das  Zusammenkommen  mit  diesem 
Volke ,  w^as  nothwendig  zugleich  ein  sich  demselben  Bezeugen 
(Offenbaren)  ist.  Daher  die  Benennungen  „Zelt  des  Zeugnisses^‘ 
und  „Zelt  des  Zusammenkommens^^  (vgl.  oben  Kap.  1 ,  §.  2.  II.), 
während  niemals  der  Ausdruck  „Zelt  des  Heiligthums^^  oder  ein 
ähnlicher  vorkommt.  Bemerkenswerth  für  diese  Ideenverbindung 
ist,  dafs  in  der  Hauptstelle  Exod.  25,  8.,  wo  die  Errichtung  der 
Stiftshütte  mit  den  Worten  :  „Sie  sollen  mir  ein  Heiligthum  machen, 
dafs  ich  unter  ihnen  wohne geboten  wird,  die  LXX  das  Hebräi¬ 
sche  geradezu  durch  bc^’^iqcronai ,  d.  i.  ich  will  mich  sehen 

lassen,  mich  offenbaren,  übersetzen,  während  Aquila,  Sy  ma¬ 
ch  us  und  Theodotion  axYivoiaco  haben.  Bei  den  Juden  hat  sich 
aus  pÖ  7  welches  das  biblische  vocabulum  'proprium  für  das 

Wohnen  Gottes  in  Israels  Mitte  ist,  das  Wort  gebildet, 

womit  sie  nicht  nur  die  Gegenwart  Gottes  überhaupt ,  sondern  ins¬ 
besondere  die  Offenbarung  seiner  Herrlichkeit  auf  dem  Thron  im 
Allerheiligen  bezeichnen  ,  worüber  unten  ein  Mehreres.  Das  Hel¬ 
lenistische  W^ort  dafür  ist  toü  2>£ov.  (Vgl.  Hebr-  9,  6.  und 

Joh.  1,  14.)  Aus  dem  Allem  erhellt  denn  auch,  warum  das  heilige 
Gebäude  vorzugsweise  und  meiste ntheils  gerade  den  Namen  „Zelt“ 
führt,  obschon  es  eigentlich  kein  wirkliches  Zelt  ist.  Er  weist 
ja ,  wie  kein  anderer  auf  die  Grundlehre  der  Israelitischen  Religion 
überhaupt  hin,  auf  die  Verbindung  Gottes  mit  seinem  Volke,  wel¬ 
che  die  Offenbarung  an  dasselbe,  die  Erziehung  und  Heiligung 
zur  Folge  hatte.  —  Nun  läfst  sich  auch  ein  Grund  auffinden, 
warum  die  Haken^  durch  w^elche  die  Hälften  der  Decke  des  „Zelts“ 
'Zusammengehalten  wurden,  von  Erz  seyn  mufsten.  Da  nämlich 
die  Hälften  der  unmittelbar  unter  ihr  liegenden  innern  Decke  der 
Wohnung  durch  Haken  von  Gold  mit  einander  verbunden  waren. 
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so  erwartet  man  an  der  ziegenhärenen ,  ohnehin  glänzend  weifsen 
Decke  eigentlich  silberne  Haken.  Allein  der  Begriff  „Zelt,‘‘  auf  die 
Wohnung  Gottes  angewendet,  war  unzertrennlich  von  der  Vorstel¬ 
lung,  dafs  sie,  obgleich  ursprünglich  im  Himmel,  eine  auf  die  Erde 
herabgekommene  sey,  und  der  Begriff  „Zelt“  steht  daher  in  der 
unmittelbarsten  Beziehung  zu  der  Erde,  auf  der  sich  Jehova  bezeugt 
und  offenbart.  Für  alles  das,  was  den  Bau  zum  Zelt  machte, 
ziemte  sich  daher  auch  dasjenige  Metall,  welches  symbolisch  der 
Erde ,  als  dem  Abglanz  des  Himmels ,  als  göttlichem  Offenbarungs^ 
orte  zukommt,  das  Erz.  Wie  die  Haken,  so  sind  deshalb  auch 
die  Zeltpflöcke  von  Erz.  Aus  solchen  an  sich  allerdings  ganz 
unbedeutenden  Dingen  ja  Kleinigkeiten ,  wird  es  recht  sichtbar, 
wie  sorgfältig  und  consequent  die  Symbolik  des  heiligen  Gebäudes 
durchgeföhrt  ist. 


VIERTTES  KAPITEL. 

Die  Farben  und  Kunstgebilde  der  Stiftshütte. 


§.  1. 

Beschaff mheit  der  Farben  und  Kunstgebüde. 

Unter  den  znm  Bau  der  Stiftshntte  erforderlichen  Gegenstän¬ 
den,  wie  sie  Kxod.  25,  3  fg.  anfgezählt  werden,  finden  sich  auch 
gewisse  Farben,  welche  zu  den  Zeuchstoffen  verwendet,  und 
vermittelst  deren  auf  diesen  Zeuchen  allerlei  Gebilde  gestickt  oder 

gewoben  waren.  Wir  betrachten  beide,  Farben  und  Gebilde, 
getrennt.  ’ 

L  Farben.  Immer  sowohl,  wenn  von  der  Stiftshütte  als 
von  der  Priest^kleidung  die  Rede,  werden  vier  Farben  genannt* 
OBI  •’pü  isrNi  nbon,  und  zwar  stets  in  derselben 

Reihenfolge  an  gegen  dreifsig  Steilen;  nur  drei  oder  eigentlich 
zwei  Stellen  (Exod.  23,  1.  32,  29.)  und  hier  wohl  aus  einem  be¬ 
sonderen  Grunde  steht  ©p  nicht  zuletzt,  sondern  zuerst,  die 

übrigen  aber  folgen  auch  da  in  gleicher  Weise  aufeinander. 

“■  geben  an  allen  Stellen  diefs  Wort 


Eine  gründliche  und  ausführliche 
«her  die  andern  Farben  findet  sich  bei  B 
h  cp-  11—15. 


Untersuchung  über  diese,  wie 
raun  Vestitus  Sacerdot.  Hebr. 
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durch  vdxLP^oc  oder  vaxLv^ivoq  (nur  einmal,  Num.  4,  7.  steht 
ölonö^cpv^ov,  was  jedoch  kein  Widerspruch  ist).  Mit  dieser 
Uebersetzung  stimmen  auch  Philo,  Josephus  und  die  Kirchen¬ 
väter  überein,  ja,  wie  der  hierin  zuverlässige  Bochart  sich 
ausdrückt ,  omnes  veteres  nullo  excepto  ‘).  Die  Richtigkeit  die¬ 
ser  Uebersetzung  wird  daher  auch  von  Niemand  bezweifelt,  nur 
fragt  sich,  was  denn  Hyacynth  für  eine  Farbe  ist,  und  darüber 
giebt  es  verschiedene  Meinungen.  Als  ganz  willkürlich  und  irrig 
ist  die  Abenesra's  und  Luthers,  welche  an  gelb  denken,  wie 
die  des  Jarchi,  welcher  sie  für  grün  hält^  abzuweisen.  Für 
beide  Behauptungen  läfst  sich  auch  nicht  das  Mindeste  anführen. 
Bekanntlich  trägt  sowohl  eine  Blume  als  ein  Edelstein  den  Namen 
Hyacinth;  allein  diefs  giebt  uns  noch  keinen  sichern  Aufschlufs 
über  die  Beschaffenheit  der  Hyacinth färbe ,  denn  jene  Blume  ist 
verschiedenfarbig',  und  von  dem  Edelstein  ist  es  nicht  ausgemacht, 
ob  wir  ihn  für  unsern  Amethyst  oder  Sapphir  halten  sollen.  Nach 
den  neuern  Auslegern  ist  der  Apok.  21^  20.  vorkommende  raxtv- 
ponceauroth,  und  Braun  glaubt,  was  wir  jetzt  Hyacinth 
nennen,  sey  der  Chrysolith  oder  Karbunkel  der  Alten.  Wir  müs¬ 
sen  daher  beachten ,  w  omit  sonst  noch  diese  Farbe  verglichen  oder 
zusammengestellt  wurde.  Mit  grofser  Uebereinstimmung  legen  sie 
die  verschiedensten  alten  Schriftsteller  dem  Himmel  und  dem  Meere 
bei.  Diefs  thun  nach  dem  Vorgänge  des  Talmud  die  bedeutendsten 
Rabbinen  *)  ;  Philo  nennt  die  Farbe  ein  avpßoXov  oder  eupayelov 
degoq  «) ;  ihm  folgt  Josephus^)*,  beide  Arabische  Uebersetzun- 

j  /  / 

gen  haben  d.  i.  himmelfarbig  j  ingleichen  die 


1)  Bochart  Hieroz.  II,  5,  10. 

2-)  Die  Ge  mar  a  sagt  Menach.  4. :  R.  Meyr  dixit:  quid  difert  color 
techelet  a  reliquis  colorum  speciebtis  ?  quod  techelet  stt  stmilis 
mari  et  mare  ürmamento ,  et  firmamentum  throno  yloriae,  ut  dicitur 
fExod.  24,  10.):  Suh  pedihus  ejus  tanquam  sapphirtnt  Uteres, 
aualis  est  coeli  sereni  aspectus.  —  Maimonides  (Halacha  zizith  cp. 
11.)  erklärt  n'PDn  durch  niDT  est  simtlis  firmamento, 

und  De  vas.  sanct.  8,  13.  sagt  er:  ülud  quod  techelet  dicitur,  lärm  est 
medicata  fuco  QW  *•  e.  instar  coelt.  —  Abarbanel  m  Exod. 

25  4  *  est  sericutn  infectum  colore,  qui  man  simtlts  est. 

Kim  Chi  giebt  es  durch  und  Ultramarinum,  ebenso  R.  Bechai 

und  viele  Andere. 


3)  Philo  de  vita  Mos.  3.  pag.  671.  und  de  congressu  etc. 


4)  Joseph.  Antiq.  3,6, 
ßahooctv  ouSfiv  sJokouv  Siadps^siv. 

. 6  Ss 


4. :  Ttjv  Xfdav  to7;  xar«  rov  ov^aviv 
3,  7,  8.:  Tov  Se  äs\ja  ßovXsrai  5>jAouv  o 
(sc.  droo'yjy.aivst)  rov  xoXov' 
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Kirchenväter  •);  so  dafs  Boohart  als  Hesnltat  seiner  gelehrten 
Untersuchung  angiebt:  llaque  nisi  velimus  veleres  omnes  igno- 
rosse,  quis  color  esset  hyacinthinus ,  illum  fateri  necesse  est 
eundem  esse  cum  caerulea  aut  sattem  Uli  vicinum.  Demnach  ist 
Hyacinth  eine  blaue  Farbe.  Daraus  aber,  dafs  die 

Alten  die  Meeres-  und  Dimmelsfarbe  einander  gleieh  stellen,  dem 
Meere  himmelblaue  und  dem  Himmel  meerblaue  Farbe  beilegen  ’) 
ist  zugleich  zu  ersehen  ,  was  für  ein  Blau  der  Hyacinth  ist*  näm¬ 
lich  nicht  unser  himmelblau ,  das  beU  Ist,  sondern  ein  dunkles  Blau, 
das  ms  Schwärzliche  eher  fällt,  als  ins  Heile.  Diefs  nämlich  ist 
nicht  nur  die  Farbe  des  Meeres  ,  sondern  auch  des  Himmels  in  den 
wärmern  Bändern,  besonders  in  Asien.  Je  heiterer  dort  der  Him¬ 
mel,  desto  dunkler  ist  er,  so  dafs  er  geradezu  schwarzblan  er¬ 
scheint,  und  Braun,  dessen  Worte  sich  Rosenmüller  in  den 
Scholien  zu  eigen  macht,  mit  Recht  sagt:  ut  quasi  in  nigricantem 
abyssum  mtrospiciamus  «).  —  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  diese  so 
wohlbegrüudete  Erklärung  des  flbsn  Widerspruch  gefunden. 

Hartmann  glaubte,  der,  wie  er 'selbst  sagt,  „unübersehbaren 
Reihe  von  Bibelauslegern“  gegenüber  treten  zu  müssen,  and  be¬ 
streitet  die  frühere  Ansicht  mit  eben  so  viel  Eifer  als  Ausführ¬ 
lichkeit  *);  es  ist  ihm  auch  gelungen,  Gesenius,  de  Wette 
Winer  und  andere  neuere  Gelehrte  auf  seine  Seite  zu  bringen! 
Die  Hyacinthfarbe  soll  nämlich  durchaus  nicht  blau,  sondern  mehr 


1)  Hieronymus  ad  Demetriad.  ep.  7.:  tU  taeeam  de 

hgaanthorum  pelago,  und  zu  Ezecli.  le,  lo.  bemerkt  er  über  ijtnn 

eolmis  est,  ut  rapiantur  in  occursum  donük 

EViphauiusnSdeuH^-* 
‘  Exod.  hom.  13.  Theodoret.  quaest.  60  in 

de  Metamorpb.  S,  8.  Caeruleos  habet  unda  deos.  —  Id 

lesius  d^e  fjoT  12  Gfeartenlei./^' 

Asien\l ''s“70o'’-*'  Her'  ~  Erdtode  von 

J  ’v!:'  Himmel  zeigte  sich  auf  dieser  Höhe  feinem  Ne- 

bengebirge  des  Himalaya)  ganz  tief  schwarz  bla  u  u^  die  söne^aHn 

MoVui  u^'''’efi7‘’v®  ä'"“  auch  ?de  vto 

MOS.  III,  pag.  667.1:  »  ätezKivSo;  ntj,,  o'fiwoärai  •  (fiuVs,  yä^  uiXui  eörst 

4)  Harfcmann 
S.  138  fg. 

I. 


die  Hebräerin  am  Putztisclie  I,  S.  374  fg. 
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ins  Rothe  spielend,  purpurblan,  dunkelrothblaii ,  violett  gewesen 
seyn.  Diefs  will  Hart  mann  hauptsächlich  daraus  beweisen,  dafs 
Hyacinth  oft  geradezu  Purpur  genannt,  oder  damit  verwechselt 
werde,  was  jedenfalls  nöthige  an  eine  mehr  dunkelrothe  Farbe  zu 
denken.  Allein  nichts  kann  irriger  seyn,  als  dieser  Schlufs.  Es 
ist  allerdings  wahr,  dafs  Hyacinth  von  den  Alten  öfter  durch 
Purpur  erklärt  wird  ,  aber  es  ist  ein  auffallender  Irrthum ,  den 
Purpur  der  Alten  nur  für  eine  dunkelrothe  Farbe  zu  halten.  Mit 
Recht  erklärt  es  Heeren  für  eine  ganz  falsche  Vorstellung,  wenn 
man  sich  unter  Purpur  eine  einzelne  Farbe  denken  wolle  ,  viel¬ 
mehr  bezeichnete  man  damit  eine  ganze  Gattung  von  Farbenstoffen, 
nämlich  die  animalischen’,  insbesondere  die ,  welche  aus  Muscheln 
gewonnen  wurden  *),  und  sich  durch  Glanz  und  Kostbarkeit  aus¬ 
zeichneten.  Daher  rührt  es  ,  dafs  man  ganz  verschiedene ,  ja  ent- 
gegengesetzte  Farben  Purpur  nannte,  und  diesen  Namen  sowohl 
glänzend  weifsen  Gegenständen,  wie  dem  Schnee,  Salz,  Schwan, 
als  auch  glänzend  schwarzen  beilegte  Vitruv  bemerkt,  dafs 
-die  Farbe  der  Purpurschnecke  nach  der  verschiedenen  Gegend, 
wo  sie  gefunden  werde,  eine  verschiedene  sey :  in  nördlichen  Ge¬ 
genden  gebe  sie  eine  schwarze  (a/er),  in  nordwestlichen  eine 
grünliche  (lividus)^  in  den  Aequinoctial - ,  Ost-  und  Westgegen¬ 
den  eine  violette  (violaceus)^  in  den  südlichen  ab^r  eine  stark 
rothe  (j'ubra  potestate)  Farbe  ®).  Der  Italiener  Amati,  welcher 
ein  vollständiges  Werk  über  Purpurfärberei  geschrieben,  zählt 
nicht  weniger  als  neun  einfache  Pürpurarten  von  weifs  bis  zu 
schwarz ,  und  fünf  gemischte  auf  ®).  Man  mufs  demnach  durchaus 
Ugolini  Recht  geben,  wenn  er  behauptet:  omnia  splendida^ 
elegantiay  venmta  \et  7iitescentia  vocantur  purpurea  ’).  Wird 


1)  Hesych.  :  'javLivBtMov  •  vvofjLsXavi'^ov  y  Dioskorides 

beschreibt  die  Hyacinthbluine  als  Eben  so  Athe- 

n  aus  15^  6*.  pag.  677.  Antholog.  interpr.  Lu  bin.:  5’  vamv- 

Bov  xofoCpu^fij^v.  Dorville  zu  Charit.  6,4.  pag.  545.  führt  eine  Glosse 
an,  wo  vavit^^BtvoßaiQi^  durch  psXmva  erklärt  wird.  Vgl.  Pa- 

schalis  de  coron.  p.  171. 

2)  Heeren  Ideen  I,  2.  S.  97. 

3)  R6 s en in  ül  1er  Morgenland  II,  S.  91.  Bochart  Hieroz.  II, 
5,  9.  pag.  727. 

4)  Horat.  Od.  4,1.  Hic  sale  purpureo,  uwaque  nitentia  lympfM. 
—  Purpurei  olores.  —  Virgil  kennt  carmina  purpurea  candiora  mve. 

5)  Vitruv.  de  archit.  7,  12. 

6)  Rosenmüller  Morgenland  II,  S.  92. 

71  Ugolini  Thesaur.  Antiq.  sacr.  XIII,  pag.  299.  Das  Homerische 
a^Xacv  ä'^ov  giebt  Catull  durch  purpureum  ramum;  Coluraella  be- 
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dafe  er  roth  oder,  purpnrblan  sey,  als  aus  den  eben  angef|hrtfn 
Stellen,  dafs  der  Schnee  und  das  Salz  im  Alterthum  dLkelroth 

darunter  nichts  weniger  als  röthliche 
sondern  glänzend  schwarze  Haare  zu  verstehen,  Ll  dyZeS 

«rund  m  dem  der  Hyacinthe  ähnlichen  Wohlgeruch  der  Haare  *) 
Nicht  viel  mehr  als  dieser  erste  hat  der  zweite  Hauptgrund  Hart- 
manns  ^gendie  ältere  Erklärung  zu  bedeuten.  Aus  einer  s4ln  , 
von  Bo  Chart  angeführten  Stelle  des  Plinins  ,  wo  der  Hyacinth 
mit  dem  Kokkns  oder  Scharlach  verwechselt  werde,  gehe  nofhwen- 
'h  «‘■«‘erer  eine  mehr  rothe  Farbe  sey  s).  Abge- 

SZ  ;:“’  lie  Vielen  Oben  anZ 

Alle  -h  ''«weisen  kann,  ist  zu  beachten,  dafs  die 

ten  Überhaupt  in  Bezeichnung  der  Farben  sehr  ungenau  sind 

Z  le  d  n-  bier,  wie  aus  einer  andern 

Stelle  deuUich  hervorgeht,  Hyacinth  mit  Purpur  4),  und  weil  der 

fZr  ’  *"*'*  '’®“  Kokkus  beigelegt  wurde 

0  »r  .  7.  Matth.  87,  28.),  so  konnte  es  leicht  geschehen 

a  s  er  den  mit  dem  Purpur  am  meisten  identificirten  Hyacinth 
ch  mit  dem  Kokkns  zusammenstellte.  Diefs  konnte  er  um  so 

!b« ’d  gab  *>  Nimmermehr  folgt 

Z  rr’  nicht  ursprünglich  und  eigentlich 

blaue  Farbe  war.  üebrigens  kann  man  recht  gut  zugebet,  dafs 

der  Hyacinth  öfter  violett  oder  veilchenblau  anzeigt,  ohne  der  anf- 

ZZ  ß«''a''P‘nng  Hartmanns,  er  könne  „unmög- 

h  dunkdblau  seyn,  beizutreten.  Mag  überhaupt  die  Bedeutung 
von  eaa.vSo?  schwankend  seyn,  so  ist  diefs  Wort  ja  nur  eine 

VerJ  :  frondes  purpurat  auro ;  Gellius  führfc  einen 

» V.;  “r r.',;  “1,“  's* 

.«,zrÄ  ■»»"« 

piis  ^sata^Valli}^  Vaccinia  (i.  e.  hpacinthi)  Italiae  manci- 

51  Vi  r  1  i?  I  purpurae  tinyendae  ad  servitiorum  vestes. 

f»yacinthu^^  '  laiiri,  et  suam  rubem 
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Uebersetzung  des  Hebräischen  cVon  ,  und  wenn  ersteres  zuweilen 

in  weiterem  Sinne  vorkommt,  wenn'  es  hie  und  da  auch  violett  be¬ 
deutet,  so  hat  man  kein  Recht,  diefs  unbedingt  auf  das  letztere  über¬ 
zutragen.  Das  hohe  Alterthum  bediente  sich  ^gar  keiner  Mischfarben, 
und  schon  deshalb  allein  mufs  man  sich  genöthigt  sehen  die  Ueber- 
setzung  des  rbpn  durch  vRothb^au  oder  Violett  als  irrig  abzu¬ 
weisen.  Dazu  kommt  noch  besonders ,  dafs  auch  bei  andern  alten 
Völkern  die  rein  dunkelblaue  Farbe  eine  heilige  war ,  von  der  ein 
vielfacher  Gebrauch  gemacht  wurde.  So  vorzüglich  bei  den  Indern 
und  Aegyptern,  auf  welche  letztere  man  sich  so  gerne  bei  Unter¬ 
suchungen  über  Israelitische  Alterthümer  beruft.  Uber  die  Be¬ 
schaffenheit  dieser  blauen  Farbe  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel 
obwalten^  denn  das  Indische  Blau  ist  bekanntlich  nicht  entfernt 
Roth ,  sondern  gerade  das  allerreinste  Blau ,  und  dafs  auch  das 
Aegyptische  Blau  keine  Spur  von  Roth  hat,  zeigen  augenscheinlich 
die  noch  vorhandenen  Tempelgemälde  ^).  Dafs  diefs  Blau  Mose 
bekannt  war,  wird  niemand  leugnen.  Von  violetter  oder  rothblauer 
Farbe  ist  an  Aegyptischen  Bildern  nirgends  etwas  zu  finden.  Die 

LXX  konnten  aber  für  kein  besseres  Wort  wählen  als 

*•  ••  • 

vdyiv^oQ,  wenn  schon  dieses  bei  den  Griechen  eine  ausgedehntere 
Bedeutung  haben  mochte  2).  Nach  dem  Allem  wäre  es  unbegreif¬ 
licher  kritischer  Eigensinn^  wenn  man  durchaus  die  Bedeutung 
Rothblau  festhalten  wollte.  Die  neuern  Gelehrten,  welche  Hart¬ 
mann  beitraten,  haben  schwerlich  seine  zwar  vielen,  aber  ganz 
nichtigen  Gründe  genauer  geprüft,  ihre  Zustimmung  wäre  sonst 


undenkbar. 

Ueber  diese  Farbe  können  wir  desto  kürzer  seyn. 

Niemand  nämlich  bezweifelt,  dafs  damit  diejenige  Farbe  bezeichnet 
sey,  welche  wir  jetzt  noch  Purpur  nennen,  also  jenes  herrliche 
dunkle,  glänzende  Roth*).  Die  LXX,  Philo  und  Josephus  geben 


beständig  durch  vpa,  und  gerade  diese  Nebeneinander¬ 
stellung  von  vdyiv^og  und  nopcfiv^a  als  zwei  verschiedene  Farben 
zeigt  um  so  mehr,  dafs  unter  vdxiv^og  nicht  Purpur  zu  verstehen 


1)  Descript.  de  l’Egypt.  II  cali.  5  ^  pl.  48.  cah.  6^  pl.  58.  59.  und 
sonst  oft.  —  CPitture  d’Ercol.  IV^  tab.  69.) 

’  2)  Das  synonyme  Kuavso;  kommt  im  Hellenistischen  gar  niclit  vor. 

Vgl.  übrigens  Göthe’s  Farbenlehre  II_,  S.  57. 

3)  Plinius  sagt  davon  (hist,  natur.  9^  38.):  Laus  ei  summay  color 
sanguinis  concreti^  nigricans  aspectti ,  idemque  suspectu  refnlyens. 
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,st.  Der  xar’  i^Q^nv  so  genannte  Purpur  ist  aber  der  Tyrische 
der  auch  schlechthin  ^tßa(poq ,  d.  i.  bis  tincfaj  zum  Unterschied 
von  geringeren  Gattungen  hiefs  Die  Bereitung  des  Purpurs 
aus  der  Purpurschnecke ,  die  Erfindung  der  Purpurfärberei  u.  s.  w. 
gehört  nicht  in  unsere  Untersuchung 

c.  '»pö  Das  Wort  heifst  ganz  allgemein: 

Wurm  ;  leiten  ältere  Erklärer  von  iterare  ab  und  denken  ' 

dann  an  das  Doppeltfärben.  Braun  hat  diefs  mit  guten  Gründen 
widerlegt  j  jedoch  seine  eigene  Ableitung  von  acutus  scheint 

gezwungen.  Am  besten  vergleicht  man  glänzen ,  zumal  da 

im  Aramäischen  die  fragliche  Farbe  '"om  glänzen 

heifst.  Es  ist  also  zu  übersetzen :  Glanzwurm.  So  nannte  man  ein 
kleines  Insect,  eine  Art  Schildlaus,  die  sich  an  den  Blättern  der 
Hex  aculeata  in  Menge  ansetzt,  so  dafs  die  T|iierchen  wie  Beeren 
dieser  Pflanze  aussehen.  Aus  den  todten  Körpern  und  Eiernestern 
derselben  wird  die  sogenannte  Karmesinfarbe  bereitet.  (Ker¬ 
mes  heifst  bei  fi/en  Arabern  Glanzwurm).  Im  Griechischen  heifst 
der  Wurm  wie  die  Farbe  xöxxo?,  womit  auch  die  LXX  durch¬ 
gängig  das  rj)blri  übersetzen  Die  Farbe  selbst  ist 

•  -r  —  — 

gleichfalls  Roth/  allein  ein  etwas  helleres,  jedoch  nicht  blasses, 
vielmehr  glänzendes,  scharfes,  leuchtendes  Roth ,  weshalb  es  auch 
die  Beiwörter  o^vq  und  führt  ®),  und  dem  Blut  sowohl 

als  dem  Feuer  beigelegt  wird  «).  Wie  der  Purpur  die  Tyrische, 
so  heifst  der  Kokkus  oft  schlechthin  die  Phönicische  Farbe ,  weil 
die  Phönicier  besonders  mit  ihr  umzugehen  wufsten ,  und  überhaupt 
nannte  man  dasjenige  Roth,  welches  Feuer  und  Blut  mit  einander 


1)  Die  Purpurschnecke  heifst  daher  Tyrius  murex.  O  v  i  d.  de  arte 
am.:  nec.  quae  bis  Tyrio  murice  lana  ruhet. 

2)  PI  in.  hist.  nat.  9,  39.  Tune  (zu  Cicero’s  Zeit)  dihapha  dtceba- 
tur ,  quae  bis  tincta  esset,  veluti  maynifico  impendia,  qualitur  nunc 
omnes  paene  cornmodiores  purpurae  tinyuntur. 

3)  Heeren  Ideen  s.  71G. 

4)  Vgl.  überhaupt  Rosen  müller  Alterthumskunde  IV,  2,  S.  447. 

5)  Salmas.  in  Tertullian.  de  pallio  :  fxsrd'^yj  in  recentioribus 

vraecorum  ^  imperat, ^  constitutionibus  t6  'K^vcößovXXov  Sict  r^c,  fxsTd^vjq 
ctsia^  a^tu^yjTo.  Ubi  o'^sTa  metaxa  est  coccinea.  Idem  est  Aaimxfdv 
Aa^TTfcv  Xf  w/xa  de  coccino  dixit  Plutarchus  in  nupt.  praec.  —  Vgl.  Matth. 
27,  28.  mit  Luk.  23,  11. —  Gesenius  Jesaja  II,  S.  282. 

.  Hesych.  und  das  Lex.  Cyrilli  M.  S,  Brem.  setzen  als  Synonyma 
in  Eine  Reihe:  (po/vmouv,  ko'kkivov,  aifj-ardiSa^,  Epiphanius  in 

apocal.  9,  17.:  ra.  Ss  Tcv^^iva,  iva  stT^vj  rd  v.övLVitva.  —  Gregor.  Nyss. 
de  vita  Mos.  1  pag.  181  s:  Kai  ro  xvpavy^;  tou  ttomtoußädpovq 
Vgl.  die  folgenden  Noten.  m  ^  ^  ^  s 
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gemein  haben ,  das  Phönicische  ^).  Im  Hebräischen  bezeichnete 
man  dieses  Roth  auch  durch  QIN  5  welches  ganz  als  Synonymum 

von  HpVin  zu  fassen  ist,  wie  schon  allein  aus  Jes.  1,  18. 

•  "T  —  — 

und  Nahum  2 ,  4.  hervorgeht.  Wie  dieses  wird  es  vom  Blute  ge¬ 
sagt  2  Kön.  3,  22.:  (die  LXX  :nvppä  aq 

vgl.  Zach.  1 ,  8.  ^).  Jes.  63 ,  g.  In  der  Stelle  Gen.  9 ,  6.  haben 
die  LXX  für  QIN  Mensch  geradezu  alp.a.  Offenbar  kommt  es 

—  T 

auch  von  D“]  Blut.  Die  LXX  bleiben  sonst,  wenn  das  Wort  als 

Farbe  steht ,  immer  bei  nvppoq.  Im  Arabischen  heifst  QIX  ge¬ 
radezu  candere  oder  lucidum  e$se  ^),  woraus  erhellt,  dafs  das 
Glänzende  diesem  Roth  eigenthümlich  ist.  Das  Roth  der  Widder¬ 
felle  an  der  untern  ledernen  Decke  Exod.  26,  14.)  ist 

•  -r-  -r  . 

also  ganz  dasselbe ,  wie  das  an  der  zeuchenen  Decke ,  das  durch 
bezeichnet  ist. 

•  V  —  — 

d,  IHl'lD*  Dafs  mit  diesem  Worte  der  Byssus  gemeint  ist, 

haben  wir  bereits  im  vorigen  Kap.  §.  1.  III,  q,  gesehen,  aber 
die  Farbe  dort  unberücksichtigt  gelassen.  Nach  Paus  an  ias  soll 
zwar  der  Hebräische  Byssus  gold-  oder  feuergelb  gewesen  seyn  *) 
und  Vofs  sagt  von  dem  reichen  Mann  Luk.  16,  19.:  er  habe 
sich  „in  brandgelber  Pracht  des  Hebräischen  Byssus  gebrüstet“  «), 
allein  diefs  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich ,  da  der  Byssus  sonst 
durchgängig  im  ganzen  Alterthum  als  glänzend  weifs  ver¬ 
kommt,  und  jedenfalls  mufs  diefs  von  dem  Byssus  der  Stiftshütte 
und  der  Priesterkleidung  behauptet  werden ,  ist  auch  meines  Wis¬ 
sens  noch  von  Niemand  geleugnet  worden.  Die  Etymologie  des 
Wortes  giebt  diefs  schon  an,  denn  es  ist  offenbar  verwandt  mit 


1)  Hesych  KoKKo;,  ou  rd  Cpo/v/KOüV  /Bd-rrfira/,  nal  avro  ri  X^düfxa. 

Vgl.  die  LXX  Jes.  18.  Philo  de  vita  Mos.  3.  pag.  667.  deutet  den 
Kokkus  auf  das  Feuer  J  ro  Si  n6nmvov  ,  Stön  ^oivtviovv  iadre^jov.  — - 
Eustatli.  in  Iliad.  I,  pag,  154.  ed.  Flor.:  st  5'  «AAc«;  ian  ^av- 

Sov  rov  jjArcoSou;,  k'rt  $8  Kai  Tv^pou  tov  otovsi  (pXoy/ov ,  Kai  (po  tviHoü  rou 
xaS*  aJixa^  fxe^JtiTTsov  k.  t.  A.  Philostratus  sagt  an  einer  von  Bo- 
chart  angeführten  Stelle:  oi  Aav.shatix6viot  (jpo/v/Kö /8a(p«7^  ivSJovro 
Scu^OKa; ,  ha  «KTrAj^TTtua/  rod;  voXsimov;  tw  (poßs^tp  rij^  X^oia^ ,  Ij  ha 
dyvoutri  t6  alfxa  notvov/u  r^c,  ßapi^t;,  *  ' 

2)  The  doret  bemerkt  zu  dieser  Stelle:  ro  5s  roO  1-irvov  wppov 
r»)v  vtard  rtuv  ToXap-ituv  sBvcöv  dyavdiiT^ja/v  ByjXot'  v(patfxov  ydq  wti 

B^ov  ro  SvfJtoatiag . 

3)  Bo  Chart  Hieroz.  H^  5,  6.  pag.  688. 

4)  P  aus  an.  Eliac.  1.:^  »5  51  /SuVo-o;  sv  ry  "HAs/  AixrdnjTo;  fxiv  givma 

ou*K  rfxoSsT  T^5  'E^SfaTojv,  sVri  Sa  ou’X  ofjiotaj;  Vgl.  6  und  7. 

5)  Vofs  Anmerkk.  zu  Virgils  Laudbau.  S.  813. 
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weifse  Lilie,  und  der  weifse  Marmor,  1  Chron. 

29,  2.  und  kommt  wohl  von  weifs  seyn  i).  Das  andere 

Wort,  das  für  Byssus  steht,  yo?  ist  verwandt  mit  Ey,  und 

weifs  seyn,  wie  im  Sanskrit  bädha  weifs  seyn  auch  Eyer 
legen  heifst  2).  Das  Gewand  von  Byssus,  in  welchem  Off b.  19,14. 
himmlische  Gestalten  erscheinen,  wird  dort  ausdrücklich  als 
bezeichnet.  Das  Weifs  des  Byssus  war  von  ausnehmender  Jleinheit 
und  hohem  Glanz,  daher  Offenb.  19,  8.  14.  15,  6.  die  Beiwörter 
xal  Xa^n^bq. 

II.  Kunstgebilde.  Die  bildlichen  Darstellungen,  welche 
die  Stiftshütte  aufzeigt,  sind  im  Ganzen  von  zweierlei  Art.  Die 
biblische  Urkunde  giebt  als  solche  ausdrücklich  an 

a.  Die  Cherubim  D’ailO ;  sie  befanden  sich  auf  der 

Zeuchtapete  der  Wohnung  und  auf  dem  Vorhang  des  Allerheiligen, 
Exod.  26,  1.  31.,  zwei  goldene  Cherubim  standen  auf  der  Bundes¬ 
lade,  Exod.  25,  18.  Die  Frage  über  die  Gestalt  und  das  Aus¬ 
sehen  der  Cherubim  ist  etwas  schwierig  und  verwickelt.  Aus  dem 
Worte  selbst  läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  nichts  Bestimmtes 

entnehmen.  Die  Etymologie  desselben  ist  noch  keineswegs  ent¬ 
schieden  ;  bis  in  die  neueste  Zeit  wiederholen  sich  die  Versuche, 
das  Stammwört  und  die  Grundbedeutung  zu  bestimmen,  aber  die 
grofse  Abweichung  in  den  verschiedenen  Angaben  zeigt  schon 
allein,  wie  unsicher  es  ist,  von  der  Etymologie  aus  die  Frage  zu 
lösen.  Es  wäre  daher  auch  ganz  unnütz,  die  vielerlei  Ableitungen 
hier  aufzuzählen ;  einige  werden  wir  gelegentlich  anführen.  AJl- 
gemein  anerkannt  ist  nicht  nur,  dafs  der  Cherub  ein  lebendiges 
Wesen  bezeichne,  sondern  auch  dafs  er  kein  einfaches,  wirkliches, 
sondern  ein  zusammengesetztes  fingirtes  Wesen  sey, 
das  vier  Bestandtheile  hat,  nämlich  Mensch,  Stier,  Löwe, 
Adler  *).  Grofse  Verschiedenheit  der  Ansichten  aber  herrscht 

1)  Rosenmüller  Alterthumskunde  IV,  1.  S,  175.  Note  4. 

2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II,  S.  388. 

3)  Die  Hauptbeweisstelle  für  diese  Zusammensetzung  ist  Ezech.  1,  10. 
IMögen  immerhin  die  Ezechielschen  Cherubim  von  den  Mosaischen  ,  was 
ihr  Aussehen  und  ihre  Gestalt  betrifft,  zu  unterscheiden  seyn,  so  ist 
doch  schwer  zu  glauben ,  dafs  Ezechiel  in  der  Grundidee  des  Cherubs 
und  in  dem  ,  was  zum  Wesen  desselben  gehörte,  von  der  herkömmlichen 
durch  die  8tiftshütte ,  die  Bundeslade  und  den  Salomonischen  .Tempel 
sanctionirten  Vorstellung  willkürlich  abgegangen  sej  y  und  sich  Aende- 
rungen  oder  Zusätze  erlaubt  haben  sollte.  Die  Zahl  Vier  haben  wir  ja 
bis  jetzt  als  stets  sich  wiederholende  Hauptzahl  in  der  Mosaischen  Sym¬ 
bolik  kennen  gelernt,  und  es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  den  Cheru¬ 
bim  der  Stiftshütte ,  die  auch  zum  Theil  sich  am  Throne  Jehova’s 


über  die  Art ,  wie  diese  vier  Bestandtheile  mit  einander  verbanden 
waren,  welche  Stelle  jeder  derselben  am  Cherub  einnahm,  oder 
was  dieser  von  jedem  hatte.  Auf  eine  ganz  vergebliche  Weise  hat 
man  sich  hierüber ,  wie  über  die  Etymologie  abgemüht,  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  herab  geglaubt,  die  GestJilt  und  das  Aussehen  des 
Cherubs  genau  bestimmen  zu  müssen.  Auf  welche  (gelind  ge¬ 
sagt)  Sonderbarkeiten  man  dabei  gekommen  ist,  zeigen  noch  ant 
meisten  die  neuesten  Versuche  von  Züllig  und  Vatke  ^).  Das 
Wahre  ist  unstreitig,  was  zuerst  von  Meyer  aufgestellt,  und 
worin  ihm  neuerdings  gegen  Züllig,  welcher  übrigens  die  von 
Meyersche  Ansicht  gar  nicht  erwähnt,  der  auf  dem  Gebiete 
biblischer  Kunstwerke  wohlerfahrene  Grüneisen  zu  folgen  sich 
genöthigt  gesehen  hat,  dafs  nämlich  der  Cherub  überhaupt  gar 
keine  bestimmte ,  flxirte ,  sondern,  eine  wandelbare  Gestalt  hatte  *). 
Dazu  führt  noth wendig  eine  Vergleichung  der  verschiedenen  Stellen, 


befanden^  wie  die  Ezechielschen ,  andere  und  wenigere  oder  mehrere 
Bestandtheile  zu  geben.  Die  Jüdische  Tradition  behandelt  es  ohnelün  als 
eine  ausgemachte  unzweifelhafte  Sache  ,  dafs  jene  vier  Wesen  im  Che¬ 
rub  vereinigt  gewesen  seyen.  Wir  werden  weiter  unten  Rabbinische 
Stellen  anführen. 

1)  Züllig  (die  Cherubim- Wagen  ^  der  Jehova -Thron  Ezechiels 
und  die  Salomonischen  Waschbeckengestelle  S.  20  fg.)  behauptet  unter 
andern ,  die  Cherubim  an  den  Wänden  der  Stiftshütte  hätten  Hände  ge¬ 
habt ,  um  damit  ^^ihre  Schaamtheile  zu  bedecken^^ü  Welch’  unanstän¬ 
dige  Anständigkeit!  sieht  solche  Schamhaftigkeit  im  Heiligthum  nicht 
eher  aus  wie  Obscönität?  Wie  viel  besser  doch  der  alte  fromme 
Lundius,  der  sie  mit  zum  Gebet  gefalteten  und  in  die  Hohe  ge¬ 
hobenen  Händen  abbilden  liefs^  während  die  Flügel  jene  Theile  be¬ 
decken.  —  Vatke  (Bibi.  Theologie  des  A.  T.  S.  329  fg.)  spricht 
erst  allerlei  hin  und  her ,  wie  man  sich  die  Cherubim  nicht  den¬ 
ken  dürfe  f  urtheilt  über  die  bisherigen  Vorstellungen  sehr  bestimmt  ab^ 
und  scliliefst  dann:  ,, Denkt  man  sich  den  Oberleib  aus  den  Gestalten  von 
Lowe  und  Adler  componirt  so  läfst  sich  das  Verhältnifs  leicht  herstei¬ 
len;  statt  der  Menschenhände  sind  Lowenklauen  oder  allenfalls  Adlers¬ 
krallen  zu  substituiren.  Der  Kopf  selbst  scheint  aus  dem  eines  Löwen 
und  Adlers  zusammengesetzt  gewesen  zu  seyn ,  ausgehend  in  einen 
Schnabel  ^  der  aber  zugleich  (!)  dem  Löwenrachen  ähnlich  war  ;  hierzu 
kommen  vielleicht  noch  Hörner  oder  ein  Horn.  Das  Menschengesicht 
scheint  blofse  Fiction  Ezechiels  zu  seyn;  wahrscheinlich  war  aber  das 
Gesicht  w'underlich  gebildet  und  spielte  so  in  die  Bildung  des  Menschen¬ 
gesichts  über.  Für  den  Stier  behalten  wir  dann  das  Hintertheil  (!)  und 
die  möglichen  Hörner  über.*^^  Also  ein  Adlersschnabel ^  der  aber  aussah 
>vie  ein  Löwenraclien  und  zugleich  wie  ein  Meiischengesicht!  Wie  gieng 
diefs  zu?  Und  das  nennt  Hr.  Vatke  eine  ^_,klare  Anschauung die 
er  bei  Andern  gänzlich  vernüfst.  Wie  ist  da  doch  wieder  der  Balken 
ira  eigenen  Auge  so  grofs. 

2)  von  Meyer  Bibeldeutungen  S.  ITO.:  ^,Die  erste  Frage  ist^  wie 
sahen  die  Cherubim  aus  ?  Darauf  läfst  sich  entgegenfragen ;  Wie  sieht 
ein  Ding  aus ,  das  keine  bestimmte  Gestalt  hat  ?‘^  Er  nennt  sie  eine 
,,wandelbare  Hieroglyphe.^^  —  Gräneisen  in  der  Anzeige  der  Zül- 
ligschen  Schrift  im  Kunstblatt  1834^  nr.  1  —  6.  vgl.  S.  13.: 
scheint dafs  der  Cherub  eine  wandelbare  Gestalt  hatte,  dafs,  wie  er 
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aus  denen  sich  etwas  für  das  Aussehen  des  Cherubs  entnehmen 
läfst.  Die  Cherubim  am  Thronwagen  Jehova’s  bei  Ezechiel  Kap.  1. 
haben  jeder  vier  Angesichte  und  vier  Flügel ;  so  können  aber  un¬ 
möglich  die  auf  der  Bundeslade  in  der  Stiftshütte  ausgeseben  ha¬ 
ben;  denn  wenn  diese  nach  Exod.  25,  18.  mit  ihren  Gesichtern 
einander  gegenüber  stehen  und  zugleich  auf  den  Thron  selbst  ge¬ 
richtet  seyn  sollten,  so  konnte  jeder  nur  Ein  Gesicht  gehabt  haben. 
Um  diese  Verschiedenheit  zu  erklären ,  nimmt  man  gewöhnlich  an, 
die  spätere  Gestalt  der  Cherubim  sey  von  der  frühem  verschieden 

gewesen.  Allein  eine  unbefangene  Betrachtung  zeigt  leicht ,  dafs 

die  Ezechielschen  so  wenig  als  die  Mosaischen  Cherubim  stets 
ganz  gleich  gestaltet  sind.  Bei  Ezechiel  haben  sie  bald  vier  (Kap. 
1 ,  10.) ,  bald  nur  zwei  (41 ,  18.) ,  bald  gar  nur  ein  Gesicht 
(10,  14.).  Spencer  und  Andere  wollten  aus  letzterer  Stelle 
verglichen  mit  1 ,  10. ,  nicht  ohne  Schein  schliefsen ,  die  Grund- 
und  Hauptgestalt  des  Cherub  sey  ider  Stier  gewesen  ;  und  doch 
sbll  er  nach  1,  6.  und  8.  nicht  nur  Menschengesicht  und 
Menschenhände,  sondern  überhaupt  vorherrschend  menschliche  Ge¬ 
stalt  gehabt  haben;  diese  halten  die  Rabbinen  für  Grundge¬ 
stalt  ^).  Ferner  waren  nach  1 ,  9  fg.  die  vier  Gesichter  nach 
vier  Richtungen  hingekehrt;  diefs  konnte  aber  dann  bei  den  nach 
41,  18.  erw'ähnten,  die  sich  an  den  Tempelwänden  dargestellt  fan¬ 
den,  unmöglich  der  Fall  gewesen  seyn.  Aehnliches  gilt  von 
den  Cherubim  der  , Stiftshütte;  sie  waren  sicher  nicht  gleich  gestal¬ 
tet.  Während  sie  gelegentlich  der  Zeuchtapete  nur  genannt,  aber 
nicht  weiter  beschrieben  werden,  finden  sich  über  ihre  Stel¬ 
lung  u.  s.  w.  auf  der  Lade  einige  besondere  Bemerkungen ,  wor¬ 
aus  zu  schliefsen  ist,  dafs  sie  hier  anders  als  dort  gestaltet 
seyn  sollten.  Und  in  der  That  lassen  sich  die  auf  der  Ta¬ 
pete  unmöglich  ganz  so  denken ,  wie  die  auf  der  Lade ;  diese 


Gesicht^  bald  zwei,  bald  viere  besafs,  auch  seine 

V?erm  ftehe^^^  Haltung  bald  aufrecht,  bald  auf 

V  treu  stellend,  bald  liegend  erscheinen  mochte.^^  ^ 

diefs^^aucrdnrrJ  'P-  *■  Man  hat 

«rär^  erhärten  wollen  und  das  Chaldäische 

J  _:p  arare  verglichen,  so  dals  2MD  arator,  Pflugstier  hiefse,  was  aber 

reine  Hypothese  ist.  Vgl.  1.  c.  3,  i.  pag.  231. 

stützen  ^fiii  sie 

Etymologie.  Es  soll  nämlich  von  dem  Ara- 

deiSen  Lclf  Imrkommen  ,  einige 

aenjten  auch  an  ^*31  crescere,  also  adolescens.  '  ^ 


314 


waren  förmliche  Gestalten,  jene  mehr  Gemählde.  Gewifs  dafchte 
man  sich  die  im  Paradiese  befindlichen  Gen.  3,  24.  wieder  anders, 
wenn  schon  aus  dieser  Stelle  für  ihre  Gestalt  im  Allgemeinen  gar 
nichts  gefolgert  werden  kann  Für  die  Wandelbarkeit  der  Ge¬ 
stalt  des  Cherubs  spricht  aufserdem  auch  noch,  dafs,  wenn  er  zu 
irgend  einer  Zeit  eine  fixirte  Gestalt  gehabt  hätte,  sehr  leicht 
Bilderdienst  und  Abgötterei  veranlafst  werden  konnte.  Lag  es  aber 
in  seinem  Wesen ,  keine  bestimmte  Gestalt  zu  haben ,  so  liefs  sich 
auch  keine  bestimmte  Vorstellung  mit  ihm  verbinden,  und  Nie¬ 
mand  war  dann  in  Versuchung  ihn  für  ein  wirkliches  Wesen  zu 
halten,  vielmehr  mufste  jeder  in  ihm  ein  Gebilde,  d.  i.  ein  Symbol 
anerkennen.  Die  Gestalt  änderte  sich,  je  nachdem  die  Verhältnisse 
das  Hervortreten  des  einen  oder  des  andern  der  Grundbestandtheile 
erheischten,  um  so  das  eine  oder  das  andere,  was  angedeutet 
werden  sollte,  mehr  hervortreteu  lassen  zu  können.  Halten  wir 
diefs  fest,  so  erscheint  die  Annahme,  als  sey  der  Cherub  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  verschieden  gestaltet  gewesen,  als  ganz  unnö- 
thig,  und  es  läfst  sich  dann  recht  wohl  denken,  dafs  er  bald  vier, 
bald  zwei ,  bald  nur  ein  Gesicht ,  bald  zwei ,  bald  vier  Füfse ,  bald 
diese  bald  jene  Grundgestalt,  bald  zwei_,  bald  vier  Flügel  hatte, 
wenn  nur  irgendwie  die  vier  Grundbestandtheile  sich  an  ihm  zeig¬ 
ten.  Da  der  Cherub  jedenfalls  ein  fingirtes  Wesen  war,  also  an 
seiner  Bedeutung  Alles  gelegen  ist ,  so  kommt  es  auch  haupt¬ 
sächlich  darauf  an,  was  sein  Wesen  ausmachte  ,  das  Aussehen  und 
die  Gestalt  selbst  sind  völlige  Nebensache.  Uebrigens  erhellt  aus 
dem  Bisherigen ,  w  ie  gewagt  es  ist ,  eine  Abbildung  von  dem  Che¬ 
rub  zu  entwerfen  und  zu  behaupten ,  so  und  nicht  anders  habe  er 
Äusgesehen.  Die  meisten  Abbildungen  wollen  daher  auch  nicht 
genügen^  und  selbst  die  neueste  bei  Züllig  hat  etwas  widerliches, 
ja  fratzenhaftes. 

b.  Blumen.  Die  biblische  Urkunde  erw^ähnt  zwar  nur  Che¬ 
rubim  auf  den  bunten  Zeuchen,  nichts  desto  weniger  sind  wir 
vollkommen  berechtigt,  der  ohnehin  gewöhnlichen  Annahme  zu 
folgen^  dafs  sich  auch  Blumengebilde  darauf  befanden.  Es  spricht 
dafür  1)  die  Natur  der  Sache.  Da  die  Cherubimgebilde  nur  auf 
der  innern  Decke  der  Wohnung  und  dem  Vorhang  des  Allerheiligen 
waren,  aber  auf  den  Vorhängen  des  Heiligen  und  des  Vorhofs, 


Gewöhnlich  will  man  daraus  die  Menschenhände  beweisen;  allein 
es  steht  dort  nicht :  er  liefs  wohnen  im  Garten  Eden  gegen  Morgen  me 
Cherubim  mit  dem  Flammenschwerdt  in  den  Händen,  sondern :  die 
Cherubim  und  die  Flamme  des  Schwerdtes. 
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die  doch  dieselben  Farben  hatten,  fehlten,  so  fragt  sich,  was  soll 
auf  diesen  gestickt  gewesen  seyn?  Jedenfalls  liefen  doch  die  Far¬ 
benfäden  nicht  regellos  durch  und  in  einander»  War  überhaupt 
etwas  darauf  dargestellt,  so  kann  es  nichts  anderes  als  Blumen 
gewesen  seyn,  da  ja  lebendige  Wesen  nur  auf  jener  Tapete  und 
dem  Vorhänge  des  Allerheiligen  abgebildet  seyn  durften,  und  diefs 
waren  eben  die  Cherubim.  Dafs  die  Alten,  wenn  sie  etwas  als 
Bunt  oder  Farbig  bezeichneten ,  unmittelbar ; 'an  Blumen  und  Blü- 
then  dachten,  zeigt  der  Sprachgebrauch ,  welcher  Farbe  und 
Blüthe  durch  dasselbe  Wort  bezeichnete,  weil  das  Reich  der 
Farben  überhaupt  nirgends  so  herrlich  und  vollkommen  sich 
darstellt,  als  in  der  Blumenwelt  i).  Die  Blumen  sind  die  ein¬ 
fachste  und  natürlichste  Zierde ,  daher  denn  'noch  bis  heute  im 
Orient  alle  bunten  Zeuche ,  besonders  die  zu  Tapeten  in  Zelten 
und  Wohnungen  wie  die  zu  Kleidungsstücken  verwendeten,  Blu¬ 
menwerk  allein  oder  Bilder  von  Thieren  mit  Blumenwerk  untermischt 
darstellen  ^).  Wir  dürfen  daher  hinsichtlich  der  bunten  Zeuche 
der  Stiftshütte  nicht  glauben ,  als  seyen  nur  die  ausdrücklich  er¬ 
wähnten  Cherubim  darauf  gewesen,  sondern  gerade  umgekehrt: 
daraus  dafs  sie  als  bunt  überhaupt  bezeichnet  waren ,  folgt  schon 
von  selbst,  dafs  sie  Blumenwerk  darstelllen ,  die  Cherubim  aber 
werden  nur  als  das  einen  Theil  dieser  Zeuche  besonders  Auszeich¬ 
nende  ausdrücklich  namhaft  gemacht.  Auf  sämmtlichen  bunten 
Zeuchen  haben  wir  uns  also  Blumengebilde  zu  denken ,  nur  waren 
aufser  diesen  natürlichen  Zierden  auf  der  Tapete  der  Wohnung  und 
dem  Vorhang  des  Allerheiligen  auch  noch  aufserdem  Cherubimbil¬ 
der  eingewoben.  2)  Die  Analogie  des  Salomonischen  Tempels  wie 
des  Ezechielschen  erhebt  diefs  zur  Gewifsheit.  Nach  %  Kon.  6,  18. 
29.  3ö.  und  Bzech.  41,  18  fg.  war  an  den  Wänden  überall  Blu¬ 
menwerk  angebracht,  und  zwischen  demselben  befanden  sich  die 
Cherubim.  3)  Endlich  spricht  dafür  auch  das  ausdrückliche  Zeug- 
nifs  desJosephus,  nach  welchem  sowohl  der  Vorhang  des  Vor¬ 
hofs  als  der  des  Allerheiligen  mannigfache  Blumen  darstellte  s).  — 


yerwecliselt  Josephus  CAntiq.  3,  8, 1.)  X^oa  und  mit 

fortfährt  -  aWrTrof  ''''  Ahnung  der  vier  Farben  der  Stiftshütte 

lorcianrt .  sfwa  rs  toi;  avBaat  [xsiJ.oXv<rusva.  Von  thierisclipn 

braucht  Aristoteles  d'vSo;.  Hist.  anim.  5,  5.  Xxouaa- 

^ov<Ti  d»  ^iu7a;  KoTTfi/v  aav  ya^  Trqora^ov  a-jroSavjj,  avvs^sfJisT  t6  a'vSo^. 

Morgenland  IV,  S.  186.  —  Braun  de  vest 
Saceid.  Hehr.  I,  cp.  17.  g.  274  sq.  pag.  C07. 

Antiq.  3,  6,  2.  Von  ersterm  sagt  er:  iroAAcüv  auVco 
u  avScuvTwv  Kai  toikiAcwv  ,  oitöra  fxq  ,  i^«TUTdüvTO  Vom  in- 
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Was  für  Blumeng^attungen  aber  hier  zti  denhen  sind,  läfst  sich  natür¬ 
lich  nicht  bestimmen.  Im  Salomonischen  Tempel  treffen  wir  Lilien  an 
1  Kön.  7,  19.  22.  26.  und  auch  sonst  geschieht  dieser  Blume  öfter 
und  in  mehrfacher  Beziehung’  Erwähnung* *.  (^Hohel.  2,  1.  16.  4,  ö. 
6,  2.  Hos.  14,  6.  Mtth.  6,  28.  Sir.  39,  18.  60,  8.)  Da  es  ver¬ 
schiedenfarbige ,  weifse, ,  gelbe,  rothe,  purpurfarbige  gab,  so 
liefse  sich  wohl  aucli  bei  dem  Blumenwerk  der  Stiftshütte  an  diese 
'I  herrliche  Blumengattung  denken;  doch  kann  diefs  nur  Vermuthung 
bleiben ,  ist  auch  im  Grunde  ganz  gleichgültig. 

§.  2, 

Bedeutung  der  Farben, 

Es  mufs  schon  im  Allgemeinen  zugestanden  werden ,  dafs  die 
Farben  eine  sehr  wichtige  Stelle  an  dem  heiligen  Gebäude  einneh¬ 
men :  sie  geben  dem  Ganzen  sein  Aussehen,  und  wenn  es  haupt¬ 
sächlich  die  Sichtbarkeit  ist ,  durch  welche  die  Symbolik  zu  uns 
spricht,  so  ist  znm  Voraus  anzunehmen,  dafs  an  einem  symboli¬ 
schen  Baue  vor  Allem  dasjenige  symbolisch  ist ,  wodurch  alle 
Sichtbarke  it  bedingt  wird ,  die  Farbe.  Man  kann  daher  schon  a 
priori  behaupten :  wenn  irgend  etwas  an  der  Stiftshütte  symbolisch 
ist,  so  sind  es  ihre  Farben.  Aufserdem  aber  sind  nun  gerade  diese 
Farben  auf  eine  Weise  hervorgehoben ,  dafs  sich  die  Absichtlich¬ 
keit  bei  ihrer  Wahl  und  Bestimmung  unmöglich  verkennen  läfst,’ 
Mehr  als  dreifsigmal\werden  sie  in  gleicher  Anzahl  und  gleicher 
Reihenfolge  genannt;  nur  diese,  welche  immer  mit  und  neben 
einander  verkommen,  hat  die  Stiftshütte,  und  keine  andern;  die¬ 
selben  vier,  und  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  finden  sich  auch 
an  der  Priesterkleidung,  so  dafs  nichts  gewisser  seyn  kann,  als: 
es  sollten  einmal  gerade  so  viele  und  gerade  diese  Farben  in  dem 
Cultus  hervortreten  und  als  heilige  betrachtet  werden.  Wenn  wir 
noch  dazu  nehmen,  dafs  man  im  ganzen  Alterthum  von  den  Farben 
einen  symbolischen  und  heiligen  Gebrauch  machte  ,  so  kann  um 
so  weniger  ein  besonnener  Zweifel  darüber  statt  finden,  dafs  die 
Mosaischen  Farben  symbolischen  Charakter  haben.  So  lehrreich 
und  wichtig  in  mehrfacher  Hinsicht  ein  Werk  über  die  Bedeutung 


nern  Vorhang:  w^atov  5*  v6  (pd^yo-o^  avBscrt  -iravTotbif  f  lio-a  a've^Xt- 

Tai  Sea-rrsTOiwX/^svov. 

*)  Farbe,  schreibt  Görres  an  Creuzer  (in  dessen  Symbo¬ 

lik  I,  S.  149.),  hat  so  grofse  symbolische  Bedeutsamkeit ,  dafs  man  von 
der  Indischen  bis  zur  Altdeutschen  Malerei  hin  allein  darüber  ein  Buch 
schreiben  könnte.^^ 
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der  Farben  bei  den  Alten  seyn  würde ,  so  fehlt  es  doch  bis  jetzt 
daran  gänzlich,  ich  wüfste  wenigstens  keines  anzuführen,  worin 
dieser  Gegenstand  auch  nur  mit  einiger  Ausführlichkeit  behandelt 
wäre  ;  kaum  im  Vorübergehen  wird  seiner  hie  und  da  gedacht  *), 
Auch  hier  kann  natürlich  nicht  eine  ausführliche  Untersuchung 
über  die  alte  Farbensymbolik  erwartet  werden ,  da  uns  eigentlich  ' 
nur  die  vier  Mosaischen  Farben  zunächst  angehen  ;  doch  wollen 
wir  wegen  des  Mangels  an  einem  Werke,  auf  das  sich  berufen 
und  verweisen  liefse ,  versuchen ,  einige  allgemeine  Grundzüge  der 
alten  Farbensymbolik,  wie  sie  in  näherer  Beziehung  zu  unsrer  Un¬ 
tersuchung  überhaupt  stehen ,  anzugeben. 

Die  Bedingung  aller  Farbe  ist  das  Licht;  die  Negation  alles 
Lichtes^  die  Finsternifs,  ist  auch  die  Negation^  der  Tod  aller 
Farbe;  ja  die  Farbe  ist  ihrem  Wesen  nach  das  erscheinende,  sich 
manifestirende  Licht,  denn  das  Licht  kann  gar  nicht  erscheinen 
ohne  Farbe.  Die  verschiedenen  Farben  sind  daher  nur  verschiedene 
Modilicationen  des  Lichtes  und  verhalten  sich  zu  demselben ,  wie 
die  verschiedenen  Laute  zum  Ton  überhaupt.  Aller  Farbensymbo¬ 
lik  liegt  demnach  nothwendig  der  Begriff  „Licht“  zu  Grunde. 
Wenn  nun,  wie  wir  schon  gelegentlich  der  Metalle  bemerkt  haben, 
alle  Religionen  darin  zusammenstimmen ,  dals  sie  den  Begriff  Licht 
auf  das  Wesen  der  Gottheit  übertragen,  so  kann  die  Farbe,  als 
Manifestation  des  Lichtes  ursprünglich  keine  andere  Bedeutung 
haben,  als  dafs  sie  die  Gottheit  in  ihrer  Erscheinung  oder  Manife¬ 
station  bezeichnet.  Die  verschiedenen  Farben  sind  somit  nothwen¬ 
dig  Symbole  der  verschiedenen  Erscheinungsweisen  des  göttlichen 
Wesens ,  sie  stellen  das  göttliche  Wesen  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  und  in  seinen  verschiedenen  Verhältnissen  zu  dem  aufser  ihm 
Seyenden  dar.  Die  Farbensymbolik  ist  demnach  nothwendig  be¬ 
dingt  durch  die  Vorstellungen  über  Manifestation  und  Offenbarung 
der  Gottheit ,  und  richtet  sich  überhaupt  nach  den  Begriffen  von 
dem  Wesen  Gottes  und  seinem  Verhältnifs  zur  Welt.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  dieser  Vorstellungen  und  Begriffe  im  Heidenthum  von 
denen  im  Mosaismus  modificirt  daher  auch  den  symbolischen  Ge¬ 
brauch  der  Farbe  in  beiden.  Es  wird  zweckmäfsig  seyn,  wenn  wir 
diesen  verschiedenartigen  Gebrauch  näher  kennen  zu  lernen  suchen. 

Das  Heidenthum  betrachtet  seiner  Grundansicht  gemäfs  die 
Welt,  das  Universum,  nicht  schlechthin  als  absolutes  Werk  Gottes, 


*)  Selbst  wo  man  es  am  ehesten  erwarten  sollte,  in  Göthe’s  Far¬ 
benlehre,  finden  sich  kaum  leise  Andeutungen. 
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sondern  als  die  Erscheinung  und  Manifestation  der  Gottheit  selber  • 
Gott  und  Welt  sind  unzertrennlich  eins,  die  Welt  ist  der  Leib 
Gottes ,  so  dafs  demnach  das  Aussehen  der  Welt  mit  dem  Aussehen 
der  Gottheit  selbst  zusammenfällt.  Insofern  nun  das  Universum 
die  Gesammtheit  aller  Farben  in  sich  vereinigt,  hat  es  ein  buntes 
Aussehen.  Daher  die  Welt  überhaupt  den  Beinamen  „bunt“  führte, 
was  nun  auch  auf  die  Gottheiten  übergieng,  in  welchen  das  All, 
oder  die  Erscheinungswelt,  also  die  physische  Welt  personificirt 
war.  Die  grofse  Ephesinische  Göttermutter  Diana  führt  auf  bild¬ 
lichen  Darstellungen  den  Namen  <I>rcric  Tcavaio^og  TcdvT&v 

;  auch  Dionysos  hat  als  personificirte  Erscheinungswelt  den 
Beinamen  oetoXö^opgio^ ,  der  Buntgestaltete  2).  Die  Pythagoräer 
nannten  ihre  Tsv^axrvq  ^  die  ihnen  Quelle  und  Schlüsselträgerin 
der  war  (s.  oben  S.  162.),  geradezu  aiöXa  oder  aioXtiy 

die  Bunte  ,  in  allen  Farben  Spielende  ^).  Auf  Abbildungen  trugen 

daher  jene  das  All  oder  die  Erscheinungswelt  darstellenden  Gott- 

0 

heiten  vielfarbige,  bunte  Gewänder.  So  bemerkt  Plutarch  aus¬ 
drücklich,  Isis^  die  Weltmutter,  die  personificirte  Erscheinungs¬ 
welt,  habe  bunte 'Kleider  gehabt  ^),  und  wirklich  erscheint  sie 
auf  dem  noch  vorhandenen  berühmten  Thierkreise  von  Tentyra, 
den  sie  ganz  umschliefst ,  mit  einem  vom  Kopf  bis  zu  den  Füfsen 
gebenden  bunten  vielfarbigen  Gewand  ^).  Ebenso  trug  auch  Phtha, 
der  aus  dem  Weltei  hervorgieng,  also  die  Welt  zur  Erscheinung 
führte ,  einen  vom  Kopf  bis  zu  den  Füfsen  gehenden  bunten  Man¬ 
tel  ®).  Auch  Pan ,  das  personificirte  All ,  trug  als  solcher  ein  ge¬ 
flecktes  vielfarbiges  Hirschfell  als  Mantel  ’)5  dasselbe  war  bei  dem 
Phönicischen  Herkules  der  Fall,  und  gleiche  Bedeutung  hatte  der 
vielfarbige  Mantel,  der  die  geflügelte  Eiche  des  Pherecydes,  aus 
welcher  das  AU  hervorgegangen ,  umhüllte  ®).  —  Obwohl  das  Hei- 


.1)  Creuzer  Symbolik  IL  S.  189. 

2)  Orpli.  hymn.  50  (49).  Creuzer  III,  S.  413.  Baur  Symbolik 
II,  2,  S.  133. 

3)  Creuzer  a.  a.  0.  und  III,  S.  455.  IV,  S.  538. 

4)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  78.  5s  ai  jusv  ''Iff/So?,  -KOtviiXat  rali 

ßa(^auty  •  ws^i  uX>]v  yj  5uva^/;  auri;;,  iravra  yc\ioix^vy]v  nal  5sXo/utsv.jv,  (pwf, 
ernoTO^  •  vuKTa*  xup,  u  5tü^  •  S-clvarov  •  y  rgksvnjv. 

5)  Descript.  de  P  Egypte  Antiq.  IV,  pl.  29.  Ritter  Erdkunde  von 
Afrika  S.  765.  Hug  über  den  Mythos  der  berühmtem  Völker  dera.W. 
S.  333.  tab.  2. 

6)  Euseb.  praep.  evgl.  3,  11.:  dvwBsv  ttoScuv  •rowXov  ifMTiov 

'KS^lßgßXy)\J.kVOV. 

7)  Euseb.  1.  C.  rvjV  vsßqiha  (sc.  <TV[xßoXcv')  t^;  tou  xavr^j  xom/A/a;. 

8)  Gör  res  Mythengeschichte  II,  S.  455.  vgl.  S.  373. 
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denthara  das  Wesen  der  Gottheit  mit  der  Welt  identiflcirt,  weifs 
es  beide  doch  auch  zu  unterscheiden  und  einander  g'eg’enüber  zu 
stellen.  In  dieser  ünterschiedenheit,  die  zugleich  Besonderung 
ist,  erscheint  dann  die  Gottheit  nothwendig  in  einem  bestimmten 
Verhältnifs,  das  sich  wieder  auf  mehrfache  Weise  gestalten  kann. 
Diefs  bestimmte  Verhältnifs  und  die  besondern  Erscheinungsformen 
können  nun  nicht  durch  das  Bunte  mehr  bezeichnet  werden,  denn 
diefs  ist  das  Unbestimmte  und  Allgemeine,  sondern  nur  durch  be¬ 
stimmte  Farben,  die  jedoch  im  Verhältnifs  zu  den  andern  Grund¬ 
farben  sind.  Sehr  deutlich  findet  sich  diefs  in  der  Indischen  Sym¬ 
bolik  ausgedrückt.  Das  Eine  göttliche  Wesen  hat,  insofern  es  der 
^elt  gegenüber  gdÖacht  wird ,  drei  Qualitäten  oder  Erscheinungs¬ 
formen;  es  manifestirt  sich  als  schaffend  oder  i5eugend  (Brahma) 
erhaltend  (Wischnu)  und  zerstörend  oder  vernichtend  (Schiwa)! 
Jede  dieser  Qualitäten  hat  nun  ihre  besondere  Farbe:  Roth  entspricht 
dem  Schaffen,  weifs  dem  Erhalten,  Schwärz  dem  Vernichten  i). 
Maja ,  die  personificirte  Erscheinungs  -  (aber  aber  auch  zugleich 
Schein-)  Welt  hat  daher  alle  drei  Farben  zugleich,  ebenso  das 
bekannte  Indische  Welt-  und  Natur-Symbol^  die  Kuh  2).  Aus 
diesen  drei  Grundfarben  läfst  die  Indische  Lehre  alle  andern  ent¬ 
stehen,  beständig  kehren  sie  im  Cultus  und  in  den  Mythen  wieder. 
Auch  die  Aegypter  stellen  diese  drei  Farben  zusammen,  jedoch  so* 
dafs  sie  Schwarz  dem  Osiris,  Weifs  dem  Horus,  Roth  dem  Ty¬ 
phon  beilegen  3).  Selbst  in  der  Nordischen  Mythe  kehren  sie 
wieder:  nach  den  Niebelungen  ist  Siegfried  weifs,  Flos  roth,  und 
Hagen,  der  Feind  Siegfrieds  schwarz  4).  Die  alten  LappiLder 
hatten  ein  grofses  dreifaches  Opfer;  dem  Gott  Storjunkare  brachten 
sie  ein  Rennthier  mit  rothem  Faden  im  Ohr  dar,  der  Göttin  Laiwe 
eines  mit  weifsem  Faden,  die  als  Todtenopfer  fallenden  Rennthiere 
^hatten  einen  schwarzen  Faden  durchs  Ohr  gezogen  «).  —  Das 
Heidenthum  betrachtet  ferner  die  Welt  als  eine  Erscheinung  und 


1)  Gör  res  Mythengeschichte  S.  85  führt  aus  dem  1 

pag  54  die  Worte  an:  „Roth,  Weifs,  Schwarz  sind  die“enTe^i^Ou^ 
htaten  ents,, redenden  Farben.  Roth  war  die  ers(^  irFeuer  vor^dS 
Thedung  Weils  aber  im  Wasser,  ehe  das  Wasser  Seht  wnrdP 
Scbu^rz  in  der  Erde,  ehe  Erde  geschieden  wurde  .  .  Alles  Ä 


8)  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunse  der  alten  Hindu  I,  S  101 
8)  PI  u  tarch.  de  Isid.  cp.  83.  E  us  eb.  praep.  3,  .8. 

4)  Mone  bei  Cr  e  uz  er  Symbolik  I,  S.  129. 

5)  Mone  Geschichte  des  nordischen  Heidenthiims  S.  86—28. 
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Manifestation  der  Gottheit ,  besonders  insofern  sie  aufs  vollkommen¬ 
ste  geordnet  und  geregelt  ist.  Ordnung  und  Regelmäfsigkeit,  welch© 
die  Bedingungen  der  Schönheit  sind ,  sind  das  Göttliche  in  und  an 
der  Welt  und  machen  sie  zum  xoafjog.  Nun  haben  wir  oben  ge¬ 
sehen,  dafs  aus  dort  angegebenen  Gründen  Vier  die  Zahl  der  Welt 
als  xoa^og  ist  (vgl.  S.  157.)  ,  es  wird  uns  darum  ganz  consequent 
erscheinen ,  dafs  man  namentlich  auch  das  Reich  der  Farben ^  das 
den  eigentlichen  Schmuck  der  Welt  ausmacht,  nach  der  Vier  ord¬ 
nete,  und  vier  Elementar-  und  Grundfarben  annahm^  welche,  wie 
die  vier  Elemente  die  Welt  überhaupt,  so  die  Farbenwelt  insbeson¬ 
dere  repräsentirten.  Während  das  Vielfarbige  und  Bunte  das 
Chaos  der  Farbenwelt  ist,  ist  das  Vierfarbige  die  Farben  weit  in 
ihrer  Ordnung,  als  geregeltes  Ganze das  Vierfarbige  erscheint 
darum  auch  erst  als  das  eigentliche  Symbol  göttlicher  Manifestation 
oder  Offenbarung.  Das  ganze  Alterthum ,  der  Orient  wie  der  Oc- 
cident;  weifs  daher  von  vier  Farben,  die  mit, einander  Ein  Ganzes 
ausmachen,  und  als  Ganzes  der  Welt,  einzeln  aber  den  vier 
Elementen  entsprechend  gedacht  wurden.  Jene  Kap.  2,  S.  159.  er¬ 
wähnte  Indische  Weltharmonietabelle,  die  nach  den  vier  Buch¬ 
staben  des  Symbolwortes  Aoum  zwölf  Vierheiten  neben  einander 
stellt ,  weist  auch  die  vier  Ein  Ganzes  bildenden  Farben  auf,  deren 
jede  wieder  vier  untergeordnete  Farben  hat  ^).  Der  Indische 
Götterberg  Meru,  der  Mittelpunkt  und  die  Geburtsstätte  der  Welt, 
hat  gleichfalls  vier  Farben,  Roth,  Weifs,  Gelb,  Schwarz  ^). 
Der  Indische  Name  für  Kaste  ist  Varna,  d.  h.  Farbe,  „die  vier 
Hauptstämme  heifsen  die  vier  Farben“  *).  Der  Türkische  Schrift¬ 
steller  Gihan  Numa  beschreibt  in  seiner  Geographie  des  Orients 
ein  altes  Denkmal ,  Gamdan  genannt,  das  wie  vierseitig  auch  vier¬ 
farbig  war,  auf  der  einen  Seite  Roth,  auf  der  andern  Weifs,  auf 
der  dritten  Gelb,  auf  der  vierten  Grün  *).  Sehr  bestimmt  tritt 
das  Vierfarbige  bei  den  Aegyptern  hervor.  Diese  bedienten  sich 
bei  den  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Terapelwänden  besonders 
des  Grün,  Gelb,  Blau,  Roth;  die  Anwendung  dieser  Farben  hatte 
ihre  festen  Regeln  *).  An  den  Säulenkapitälern  des  Osiristempels 
zu  Philä  sieht  mau  sie  noch  jetzt  in  aller  Frische;  auch  die 


1)  Müller  a.  a.  0.  S.  544.  Görres  Mythengeschichte  I^  S.  70. 
ß)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  Ij  S.  9. 

3)  Ritter  a.  a.  0.  IV ^  1.  S.  648. 

4)  Norberg  onomast.  cod.  Nazar.  pag.  4. 

5)  Heeren  Ideen  II>  S.  S.  180. 


( 
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Hieroglyphen  des  grofsen  Tempels  zu  Ombos  sind  „mit  den  vier 
Aegyptischen  Farben  bemahlt“  ^).  Auch  die  erst  neu  entdeckten 
vielleicht  altern  Tempel  in  Nubien  geigen  überall  vier  Farben,  je¬ 
doch  statt  Gelb  Schwarz  2).  mcht  minder  wie  die  Aegy^ter  wissen 
auch  die  Griechen  von  einer  Vierheit  von  Farben.  Es  wurde 
schon  bemerkt,  dafs  die  Pythagoräer  die  bunte  Natur  aioXrj  zu¬ 
gleich  T£TpaxTi-^  nannten  3),  woraus  allein  schon  sich  erwarten 
läfst,  dafs  sie  das  Reich  der  Farben  durch  vier  Grundfarben  re- 
präsentiren  liefsenj  es  waren  die  Farben  Weifs,  Roth,  Gelb, 
Schwarz.  Eben  diese  hielten  auch  Empedokles  und  Demo¬ 
krit  für  die  Grundfarben  und  setzten  sie  in  eine  Beziehung  zu 
den  Elementen  ^).  „Selbst  die  ein  blühendes  Colorit  liebende 
Jonische  Schule  hielt  bis  auf  Apelles  hinab  die  sog’enannten  vier 
Farben  fest  Endlich  treffen  wir  auch  bei  den  Römern  die  vier 
Farben  an.  Die  Wagenlenker  in  den  Circensischen  Spielen  z.  B. 
waren  in  vier  Rotten  abgetheilt,  und  jede  Rotte  hatte  ihre  bestimmte 
Farbe ,  die  sich  auf  eines  der  vier  Elemente  oder  der  vier  Jahres¬ 
zeiten  bezog  und  zugleich  einer  bestimmten  Gottheit  geweiht  war  «)• 
Cicero,  Plinius  und  Quintillian  bezeugen  ausdrücklich,  dafs 
die  ältesten  und  berühmtesten  Meister  nur  in  vier  Farben  gemalt 
hätten  ’).  Offenbar  war  diese  Malerei  eine  heilige  und  ruhte  auf 


1)  Bitter  Erdkunde  von  Afrika  S.  684.  709, 

2)  Ritter  a.  a.  O.  S.  647. 


’A/'fi.  Meursius  Denar.  Pythag.  6.  pag.  59. 

To;  Kui^oTi  ovuavsv  ravr^c,  KaSoAmi)  Siaytötrixyjcrii  .  Siö  Kai  y.XstSouXov  nva 
(puo-fCü;  avTtjv  iravraXou  sirtuvöiJ^a^ov. 

4)  Göthe  Farbenlehre  IIj  1.  S.  1.  2.  5. 


5)  K.  0.  Müller  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  S.  388. 

Daurent.  Dyd.  de  mens.  3,  26.:  01  [xsv  dovcioi^'Apii  «vf- 
****s^®  ’  AfiUKOi  ot  bs  x^ac/vc/  ’A(P^o5/t>;,  0/  bs  ß&vsrot  K^ovw  tj  Jlo- 

ffg/juv/,  .  .  .  nara^.Tu  nacapa  «rro/Xs/a  •  povcrioi  fj.sv  avsKsivro  xuf/,  5/a  to 

fcv/xa ,  o/Ao<cu;  irpaa-tvoi  yy ,  5/a  ra  oivByj,  ßsvsTOi'^'H^^a  y  XsvuOi  bs  ubaru 
I  s  (pao-/  -rpatrivov  fxkv  rb  i'ap ,  povaivov  bs  rb  Bspo; ,  ßsv&rov  bs  t6  (pS/vo- 
,  AfiUKov  51  rov  X^ixtuva.  cf.  ibid.  4^  25.  —  Tertull.  de  spect.  9. 
Sueton.  Calig.  55.  Vitell.  14. 

P  I  Cic.  in  Brut.  18.:  Similis  in  pictura  est  ratio_j  in  qua  Zeuxim  et 
/*/ Timanthem  et  eorum  ^  qui  non  usi  plus_,  quam  quatuor 
formas  et  lineamenta  laudamus.  —  Plin.  hist.  nat.  35.  32. 
Quatuor  coloribus  immortalia  illa  opera  facere  :  ex  albis  Melino  ^  ex  si- 
aceis  At^o  ^  ex  rubris  Sinopide  Pontica,  ex  nigris  atramento,  Apelles, 
e-cnion  ,  Melantlnus  ,  Nicomachus  ,  clarissimi  pictores ,  quum  tabulae  eo- 
rum  singulae  oppidorum  venirent  opibus.  —  Quintilian  wiederholt 
icero  s  Aborte.  Vgl,  auch  Plutarch.  de  defectu  oracul.  cp.  47.  — 
age dorn  Betrachtungen  über  die  Malerei  hat  Bd.  4,  2.  einen  kurzen 
usatz:  den  vier  Farben  der  Alten  der  aber  ganz  unbedeu- 

end  und  unbrauchbar  ist.  - 
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jener  religiösen  Weltanschauung ,  nach  der  Alles  in  der  Vier  be¬ 
schlossen  und  diese  Zahl  die  Welt-  und  Schöiiheitszahl  ist. 
Ganz  oberflächlich  also  urtheilt  Riemer,  der  nur  die  Stelle  des 
Plinius  gekannt  zu  haben  scheint ;  man  müsse  ,;auf  die  buchstäb¬ 
liche  Auslegung  dieser  Stelle  verzichten  und  unter  den  vier  Farben 
blofs  den  Gebrauch  einfacher  Farben  verstehen‘‘  ^).  Dafs  die  vier 
Farben  sich  auf  die  Welt  und  die  Elemente  bezogen,  sieht  man 
auch  wohl  daraus,  dafs  diejenigen  Völker  Asiens,  die  fünf  Ele¬ 
mente  zählten ,  und  bei  welchen  fünf  überhaupt  Zahlsignatur  dev 
Welt,  besonders  der  Weltseele  war,  auch  fünf  Grundfarben  hat¬ 
ten  ,  wie  diefs  unter  andern  bei  den  Chinesen  der  Fall  ist  ^). 
Endlich  betrachtet  die  Naturreligion  das  Universum  als  eine  Mani¬ 
festation  der  Gottheit  nicht  blofs ,  insofern  es  geregelt  und  geordnet 
ist ,  nach  der  Vier ,  sondern  auch  insofern  es  sich  nach  bestimmten 
Gesetzen  bewegt,  und  eine  vollendete  Harmonie  darstellt.  Die  Idee 
der  Bewegung  des  Universums  und  der  W^eltharmonie  aber  knüpfte 
das  Alterthum,  wie  wir  gesehen  haben,  an  die  sieben  Planeten 
(Kap.  2,  §.  7.  S-  189  fg.)  Diese  grofse  Siebenheit  fand  man  wie  in 
dem  Ganzen,  so  auch  in  den  einzelnen  Theilen  der  Welt;  und  wenn 
nun  letztere  als  cpiuiQ  aiöAr;,  als  Farbenwelt,  ein  harmonisches 
Ganze  seyn  sollte,  so  mufste  sie  sich  auch  innerhalb  sieben  Haupt-  j 
färben  bewegen.  Auf  diese  Siebenheit  der  Farben  führte  ohnehin  j 
der  Regenbogen  und  die  sieben  prismatischen  Farben.-  Bei  den  | 
Indern  ist  Suryas,  einer  der  acht  Weltbüter,  die  Sonne  als  Gestirn; 
seine  Gattin  ist  Suvarna ,  d.  i.  Farbenpracht ;  er  wird  abgebildet 
auf  einem  Sonnenwagen  fahrend ,  den  sieben  Rosse  ziehen ,  er  hat 
sieben  Arme,  beides  sich  beziehend  auf  die  sieben  prismatischen 
Farben,  welche  ihm  gleichfalls  von  jedem  Munde  seiner  zwei  Ge¬ 
sichter  als  Strahlen  ausgehen  Dafs  man  diese  sieben  Farben 
dann  in  bestimmte  Beziehung  zu  den  Planeten  setzte,  wie  die  ver¬ 
schiedenen  Metalle ,  läfst  sich  erwarten.  Diefs  war  z.  B.  der  Fall 
bei  den  oft  erwähnten  sieben  Kreismauern  von  Ekbatana.  Jede 
hatte  ihre  bestimmte  Farbe:  die  erste  w’^ar  w’eifs,  die  zweite 
schwarrz,  die  dritte  roth  (^(poivlxeog') ,  die  vierte  blau  (avav£o<;}, 
die  fünfte  hellroth  ,  die  sechste  silbern  (Mond), 


1)  Göthe  Farbenlehre  II,  S.  89.  Dal's  dieser  Abschnitt  der  Far¬ 
benlehre  von  Riemer  ist,  sagt  dieser  selbst  in  seinem  Griech.  Wörter¬ 
buch  I,  S,  935. 

2)  Hegel  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Religion  I,  S.  246. 

3)  von, Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  338  fg. 


die  siebente  golden  (Sonne)  ^).  Auch  jene  gleichfalls  mehrerwähn¬ 
ten  sieben  Planetengötter  der  Chaldäer  hatten  jeder  seine  bestimmte 
Farbe ,  wie  sein  bestimmtes  Metall.  Saturns  Bild  war  schwarz 
oder  ganz  dunkelblau,  und  von  derselben  Farbe  trugen  seine  Die¬ 
ner  Kleider,  sein  Tempel  war  von  schwarzem  Stein ;  das  Bild  der 
Venus  war  roth,  ihr  Tempel  von  weifsem  Marmor  (nach  Andern 
himmelblau  gefärbt) ,  nur  weifs  Gekleidete  durften  ihren  Tempel 
betreten;  Jupiters  Bild  war  von  Zinn,  sein  Tempel  von  grünem 
Stein ,  seine  Diener  hatten  grüne  Kleider  und  grüne  Zweige  in  den 
Händen  (nach  andern  war  er  feuerfarben  und  so  auch  die  Kleider 
seiner  Diener) ;  xMerkurs  Bild  war  von  blauem  Stein ,  sein  einer 
Arm  schwarz,  der  andere  weifs,  seine  Diener  kleideten  sich  in 
Blau;  Mars  war  von  rothem  Stein,  sein  Tempel  ganz  roth,  seine 
Rechte  rotb^  die  Linke  gelb,  die  Kleidung  seiner  Diener  roth; 
das  Bild  des  Mondes  war  silbern  und  safs  auf  einer  weifsen  Kuh, 
weifs  w'ar  auch  die  Kleidung  seiner  Diener  ;  die  Sonne  endlich 
hatte  ein  golden  Bild,  golden  waren  die  Tempelwände,  und  ihre 
Diener  trugen  Gewänder  von  Goldbrokat  2).  _  Spätere  orientalische 
Dichter  haben  auch  die  Siebenheit  der  Farben  besungen ,  wie  der 
gefeierte  Persische  Dichter  Dschelal,  zu  dessen  berühmtesten 
Gedichten  das  sogenannte  „Siebenfarbige‘‘  gehört  s)» 

AVenden  wir  uns  nun  zur  Mosaischen  Farbensymbolik, 
so  ist  ihr  Verhältnifs  zur  heidnischen  dasselbe,  welches  wir '‘bisher 
beinahe  durchgängig  angetroffen  haben :  im  Heidenthum  herrscht  die 


reale  Bedeutung  vor ,  rein  kosmische  Verhältnisse  oder  die  Gottheit 
nur  insofern  ihr  Wesen  mit  dem  der  Welt  zusammenfällt,  werden 
durch  die  Farbe  dargestellt;  im  Mosaismus  hingegen  tritt  die  rein 
ideale  Bedeutung  ausscblielsend  hervor,  die  Farbe  bezieht  sich  hier 
nur  auf  geistige,  göttliche  Verhältnisse.  Oben  hat  sich  uns  die 
Farbe  im  Allgemeinen  als  das  Licht  in  seiner  Erscheinung  oder 
Manifestation  dargethan ,  und  wenn  nun  auch  dem  Mosaismus  der 
ursprünglich  physische  Begriff  Licht,“  auf  Gott  übertragen,  das 
Wesen  Gottes  an  sich  bezeichnet,  so  wird  ihm  auch  die  Farbe 
Bezeichnung  des  Wesens  Gottes  in  seiner  Manifestation  seyn ,  also 
insofern  es  erscheint,  sich  nach  Aufsen  kund  thut,  in  ein  Verhältnifs 
zur  Welt  tritt.  Den  Begriff’  der  Manifestation  drückt  aber  der 
Hebräer  durch  das  Wort  „Name“  aus,  und  insbesondere  heifst  ihm 


>  1)  Herodot.  cp.  98. 

2)  Vgl.  die  oben  Kap.  3^  §.  2.  i,  .angeführten  Schriftsteller. 

dieses  Gedichts  findet  sich  bei  von  Hammer 
'»eschichte  der  Pei*sischen  Redekünste  S.  259. 
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„Name  Gottes“  so  viel  als  Gott,  insofern  „er  sich  als  den  bewährt, 
der  er  ist“  ^),  ja  er  gebraucht  das  Wort  „Name“  schlechthin  und 
ohne  weitern  Zusatz  als  Bezeichnung  des  sich  in  seiner  Kraft, 
Herrlichkeit ,  Weisheit ,  Güte ,  kurz  in  seiner  ganzen  Gottheit  of¬ 
fenbarenden  Jehova.  Die  Farbe  im  Allgemeinen  als  Manifestation 
und  Erscheinung  des  Lichtes  ist  somit  das  natürliche  Symbol 
des  Namens  Gottes.  Daraus  erklärt  sich  nun  sogleich,  war¬ 
um  die  Farbe  im  symbolischen  Cultapparat  so  bestimmt  gerade  als 
eine  vierfache  erscheint.  Vier  ist  ja  überhaupt  die  göttliche 
Offenbarungszahl  (vgl.  Kap.  2,  §.  4.  S.  457.),  wie  sie  sich  uns  schon  so 
vielfach  gezeigt  hat ,  und  namentlich  haben  wir  sie  kennen  gelernt 
als  Zahlsignatur  gerade  desjenigen  einzelnen  und  besondern  Namens 
Gottes,  welcher,  w^eil  in  ihm  das  Wesen  Gottes  auf  möglichst 
vollkommenste  Weise  bezeichnet  oder  geoffenbart  ist,  auch  vor¬ 
zugsweise  und  schlechthin  „der  Name“  OÖil  l^iefs ,  des  Namens 

♦lin'’?  welcher  von  den  Jüdischen  Theologen  seit  uralter  Zeit 

genannt  wird  (vgl.  S.173.).  Innerhalb  keiner  andern 

^  t  ••  •• 

Zahl  konnte  die  Gesammtheit  der  den  Begriff  „Name  Gottes“  symboli- 
sirenden  Farben  passender  umschlossen  seyn,  als  in  der  Vier.  Auch 
Philo  und  Josephus  haben  die  Absichtlichkeit  dieser  Farbezahl, 
die  sich  freilich  jedem  unwillkürlich  aufdringt,  wohl  bemerkt,  aber 
sie  ganz  unrichtig,  nämlich  vom  realen,  heidnischen  Standpunkte  aus 
aufgefafst.  Sie  mit  den  vier  Weltfarben  der  Aegypter,  Griechen, 
Pythagoräer  u.  s.  w.  verwechselnd,  haben  sie  dieselben  auf  die  vier 
Elemente  bezogen,  und  zwar  Hyacinth  auf  den  Aether  wegen 
der  gleichen  Farbe,  Purpur  auf  das  Wasser,  weil  er  aus  einem  Was- 
serthiere  gewonnen  werde ,  Kokkus  auf  das  Feuer  wegen  der  glei¬ 
chen  Farbe,  Byssus  auf  die  Erdp,  weil  er  deren  Produkt  sey  *). 
Ebenso  deuteten  auch  viele  Kirchenväter.  Man  braucht  dagegen 
nicht  einmal  auf  den  irrigen  Standpunkt  hinzuweisen,  die  Deu¬ 
tung  widerlegt  sich  von  selbst,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  der 
Farbensymbolik  überhaupt  zu  Grunde  liegende  Begriff  das  Licht 
ist  und  dieser  also  auch  durchweg  festgehalten  werden  mufs. 

1)  Gesenius  Handwörterbuch  S.  1159. 

2)  Philo  de  vita  Mos.  3.  pag.  667.:  ra;  twv  J<f)a<T/xäTU)v  uAa; 

s-rrsy.^iviv  iy.  /jtuf/tuv  ocrcuv  ik6iJ-£VO%  to7c;  ittoiXsiocc,  iVa^w'- fxcu; , 
aTrarsksa-Syj  o  v.6(7\j-oc,  ,  KCti  xfo;  auVd  Adyov  gXouca; ,  ^  Y.at  uSwp  v.cti 

v.ai  xüf  »7  /Jisv  ßüccro:,  in  y*j(;y  vSarog  5’' >7' ,  0  Ss 

ds^i  GjJioioÜTat  ,  TO  Bs  v.6yyi'jov  htbn  (po/v/xoüv  evtare^ov.  — ■  Jo¬ 
seph.  Antiq.  3^  7,  8.:  rdrs  sn  rsaa-d^^iuv  vipavSsvru  ,  tjJv  rwv  aroi- 

Xsivüv  (pucrtv  SyfkoT*  yjra  yd^  ßücao^  tjjv  yijv  ai’iroayjiJ.aivatv  som»  k,  t.  A. 
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Handelt  es  sich  um  das^  was  irgend  eine  Farbe  bedeutet,  so  mufs 
doch,  wie  sieb  von  selbst  versteht,  diese  selbst  und  nicht  etwas 
ganz  anderes,  etwa  der  Stoff,  woraus  sie  bereitet  wird,  in  Betracht 
kommen.  Dafs  der  Purpur  aus  einem  Muschelthiere ,  das  im  Was¬ 
ser  lebt ,  gewonnen  wird  ,  kann  schon  defshalb  seine  Bedeutung 
im  Verhältnifs  zum  Hyacinth  nicht  bestimmen,  weil  auch  dieser 
aus  einem  Muschelthiere  bereitet  wird  ^  und  wenn  der  Byssus  des¬ 
halb  Symbol  der  Erde  seyn  soll ,  weil  er  ihr  Produkt  ist ,  so  miifste 
z.  B.  auch  das  Sittimholz  die  Erde  bedeuten  u.  s.  w. 

Da  der  Farben  nicht  nur  überhaupt  immer  vier  sind ,  sondern 
die  nämlichen,  ja  sogar  in  derselben  Reihenfolge,  immer  wieder¬ 
kehren  und  nie  mit  andern  verwechselt  werden,  so  haben  sie  nicht 
nur  in  ihrer  Gesammtheit  Bedeutsamkeit,  sondern  es  mufs  auch 
jeder  einzelnen  Bedeutung  zukommen.  Diese  mit  Sicherheit  aufzu- 
ffnden,  haben  wir  vor  Allem  das,  wäs  sich  uns  so  eben  über  die 
Farbe  im  Allgemeinen  ergeben,  festzuhalten.  Die  Manifestation 
Gottes,  die  Bewährung  seines  Wesens  im  Verhältnifs  zur  Welt 
hat  nothwendig  verschiedene  Formen  oder  Modificationen ;  das 
Verhältnifs ,  in  welchem  er  dem  aufser  ihm  Seyenden  er¬ 
scheint,  ist  nicht  immer  dasselbe  und  nur  Eines,  sondern 
ein  verschiedenes,  mehrfaches.  Gott  hat  daher  nicht  blofs  über¬ 
haupt  einen  Namen  (d.  i.  er  bewährt,  offenbart  sich  nach  Aufsen), 
sondern  er  hat  mehrere ,  verschiedene  Namen  (d.  i.  er  bewährt  sich 
auf  mehrfache  Weise).  Wenn  nun  die  Farbe  im  Allgemeinen 
Symbol  des  Namens  Gottes  überhaupt  (der  Manifestation  im  Allge¬ 
meinen)  ist,  so  müssen  die  einzelnen  Farben  Symbole  der 
einzelnen,  verschiedenen  Namen  Gottes  (der  besondern 
Erscheinungsformen)  seyn.  Diefs  dürfen  wir  bei  der  Deutung  un¬ 
srer  vier  Farben  nie  aus  dem  Auge  verlieren 

ö.  Hyacinth.  Die  dunkelblaue  Farbe  war  im  ganzen  Alter¬ 
thum  eine  besonders  heilige,  bedeutsame.  Da  sie,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  den  Alten  als  Farbe  des  Himmels  oder  Aethers 
und  des  Wassers  oder  Meeres  galt ,  so  diente  sie  auch  einerseits 


*)  Spätere  Muhamedanische  Theosophen  noch  nennen  die  verschie- 
göttlichen  Erscheinungsformen :  „Namen  und  Farben  Gottes.^^ 
Vgl.  Tholuck  die  spekulative  Trinitätslehre  des  spätem  Orients.  S. 26. 
Oort  wird  auch  aus  Dschamis  Tohfatel  Ehhrar  eine  Stelle  ange¬ 
führt^  die  so  schliefst: 

„Zwar  konnte  er  in  seinem  eignen  W’^esen 
Die  Züge  aller  Herrlichkeiten  lesen. 

Doch  wollte  er  mit  seiner  Farbe  Andre  malen, 

Sein  Bildnifs  schaun  aus  Andern  Tviederstralilen.^‘ 
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zur  Bezeichnung  des  Himmlischen,  Aetherischen  überhaupt,  also 
des  Ueberirdischen ,  Geistigen,  Göttlichen,  andrerseits  wurde  sie, 
weil  aus  dem  Wasser  Alles  hervorgegangen  und  es  derUrstoflP  ist, 
insbesondere  den  demiurgischen  Gottheiten  beigelegt.  Diese  dop¬ 
pelte  Bedeutung  treffen  wir  bei  den  Indern  an.  Krischna  (Krish- 
nas  wörtlich:  der  Blaue)  ist  der  personificirte  Aether  selbst  und 
wird  nicht  nur  mit  blauem  Kleide ,  sondern  auch  mit  blauem  Kör¬ 
per  abgebildet.  Die  den  Indischen  Gottheiten  beigesellte  Biene  ist, 
weil  sie  für  ein  ätherisches  reines  Thier  galt ,  in  der  Regel  blau  '). 
Aber  auch  Narajan,  d.  i.  wörtlich:  ,;der  auf  den  Wassern  sich 
Bewegende und  eben  dadurch  Schaffende,  wird  blau  dargestellt, 
wie  z.  B.  in  der  grofsen  Cisterne  zu  Katmandu,  der  Hauptstadt 
Nepals ,  ein  Bild  von  ihm  aus  blauem  Marmor  verfertigt  sich  be¬ 
findet  ,  und  er  auf  dem  Wasser  schwimmend  in  seiner  demiurgi¬ 
schen  Qualität  erscheint  Sehr  häufig  hommt  die  blaue  Farbe 
auch  bei  den  Aegyptern  vor.  Hier  bezieht  sie  sich  aber  beinahe 
durchgängig  auf  den  Himmel  oder  Aether.  So  wurde  Kneph  ganz 
dunkelblau  abgebildet,  weil  er  der  Gott  des  reinen  Aethers,  auch 
der  Lichtbringende  Gott,  und  der  Weltgeist  ist  *).  Auch  Osiris 
wird  aus  gleichem  oder  ähnlichem  Grunde  ganz  blau  dargestellt, 
wie  er  z.  B.  auf  einem  Herkulanischen  Gemälde  mit  blauem  Ge¬ 
sicht,  blauen  Füfsen,  blauen  Armen  auf  schwarzem  Grunde  er¬ 
scheint  *').  Ganz  blau  ist  auch  das  kolossale  Auge  des  Osiris  auf 
den  noch  letzt  vorhandenen  Aegyptischen  Bildnereien  ®).  Den 
blauen  Hut  des  Vulkan  deutet  Porphyr  auf  den  Himmel,  von 
dem  alles  Licht  und  Feuer  komme  ®).  Ob  hingegen  die  blaue  Farbe 
des  Götterbildes  zu  Elephantine,  auf  dessen  Hörnern  sich  der 
xvxXog  SiaxoaiSric  sich  befand,  nach  Eusebius  auf  das  Wasser 
zu  beziehen  ist ,  welches  der  Mond ,  wenn  er  mit  der  Sonne  zusam- 

1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  S.  22S.  Cröuzer  Symbolik 
IV,  S.  300.  Baur  Syinb.  II,  2.  S.  303.  Müller  Glauben,  Wissen 
und  Kunst  der  alten  Hindu.  8.  608. 

2)  Creuzer  Symb.  I,  S.  1S8  vgl.  S.  595.  Kosenmüller  altes 
und  neues  Morgenland  I,  S.  3.  v.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrb.  1818. 
3  Bd.  S.197. 

V  8)  Euseb.  praepar.  ev.  3,  11.  CBaur  Symbohk  II,  1.  S.  32.) 

4) Pitture  d’  Ercol.  IV,  tab.  69.  Winkelmann  Kunstge¬ 
schichte  II,  2,  13.  Creuzer  Symb.  I,  S.  126. 

5)  Descript.  de  1’  Egypt.  Anti q.  II,  cah.  5.  pl.  48.  CPlutarch. 
de  Isid.  cp.  51.) 

6)  Porphyr,  ap.  Euseb.  praepar.  3,  11.  IltAov  xuavwv ,  rij;  oupa- 

v/eu  vvfxßoXov  f  svSa  reu  icrri  t6  ts  KOf/  axpaiCpvao'- 

rarov. 
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menkomme ,  mit  sich  führe  ,  scheint  nicht  ganz  sicher.  Deutlich 
weist  die  blaue  Farbe  auch  in  der  Nordischen  Mythologie  auf  den 
Himmel  oder  Aether  hin  ,  wenn  z,  B.  der  altrussische  Gott  Pagoda 
einen  blauen  silberdurchwirkten  Rock  trug,  blaue  Flügel  hatte, 
und  mit  blauen  Blumenkränzen  umhangen  war  ^).  Die  Persischen 
Sofi’s  pflegten  blaue  Mäntel  zu  tragen,  um  dadurch  anzudeuten, 
dafs  sie  sich  mit  himmlischen  Dingen  beschäftigten ,  himmlischen 
Sinn  hätten ,  und  einen  himmlischen  Wandel  führten 

Im  Mosaismus  fällt  natürlich  die  Beziehung  der  blauen  Farbe 
auf  das  Meer ,  als  schöpferischen  Urstoff  gänzlich  weg ,  da  diefs 
eine  charakteristisch  heidnische  Vorstellung  ist,  es  bleibt  nur 
die  Beziehung  auf  den  Himmel.  Als  Farbe  des  Himmels  ist  sie 
zugleich  das  natürliche  Symbol  alles  dessen,  was  der  Hebräer  mit 
dem  Begriflf  Himmel  verbindet.  Dieser  ist  ihm  nämlich  im  Gegen¬ 
satz  zur  Erde,  dem  Wohnort  der  Menschen,  die  Wohnung  Gottes. 
Im  Himmel  hat  der  Herr  seinen  Thron,  die  Erde  ist  nur  seiner 
Füfse  Schemel.  Der  Himmel  ist  daher  auch  in  g’anz  anderm  Sinne 
als  die  Erde,  der  Offenbarungsort  der  göttlichen  Herrlichkeit. 
Wenn  sich  daher  die  Herrlichkeit  Gottes  den  auf  der  rErdej^woh- 
iienden  Menschen  zeigt,  offenbart,  so  erscheint  diefs  als  ein  Herab¬ 
kommen  des  Himmels  auf  die  Erde.  In  den  Beschreibungen  aus¬ 
serordentlicher  Offenbarungen  göttlicher  Herrlichkeit  wird  -  dieses 
Herabkommen  deshalb  noch  besonders  dadurch  angedeutet,  dafs 
der  Farbe  des  Himmels  dabei  Erwähnung  geschieht.  So  heifst  es  j 
gelegentlich  jener  besondern  Erscheinung  und  Offenbarung  Gottes 
an  Mose  und  die  Aeltesten,  als  der  Bund  mit  dem  Volke  Israel 
geschlossen  wurde,  Exod.  24,  10.; „Und  sie  schaueten  den  Gott 
Israels ,  und  unter  seinen  Füfsen  war  es,  wie  ein  Werk  von  durch¬ 
sichtigem  Sapphir  und  wde  der  Himmel  selbst ,  wenn  er  rein  ist.‘^ 
Ezechiel  beschreibt  die  ihm  gewordene  aufserordentJiche  Erschei¬ 
nung  und  Offenbarung  der  Herrlichkeit  Gottes  Kap.  1,  26.  mit  den 
Worten:  „Ueber  der  Wölbung,  die  über  ihrem  (der  Cherubim) 
Haupte  war ,  sah  man  etwas ,  wie  Sapphirstein ,  in  der  Gestalt 


1)  Euseb.  1.  c. :  ro  Ss  sy.  Kuavoü  ori  vSodycüyoi  tv  cruvo5c«  ^ 

csXvfvyj.  Ritter  Erdkunde  von  Afrika  S.  691. 


50  Mone  Geschichte  des  Nordischen  Heidentliums.  S.  121. 

3)  In  dein  Persischen  Gedichte  ^,der  Rosenkranz^^^^  kommen  die  Worte 
vor:  „der  Himmel  selbst  im  blauen  Kleide,  ein  Heuchler  wie  die  Men¬ 
schenkinder/^  wozu  von  Hammer  (Geschichte  der  Persischen  Rede¬ 
künste  S.  383.)  bemerkt,  diefs  gehe  auf  die  Sofi’s,  deren  viele  ungeach¬ 
tet  der  Himmelsfärbe  ihres  Kleides  doch  Heuchler  seyeii. 
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eines  Thrones“  u.  s.  w.  *)•  Die  Farbe  des  Himmels  ist  somit  das 
Symbol  der  besondern  Offenbarung  Oottes,  nicht  also 
der  Offenbarung  und  Manifestation  im  Allgemeinen,  welcher  sym¬ 
bolisch  die  Farbe,  als  erscheinendes  Licht,  überhaupt  entspricht, 
sondern  derjenigen,  wie  sie  der  Erde  gegenüber,  im  Himmel  ge¬ 
dacht  wird  und  nur  aufserordentlicher  Weise  auf  Erden  statt  findet. 
Insofern  nun  Gott  sich  auf  besondere  und  aufserordentliche  Weise 
geoffenbart  hat,  nämlich  dem  Volke  Israel,  zu  dem  er  vom 
Himmel  herabgekommen,  in  dessen  Mitte  er  seine  Wohnung, 
(das  Nachbild  des  Himmels)  aufgeschlagen  hat,  heifst  er  nlH^- 

Jehova  ist  der  eigenthümliche  Offenbarungsname ;  so  wollte  Gott 
von  Israel  als  Israels  Gott,  als  Bundesgott  genannt  werden,  es 
ist  der  eigentlich  theokratische  Name  Gottes,  der,  wenn  auch  schon 
früher  einzelnen  Auserwählten  bekannt,  doch  erst  mit  der  förm¬ 
lichen  Erwählung  und  Constituirung  Israels  als  Bundesvolks  seine 
Sanction  erhielt.  Exod.  3,  13  fg.  Wenn  nun  die  einzelnen  Farben 
den  einzelnen  Namen  Gottes  entsprechen ,  so  kann  Blau ,  die  Him¬ 
mels-  und  Offenbarungsfarbe,  Symbol  keines  andern  als  des  Namens 
mn*’  seyn.  Daraus  schon  erklärt  sich,  warum  diese  Farbe  die 

Hauptfarbe  im  Mosaischen  Cultus  ist ,  und  als  die  wichtigste  be¬ 
handelt  wird ,  auch  am  meisten  allein  und  für  sich  vorkommt ;  sie 
nimmt  in  der  Reibe  der  vier  Farben,  die  immer  in  gleieher  Ord¬ 
nung  auf  einander  folgen ,  die  erste  Stelle  ein ,  nur  zweimal  wird 
Weifs  zuerst  genannt.  Noch  weniger  aber  kann  der  häufige  Ge¬ 
brauch  dieser  Farbe  gerade  auf  fallen  ,  wenn  man  erw^ägt ,  dafs  sie 
als  Farbe  Jehova’s  und  der  besondern  Offenbarung  nothwendig  auch 
Farbe  des  xax’  i^o^riv  sogenannten  Zeugnisses  Gottes,  des  Ge¬ 
setzes,  der  Offenbarung  im  Wort  seyn  mufste.  Das  Herab- 
und  mit  Israel  Zusammenkommen  Gottes  ist  dem  Hebräer  so  un¬ 
zertrennlich  von  dem  Bezeugen  oder  Zeugnifsgeben  Gottes,  dafs 
er  für  beide  ganz  synonyme  Wörter  gebraucht^  wie  wir  oben  Kap. 
1,  §.  2.  S.  81  fg.  gelegentlich  der  beiden  Namen  der  W  ohnung  Gottes 
“lyiÄ  «»d  rni?n  gesehen  haben.  Das  Zeugnifs  nun, 

r*  V  \  ••  T-  Y 

welches  Gott  Israel  auf  aufserordentliche  Weise  gegeben  ,  welches 
das  Unterpfand  des  Bundesverhältnisses  ist,  über  welchem  sich  der 
Bundesgott  Jehova  auch  fortwährend  bezeugen  will  (Exod.  26, 21.), 
ist  das  Gesetz,  welches,  weil  es  Bundesurkunde,  auch  geradezu 


Dafs  die  Alten  mit  Sapphir  einen  blauen  Stein  bezeichneten ,  hat 
durch  Belegstellen  gezeigt  Braun  vest.  Sacerd.  Hebr.  lly  pag*  1^*  P^S- 
535  sq. 
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„der  Bund“  (Exod.  34,  28.)  heifst.  Dieses  Gesetz  ist  zugleich  der 
Repräsentant  der  ganzen  besondern  Offenbarung  im  Worte  an  Is¬ 
rael  (vgl.  8.84.).  Wenn  somit  Blau  Farbe  Gottes  ist,  insofern  er  vom 
Himmel  herabgekommen  und  mit  Israel  in  einen  Bund  getreten  ist, 
sich  ihm  auf  aufserordentliche  Weise  bezeugt  hat  und  fortwährend 
bezeugen  will,  so  mufs  es  auch  nothwendig  zugleich  die  symbo¬ 
lische  Farbe  des  eigentlichen  Zeugnisses  Gottes,  des  Gesetzes  seyn. 
Insofern  diefs  Gesetz  die  Grundlage  der  Existenz  Israels  in  poli¬ 
tischer  und  religiöser  Beziehung  ist,  konnte  wohl  keine  Farbe  für 
den  Israeliten  wichtiger  erscheinen,  als  eben  die  dem  Gesetz  ent¬ 
sprechende  ,  die  blaue.  —  Diese  Bedeutung  des  Hyacinth  wird  sich 
uns  durchweg  im  Cultus  als  die  richtige  bestätigen.  Hier  woUen 
wir  nur  auf  eine  Stelle  hinweisen ,  .die  aufser  dem  unmittelbaren 
Bereich  des  Cultus  selbst  liegt.  Nach  Num.  15,  37.  nämlich  sollte 
jeder  Israelite  als  Unterscheidungszeichen  von  Nichtisraeliten  an 
den  vier  Ecken  seines  Kleides  Quasten  mit  Schnüren  von  Hyacinth 
tragen  *).  Als  Zweck  dieser  blauen  Schnüre  und  Quasten  wird 
angegeben ;  „Ihr  sollt  sie  ansehen  und  gedenken  aller  Gebote  Je- 
hova’s ,  und  dieselben  thun ,  und  nicht  spähen  eurem  Herzen  und 
euren  Augen  nach,  dafs  ihr  ihnen  nachhuret,  auf  dafs  ihr  geden¬ 
ket  und  thut  alle  meine  Gebote  und  heilig  seyd  eurem  Gott;  Ich 
Jehova,  euer  Gott,  welcher  euch  geführt  hat  aus  dem  Lande  Ae¬ 
gypten,  um  euer  Gott  zu  seyn.  Ich ^  Jehova,  euer  Gott.“  Beim 
I  Anblicken  der  blauen  Schnüre  sollte  sich  also  der  Israelite  erin- 

I  nern ,  dafs  er  mit  Jehova  in  einem  Bunde  stehe ,  dafs  Gott  sich  sei¬ 

nem  Volke  auf  besondere  Weise  kundgethan  und  bezeugt  habe^ 
durch  die  Ausführung  aus  Aegypten  und  die  Mittheilung  der  Of¬ 
fenbarung  im  Wort,  des  Gesetzes,  das  Zeugnifs  und  Bund  zugleich 
war.  Das  Anblicken  der  blauen  Schnüre  sollte  den  Israeliten 
mahnen,  den  Bund  nicht  zu  brechen  (d.  i.  weil  er  Ehebunff  war, 
nicht  mit  fremden  Göttern  zu  huren)  und  das  Gesetz  zu  halten.  Wie 
deutlich  ist  hier  die  Beziehung  auf  Jehova,  als  den  Gott  Israels, 

wie  unverkennbar  sind  diese  Hyacinthschnüre  Zeichen  des  Bundes 
und  Gesetzes  2). 


1)  Im  Texte  steht  zunächst  bei  ’P'llÖ  Schnur^  allein  ohne 

Zweifel  ist  es  zugleich  auch  auf  Quasten  zu  beziehen^  denn  es 

lä^t  sich  nicht  denken ,  dafs  letztere  eine  andere  Farbe  sollten  gehabt 
haben,  als  die  Schnüre,  au  denen  sie  hiengen,  ohne  dafs  der  Text  diese 
andere  Farbe  bezeichnet  hätte. 

2)  Unter  den  Auslegern  hat  meines  Wissens  nur  Clerikus  sich 
auf  eine  Deutung  dieser  Schnüre  eingelassen.  Er  findet  darin  eine  Hin- 
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b,  Purpur,  »em  ganscen  Alterthum  galt,  wie  wir  oben  ge¬ 
sehen  haben ,,  der  Purpur  für  die  edelste,  herrlichste,  erhabenste 
aller  Farben,  welche  alles,  w^as  man  von  Farben  nur  kannte,  über¬ 
traf,  und  w’elche,  was  man  an  allen  schätzte,  in  sich  vereinigte.  Der 
Name  Purpur  war  daher  zu  einem  ganz  allgemeinen  Farbeiinamen 
geworden,  mit  welchem  man  jede  Farbe,  wenn  man  sie  als  beson¬ 
ders  schön ,  herrlich,  unübertrefflich  und  kostbar  bezeichnen  wollte, 
benannte,  mochte  es  Schwarz  oder  Weifs,  Roth  oder  Bla'u,  Grün 
oder  Gelb  seyn.  Der  Purpur  ist  also  im  Reiche  der  Farben  das 
Höchste,  Erhabenste,  Herrlichste  und  läfst  alle  andern  Farben 
hinter  sich  zurück,  wie  das  Gold  alle  andern  Metalle.  Diefs 
bestimmte  nun  auch  seinen  bedeutsamen  Gebrauch  bei  den  Alten. 

Er  ist  die  Farbe ,  welche  dem  Höchsten  und  Erhabensten ,  unter  . 
dem  alles  Üebrige  steht,  zukommt.  Daher  sich  denn  das  ganze 
Alterthum  seiner  bediente  zur  Bezeichnung  der  höchsten  j 
Würde,  der  Hoheit,  d er  königlichen  Macht  und  Herr¬ 
schaft.  Bei  einer  so  weltbekannten  Sache  bedarf  es  keiner  aus¬ 
führlichen  Nachweisung  5  wir  beschränken  uns  daher  hauptsächlich 
auf  das,  was  in  der  Bibel  sich  darüber  findet,  und  zunächst  für 
unsem  Zweck  dient.  Hohel.  7,  6.  wird  wird  von  dem  Haupthaar 
(nach  Andern  dem  Diadem)  der  Braut  gesagt,  es  sey  ,,wie  der 
Purpur  des  Königs nach  Kap.  3,  10.  hat  das  königliche  Braut¬ 
bett  einen  goldenen  Plafond  und  einen  purpurnen  Sitz ;  Rieht.  8, 

26.  werden  Purpurkleider  als  königliche  Tracht  ervvähnt ;  Esth. 

8,  16.  kommen  unter  den  „Kleidern  des  Königthums^^  der  Purpur- 
'  mantel  und  die  goldene  Krone  vor;  Dan.  ö,  7.  16.29.  wird  die 
Erhebung  zur  höchstes  W^ürde  durch  das  Kleiden  mit  Purpur  und 
goldener  Kette  bezeichnet;  das  Hebräische  Herrschaft 

üben,  sich  erheben,  übersetzt  Symmachus ,  ohne  eine  andere  Les¬ 
art  vor  sich  gehabt  zu  haben*),  geradezu  durch  no^cpv^a  iv- 
dvea^ai.  Häufig  wird  auch  in  den  Büchern  der  Makkabäer  die 
Herrscherwürde  durch  Purpur  und  Gold  bezeichnet.  1  Makk.  10, 


Weisung  auf  das  blaue  Kleid-  des  Hohenpriesters,  und  meint,  jeder  Israe- 
lite  sey  dadurch  als  zu  dem  populus  sacerdotalis  gehörig  bezeichnet 
worden.  OlTenbar  falsch.  Denn  fürs  erste  fehlt  in  der  Stelle  jede  Hin¬ 
deutung  auf  den  Hohenpriester  oder  das  Priesterthum  überhaupt,  wäh¬ 
rend  so  deutlich  von  dem  Bundesverhältuifs  zu  Jehova  die  Rede  ist. 
Sodann  ist  das  blaue  Kleid  des  Hohenpriesters  (er  hatte  eine  dreifache 
Kleidung)  gar  nicht  einmal  das  eigentlich  priesterliche ;  diels  ist  vielmehr 
das  weilse,  welches  auch  die  andern  Priester  trugen.  Endlich  fragte  sich 
ja  noch  immer,  warum  deim  gerade  Blau  die  Farbe  jenes  Kleides,  oder 
Überhaupt  die  priesterliche  Farbe  seyn  soll. 

Schleusner  Thesaur.  und  Lex.  N.  T.  s.  v. 
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20.  62.  64.  65.  11,  58.  14  ,  43.  2  Makk.  4,  38.  Aus  Profim- 
schriftstellwn  nur  Weniges:  Schon  bei  Homer  kommen  Purpur¬ 
mantel  und  goldene  Spange  als  königliche  Insignien  vor  i) ;  nach 
Cassiodor  war  der  Purpur  das  einen  Herrscher  als  solchen 
Auszeichnende ,  so  dafs  beim  Anblick  von  Purpurkleidern  Niemand 
im  Zweifel  seyn  könne ,  wen  er  vor  sich  habe  2).  Den  Privatleu¬ 
ten  war  darum  das  Tragen  solcher  Kleider  bei  Strafe  als  eine  Art 
Majestätsvergehen  untersagt  3).  Das  bei  den  Byzantinern  vor¬ 
kommende  noi^fv^oyivviqxoq  bezeichnet  einen  solchen  Prinzen,  der 
im  Purpurzimmer  geboren  ist ,  d.  h.  während  sein  Vater  mit  der 
Herrscherwürde  bereits  bekleidet  war  Ganz  natürlich  pflegte 
man  dann  auch  den  Gottheiten,  die  man  für  die  höchsten,  für 
die  Könige  unter  den  Göttern  hielt,  den  Purpur  beizulegen.  So 
hatte  Jupiter  Capitolinus  oder  Optimus  Maximus  ein  Gewand  von 
dem  herrlichsten  kostbarsten  Purpur  s);  die  Dioskuren,  die  Schutz¬ 
gottheiten  des  Spartanischen  Herrscherpaares,  die  nach  einer  an¬ 
dern  als  der  vulgären  Auffassung,  die  sie  nur  als  Heroen  nimmt, 
fiir  die  obersten  Götter  galten,  und  von  Pausanias  die  S'eol 
peyaloi  genannt  werden,  wurden  namentlich  in  Sparta  und  auch 
in  Messene  mit  der  purpurnen  Clilamys  dargestellt  •  die  Sontie 
als  das  höchste  und  erhabenste  aller  Lichter  und  Gestirne ,  darum 
auch  Symbol  der  höchsten  Gottheit,  läfst  Ovid  im  Purpurgewande 
in  ihrem  königlichen  Palaste  auftreten  ’).  Die  Purpurfarbe  wurde 
wohl  aus  diesem  Grunde,  wozu  freilich  noch  andere  kommen,  auf 
deren  nähere  Entwicklung  wir  uns  hier  nicht  einlassen  können, 
überhaupt  als  hochheilige  Farbe  betrachtet  und  darum  nicht  minder 
wie  den  Königen  und  Herrschern,  so  auch  den  Priestern  zugeeig¬ 
net  8).  Noch  im  heutigen  Orient  ist  die  dunkelrothe  dem  Purpur 


1)  Horn.  Odyss.  19,  225. 

8)  Cassiodor.  epist.  1,  5. 

3)  Cod.  Theod.  lib.  .3. 

iMeintn  -  Vgl.  noch  im  AUge- 

inemen  «rissomus  de  regno  Persar.  1,  pag.  35.  ^ 

ineministi  fuisse  in  templo  Jovis  Optimi 

m^rTnaPalo^^I  -  purpureum,  lanestre,  aj  quod  cum 

l^colnrnri  lUT,  jmgerenl  purpuras  suas,  cineris  speck 

de  vSf  romparatione  fulyoris.  Vgl.  Braun 

Cie  vest.  oacerd.  Hebr.  I,  cap.  14.  pag.  SOS. 

6)  Creuzer  Symbolik  II,  S.  357. 

in  velättis  veste  sedebat 

tn  solio  Phoebus ,  Claris  lucente  smaraydis. 

gesaSneU.  sich  hierhergehörige  Stellen 
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ähnliche  Farbe  Bezeichnung:  der  höchsten  und  zugleich  heiligen 
Würde.  Der  Palast  des  Dalai  Lama,  der  als  inkarnirte  Gottheit 
zugleich  der  Herrscher  und  die  heiligste  Person  ist,  auf  dem  Berge 
Botala  bei  H’Lassa  heifst  Porum  marbu,  d.  i.  die  rothe  Stadt, 
denn  seine  Gebäude  tragen  diese  Farbe,  und  haben  vergoldete 
Dächer.  Gleiches  ist  der  Fall  bei  sämmtlichen  Gebäuden  des  Klo¬ 
sterpallastes  Djachi  HXumbü ,  der  300  bis  400  Häuser  zählt.  Ja 
in  den  Wohnungen  der  Wohlhabenden  in  der  Tibetschen  Stadt 
Kuti  ist  gewöhnlich  eine  Kapelle  >"on  rothgefärbtem  Holz  mit 
Goldverzierungen  i). 

Diese  dem  ganzen  Alterthum  geläufige  Bedeutung  der  Er¬ 
habenheit,  der  königlichen  Hoheit  und  Macht,  der  Herrscherwürde 
hat  der  Purpur  auch  in  der  Mosaischen  Symbolik.  Der  Gottheit  bei¬ 
gelegt,  weist  er  demnach  auf  diejenige  Manifestation  derselben 
hin  vermöge  deren  sie  als  die  absolute  Macht,  Hoheit,  Majestät, 
als  höchster  absoluter  Herrscher  erscheint.  Für  diese  Manifestation 
oder  Erscheinungsform  hat  nun  der  Hebräer  nicht  blofs  Einen, 
sondern  eine  ganze  Reihe  von  Namen,  weil  er  von  Anfang  an 
gewöhnt  war ,  die  Gottheit  besonders  von  dieser  Seite  ihrer  abso¬ 
luten  Erhabenheit  über  Alles  aufzufassen ,  so  dafs  ihm  alle  Reli¬ 
gion  und  Weisheit  in  der  „Furcht“  Gottes,  als  des  absoluten 
Herrn  begriffen  war.  Diese  Namen  sind  ‘’wTS  Herr  (welches 

Wort  Braun  von  basis  ableitet  und  es  dann  mit  ßaaiXeix;, 

d.  i.  ßdaii  Tor  laov  vergleicht  ;  Vs  eigentlich  Machte  Gewalt, 

dann  concret  Held ,  Mächtiger ,  und  weiter  der  Mächtigste,  d.  i. 
Gott;  der  Allmächtige  (die  LXX  navrox^ra^o^») ; 

Höchste,  "oberste;  (mH'’),  welches  die  LXX  1  Sam. 

17  45.  gleichfalls  durch  TcavTox^ärci)^  übersetzen.  Der  gewöhn¬ 
lichste  und  eigentlichste  Name  aber  für  diese  Erscheinungsform 
Gottes  ist  der  Name  ,  welcher ,  offenbar  mit  verwandt, 

Gott  bezeichnet  als  den,  der  wegen  seiner  Erhabenheit,  Hoheit  und 
Majestät  mit  Furcht  und  Scheu  erfüllt,  dem  darum  auch  alle  Ehre 
und  Verehrung  gebührt  Während  der  Name  ganze 

Wesen  Gottes  ,  insofern  es  unvergleichbar  mit  irgend  etwas  aufser 
ihm  ist,  als  das  absolute  Seyn  überhaupt  bezeichnet,  drückt  der 


1)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  S.  263.  367.  243.  94. 

2)  Braun  selecta  sacra  5^  3_,  19.  pag.  669.  vgl.  mit  pag. 

3)  ümbireit  Commentar  über  die  Sprüche  Salomo’s.  Einleitung 
S.  41  fg. 
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Name  ein  einzelnes  besonderes  Verhältnifs  Gottes  zu  dem 

aufser  ihm  Seyenden  aus ;  niH“’  heifst  daher  bei  den  Juden  der 
Dp  (siehe  oben  S.  174.),  D'^^^^{  hingegen  wird  auch 

den  Mächtigen ,  den  Herrschern  und  Grofsen ,  als  Göttern  der  Erde, 
beigelegt.  Ps.  82, 1.  6,  (Ps.  138.  1.).  Jedoch  nicht  im  Allgemei¬ 
nen  nur  betrachtet  der  Mosaismus  Gott  als  den  absolut  Erhabenen, 
als  den  Herrscher  der  Welt,  sondern  vorzüglich  in  seinem  Ver¬ 
hältnifs  zum  Israelitischen  Volke.  Das  Wesen  des  Bundes  besteht 
darin,  dafs  Jehova  der  König  und  Gott  Israels  ist,  der  seine 
Macht  an  Israel  auf  vielfache  Weise  und  fortwährend ,  bald  gebie¬ 
tend,  bald  strafend^  bald  errettend  und  erlösend,  bewährt  und  of¬ 
fenbart.  Daher  die  gewöhnliche  Formel;  Jehova,  euer  Gott 
(DD\'l7S),  während  niemals  gesagt  wird:  Euer  Jehova.  Der 

I  Purpur  als  symbolische  Farbe  der  Erhabenheit  und  Majestät  über¬ 
haupt  ist  somit  im  Mosaismus  namentlich  Symbol  der  Königswürde 

'  Jehova’s  im  Verhältnifs  zu  Israel.  Vielleicht  liefse  sich  daraus 
auch  erklären,  warum  auf  jedesmal  unmittelbar 

folgt.  '  **  "  "  •  " 

e.  K  0  k  k  u  s.  Das  Roth  des  Kokkus  wird ,  wie  wir  im  vori¬ 
gen  §.  gesehen  haben ,  von  den  Alten  übereinstimmend  als  dasje 
nige  betrachtet,  welches  Feuer  und  Blut  mit  einander  gemein 
haben.  Insofern  nun  die  Farbe  überhaupt  Manifestation  des  We¬ 
sens  einer  Sache  ist,  stellt  namentlich  der  Kokkus  dasjenige  dar, 
was  das  gemeinschaftliche  Wesen  des  Feuers  und  des  Blutes  aus¬ 
macht.  Diefs  besteht  nun  einerseits  in  der  absoluten  Beweglichkeit, 
andrerseits  in  der  Wärme,  beides  mit  einander  aber,  Wärme  und 
Beweglichkeit,  ist  die  Bedingung  und  das  Wesen  alles  physischen 
Bebens,  und  die  Alten  hielten  eines  wie  das  andere,  das  Feuer 
und  das  Blut  för  Quelle  und  Sitz  des  Lebens  *).  Der  Kokkus 
symbolisirt  folglich  zunächst  das  physische  Leben  ^  sodann  aber 
den  Begriff  Leben  in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  In 
den  Naturreligionen  kommt  der  Kokkus  besonders  denjenigen 


das  ersclieint  in  den  alten  Kosmogonien  das  Feuer  als 

fVffl  kYp  Universums^  besonders  z.  B.  bei  den  Persern, 

bei^den  Griechen^  vorzüglich 

diefs  Urfeuer  ^  Römern  kam^  liiefs 

6  1  belebte^  Vesta.  (Xenoph.  Cyrop.  1, 

^  Plntarch,  Äiuma  cp.  11.  Baur  Svmbolik  II  1  s  issi  Hai 

Au- 

linff  dp«  K  bei  Entwich-* 

bibhsrhpn  «£  erbegriffs  Belege  folgen.  Hier  verweisen  wir  nur  auf  die 
biblischen  Stellen  Lev.  17^,  11.  Gen.  9,  4.  Deut.  18,  33. 
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Gottheiten  zu ,  in  welchen  das  physische  Lehen  der  Natur ,  die 
zeugende  Naturkraft  personificirt  war.  Creuzer  nennt  es  daher 
eine  „alte  Sitte ,  nach  der  man  die  Schnitzhilder  des  Bacchus ,  aber 
nicht  allein  dieses  Gottes ,  sondern  auch  anderer ,  besonders  der 
Naturgottheiten ,  des  Pan ,  des  Priapus ,  der  Satyrn ,  ja  nach 
Plutarch  (quaest.  Rom.  98.)  gar  die  Bilder  aller  Götter  roth  an¬ 
malte  j  durch  diese  rohe  grelle  Farbengebung  wollte  man  vermuth- 

lich  da«  volle  Leben  der  Natur . recht  kenntlich  ma- 

chen‘‘  1).  Auch  Ezechiel  beschreibt  die  Götterbilder  der  Chaldäer 
ausdrücklich  als  roth  ,  Kap.  23,  14.,  und  das  Buch  der  Weisheit 
giebt  Kap.  13,  14.  unter  den  nöthigen  Eigenschaften  eines  Götter¬ 
bildes  überhaupt  die  grell  rothe  Farbe  an.  Roth  fanden  wir  auch 
oben  schon  als  die  charakteristische  Farbe  derjenigen  Gottheit  der 
Indischen  Triraurti ,  welcher  das  Schaffen ,  Zeugen ,  Lebengeben 
zugetheilt  ist,  wobei  noch  als  Grund  angegeben  wird:  das  Rothe 

sey  aus  dem  Feuer  genommen. 

Dafs  auch  den  Hebräern  der  Kokkus  Symbol  des  Lebens  war, 
zeigt  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Stellen ,  wo  seiner 
gedacht  wird.  Nach  Jos.  2,  12  —  18.  vgl.  mit  6,  17.  26.  war  ein 
Kokkusband  oder  Seil  das  Zeichen,  welches  Rahab  ans  Fenster 
band,  damit  sie  und  die  Ihrigen  nicht  umgebracht,  sondern  am 
Leben  erhalten  würden,  also  ein  Zeichen  des  Lebens  2).  Nach 
Gen.  38,  28.  band  die  Wehmutter  demjenigen  der  Zwillinge,  der 
zuerst  ins  Leben  treten  wollte, «»einen  Kokkusfaden  um  die  Hand, 
zum  Zeichen  dieses  seines  frühem  Lebens  (des  Zuerstkommens, 
daher  sein  Name  Nach  Num.  19,  6.  war  der  Kokkus  eines 

der  Mittel ,  wodurch  diejenigen ,  welche  in  Gemeinschaft  und  Be¬ 
rührung  mit  einem  Todten  (in  Trauer)  gekommen  waren,  wieder 
rein  wurden,  also  ein  Mittel,  die  Todesgemeinschaft  aufzuheben, 
ein  cmtidotUTJi  gegen  den  Tod ,  ein  Zeichen  des  Lebens.  Und  da 
der  Aussatz  als  politischer  und  theokratischer  Tod  betrachtet  wurde, 
so  erscheint  der  Kokkus  auch  unter  den  Reinigungsmitteln  des 
Aussätzigen,  durch  die  jener  Tod  aufgehoben  ward.  Lev.  14,  4.  6. 
In  dem  Trauerlied  auf  Sauls  Tod  2  Sam.  1.  heifst  es  V.  24.: 


1)  Creuzer  Symbolik  l,  S.  126. 

2)  Die  Kirchenväter  fanden  darin  ein  Bild  des  Blutes  Christi  y 
ches  das  Mittel  sey,  die  Sünder  vom  Tode  zu  erretten  und  ihnen  das 
Leben  zu  geben.  Clemens  Rom.  ad  Corinth.  1,  12.^  Kai  ‘7rf>o;8|«vro 
aur«  5oäva/  cvumov  ^  c-xw;  y^.sfJiciv^  sk  roO  o/kou^aurij;  kokk/vov  ,  t^^oövjAov 

'XOIOVVTS^  f  QTi  5ia  TOV  aifJ-UTO^'  TOU  KU^/OU  XvT^fuert^  b<TTUt  irUfft  OV^t‘ 

So  auch  Justin.  Mart.  dial.  cum  Tryph.  pag.  264.  46.  —  Origen  es 
hom.  in  Jos.  3,5. 
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„Ihr  TSchtcr  Israels  weinet  über  Saul,  der  euch  in  Kofckns  klei¬ 
dete d.  h.  zielit  jetzt  statt  der  Kokkuskleider ,  der  Kleider  des 
Lebens  und  der  Lebensfreude,  Kleider  der  Trauer  und  des  Todes 
an;  dabei  ist  zugleich  nicht  zu  übersehen,  dafs  diese  Töchter  Je¬ 
rusalems  offenbar  Jungfrauen  sind,  d.  h.  solche,  die  in  der  Blüthe 
und  Fülle  des  Lebens  sich  befinden  ').  Nach  Hohel.  4,  3  B  B 
hat  die  Braut  Kokkuslippen  und  Kokkuswangen ;  nach  Jer.  4  ’ao! 
trägt  die  Buhlerin,  die  durch  ihren  Anzug  zur  Wollust  und’znm 
sinnlichen  Lebensgennfs  locken  will,  ein  Kokkusgewand  «).  Auch' 
-  Jer.  Klagel.  4,  5.  ist  die  dem  Koth  entgegengesetzte  Kohkusklei- 
dung  Bild  der  höchsten  Lejiensstufc,  der  Lebensfreude  und  FüUe 
des  Glücks.  _  Ganz  anders  hat  man  in  der  Typik  den  Kokkus  ge¬ 
deutet,  indem  man  von  Jes.  1,  18.  ausgieng.  Dort  heifst  es- 
„Wenn  eure  Sünden  sind,  wie  sollen  sic  weifs  werdenj 

wie  Schnee,  und  wenn  sie  roth  sind  Ös’^N’3,  wie  sollen 

sie  werden  ,  wie  Wolle.“  Hier,  behauptet  'man,  sey  der  Kokkus 
deutlich  ein  Bild  der  Sünde  oder  der  Gröfse  der  Sundenscbuld 
welche  durch  das  Blut  Christi,  der  die  Sflndeuschnld  getragen’ 
getilgt  werde;  ebenso  bedeute  auch  der  Kokkusfaden  oder  das 
Stückchen  Kokkustiich,  welches  man  nach  der  jüdischen  Tradition 
am  Versölinungsfeste  dem  Book,  der  in  die  Wüste  geschickt  wurde 
auf  den  Kopf  band,  die  Sünden  des  Volks,  die  der  Hohepriester 
diesem  Thiere  feierlich  auf  den  Kopf  legte  (Lev.  16,  88.)-  in- 
gleichen  sey  auch  der  nach  den  Aussagen  der  Babbinen  um’  den 
Opferaltar  in  der  Milte  laufende  rothe  Faden  oder  Strick  ein  Sym-' 
bol  der  Sünde  ’>).  Bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich  aber 
leicht  das  Irrige  dieser  Deutung.  Es  ist  nämlich  fürs  erste  nicht 
möglich,  dalsder  Kokkus,  der  die  Farbe  des  Blutes  hat,  und  zu- 
gestandenermafsen  auch  das  Blut  bezeichnet,  zugleich  Symbol 
dessen  seyii  sollte,  was  durch  das  Blut  aufgehoben  wird.  Nach 
Lev.  17.  11.  (vgl.  Gen.  9,  4.  Deut.  18,  33.)  ist  das  Blut  der 
Silz  des  Lebens  und  darum  auch  Symbol  des  Lebens,  daher  Blut 
vergiefsen  so  viel  als  Leben  nehmen ;  eben  deshalb  aber  weil  im 
Blute  das  Leben  ist,  wird  ihm  dort  sühnende,  d.  h.  Sünde  tilgende 

1)  Jiis  ti  Nafional^esänge  der  Hebr.  S.  84,  Nur  wirr» 
auch  de  ette  tliut,  irrig  durch  Purpur  übersetzt.  ^ 

Kleifz®tnico  "s'X. teuer, -othes  C/lammeum) 

sziitE-T 

3)  Braun  de  vest.  sac.  Hebr.  li^  cp.  27.  pag.  722, 
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Kraft  zugeschrieben ;  das  Blut  ist  demnach  das  rechte  Antidotum 
gegen  die  Sünde ,  ihr  wahres  Gegentheil.  Die  Sünde  wird  in  der 
h.  Schrift  als  die  Mutter  des  Todes  dargestellt,  Jak.  1,  16.  Rom. 

6  23. ,  ihr  Symbol  kann  daher  nimmer  der  Sitz  und  das  Symbol 
des  Lebens ,  das  Blut  seyn.  In  der  Stelle  des  Jesaja  hat  man  zwar 
das  Roth  auch  so  genommen,  dafs  es  ,, blutige  Greuel“  bedeute, 
wie  Gesenius  thut,  allein  es  ist  durchaus  nicht  blofs  von  Blut¬ 
sünden  dort  die  Rede  (vgl.  V.  23.),  und  sodann  steht  eigentlich 
von  Blut  kein  Wort  da,  denn  heifst  nicht  blutig-,  sondern 

überhaupt  rothseyn.  Nach  der  allen  Völkern  gemeinsamen  Sym¬ 
bolik,  das  Böse  und  den  Tod  durch  Schwarz  zu  bezeichnen,  sollte 
man  zwar  erwarten:  Wenn  eure  Sünden  schwarz  und  finster  sind 
wie  die  Nacht,  sollen  sie  doch  weifs  werden,  wie  Schnee.  Dafs 
der  Prophet  dagegen  die  Sünden  mit  Kokkus  vergleicht,  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  keine  Farbe  so  stark,  grell,  scharf,  schreiend 
ist,  als  diese,  und  auch  keine  so  schwer  wieder  zu  vertilgen  und 
wegzubringen ,  wenn  einmal  etwas  mit  ihr  bestrichen  oder  gefärbt 
war  *}.  Der  Prophet  wollte  aber  eben  nicht  von  der  Sünde  über¬ 
haupt  reden,  sondern  es  kam  ihm  darauf  an,  das  Grelle,  Schreiende 
derselben  hervorzuheben,  und  zugleich  auf  die  menschliche  Unver¬ 
mögenheit  ,  diese  Sünden  wegzuschaffen ,  hinzuweisen.  Da  wäre 
denn  eine  Vergleichung  mit  Schwarz ,  das  ganz  im  Allgemeinen 
Farbe  der  Schuld  und  Sünde  ist,  bei  weitem  nicht  so  bezeichnend 
und  treffend  gewesen,  als  die  mit  Kokkus.  Der  Sinn  der  Stelle 
ist  demnach,  mag  man  sie  mit  den  Aeltern  für  einen  Ausspruch 
des  gnädigen,  oder,  mit  Gesenius,  des  drohenden  Gottes  hal¬ 
ten  ,  der :  Wenn  die  Sünden  auch  noch  so  grell ,  schreiend  und 
stark  sind,  wenn  eine  Vertilgung  derselben  noch  so  schwer,  ja 
unmöglich  scheint,  so  will  ich  sie  doch  völlig  wegschaffen,  dafs 
keine  Spur  davon  sichtbar  ist.  —  Was  das  Kokkustuch  auf  dem 
Kopf  des  Bockes  und  den  Kokknsfaden  am  Opferaltar  betrifft,  so 
kann  diefs  als  rein  Rabbinische  Nachricht  hier  eigentlich  gar  nichts 
entscheiden.  Allein  in  beiden  Fällen  läfst  sich  der  Kokkus  viel 
leichter  als  Symbol  des  Lebens  betrachten.  Durch  das  Kokkustuch 
wurde  nämlich  dieser  Bock  als  derjenige  von  den  beiden  bezeichnet, 
welcher  nicht  geschlachtet,  sondern  lebendig  C^n  Lev*  16,  10.) 

bleiben,  und  lebendig  CT]  Lev.  16,  20.)  in  die  Wüste  geschickt 
werden  sollte*  Der  Kokknsfaden  am  Opferaltar  aber  hatte  nicht 


Bosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  IV,  S.  205. 
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eine  Beziehung  auf  die  Sünde,  sondern  auf  deren  Antidotum  und 

Gegentheil,  das  Blut,  in  welchem  der  Sitz  des  Lebens  ist. 

$ 

Wenn  nun  der  Kokkus  unbezweifelt  die  Farbe  des  Lebens  ist, 
so  kann  er ,  auf  Gott  bezogen ,  keine  andere  Manifestation  Gottes 
bezeichnen,  als  die,  in  welcher  er  im  Verhältnifs  zu  dem  aufser 
ihm  Seyenden  als  der  absolut  Lebendige ,  als  die  Quelle  alles  Le¬ 
bens  erscheint.  Der  Name  für  diese  Erscheinungsform  ist  “»n?  wel¬ 
cher  so  häufig  Gott  beigelegt  wird,  und  neben  den  beiden  andern 
durch  Hyacinth  und  Purpur  bezeichneten  Namen,  Hin’  und 

Jer.  23,  36.  10,  iO.  vorkommt.  Gerade  aber  wie  diese  beiden 
Namen ,  obgleich  an  sich  ganz  allgemeine  Benennungen  Gottes 
(der  absolut  Seyende  und  der  absolut  Erhabene)  zugleich  auf  das 
besondere  Verhältnifs  zu  Israel  sich  beziehen ,  indem  mn’’  auf  die 

Offenbarung  und  den  Bund,  auf  das  Königseyn  über  diefs 

Volk  hinweist ^  wird  auch  die  gleichfalls  an  sich  ganz  allgemeine 
Bezeichnung:  der  Lebendige ,  im  Verhältnifs  zu  Israel  eine  beson¬ 
dere.  Wir  würden  nämlich  diesen  Namen  ganz  unrichtig  auffas¬ 
sen  ,  wenn  wir  ihm  mehr  im  Sinne  der  Naturreligion  die  reale  Be¬ 
deutung  geben  wollten,  dafs  Gott  Urheber  des  physischen  Lebens 
der  Natur  sey ,  sondern  als  der  Gott  Israels  ist  er  der  Lebendige 
Hos.  1,  10.  Jos.  3,  10.  1  Sam.  14,  39.  17,  36.  25,  34.;  d.  h.  in 
seinem  Verhältnisse  zu  Israel  hat  er  sich  als  den  Lebendigen,  als 
den  Lebengebenden  manifestirt  und  bewährt.  Er  hat  nämlich  diefs 
Volk  aus  seinem  Todeszustand  in  Aegypten,  wo  es  eigentlich  auf¬ 
gehört  hatte,  ein  Volk  zu  seyn  und  als  Volk  zu  leben,  errettet, 
hat  es  durch  alle  Todesgefahren  siegreich  hindurchgeführt,  hat 
es  zu  seinem  Volke  gemacht,  und  durch  diese  Errettung,  Erlö- 
sung  und  Hülfe  recht  eigentlich  erst  als  Volk  geschaffen  und  zum 
Leben  gebracht.  Jes.  43,  15.  Daher  wird  als  Grund  der  Feier 
des  Sabbaths  sowohl  die  Schöpfung  der  Welt,  als  die  Schöpfung- 
Israels  zum  Volk  Gottes  durch  die  Errettung  aus  Aegypten  ange¬ 
geben.  Exod.  20,  11.  vergl  mit  Deut.  5,  15.,  und  eben  in  letz¬ 
terer  Beziehung  war  der  Sabbat  zugleich  ein  Zeichen  des  Bundes. 
Exod.  31,  16.  17.  In  diesem  Sinne,  und  nicht  überhaupt  und 
allgemein  im  Sinne  des  Schaffens,  steht  der  Name:  der  Lebendige 
den  Göttern  der  Heiden  gegenüber.  Diese  sind  nämlich  todt,  in¬ 
sofern  sie  nicht  helfen ,  retten ,  erhören ,  aus  Noth  und  Tod  erlösen 
können ,  während  Jehova  Israel  erlöset  und  errettet  hat.  Darum 
soll  Israel  auch  den  Lebendigen  und  nicht  die  Götzen  anbeten. 
Deuter.  32,  37  —  40.  Der  Israelite  schwört  daher  namentlich  bei 
^  22 
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dem  „ Lebendigen ‘‘  d.  h.  nicht  so  wohl  bei  dem  Schöpfer,  sondern 
bei  dem ,  der  sich  an  Israel  als  der  starke ,  mächtige  Erretter  und 
Helfer  bewährt  hat,  und  fortwährend  bewährt,  und  ohne  den  Is¬ 
rael  als  Israel  gar  nicht  wäre,  gar  nicht  lebte.  Der  Name  *>11 

somit  eyie  wesentliche  Beziehung  auf  die  errettende,  helfende 
Macht,  auf  die^starke,  mächtige  Ljebe  und  Gn^e  Gottes,  wie 
denn  auch  im  N,  T«  die  Errettung  aus  dem  geistlichen  Tode,  ao- 
Tri^ta ,  positiv  das  Leben ,  als  ein  Werk  und  eine  Gabe  der  Liebe 
und  Gnade  Gottes  dargestellt  wird.  Diese  Beziehung  festzuhalten, 
sind  wir  um  so  mehr  berechtigt ,  als  der  Kokkus  zugleich  Farbe 
der  Liebe  ist,  und  an  den  meisten  der  oben  angeführten  Stellen,  Avie 
bei  dem  Kokkusband  der  Rahab,  dem  Kokkus  bei  dem  Wieder- 
aufnahmritus  des  Aussätzigen  und  des  in  Todesgemeinschaft  Be¬ 
findlichen  in  die  Gemeine  Gottes  u.  s.  w. ,  zugleich  auf  Errettung, 
Hülfe  ,  Erlösung  hingewiesen  wird. 

d,  Byssus.  Bei  der  Symbolik  des  Byssus  kommt  theils  sein 
Glanz  ,  theils  seine  Weifse  in  Betracht.  In  ersterer  Beziehung  ist 
der  Byssus  die  eigentliche  Lichtfarbe.  Daher  der  Ausdruck  l{xdTta 
Xcvxdt  (b<j  10  Matth.  17,  2.  Luk.  9,  ^9.  24,  4.  vergl.  mit 

Matth.  28,  3.,  und  die  Verwechslung  von  Xerxö?  und 
Offb.  19 ,  8  und  15 ,  6.  vergl.  mit  19 ,  14 ;  die  LXX  haben  Hobel, 
ö,  11.  Xerxo?,  wo  Symmachus  hat;  Apg.  10,30, schwankt 

die  Lesart  zwischen  und  Luk.  23,  11. Um 

dieser  Eigenschaft  willen  erscheint  bei  Daniel  (7.  9.)  Gott  selbst 
in  einem  Gewand,  weifs  wie  Schnee  (denn  Licht  ist  sein  Kleid 
Ps.  104,  2.),  sein  Haar  wie  reine  (weifse)  Wolle,  sein  Stuhl 
Fenerflammen,  dessen  Räder  lodernd  Feuer,  also  ganz  als  Licht¬ 
gestalt;  ingleichen  haben  die  Engel,  als  himmlische  Lichtwesen 
w'cifse  d.  i.  lichtfarbene  Kleidung.  Dan.  12,  6.  7.  10,  ö.  Ezech.  9, 
3.  11.  10,  2,  7.  Matth,  28,  3.  Mrk.  16,  ö.  Job.  20,  12.  Apg.  10, 
30.  Daher  rührt  denn  auch ,  dafs  die  Götter  der  Erde ,  die  Stell¬ 
vertreter  der  in  Licht  gehüllten  Gottheit,  die  Könige,  weifse  Kleider 
trugen,  wie  z.  ß.  namentlich  bei  den  Persern  der  jctroJv  ÖtaXev- 
xo(;  das  königliche  Insigne  war -) ;  ingleichen  pflegten  die  Personen, 
die  in  der  Umgebung  der  Herrscher  sich  befanden,  w'eifse  Kleider 
zu  tragen,  Gen.  41,  42;  dasselbe  war  auch  der  Fall  bei  den  näch¬ 
sten  Dienern  der  Gottheit ,  den  Priestern ,  wovon  unten  ein  Mehre- 


1)  Athanas.  c.  Arian.  3.  pag.  443.  AsuvtoTSfov  (peuro;  dioSiimurat. 

ä)  Vgl.  die  Beweisstellen  bei  Brisjsouius  de  regno  Pers.  1.  pag. 
.37.  sq. 
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res.  Immer  Aber  bleibt  der  blendende  Glanz  des  Byssus  doch  mehr 
ein  Accidenz  im  Verhältnifs  zu  seiner  Farbe der  Weifse,  und 
diese  ist  die  eigentliche  Hauptsache,  da  der  Glanz  an  sich  auch 
andern  Farben,  namentlich  dem  Purpur  und  Kokhus  zukommt.  Die 
mit  dem  Glanz  verbundene  Weifse  macht  ihn  erst  zur  Lichtfarbe. 
Die  Weifse  nun,  für  sich  betrachtet,  ist  bei  allen  Völkern  das  be- 
wufste  oder  unbewufste  Symbol  der  (ethischen)  Reinheit,  des  Un- 
beflecktseyns ,  der  vollkommenen  Tugend,  Unschuld,  Gerechtig¬ 
keit.  Diese  Symbolik  liegt  so  tief  und  so  unwillkürlich  im  Men¬ 
schen,  dafs  sie  sich,  was  wir  inHar  omnium  anführen  wollen, 
selbst  bei  den  Schwarzen  in  Afrika  findet  i).  Das  ethisch  Voll¬ 
kommene  und  Reine  ist  aber  dem  Hebräer  das  Heilige,  und  es  folgt 
somit  natürlich,  dafs  der  Byssus  im  Mosaisraus  Symbol  der 
Heiligkeit  ist.  Die  weifse  linnene  Kleidung,  welche  der 
Hohepriester  am  Versöhnungsfest  trug,  heifst  daher  geradezu 

d.  i.  Kleidung  der  Heiligkeit,  und  tÜp 

Lev.  16 ,  4.  32.  Der  Byssus ,  in  welchen  die  reine  Gemeine ,  als 
Braut  Christi,  gehüllt  erscheint,  wird  Oflfb.  19,  8.  ausdrücklich 
als  ein  Symbol  der  Sixaia^ata  tgJv  dyicav  erklärt;  zu  dieser 
Gemeine  gehören  die,  welche  nach  Kap.  7,  14.  ihre  Kleiderim 
Blute  des  Lammes  weifs  gemacht  haben  (ilevxaray.}  Die  Engel, 
erscheinen  in  weifsen  Kleidern,  nicht  blos  als  himmlische  Licht¬ 
wesen,  sondern  auch  als  die  Heiligen.  (Zach.  14,  ö. 

Hiob  15,  15.  Dan.  4,  10.  8,  13).  Der  weifse  Priesterrock  heifst 
Je®.  das  Gewand  der  Gerechtigkeit. 

Welcher  Erscheinungsform  Gottes  in  seinem  Verhältnifs  zu 
dem  aufser  ihm  Seyenden  der  Byssus  entspricht,  kann  nun  nicht 
mehr  zweifelhaft  seyn;  es  ist  die,  vermöge  deren  er  den  Namen 
ÖlTpn  der  Heilige  führt.  So  wenig,  wie  die  drei  vorigen 

durch  die  Farben  symbolisirten  Namen  ist  auch  dieser  ein  schlecht¬ 
hin  allgemeiner,  sondern  bezieht  sich  gleichfalls  auf  das  Verhält¬ 
nifs  Gottes  zu  Israel.  Gott  ist  nicht  blos  im  Allgmeinen  heilig, 
sonderu  der  Heilige  Israels  lieber  dieses  Ver¬ 

hältnifs  ist  bereits  oben ,  besonders  Kap,  1 ,  §.2.  S.  89. ,  geredet 
worden.  Die  Heiligung  Gottes  durch  Israel  und  Israels  durch  Gott 


I  Ashantees  sagt  Ritter,  Erdkunde  von  Afrika  S.  31. S. 

gi.  ,,uberhaupt  gilt  bei  diesen  Schwarzen  das  weifse  Kleid  als 

ynibol  der  Unschuld  und  Vollkommenheit;  wenn  schon  ihr  Teufel  weifs 

®  doch  der  Fetischpriester,  selbst  der  Fetisch  jedesmal 

weifs  gekleidet.*^^ 
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ist  das  Ziel  aller  göttlichen  Offenbarungen,  der  Zweck  des  Bundes, 
A  und  0  der  Israelitischen  Religion.  Lev.  19,  2.  Eben  so  wie  an 
dieser  Stelle ,  stehn  die  drei  Benennungen  Hin'’  «»d 

auch  beisammen  Jes.  43,  lö.  48,  17.  49,  7.  1.  Sam.  2,  2., 

es  mufs  also  auch  nothwendig  eine  innere  Beziehung  und  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  ihnen  stattfinden.  Gott  ist  für  Israel  ^nd 

D'^rlVx  ?  zu  heiligen.  Nächst  der  Hyacinthfarbe  ist  darum 

auch  der  Byssus  diejenige,  welche  am  meisten  im  symbolischen 
Cultus  vorkommt',  sie  ist  die  Grundfarbe  der  bunten  Zeuche,  auf 
welcher  die  andern  Farben  sich  erheben ,  in  welche  sie  gleichsam 
zurückgehen.  Wie  bemerkt,  wird  sie  daher  auch  an  einigen  Stel¬ 
len  zuerst ,  statt  zuletzt  genannt. 

S-  8. 

Bedeutung  der  Kunstgebilde. 

Wenn  wir  im  Verlauf  unserer  Untersuchung  gefunden  haben, 
dafs  selbst  dasjenige  an  dem  heiligen  Bau  der  Stiftshütte,  was  zu¬ 
nächst  durch  äufsereNoth Wendigkeit  hervorgerufen  und  bedingt  ist, 
zugleich  auch  symbolischen  Charakter  hat,  wiez.  B.  die  Maafse  und 
Baustoffe,  so  wird  es  am  wenigsten  eines  Beweises  bedürfen,  dafs 
dasjenige,  was  in  nichts  weniger  als  in  äufserer  Nothwendigkeit 
seinen  Grund  hat,  nämlich  die  Kunstgebilde,  bedeutsamer  Natur  sind. 
Blofsen  Schmuck,  blofse  Zierde  für  die  Augenlust,  von  deren  all¬ 
einiger  Befriedigung  das  Alterthum  bei  seinen  Kunstwerken  über¬ 
haupt  nichts  wufste,  dürfen  und  können  wir  um  so  weniger  für 
den  Zweck  dieser  Kunstgebilde  halten ,  als  gerade  die  wichtigem 
derselben  ,  die  Cherubim ,  gar  nicht  zur  allgemernen  Schau  ausge¬ 
stellt  waren ,  sondern  nur  am  Innern  des  Heiligthums  sich  befan¬ 
den,  w^ohin  zum  Theil  Niemand,  zum  Theil  nur  die  verhältnifs- 
mäfsig  wenigen  Priester  kommen  durften.  Aufserdem  war  es  im 
Allerheilgen  ganz  dunkel,  und  auch  das  Heilige  war  durch  den 
Leuchter  nur  schwach  erhellt.  Wir  müssen  nun  versuchen^  die 
Bedeutung  dieser  zv.'eierlei  KunstgebiJde  zu  entwickeln. 

I.  Die  Cherubim.  Der  sicherste  Weg  die  Bedeutung  die¬ 
ser  vielbesprochenen  Wesen  aufzufinden,  ist  unstreitig  der  in  der 
Einleitung  §.  5,  III.  bezeichnete ,  w^ornach  wir  von  ihrer  Benennung 
auszugehen  haben,  die  jedenfalls  mit  ihrer  Bestimmung  in  d,er  näch¬ 
sten  Beziehung  stehen  mufs.  Aufser  dem  Namen  dessen 

•  : 

Etymologie  als  eine  crux  interpretum  vor  der  Hand  wenigstens 
durchaus  unentschieden  ist,  aus  dem  daher  auch  nichts  mit  Gewifs- 
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heit  abgeleitet  werden  kann,  findet  sich  noch  eine  andere  Benen- 
nung,  die  wenigstens  bei  Ezechiel  eben  so  häufig  vor Nommt,  näm¬ 
lich  nVn  i-  Lebendige.  Vgl.  Ezech.  1,  6.  13.  14.  15.  19. 

20.  21.  22.  10,  17.  Die  LXX  haben  dafür  und  mit  diesem 
W  orte  bezeichnet  auch  die  Apokalypse  beständig  jene  vier  Wesen, 
welche  um  den  Thron  Gottes  stehen,  und  die  vier  Bestandtheile 
des  Cherubs  ausmacheri ,  Mensch ,  Stier^  Löwe ,  Adler.  Vgl.  Apok. 
4,  6.  7.  8.  9.  5,  6.  8.  11.  14.  6,  1.  3.  ö.  6.  7.  7,  11.  14,  3.  15,  7. 
19,  4.  Dafs  dieser  Name  nicht  durch  „Thiere“  übersetzt  werden 
darf,  zeigt  allein  schon  der  Sprachgebrauch  der  Apokalypse, 
welche  das  Geschöpf  des  Abfalls  und  der  Feindschaft  zum  Unter¬ 
schied  von  den  vier  um  den  Thron  Gottes  stehenden  beständig 

nennt.  Vgl.  Kap.  11,  7.  13,  1.  14,  9.  15,  2.16,  2.  10.  13. 
und  das  ganze  Kap.  17.  hindurch.  Der  Idee  der  Cherubim  liegt 
somit  nothwendig  der  Begriff  des  Lebens  zu  Grunde,  und  wenn 
sie  schlechthin  und  nar  die  Lebendigen  genannt  wurden, 

so  mufs  man  sich  solche  Wesen  unter  ihnen  denken ,  welchen  Le¬ 
ben  in  einem  ganz  besondern  Sinne,  das  Leben  xav’  zu¬ 

kommt.  Darauf  weifst  auch  noch  die  nähere  Beschreibung  bei 
Ezechiel  wie  in  der  Apokalypse  hin ,  dafs  sie  nämlich  in  unaufhör¬ 
licher  Bewegung  seyen.  Ezech.  1,  14.  Apok.  4,  8.  („und  Ruhe 
haben  sie  nicht  Tag  und  Nacht.“),  denn  unaufhörliche  Bewegung, 
Thätigheit,  stetes  W'irken  ist  Zeugnifs  des  Lebens  ,  wo  jenes  auf— 
hört,  ist  dieses  nicht  mehr,  ist  der  Tod.*)  Diese  allgemeine 
Grundidee  des  Lebens  xax’  im  Cherub  erhält  nun  ihre 

nähere  Bestimmung  durch  seine  Bestandtheile.  Diese  sind  Ge¬ 
schöpfe,  Creaturen:  folglich  ist  der  Cherub  im  Ganzen  ein 
Wiesen,  welches  das  geschöpfliche-  Leben  xctv'  e^o^riv^  d.  h.  das 
volle,  ganze,  höchste,  vollkommenste  creatürliche  Leben  hat,  auf 
der  höchsten  Stufe  desselben  steht.  Zugleich  aber  sind  dieser  im 
Cherub  vereinigten  Geschöpfe  vier,  welche  Zahl  hier  so  wenig 
als  in  den  hundert  andern  Fällen  der  Israelitschen  Symbolik  eine 
zufällige ,  willkührliche  ist.  W^ir  haben  sie  kennen  gelernt  als 
die  Signatur  der  Schöpfung  überhaupt,  insbesondere  aber  inso¬ 
fern  sie  Zeugnifs  und  Offenbarung  Gottes  ist.  Der  Cherub  ist 
demnach  ein  solches  Wesen,  welches  als  auf  der  höchsten  Stufe 
des  geschöpflichen  Lebens  stehend  und  das  vollkommenste  ffe- 

CT 


ununterbrochene  Wirken ,  die  unaufl'örliche  Thätigkeit  des 
Vaters  und  des  Sohnes  wird  Joh.  5,  17  —  26.  davon  hergeleitet,  dals 
beide  das  Leben  d.  i.  die  Quelle  des  Lebens  iu  sich  haben. 
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schöpfliche  Leben  in  sich  vereinigend,  die  vollkommenste  Offen¬ 
barung  Gottes  und  des  göttlichen  Lebens  ist.  Diefs  ergiebt  sich 
noch  näher  und  bestimmter  aus  der  Beschaffenheit  der  ihn  bilden¬ 
den  Geschöpfe,  oder  aus  der  Stellung,  welche  diese  unter  den 
übrigen  Geschöpfen  einnehmen.  Sie  gehören  zu  denjenigen  Ge¬ 
schöpfen  der  sichtbaren  Welt,  welche  in  ihr  das  oberste  und  höchste 
ihrer  drei  Reiche  bilden ,  das  Reich  des  organisch  Lebendigen, 
und  in  diesem  Reiche  wieder  gehören  sie  zur  höchsten  Classe ,  zu 
derjenigen,  die  warmes  Blut  also  auch  das  höchste  physische  Le¬ 
hen  hat ;  ja  in  dieser  höchsten  Classe  sind  sie  wiederum  die  Höch¬ 
sten,  so  dafs  ein  altes  jüdisches  Sprüchwort  sagt:  ,)Vier  sind  die 
Höchsten  der  Welt:  Der  Löwe  unter  dem  Wild,  der  Stier  unter 
dem  Zahmvieh ,  der  Adler  unter  den  Vögeln ,  der  Mensch  unter 
Allen  (Geschöpfen);  aber  j Gott  ist  der  Allerhöchste“*),  womit 
nichts  anderes  gemeint  seyn  kann ,  als :  In  diesen  Vieren  concen- 
trirt  sich  die  höchste  Stufe  des  creatürlichen  Lebens ,  Gott  aber  ist 
selbst  über  diese  höchste  Stufe  noch  unendlich  erhaben;  von  ihm 
rührt  alles  creatürliche  Leben  her,  er  ist  der  Herr  der  Schöpfüng. 
Ihre  hohe  Stellung  unter  den  Geschöpfen  der  sichtbaren  Welt  haben 
aber  ferner  diese  Vier  vermöge  gewisser  Eigenthümlichkeiten  und 
Lebenskräfte ,  durch  welche  sie  sich  sowohl  vor  den  andern  Ge¬ 
schöpfen  auszeichnen ,  als  auch  von  einander  unterscheiden  ;  und 
wenn  sie  nun  wegen  dieser  Eigenthümlichkeiten  mit  einander  ver¬ 
bunden  werden ,  um  den  Cherub  zu  bilden,  welcher,  als  der  Com- 
plex  der  höchsten  creatürlichen  Lebenskräfte ,  Zeugnifs  und  Offen¬ 
barung  göttlichen  Lebens  ist,  so  müssen  sie  auch  nothwendig 
einzeln  in  ihrer  besondern  Eigenthümlichkeit  von  einzelnen  Lebens- 
äufserungen  Gottes  zeugen,  auf  besondere  Modifikationen  des 
göttlichen  Lebens  hinweisen.  Wie  demnach  der  Cherub  im  Ganzen 
Symbol  ist,  so  sind  es  mittelbar  auch  seine  einzelnen  Bestandtheile, ' 
deren  Bedeutung  wir  versuchen  müssen  kurz  zu  entwickeln. 


So  führt  es  Spencer  an  (de  leg.  Hebr.  rit.  III ^  diss.  5,  4,  2.) 
als  ein  effatum  Tatmudicum :  •|;\')  D/iyiD  v^dtuor  sunt  su~ 

perhi  [excelltentj  in  mundo :  Leo  inter  feraSf  bos  inter  jumenta^  aqmla 
interv)  olucres,  homo  vero  super  omnia :  at  Deus  eminet  super  universa. 
—  Schöttgen  Hör.  Hebr.  pag.  1108.  führt  aus  dem  Tractat  Schemoth 
rabba  23.  an:  Dixit  H.  Abin:  Quatuor  sunt)  qui  principatum  in  hoc 
mundo  tenent.  Inter  creaturas  homo  y  inter  aves  aquila ,  inter  pecora 
bos,  inter  bestias  leo.  Quilibet  horum  regnum  habet  et  magnificentiam 
quandamy  ponuntur  autem  sub  throno  majestatis  divinae  Ezech.  i,  iO. 
Hoc  vero  cur  factum  est?  Ut  nullum  ex  Ulis  sese  extoV>M  in  mundo 
sed  sciant)  quod  regnum  Dei  sit  super  iUos.  Ebenso  in  Schir  hasohlr. 
rab.  19. 
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a)  Der  Stier  war  aus  Orünilen,  die  hier  nicht  angeg'eben 
I  ^Verden  können,  in  der  ganzen  alten  Welt,  bei'  allen  Völkern 

j  Symbol  der  zeugenden  schaffenden  Kraft *  *),  Dafs  auch  den  He- 

I  bräern  diese  Bedeutung  bekannt  war,  läfst  sich  nicht  bezweifeln. 
Schon  die  Sprache  weist  darauf  hin.  Das  Hebräische  Vater, 
Erzeuger,  ist  offenbar  verwandt  mit  dem  Namen  des  Persischen 
!  ürstiers  Abudab,  aus  dem  Alles  hervorgegangen ,  und  mit  dem 
Aegyptischen  Apis  y  dem  Symbol  des  zeugenden  Osiris.  Der  erste 
Buchstabe  des  Alphabets  als  der  Urbuchstabe,  der  die  ganze  Reibe 
derselben  eröffnet,  und,  auch  als  Zahlzeichen  Eins  die  Zahlenreihe^ 
ist  der  Name  des  Stiers  ;  ja  nach  Einigen  soll  dieser  erste 
Bu<distabe  seiner  Figur  und  Form  nach  aus  der  Hieroglyphe  des 
Stierkopfs  entstanden  seyn.  Der  Name  aratör  zeigt  das  an, 
um  defswiiien  der  Stier  zum  allgemeinen  Zeugungssymbol  wurde, 
H.  8.  w*  Aus  der  Geschichte  des  goldenen  Kalbs,  Exod.  32., 
wird  es  nur  zu  deutlich,  dafs  das  Stiersymbol  von  den  Hebräern 
!  in  gleichem  Sinne,  wie  in  Aegypten  aufgefafst  wurde,  und  der 
I  Bilderdienst  unter  Jerobeam  läfst  daran  noch  weniger  zweifeln, 
denn  es  war  dießs  doch  jedenfalls  noch  ein  Jehovadienst ;  und  wenn 
nun  Jehova  unter  dem  Stiersymbol  dargestellt  wurde,  worauf  sollte 
diefei  gehen ,  wenn  nicht  auf  den  obersten  Mosaischen  Lehrsatz : 

I  Gott  ist  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde?  W^aren  nun  die 
Israeliten  gewöhnt  bei  andern  Bildern  des  Stiers  an  die  zeugende 
und  schaffende  Kraft  Gottes  zu  denken,  so  werden  sie  diefs  Bild 
;  auch  in  der  Cherubcomposition  nicht  anders  betrachtet  und  genom¬ 
men  haben.  —  Der  Löwe,  der  bei  den  Alten  auch  schlechthin 
,^das  Thier“  xax’  i^o^nv  hiefs,  galt  von  jeher  allen  Völkern  als 
der  König  der  Thicre  so  erscheint  er  auch  bei  den  Hebräern. 
In  der  h.  Schrift  wird  besonders  zw'eierlei  an  ihm  hervorgehoben : 
seine  ungeheure  Stärke  und  unüberwindliche  Kraft  (Rieht.  14,  18, 
Sprüchw.  80,  30.  2  Sam.  1,  23.  17, 10.),  sodann,  was  daraus  folgt, 
»eine  Furchtbarkeit.  (Hos.  11 ,  10.  Amos  3,8.  1  Chron.  12 ,  8. 
Ps»  22,  22.  Dan.  6,  23.  Offb.  13,  2.)  Vermöge  dieser  Eigentbüm— 
liohkeiten,  die  keinem  andern  Thiere  in  gleichem  Grade  zukommen, 
wird  er  häufig  als  ein  Bild  der  unüberwindlichen  Kraft  Gottes  ge¬ 
braucht,  und  zwar  insbesondere,  insofern  sie  die  Feinde  erreicht. 


1)  VgL  Creuzer  Symbolik  I,  S.  .318.  507.  747.  IV,  S.  128.  240. 
—  Baur  Symbolik  I,  8.  177  fg. 

2)  Baur  I,  S.  76.  Creuzer  II,  8.  99.  Note  l3tf. 

*)  Vgl.  die  reicbe  Saiamliing  vou  Stellen  dei*  Alteft  bei  Bo  Chart 
Hieroz.  I,  2,  1. 
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richtet  5  straft  }  vertilgt.  Jes.  31,  4.  Jer,  85,  3.7.  38.  Hos.  Ö,  14. 
13,  7.  8.  Jes.  38,  13.  Die  sich  nahenden  göttlichen  Strafgerichte 
vergleicht  Arnos  (3,  3.  8.)  mit  dem  Nahen  des  Löwen  zu  seiner 
Beute;  öfter  werden  diese  Gerichte  auch  durch  wirkliche  Löwen 
ausgeführt.  2  Kön.  17,  25.  26.  1  Kön.  13,  24.  20,  35  fg. 
Jene  beiden  Gewalten,  die  herrschende  und  richtende  machen  bei 
4en  Alten  den  Begriff  der  Majestät  aus,  ja  sie  fallen  als  völlig 
synonym  zusammen.  1  Sam.  8 ,  5  fg.  1  Kön.  3,  9.  Ps.  9,  5.  8. 
Spr.  20,  8.  Die  Löwen  an  Salomo’s  Thron  zur  Rechten  und  zur 
Linken ,  1  Kön.  10,  19.  20. ,  waren  Nymbole  der  königlichen  Ma¬ 
jestät  ,  in  der  die  Herrscher  -  mit  der  Richter  -  Würde  vereinigt 
ist.  Diefs  und  nichts  anderes  bedeutete  auch  der  Löwe  im  Cherub. 
— .  c)  Der  Adler  ist  unter  den  Vögeln,  was  der  Löwe  unter 
den  Vierfüfsigen ,  er  ist  der  König  der  Vögel,  nicht  aber  wegen 
seiner  Gröfse,  sondern  wegen  seines  Flugs  und  Gesichts.  Der  den 
Vögeln  vor  allen  andern  Geschöpfen  eigenthümliche  Vorzug ,  sich 
über  die  Erde  zum  Himmel  frei  erheben  und  im  unermefslichen 
Raume  sich  bewegen  zu  können  vermöge  ihrer  Flügel,  gab  ihnen 
in  der  Symbolik  der  Alten  eine  sehr  wichtige  Stelle.  Man  be¬ 
trachtete  sie  deshalb  als  die  Boten  und  Zungen  der  Götter ,  welche 
deren  Willen  und  Rathschlufs  vom  Himmel  auf  die  Erde  brächten, 
also  auch  mit  den  göttlichen  Rathschlüssen  vertraut  seyen.  (Hiob. " 
28,  21.)  Daher  entstanden  die  Auspicien,  daher  die  bis  jetzt 
übliche  Sitte,  dafs  man  allem,  was  als  göttlich,  himmlisch^  über¬ 
irdisch  bezeichnet  werden  soll,  Flügel  giebt,  wie  z. R.  den  Engeln, 
als  göttlichen  Gesandten.  Die  Cherubim  werden  daher  überall ,  wo 
etwas  mehr  als  ihr  Name  genannt  ist,  als  geflügelt  bezeichnet; 
Josephus  nennt  sie  schlechthin  Ineretpoif  und  Philo  va 
nxvnvd.  Was  das  Eigenthümliche  der  Vögel  überhaupt  ist,  das 
kommt  nun  im  höchsten  Grade  dem  Adler  zu ;  kein  Vogel  hat  eine 
solche  Flugkraft,  wie  er,  Jer.  4,  13.49,  22.,  keiner  fliegt  auch 
so  hoch  und  so  weit,  daher  sein  Beiname  keiner  hat  so 

grofse  Flügel ,  woher  der  Beiname  Tavvnrepo^  ^),  Auf  gleiche 
Weise  zeichnet  sich  der  Adler  durch  seine  Sehkraft  nicht  nur  vor 
den  andern  Vögeln,  sondern  vor  allen  Thieren  überhaupt  aus,  so 


*)  Hom.  lUad.  12  ^  810.  13_,  882.  28,  .308.  Odyss.  80,  843.  84, 
538.  Apulej.  Florid.  1.  Horus  2,  53.:  u^^gAoTgPov  vavrcuv  rcuv  -rm/- 
vciüv  i-irTarat.  —  Pindar.  Pyth.  5.:  ravu^re^o^  sv  asrd;.  Hom. 

Iliad.  84,  317.  Hesiod.  theog.  588.  Vgl.  überhaupt  die  Stellen  bei 
Bochart  Hieroz.  II,  8,  1.  —  Auch  im  Zendavesta  wird  gesagt  (III, 
S.  98.):  „Der  Adler  schwingt  seine  Flügel  nach  den  beiden  Enden  der 
Welt.^^ 
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dafs  das  Adlersauge  sprücfawörtlich  geworden  ist.  Er  sieht  seine 
Beute  von  der  höchsten  Höhe  herab,  wo  er  dem  menschlichen 
Auge  kaum  mehr  sichtbar  ist;  die  Alten  glaubten  von  ihm,  er  sehe 
selbst  die  kleinen  Fische  im  Meere ,  auch  könne  er  unverrückt  in 
die  Sonne  sehen  i).  Dafs  auch  diese  Eigenthümlichkeit  des  Adlers 
im  Cherub  zu  berücksichtigen  ist,  zeigt  sich  in  der  ausdrücklichen 
Angabe  bei  Ezechiel,  wie  in  der  Apokalypse,  wornach  sie  um 
und  uin  voller  Augen  waren.  OlFb.  4,  6.  8.  Ezech.  10,  12  Ver¬ 
möge  seiner  Flugkraft,  die  ihn  aufs  freieste  und ‘schnellste  im 
unermefslichen  Raume  sich  bewegen  läfst,  eignet  sich  nun  der 
Adler,  wiekein  andres  Geschöpf  zum  Symbol  derjenigen  Lebens¬ 
kraft  Gottes,  vermöge  welcher  er  mit  seinem  Seyn  an  keinen  Raum 
gebunden  ist,  also  der  Allgegenmart,  während  die  aufserordentliche 
Sehkraft  des  Königs  der  Vögel  auf  das  allsehende  Auge  Gottes 
hinweist,  d.  h.  auf  die  mit  der  Allgegenwart  gegebene  von  ihr 
unzertrennliche  Allwissenheit  Gottes ,  wie  beide  auch  in  der  heili¬ 
gen  Schrift  als  eng*  verbunden  zusammengestellt  werden  Ps  139 
1-12.=^)  Jer.  23,  23.  24.  (Hiob  14,  43.)  -  ^)  Der  Mensch 
hat  seine  hohe  SteUung  über  allen  andern  Geschöpfen  der  sichtba¬ 
ren  Welt  nicht  vermöge  seines  Körpers  und  seiner  Seele  ; 

vielmehr  sind  ihm  an  Körper  -  und  Seelenkräften  viele  und  nament¬ 
lich  die  Thiere,  mit  welchen  er  im  Cherub  verbunden  ist,  über¬ 
legen:  der  Stier  an  Kraft,  der  Löwe  an  Muth  und  Furchtbarkeit 
der  Adler  an  Scharfsichtigkeit  und  Umfang  der  Lebenssphäre! 
Das  was  ihn  vor  allen  andern  auszeichnet,  das  ihm  Eigen- 

thümliche  ist  allein  das  Vermögen  der  Intelligenz,  der  Geist  (n22i:?3) 

Hiob  32,  8.,  diese  Leuchte  Jehovas  (Spr.  90,  97.),  vermöge  deren 
er  das  Bild  Gottes  im  engem  Sinne  ist.  Diese  Eigenthümlichkeit 
tritt  nun  auch  als  das  Besondere  des  Menschen  im  Verhältnis  zu 
den  andern  Bestandtheilen  des  Cherubs  in  diesem  hervor,  und  wird 
zum  Bild  der  intelligenten  Kraft  Gottes ,  der  absoluten  Geistigkeit. 

a  diese  aber  im  Verhältnifs  zu  der  Schöpfung,  als  dem  Inbe¬ 
griff  aller  Geschöpfe  sich  als  vernünftige  Einrichtung  und  Anord¬ 
nung  äufsert,  so  wird  wohl  der  Mensch  im  Cherub  insbesondere 


1)  A  elian.  hist.  nat. 
die  Stellen  bei  B  o  c  h  a  r  t 
Schriftsteller  Damir. 


1  ^  S2, ;  aisri^  Si  o^viBtav  o^uwjrijo'rsfo;-  Vgl, 
1.  c.  pag.  174.  besonders  aus  dem  Arabischen 


2j  Die  Worte  V.  9.:  >5^5,  d.  i.  Flügel  der  Morgenrötlie  lau- 

cel  4**®*^*®®^^*i  ttud  Aetliiopischeu  Uebersetzung ;  ,,Flü- 

-bnelleÄg 
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auf  die  göttliche  Weisheit  hinweisen  sollen,  —  Wenn  wir  nun 
auch  in  den  vier  Bestandtheilen  des  Cherubs  Hinweisungen  auf  die 
göttlichen  Lebenskräfte  gefünden  haben  ^  so  dürfen  wir  ihn  jedoch 
keineswegs  schlechthin  für  ein  Symbol  göttlicher  Eigenschaften 
halten ;  es  mufs  vielmehr  das ,  was  sich  uns  über  seine  Bedeutung 
im  Oanzen  und  Allgemeinen  ergeben  bat,  wohl  im  Auge  behalten 
werden.  Der  Cherub  ist  nichts  weniger  als  ein  unmittelbares  Bild 
Gottes  selber,  im  Gegentheil  sein  wesentlicher  Charakter  ist,  Ge- 
sdböpf  Z.U  seyn ;  er  ist  ein  Bild  des  Geschöpfes  auf  seiner  höchsten 
Stofe,  ein  ideales  Geschöpf.  Die  in  der  sichtbaren  Schöpfung  an 
die  höchststehenden  Geschöpfe  vertheilten  Lebenskräfte  sind  in 
ihm  zusammengefafst  und  individualisirt.  Wie  die  ganze  Schö¬ 
pfung  ein  Zeognifs  der  göttlichen  Lebenskräfte  ist,  so  ist  dann 
auch  der  Cherub ,  in  weichem  vermöge  seiner  vier  Bestandtheile  die 
höchsten  geschöpflichen  Kräfte  als  Individuum  erscheinen,  und 
welcher  eben  darum  ein  Repräsentant  der  ganzen  Schöpfung  selbst 
ist ,  ein  Zeuge  der  durch  das  ganze  Reich  der  Geschöpfe  sich 
offenbarenden  Schöpferkraft,  Majestät  (Herrscher-  und  Richter¬ 
macht),  Allgegenwart  und  Allwissenheit,  endlich  der  absoluten 
Weisheit  Gottes.  Als  ein  solcher  Zeuge  dient  er  zur  Verherr¬ 
lichung  und  Ehre  Gottes,  ja  er  ist  das  factische  lebendige  Lob 
Gottes  selber )  daher  denn  auch  in  der  Apokalypse  das  Leben  oder 
vielmehr  die  Lebensthätigkeit  der  vier  in  unaufhörliches  Loben 
und  Preisen  Gottes  gesetzt  wird:  „sie  haben  keine  Ruhe  Tag  und 
Nacht,  sprechend:  Heilig,  heilig,  heilig  ist  Gott  der  Allbeherrscher, 
der  war  und  ist  und  seyn  wird  5  und  wenn  die  Lebendigen  Preis, 
Ehre  und  Dank  bringen  dem,  der  auf  dem  Throne  sitzt,  dem  Le¬ 
bendigen  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  so  fallen  die  $4  Aeltesten 

nieder . und  sprechen:  Du  bist  würdig  Herr  zu  nehmen 

Preis  und  Ehre  und  Kraft,  denn  du  hast  alle  Dinge  geschaffen, 
und  durch  deinen  Willen  bestehen  sie  und  sind  geschaffeu.^^ 
Offb.  4,  8. 

Die  Richtigkeit  der  nachgewiesenen  Bedeutung  des  Cherubs 
bestätigt  sich  vollkommen,  wenn  wir  die  Stellen,  wo  seiner  ge¬ 
dacht  wird ,  mit  einander  vergleichen.  Es  ist  vorerst  zu  beachten, 
dafs,  wenn  wir  vor  der  Hand  von  der  Stiftshütte  auch  ganz  ab- 
sehen,  die  Cherubim  immer  in  zweierlei  Verbindung  verkommen, 
entweder  nämlich  mit  dem  „Garten  Gottes Eden ,  dem  Paradiese, 
oder  mit  dem  Throne  Gottes,  letzteres  häufiger,  als  erstcres. 
Zuerst  finden  wir  sie  Gen.  3,  24.:'  „und  er  (Gott)  liefs  wohnen 
gegen  Morgen  im  Garten  Eden  die  Cherubim  und  die  Flamme  des 
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bewahren  de«  Weg  des  Baums  des 
Lebens  Eden,  der  «arten  Gottes  ist  nichts  anderes  als  eine 
Statte  des  Mens,  wo  Alles  Leben  athmet,  der  Tod  nicht  ist,  wo 
das  geschopfliche  Leben  in  seiner  ganzen  Fülle,  Kraft,  BIfithe  und 

faTo  g?  1”  dnn  Lebens 

Ceen.  2,  9.),  um  ihn  her  grünet  und  blühet  alles,  Strfime  Wassers 
durchziehen,  erfrischen  und  beleben  diesen  Garten;  er  ist  Toller 
lebendiger  Geschöpfe,  ein  Garten  der  (Thiergarten).  Bei  den 
Rabbinen  heifst  er  daher  „das  Land  der  Leben,“  nMnn  VlM  >1 
Philo  beschreibt  ihn  gleichfalls  als  den  Ort  des  Lebens  L  ün- 
verweshehkeit  und  Unsterblichkeit  ^).  In  diesen  Garten  des  Lebens 

Iw  «las  Geschöpf,  dem  er  den  Odem  des  Lebens 

ü  n  iiptpj  einhauchte,  dafs  es  zur  lebendigen  Seele 

ward  den  Menschen,  und  der  Mensch  sollte  den  Garten  bauen  und 
wa  ren  Gen.  8,  15.).  Da  aber  der  Mensch  durch  Un- 

gehorsam  dem  Tod  anheim  fiel,  war  auch  die  Lebensstätte  nicht 
ehr  der  seinem  Zustande  entsprechende  Wohnort ,  noch  weniger 
konnte  er  sie  bewahren“;  er  wurde  aus  dem  Garten  Gottes  ver- 
trieben  und  dieser  zum  Wohnort  den  Cherubim  gegeben,  die  ihn 

“‘l"'  Zusammenhang  deutlich, 

s  die  Cherubim  solche  Geschöpfe  seyn  müssen ,  welchen  xav' 

„Leben“  zukommt,  Geschöpfe,  die  das  Leben  auf  seiner 
höchsten  creatürliehen  Stufe  besitzen  :  die  Stätte  des  Lebens  ist  ihr 
Wohnort,  den  Baum  des  Lebens  und  den  Weg  dazu  zu  bewahren, 

d  m  Garten  Eden  in  Verbindung  gebracht  wird,  ist  Ezech.  28, 
16.  Hier  wird  der  König  von  Tyrus  bildlicher  Weise  ein 
Cherub  genannt  und  von  ihm  gesagt;  „In  Eden,  im  Garten  Gottes, 
wohntet  du.  Die  beifolgende  Beschreibung  der  Weisheit,  Schön¬ 
heit,  Vollkommenheit,  Macht,  Gröfse  und  Herrlichkeit  dieses  Kö¬ 
nigs  zeigt  deutlich ,  dafs  idie  Benennuug  Cherub  darum  auf  ihn 

ül  T ^  Stufe' des  geschöpf- 

Hfrlh  w  Schöpfung  Grofses  und 

dp.  r  »'ereinigt,  wie  im  Cherub.  Die  Fülle 

_ _ ens,  Wohlleben,  Glück,  Freude,  Gennfs  umgab  ihn,  wie 

1)  Eisenmenger  entdecktes  Judentlium  0,  5.  s.  299. 

äi»  MixÖTa  roiV  TOp*^urv”'***’?l''  V'ff"'"  X“?  rapaSfiirai  (purd  slvai  ixu. 

andern  Stelle:  xlrd^^i  und  an  einer 

-»ovt’  elvat  (rvußsßwg  unr.  a  s/AvJ^uXa  Kat  Ao7/xa  ra  (jßvrd, 

Vgl.  Äb.'p^Ä“’.’’”,  t. 
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sie  in  Eden  vorhanden  ist.  —  Die  häufigere  Verbindung  der  Che¬ 
rubim  mit  dem  Trone  Gottes  setzt  natürlich  eine  innere  Beziehung 
beider  auf  einander  voraus.  Nach  unserer  Entwicklung  der  dem 
Cherub  zu  Grunde  liegenden  Idee  ergiebt  sich  diese  Beziehung 
leicht.  Der  Thron  Gottes  ist  der  Ort,  wo  Gott  die  Fülle  seiner 
Herrlichkeit  aufs  vollkommenste  offenbart  5  die  Cherubim  aber  sind, 
wie  wir  gesehen  haben^  die  Repräsentanten  der  ganzen  Schöpfung, 
als  des  Complexes  aller,  auch  der  höchsten  und  vollkommensten 
Offenbarungen  Gottes ;  sie  sind  als  solche  die  lebendigen,  factischen 
Zeugen  der  Herrlichkeit  Gottes.  Beide,  Thron  und  Chemb,  haben 
also  die  Idee  der  Offenbarung  göttlicher  Herrlichkeit  mit  einander 
gemein ,  gehören  daher  nothwendig  zusammen  und  lassen  sich  nicht 
trennen.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Verwechslung  beide^  Wie 
nämlich  von  Gott  gesagt  wird  :  er  sitze  auf  dem  Thron  iHÜDy 

Ps.  9  6.  1  Kön.  22 ,  19. ,  so  auch :  er  sitze  auf  den  Cherubim 

^  Sam.  4,  4.  9  Sam.  6,  2. 

1  Chron.'l3,  6.  2  Eön.  19,  lö.  Jes.  37,  16.,  was  ganz  dasselbe 
ist  wie  der  Ausdruck  bei  Ezechiel:  die  Herrlichkeit  Jehovas  sey 
olben  über  den  Cherubim  (.n’pjjabü  Dn’V:))  Kap.  10, 19.  11,  22.  *)• 
Statt  not  steht  Ps.  18 ,  11.  (2  Sam.  22 ,  11.)  331  eigentlich 

reiten,  dann  fahren.  David  beschreibt  nämlich  d^)rt  eine  Theopha- 
nie ,  das  Herabkommen  und  die  Offenbarung  Gottes  in  seiner  ganzen 
Macht,  Majestät, und  Herrlichkeit  zur  Rettung  für  den  Bedrängten 
und  zum  Schrecken  für  seine  Feinde.  In  dem  Ausdruck  3^*^^ 
liegt  also  das  Besondere,  dafs  Jehova  mit  seiner  Herr¬ 
lichkeit,  mit  seinem  Thron,  der  im  Himmel  ist,  herabgekommen 
sey,  sich  niedergelassen  habe.  Wohl  mag  de  Wette  dabei  Recht 
haben ,  w  enn  er  bemerkt :  „auch  hier  mufs  man  sich  mehrere  den 
Thron  Jehova’s  tragende  Cherubs  denken  und  also  collective 

nehmen^^  ^).  Uebrigens  ist  zu  vergleichen,  dafs  sonst  öfter  von 
Jehovp  gesagt  wird:  auf  dem  Himmel  fährt, 


1)  Am  bestimmtesten  zeigt  sich  diese  Verwechslung  darin,  dafs  der 

Ausdruck  Boovoi  später  himmlische  Geschöpfe  bezeiclmete.  So  nennt  der 
Rabbi  Abr.  Ben  Mardechai  neben  den  Engeln,  ,  auch  die 

Thronen  ni.NDD  i  Kol.  1, 16.  kommt  dieselbe  Benennung  vor,  und  Theo¬ 
dor  et  bemerkt  zu  dieser  ^SteUe :  %ovou;  ^you/xa/  raXs^oußiiA 

ysf  rouTQvc,  yao  rbv  Ssiov  sxiKsi'/xevov  B^ovcv  o  Auch  v 

vor  in  erklärt  %dvot  durch  awa/xeij  ayiai,  Ährchen 

als  Engel  neben  die  Xe^ovßlfA,  und  das  Testament  der  Patnarcnen 

setzt  sie  als  höhere  Geister  in  den  siebenten  Himmel. 

2)  de  Wette  Commentar  über  die  Psalmen  z.  St. 
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Dent.  33 ,  26.  Ps.  68 ,  34.  vgl.  V.  ö. ,  was  nicht  minder  Bezeich¬ 
nung  der  Herrlichkeit  und  Majestät  Gottes  ist,  wie  sie  sich  ini 
Himmel,  als  dem  eigentlichen  Otfenbafungsort  göttlicher  Herrlich¬ 
keit  kund  thut.  Aus  allen  diesen  Stellen  ist  zugleich  deutlich, 
dafs  man  von  den  Cherubs  auch  einen  bildlichen  Gebrauch  machfe|y 
d.  _h.  dafs  man  nicht  gerade  an  ein  aus  Stier,  Löwe,  Adler, 
Mensch  zusammengesetztes  Wesen  dachte,  sondern  nur  die  Grund¬ 
idee,  welche  aufs  beste  und  vollkommenste  durch  diese  Composi- 
tion  ausgedrückt  wurde,  festhielt,  nämlich  die  der  höchsten, 
Gottes  Herrlichkeit  abspiegelnden  und  offenbarenden  Stufe  des  crea- 
türlichen  Lebens.  Diefs  war  denn  auch  die  Veranlassung  dazu, 
dafs  man  die  Cherubim  mit  den  Engeln  verwechselte.  Nimmermehr 
zwar  sind  die  Cherubim  im  A.  B.  geradezu  Engel,  wohl  aber 
konnten  die  Engel,  insofern  sie  die  höchsten  Geschöpfe  sind,  deren 
Wohnort  der  Himmel  und  deren  Geschäft  das  Lob  und  Preis  Gottes 
ist,  die  auf  der  höchsten  Stufe  creatürlichen  Lebens  stehen,  mit 
dem  Namen  Cherubim  belegt  werden  *). 

Zur  Bestätigung  und  Rechtfertigung  unserer  bisher  entwickel¬ 
ten  Ansicht  von  den  Cherubim  müssen  wir  nun  noch  eine  Ver¬ 
gleichung  derselben  mit  andern  mehr  oder  weniger  gangbaren 
Erklärungen  anstellen.  Es  handelt  sich  dabei  theils  um  die  Be¬ 
deutung,  theils  um  den  Ursprung  der  Cherubim. 

1.  Die  altern  Erklärungen,  besonders  die  zum  Theil  höchst 
sonderbaren  typischen  übergehend  2) ,  wenden  wir  uns  gleich  zu 
den  neuern,  welche  im  Allgemeinen  sich  so  unterscheiden,  dafs 
sie  die  Cherubim  entweder  als  mythische  Wesen  oder  als  Symbole 
auffassen.  «)  Für  mythische  Wesen  hat  sie  im  Grunde 
schon  Michnelis  erklärt,  wenn  er  sie  zu  „Donnerpferden‘^  Je- 
hova’s  macht,  und  sie  mit  den  Donnerpferden  Jupiters  zusammen¬ 
stellt  3).  Diese  ganz  einseitig  auf  Ps.  18 ,  11.  sich  stützende. 


lel  mu  8.  stehen  die  Cherubim  ,^anz  paral- 

?  Seraphim  Jes.  0,  2.  Statt  der  vier  bei  Johannes  und 

Michael  Sinei ^  Erzengel 

hebeTlü1>miH^  Glottes,  und  ?r- 

ibro  stimme.  Das  Buch  Pirke  des  R.  Eliezer  erkl-irt  die 

dirAntWifer.m^  h'™“  Bäinlichen  Erzengel  is 

thut  uüch  ''««  vier  Engelordnungen.  Dasselbe 

4  tVg'-  Vitringa  observ.  sacr. 

uranung  an.  crsioai^iix 


Engel- 


pag.^26n."^j[  derselben  s.  bei  Carpzov  Appar.  crit.  Antiq. 

Cherubis  equis  tonantibus ,  in  Commentatt. 
'^Otting.  I.  uud  Supplem.  V,  pag.  1343. 
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bereits  von  Herder  hinlänglich  widerlegte  Hypothese  kann  gegen¬ 
wärtig  als  eine  völlig  verschollene  angesehen  werden ,  weshalb 
wir  uns  auch  nicht  länger  bei  ihr  aufhalten.  Beachtenswerther  ist 
dagegen  die  von  Herder  selbst  aufgestellte.  Nach  ihm  waren 
die  Cherubim  ursprünglich  mythische  Wunderthiere ,  wie  sie  im 
Orient  so  häufig  vorkämen ,  so  dafs  sie  den  Gold  bewachenden 
Drachen  oder  Greifen  zu  vergleichen  seyen;  als  solche  seyen  sie 
die  Wächter  und  Hüter  des  Paradieses ,  Mose  habe  sie  dann  nach 
Aegyptischer  Art  auf  die  Bundeslade  gesetzt ,  von  da  seyen  sie  in 
die  Wolken  gekommen  und  endlich  Dichterbild  und  Gesicht  der 
Propheten  geworden  ihr  Wesen  und  ihre  Bestimmung  habe  sich 
somit  im  Verlauf  der  Zeit  geändert  Diese  Erklärung  hat ,  be¬ 
sonders  was  die  Vergleichung  mit  den  Greifen  betrifft,  Beifall  ge¬ 
funden,  und  in  neuester  Zeit  behauptet  Vatke  geradezu^  sie 
seyen  „ursprünglich  identisch  mit  den  Greifen er  erklärt  sie  dann 
weiter  im  Allgemeinen  für  „ursprünglich  symbolische  Bezeichnung 
der  unnahbaren  göttlichen  Gegenwart  oder  der  Heiligkeit  im 
altern  Sinne  des  Wortes  (1  Sam.  5,  20.  3  Sam.  6,  9.),  gleichwie 
in  der  Griechischen  Mythologie  die  Greifen  besonders  in  Verbindung 
mit  Apollo  als  Symbole  der  verderblichen  Göttermacht  erschei- 
nen*^^  *).  Gegen  diese  Zusammenstellung  und  Identificirung  mit 
den  Greifen  spricht  fürs  erste,  dals  die  Cherubim  keine  Wunder¬ 
thiere,  ja  überhaupt  keine  Thiere  waren,  wie  die  Greifen,  sondern 
^cöa ,  Lebensbilder,  deren  einen  Bestandtheil  der  Mensch  und  zwar 
gerade  in  seiner  Superiorität  über  die  Thierheit  ausmachte ;  sie  sind 
ein  symbolisches  Gebilde,  eine  symbolische  Composition,  wie  deren 
bei  allen  alten  Völkern  verkommen,  ohne  aus  den  Greifen  entsprun¬ 
gen  zu  seyn ,  was  wir  weiter  unten  genauer  sehen  werden.  So¬ 
dann  wird  zweitens ,  um  die  Cherubim  mit  den  Greifen  zusammen¬ 
stellen  zu  können,  allerlei  in  die  Stelle  Gen.  3,  24.  hineingelegt 
oder  doch  zu  sehr  urgirt ,  was  bei  genauerer  Betrachtung  als  irrig 
wegfällt.  Wesen  und  Bestimmung  der  Greifen  ist  allerdings,  Hüter 
oder  Wächter  zu  seyn ;  diefs  ist  aber  keineswegs  der  ausschliefs- 
liche  Charakter  der  Cherubim  im  Paradiese.  Die  Stelle  wird  ge¬ 
wöhnlich  übersetzt :  Er  stellte  sie  vor  den  Garten ,  oder  vor 


.1)  Herder  Geist  der  hebr.  Poesie  1.  6.  Die  verschiedenen 
Epochen  in  der  Veränderung  giebt  er  so  an :  „In  der  ältesten  Sage  war 
es  ein  ehrwürdiges  Wundergeschöpf,  in  der  Stiftshütte  ward  es  todtes 
Kunstwerk ,  in  den  Psalmen  und  Gedichten  Bild  ,  in  der  prophetischen 
Vision  endlich  ^tuov ,  himmlisches  Geschöpf,  Träger  der  Herrlichkeit 
Gottes.^^^ 

8)  Vatke  bibl.  Theologie  des  A.  T.  S.  Q27. 
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den  King'aujc  desselben ,  und  nun  denkt  man  gleich  an  ein  Schild¬ 
wachstehen  ,  Thürbnten  u.  dgl.  Allein  der  Text  sagt  nichts  von 
mnem  Stellen,  scndern  d.  i.  er  liefe  wohnTn,  wies  .Z 

Wohnsitz  an.  Wie  unrichtig  es  ferner  ist  D'lpa  durch  „vor“ 

oder  gar  „vor  den  Eingang“  zu  übersetzen,  zeigt  das 'vorhergehende 
zweite  Kapitel,  wo  man  dann  V.  8.  auch  übersetzen  müfste:  Gott 
pflanze  den  Garten  in  Eden  vor  dem  Eingang,“  was  Tnsinn  wäre 
ni|?a  heifst  vielmehr:  auf  der  Ostseite.  Oats  endlich  das 

um  zu  bewahren ,  nicht  in  dem  Sinne  von  Schildwachstehen '  zu 
nehmen  ist,  zeugt  deutlich  Kap.  2,  15.,  wo  vom  Menschen  gesagt 
wird:  und  Gott  setzte  ihn  in  den  Garten  Eden,  um  ihn  zu  bewah¬ 
ren  !llaV7 ;  dem  Menschen  vor  dem  Fall  leg  also  dasselbe  ob, 

was  nach  seiner  Vertreibung  ans  dem  Garten  den  Cherubim  ■  so 
wenig  aber  deshalb  der  erste  Mensch  sich  mit  den  Greifen  znsam- 
menstellen  läfst,  so  wenig  auch  die  Cherubim.  Der  eigentliche 
ergleichungspunkt,  das  Hüter  und  Wächter  seyn ,  fällt  somit  als 
pnz  unstatthaft  weg.  Noch  weniger  als  im  Paradies  war  es  aber 
in  der  Stiftshütte  und  im  Tempel  Bestimmung  der  Cherubim,  Wäch¬ 
ter  und  Hüter  zu  seyn.  In  diesem  Falle  hätten  sie  nicht  a  u  f  dem 
Thron  stehen  und  mit  diesem  Ein  Ganzes  bilden  dürfen,  was  doch 
dieirrkunde  so  ausdrücklich  hervorhebt,  wenn  sie  verlangt,  dafs 
_  die  Cherubim  aus  Einem  Stück  Gold  mit  dem  Thron  verfertigt  und 
nicht  blofs  darauf  gestellt  seyn  sollten  (Exod.  25  18.).  Als 
Wächter  hätten  sie  vor  dem  Throne  oder  am  Eingänge  in  dal  Hei- 
ligthum  stehen  müssen,  wenn  diefs  ihr  ausschliefslicher  und  hanpt^ 
saobhoher  Charakter  gewesen  wäre.  Statt  aber  nur  am  Eingang 
™  stehen,  linden  sie  sich  vielmehr  auf  allen  Wänden,  und  selbst 
^n  an  der  Decke  des  ganzen  Heiligthums,  so  dafs  sie  nicht  als 
die  Hüter ,  sondern  recht  eigentlich  als  die  Bewohner  desselben  er- 
Mheinen.  Am  meisten  aber  fehlt  man  bei  dieser  identifleirung  der 
Cherubim  mit  den  Greifen  drittens  darin ,  dafs  man,  statt  sämmtliche 
von  den  Cherubim  handelnde  Stellen  zu  vergleichen,  und  die  allen 
gemeinsame  Grundidee  des  Cherubs  anfzusuchen  und  nachznweisen 
einsei  ig  an  Gen.  3 ,  24.  festhält ,  und  dann ,  weil  das  Wesen  der 
spater  vorkommenden  Cherubim  mit  der  Bestimmung,  welche  man 
1  nen  an  dieser  Stelle  geben  zu  müssen  glaubt ,  nicht  vereinigen 
■ann,  ebenso  willkürlich  als  unnöthig  annimmt,  sie  hätten  später  ihre 
Ursprüngliche  Bestimmung  und  Bedeutung  immer  mehr  geändert,  so 
a  s  sie  zuletzt  vollkommen  andere  Wesen  geworden  seyen.  Es 
•egt  vor  Augen  und  ist  auch  allgemein  zugestanden,  dafs  die 


apokalyptischen  vier  aufs  genaueste  mit  den  B^echielschen 
verwandt  sind,  diese  letztem  aber  sind  wiederum  dieselben,  wie 
die  an  den  Tempelwänden  (Ezech.  4l,  18  fg'.),  stejjen  also  mit  den 
Salomonischen  in  genauer  Verwandtschaft,  und  diese  Salomonischen 
endlich  sind  eine  Kopie  derer  in  der  Stiftshütte.  So  stehen  die 
Apokalyptischen  in  einer  wenigstens  mittelbaren  Verbindung  mit 
denen  in  der  Stiftshüttc.  Wenn  nun  die  letztem  ihren  Ursprung 
von  den  mit  den  Greifen  identischen  Cherubim  des  Paradieses  ha¬ 
ben  sollen,  so  müfste  sich  vermöge  jener  Verbindung  und  Ver¬ 
wandtschaft  doch  wenigstens  irgend  etwas  Greifenartiges  auch  in 
den  Apokalyptischen  vorfinden;  wo  ist  aber  davon  auch  nur  eine 
Spur  zu  entdecken  ?  es  ist  daher  auch  noch  niemandem  im  Traum 
eingefallen,  bei  den  Apokalyptischen  ^dioiq  an  die  Greifen  zu  den¬ 
ken.  Nach  unsrer  Auffassung  hingegen  haben  die  Cherubim  yom 
ersten  bis  zum  letzten  biblischen  Buche ,  die  der  Genesis  und  die 
der  Apokalypse,  bei  aller  Modification  in  Einzelheiten  und  im  Aus- 
serwesentlichen  doch  Eine  Haupt—  und  Grundidee  mit  einander 
gemein,  so  dafs  wir  behaupten  können  :  die  ersten  sind  so  wenig 
als  die  letzten  identisch  mit  den  Greifen.  Was  endlich  die  Behaup¬ 
tung  betrifft ,  die  Cherubim  bezeichneten  die  unnahbare  Gegenwart 
Gottes,  so  ist  sie  eine,  wenn  auch  nicht  ganz  unrichtige,  doch 
einseitige  un(J  schiefe ,  mit  der  man  durchaus  nicht  ausreicht. 
Allerdings  haben  sie  eine  Beziehung  auf  die  Gegenwart  Gottes; 
denn  ^sie  stehen  in  genauer  Verbindung  mit  dem  Throne  Gottes, 
diefs  aber  nicht,  weil  sie  Greife,  d.  i.  Hüter  und  Wächter  sind, 
sondern  weil  sie  die  höchste  Stufe  des  geschöpfiiehen  Lebens  dar¬ 
stellen  und  darum  auch  der  unmittelbarste  uud  vollkommenste  Re¬ 
flex  der  göttlichen  Herrlichkeit  sind;  daraus  ist  die  Unnahbarkeit 
für  den  Menschen  erst  eine  Folge.  Der  Mensch  steht  nämlich 
nicht  auf  der  höchsten  Stufe  des  creatürlichen  Seyns,  und  taugt 
darum  nicht  unmittelbar  vor  den  Thron  Gottes  oder  in  die  unmit¬ 
telbare  Gegenwart  Gottes;  daher  denn  auch  das  Berühren  des 
symbolischen  Gottesthrones  von  Seiten  des  Menschen  als  eine  Ver- 
Aveo-enheit,  als  ein  strafbares  Erheben  über  die  ihm  von  Gott  an- 
gewiesene  Stufe  betrachtet  wird.  Ist  es  schon  an  sich  höchst  un¬ 
wahrscheinlich ,  dafs  die  so  wichtigen  Cherubim  eine  rein  negative 
Bestimmung,  nämlich  Bezeichnung  der  Unnahbarkeit,  nur  sollten 
gehabt  haben,  so  zeigt  sich  das  Ungenügende  einer  solchen  An¬ 
nahme  auch  noch  besonders  darin ,  dafs  bei  ihr  die  Wahl  gerade 
jener  vier  Wesen,  Mensch,  Stier,  Adler,  Löwe  zu  den  Bestand- 
theilen  des  Cherubs  nicht  nur  nicht  erklärlich  ist ,  sondern  auch  als 
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ganz  willkürlich  und  ohne  alle  Beziehung  auf  jene  angebliche 
Haupibestmimnng  des  Ganzen  erscheint :  man  sollte  dann  1 
lauter  furchtbare  Thiere  erwarten,  die  Vierzahl  de^elberb  eilt 
ganz  unberücksichtigt,  was  doch  nach  der  Analogie  so  vieler  an 
^ern  Mosaischen  Symbole  auch  nicht  geschehen  darf.  Nach  unsrer 
Aumssung  hingegen  hat  die  Wahl  jener  Bestandtheile  undTe 
Zahl  Ihren  Innern  nothwendigen  Grund  in  der  Idee  des  Cherubs 
Überhaupt.  —  Eine  andere  neuere  Hypothese  hält  die  Cherubim  fr 
„mythische  Dienstknechte  Jehova’s  zum  Behufe  geringerer  Verrieb 
tnngen  um  seine  Person  her,  gleichsam  seine  Leibknrchtl  '  ut:; 
stellt  sie  nachdrücklich  unter  die  Engel,  „deren  Stellung  vielmehr 
die  von  freiwillig  dienenden  Eigenherren“  (!)  „„d  defen  Dienst 
oberer  Art  sey,  so  dafs  ihnen  gegenüber  die  Cherubim  als  knech 
tische  Frohndiener“  erschienen,  „vor  dem  Eingang 
sollten  sie  „den  daraus  vertriebenen  Menschen  die  Rückkehr  dahin 
wehren,“  an  den  Wänden  der  Stiftshütte  und  des  Tempels  hätten 
sie  „Spalier  gebildet,“  auf  der  Bundeslade  sollten  sie  zur  w..r 
nung  dastehn,  dafs  man  nicht  darauf  hinsehe,“  in  den  Psalmen 

Pze.1.  bei  Sturmwinden  und  Gewittern,“  bei 

Ezechiel  sey  es  gleichfalls  „ihr  Hanptdienst,  «Is  Träger  des 
Jehovathrons  und  als  Vehikel  seiner  Bewegung  von  Ort  zu  Ort 

anf*d*‘’^  ''»ht  im  Allgemeinen 

ns  welche  dem  MosaismuS  einen  Gott  andichtet,  der  eine  voll 
ständige  Kopie  eines  orientalischen  Despoten  oder  Tyrannen  ist 
und  auch  als  solcher  sich  bedienen  läfst.  Das  üebersehen  oder 
Ignonren  der  bisher  durch  so  viele  Belege  erwiesenen  Thatsache 

als  dTe  Orientalischen  Alterthnm  die  Könige 

als  die  Götter  der  Erde  angesehen,  ihre  ganze  Regiernngsform 

I  V»- '"“»gen  vo“ 

kehrt  hat  "  «i<=b  richteten,  nicht  aber  nmge- 

ehrt,  hat  sich  hier  gewissermafsen  gerächt  und  zu  drr  f 

•''•enn  ,  Leib  -  und  bnhrknechte  Jehova's  anszugeben  und  ihnen 
einen  gewissen  militärischen  Charakter  zu  verleihen’*).  Doch 

1)  Zullig  die  Oherubim-Wagen  und  der  Jehovathron  S.  14  fgg 

Pau?L'',^"L®ch^l"El“  eb-e  von  Dr. 

bischen  ckarab  here-elpifpf  “hihtin  .  2111)  vom  Ara- 

«usammendrücken^  daher  auch  äo^süJe^  bedeute;  „m  die  Enge  bringen^ 
j  rtucr  aucn  ängstigen.“  Demnach  waren  die  Cherubim 
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von  dieser  irrigen  Grundansicht  ganz  ahgesehen  ,  ist  es  ^ffallend 
falsch,  das  Verhältnifs  der  Cherubim  zu  den  Engeln  als  das  der 
Leibeignen  zu  den  Eigenherren  zu  bestimmen.  Die  Cherubim  wer¬ 
den  stets  in  die  nächste  Verbindung  mit  dem  Throne  Gottes  ge¬ 
dacht,  nun  ist  diefs  aber  immer  nur  bei  den  höchsten  Dienern  eines 
Königes  der  Fall.  Der  dem  Throne  Ormuzds  nachgebildete  Thron 
der  Persischen  Könige  war  gerade  zunächst  von  den  sieben  höch¬ 
sten  Staatsbeamten  umgeben,  entsprechend  den  sieben  himmlischen 
Geistern,  den  Amschaspands ,  die  um  Ormuzds  Thron  zunächst 
standen.  Auch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  da,  wo  die 
Offenbarung  der  Herrlichkeit  Gottes  in  den  Geschöpfen  ihren  Cul- 
minationspunkt  erreicht,  am  Throne,  nicht  Geschöpfe  niederer  Art, 
sondern  die  höchsten  vollkommensten  ,  herrlichsten  gedacht  worden 
sind.  Als  man  später  die  himmlischen  Geschöpfe  in  Classen  stu¬ 
fenweise  eintheilte,  nahmen  daher  auch,  wie  wir  schon  bemerkt 
haben  ,  die  Cherubim  nicht  eine  tiefere  Stufe  ein ,  sondern  bildeten 
immer  die  höchste  Engelklasse.  Auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Ge¬ 
schöpfe  erscheinen  sie  auch  in  der  Apokalypse ,  was  auch  Züllig, 
freilich  inconsequenter  Weise ,  da  er  den  Apokalyptischen  Thron 
für  eine  Nachildung  des  Ezechielschen  hält,  anerkennt.  Was 
sodann  den  Dienst  selbst  anbetrifft,  den  die  Cherubim  im  Verhält- 
nifs  zu  den  Engeln  leisten,  so  werden  gerade  umgekehrt  den 
Engeln  niedere  Dienste  angew  iesen ,  nämlich  Dienste  bei  den  Men¬ 
schen  und  für  sie,  Dienste  auf  Erden  (Ps.  34,  8.  91,  11.  Hebr. 
1 ,  14.) ,  während  die  Cherubim  niemals  Menschen ,  sondern  nur 
Gott,  niemals  auf  Erden ,  sondern  nur  im  Himmel  und  an  himm- 
lischeti  Orten  dienen.  Die  unrichtige  Erklärung  der  Stelle  Gen. 
3,  24.  theilt  übrigens  diese  Auffassung  mit  der  Her  der  sehen, 
am  wenigsten  aber  von  ihr  aus  durfte  die  letztere  als  eine  .,un- 
gründliche  Darstellung^^  bezeichnet  werden. —  b')  Für  Symbole 
hielt  die  Cherubim  schon  Philo,  und  zwar  für  Symbole  göttlicher 
Vollkommenheiten.  Ohne  gerade  die  einzelnen  Bestandtheile  zu 


Zusammengedrückte,  oder  nach  Paulus  „Geängstete/^ nämlich  „Engels¬ 
gestalten  ^  die  in  der  Nähe  des  Machtgottes  Jehova  nach  orientalischer 
Denkart ,  wie  angstvolle  Diener  sich  darzustellen  hatten.^^*^  Ich  gestehe, 
dals  ich  in  den  Cherubim  nichts  von  einem  gedrückten  Wesen  entdec¬ 
ken,  und  diese  Etymologie  auch  nicht  mit  Züllig  so  ausgezeichnet  fin¬ 
den  kann.  Ganz  neu  ist  sie  auch  nicht,  wie  er  glaubt.  Bosenmüller 


CAlterthumskunde  I,  1.  S.  181.)  vergleicht  das  Arabische 


stigen,  fafst  aber  dann  die  Cherubim  viel  ungezwungener  activ  als  äng¬ 
stigende  „furchtbare  Gestalten.*^*^  Züllig  selbst  will  aber  lieber  2ip 
als  Stamm  wort  angesehen  wissen,  also  apparitor. 


338 

ile«en,  behauptet  er,  sie  seyen  Bilder  der  beiden  höchsten  und 
ers  en  göttlichen  Kräfte ,  der  schaffenden  und  herrschenden  »1 
Auch  Grotius  fafste  sie  als  Symbole  göttlicher  Eigenschaften 
auf:  der  Mensch  bezeichne  die  Güte,  derlöwe  den  Zo^jS! 
prechtigkeit)  Gottes,  der  Adler  die  Schnelligkeit  zum  Wohlfhun 
der  Stier  die  Langsamkeit  zum  Zorn  »).  Etwas  modificirt  findet 
sich  diese  Deutung  auch  bei  Bochart,  dem  Rosenmüller  in 
den  Schollen  zu  Gen.  3,  24.  gefolgt  ist  ;  im  Stier  sieht  er  ein  BUd 
der  conslanlta  und  firmila^,  im  Menschen  ein  Bild  der  humanitas 
lenitas  und  fiXaväpaitia ,  im  Löwen  ein  Bild  der  generositm 
und  robur,  im  Adler  endlich  ein  Bild  des  eigor  und  deLubUmUa» 
naturae  coeleshs  ^).  Auch  de  Wette  hält  sie  für  Symbole  der 
„Sterke,  Macht  und  Weisheit  Gottes  und  seiner  Nähe,“  oderauch 

I  ■“  stehenden  Ifatur- 

rafle  ).  Im  Allgemeinen  ist  gegen  diese  Auffassungsweise  das 
zu  erinnern,  was  bereits  oben  bemerkt  wurde,  dafs  nämlich  der 
auptcharakter  der  Cherubim,  in  welchem  alles  übrige  enthalten 

**ii*  d.  i.  Geschöpfe  zu  seyn;  sie  sind  und 

sollten  nicht  seyn  unmittelbare  Bilder  Gottes ,  oder  einzelner  und 
zwar  der  höchsten  göttlichen  Lebenskräfte ,  denn  in  diesem  FaU 
wurden  sie  jedenfalls  unter  das  Verbot  des  zweiten  der  zehn  Worte 
fallen,  und  in  Eine  Kategorie  mit  dem  goldenen  Kalb  und  den 
Jehovabildern  Jerobeams  gehören.  Es  liefse  sich  keine  gröfsere 
Itaconsequenz  denken,  als  einerseits  die  AbbUdung  Jehova’s  mit 
Todesstr^e  oder  Ausrottung  verbieten,  und  doch  im  Heiligthum 
selbst  Bilder  anordnen,  die  die  wichtigsten  Lebensäufserungen  und 
Eigenschaften  Gottes  in  ihrer  Verbindung  mit  einander,  in  ihrer 

»achdem  er  die  Meinung 

sey^  die  Cherubim  (rvixßoka  tüv  iuta-Cbaw/mv 
gütete  er  sie  auf aal  aW™  ÖJa  TJ 

o/JTsT  .Wenn  er  sonst  auch  dyaSir^^a  Z  TcJi 

diefs  als  Bedeutung  ahgiebt ,  so  isfc 

M  irrs  ai. 

fl?'  säää 

notat  quae  celerttatem,  et  bovis,  aiiae  tarditatem 

3)  Bochart  Hieroz.  1^3^  B.  jiag,  770. 

die  Psllmen' zu  Ps®  5k““!?®  Commenlar  über 

Cherubim.  S.  864  Bealwörterbuch  s.  v. 
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Einheit,  also  gewisscrmafsen  Gott  selber  darstellten.  Nur  Ge¬ 
schöpfe  dürfen  abgebildet  werden,  und  zwar  als  solche:  die  Che- 
\  rubim,  obwohl  keine  wirklichen  Geschöpfe,  sind  und  bleiben  doch 
immer  Geschöpfe  ,  und  können  in  dieser  Qualität  nur  Zeugen 
göttlicher  Eigenschaften  und  Kräfte,  nicht  aber  diese  selbst  seyn; 
sie  sind  aber  Bilder  der  höchsten  und  vollkommensten  Geschöpfe, 
in  welchen  sich  die  göttlichen  Lebenskräfte  reflectiren.  Dazu 
kommt,  dafs  sie,  was  auch  nicht  geleugnet  wird,  jedenfalls  den 
Charakter  dienender,  Gott  anbetender  und  verehrender  Wesen  tra¬ 
gen  ;  waren  sie  ^un  selbst  Personiflcationen  oder  Symbole  der  kö¬ 
niglichen  Macht  und  Majestät  Gottes ,  so  würde  ja  die  Majestät  vor 
der  Majestät  sich  demüthigen ,  und  die  Allmacht  der  Allmacht  die¬ 
nen,  kurz  Gott  vor  sich  selber  beugen.  Am  wenigsten  aber  lassen 
sich  die  Cherubim  als  personificirte  Naturkräfte  auffassen ,  denn 
was  sollen  diese  an  den  Wänden  des  innern  Heiligthums,  das  ein 
Bild  des  Himmels  ist ,  wo  namentlich  die  Naturkräfte ,  von  denen 
hier  die  Rede,  Donner  und  Blitz,  Erdbeben  (Ps.  18.)  sich  gar 
nicht  mehr  äufsern?  was  sollen  die  Naturkräfte  als  Bewohner  des 
Gartens  Eden  ?  —  Nicht  minder  unstatthaft  zeigt  sich  aber  diese 
ganze  symbolische  Auffassungsweise  der  Cherubim  vermöge  ihrer 
Deutung  der  einzelnen  Bestandtheile  derselben.  Sie'  hat  nicht  nur 
keinen  Grund,  warum  dieser  Bestandtheile  gerade  vier  sind,  son¬ 
dern  nimmt  selbst  zwei  derselben  zusammen  zur  Bezeichnung  einer 
und  der  nämlichen  Eigenschaft.  Oder  wenn  sie  auch  jeden  Bestand- 
theil  einzeln  deutet,  so  geschieht  diefs  ohne  bestimmte  Berücksichti¬ 
gung  gerade  dessen,  was  das  Charakteristische  eines  jeden  ist.  Ganz 
verfehlt  ist  die  Grotiussche  Deutung,  die  den  Stier  als  Symbol 
der  göttlichen  Langsamkeit  auffafst,  und  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  Löwen  eine  Bezeichnung  dessen  findet,  was  Gott  nicht  ist. 
Aber  auch  als  Bild  der  Beständigkeit  kann  der  Stier  nicht  gelten, 
da  diefs  keine  eigentliche  Lebensäufserung  Gottes  ist,  sondern 
nur  eine  Form  derselben,  mehr  ein  Accidenzj  und  warum  der 
Mensch  gerade  die  Güte  bedeuten  soll ,  ist  auch  nicht  abzusehen. 
Die  göttliche  Güte,  insofern  sie  leibliche  Wohlthaten  spendet,  ist 
dem  Hebräer  in  der  fortw’^ährend  schaffenden  Lebensäufserung  Gottes 
enthalten ,  die  Güte  als  Gnade  fällt  ihm  mit  der  Heiligkeit  Gottes 
zusammen. 

2.  Der  Ursprung  der  Cherubim  wurde  schon  von 
Spencer  in  Aegypten  gesucht;  mit  grofsem  Aufwand  von  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  viel  Ausführlichkeit  behauptete  er,  die  Cherubim 
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seyen  eine  Kopie  der  Aegyptisohen  Sphinge  •).  Diese  Ansicht  von 
Ihrem  Aegyplischem  Ursprung  überhaupt  hat  sich  nicht  nur  bis 
jetzt  hie  und  da  erhalten ,  sondern  ist  die  allgemein  angenommene, 
n  noch  die  neuesten  Unlersuchnngen  sprechen  davon  als  von  einer 
völlig  ansgemachten  Sache,  die  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kön¬ 
ne  ).  A  bgesehen  von  den  in  der  Einleitung  §.  4.  S.42.  angegebenen 
a  Igemeinen  Gründen  gegen  das  Herübernehmen  Aegyptischer  Cul- 
tusbestandtheile  und  Symbole,  unter  welch  letztem  die  Cherubim 
eme  so  wichtige  Stelle  einnehmen  ») ,  sprechen  folgende  besondere 
gegenjene  mit  so  vieler  Zuversichtlichkeit  festgehaltene  Hypothese : 
«)  Symbolische  Thiercompositioneii  sind  nichts  weniger  als  etwas 
eigenth^lichund  ausschliefslich  Aegyptisches,  sonder"  aUen  aT- 

me"iste^  7’  -J«"  Orientalischen  gemeinsam.  Die 

ch  0  le»  ändern,  welche  daran 

Gestalten  einzelne  namhaft  zu  machen  und  zu  beschreiben,  die 
TOlen  jetzt  vorhandenen  Abbildungen  zeugen  davon  I„  grofser 
enge  trifft  man  dergleichen  auch  bei  den  Babyloniern  an  wie 
aufd^  bei  Tak-Khesra  aufgefundenen  Steine ,  von  dem 
Munter  eine  Abbildung  gegeben  hat,  eine  ganze  Reihe  der 
sonderbarsten  Gebilde  zu  erblicken  ist  0-  Besonders  pflegten  die 
Babylonier  solche  zusammengesetzte  Thiergebilde  auf  den  bunten 
Teppichen,  womit  die  Tempel  geziert  wurden,  und  mit  denen  sie 
einen  ausgebreiteten  Handel  führten,  darzustellen  «),  wovon  sich 
in  Aegypten  nichts  findet.  Die  Ruinen  von  Persepolis  bezeugen, 
dafs  auch  die  Perser  mannichfache  Thiercompositionen  hatten 

1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  5^  3  sq 

sent^def  guten  Gründen  bestreitet  auch  ein  Recen 

S  Hebe  in  def  “e“: 

gen.  wie  wan  f  Clieiubiin  nach  ZCiclinun- 

ist  dagegen  habe.«  Auch  Vatke 

8  g  Ohne  nähere  Grunde  anzugeben  (Mbl.  Theol.  S.  «38.). 

nisch  -  IndUcht^'nii-'^*  Meyer  mythol.  Lexikon,-  Kleuker  Brama- 
S1  M.  n.  Behgionssystem ,  *>  onnerat  Reise  nach  Ostindien. 

»,  la:  18  “8."j9**ac  8a.‘‘"  “*»■  a.  vgl.  auch  tab.  1,  13. 

8)  Munter  a.  a.  O.  S.  38.  108. 

Symbolik^!  S.  7II  ’  äO*-  -  Creuzer 
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Die  Planetengötter  der  Chaldäer  waren  sämmtlich  derartige  Ge¬ 
bilde  0  j  Chinesische  Mythologie  hat  ihre  Thiercompositionen  *), 
und  von  den  Phönicischen  erinnern  wir  nur  an  den  Moloch  *).  Sehr 
abentheuerliche  Thiergebilde  kommen  in  Menge  bei  den  Arabern 
vor  Auch  die  Griechen  und  Römer  kannten  diese  symbolischen 
Gestalten,  man  denke  nur  an  Pan,  an  die  Nymphen,  an  die  See¬ 
ungeheuer  u.  s.  w.,  besonders  an  den  Orphischen  Phanes,  den 
Weltschöpfer,  der  aus  Stier,  Schlange Mann  und  Weib  zusam¬ 
mengesetzt  aus  dem  Ei  hervorgieng  Aus  dem  Allem  folgt, 
dafs  Mose  das  Zusammensetzen  von  verschiedenen  Geschöpfen  zu 
Einem  Ganzen  nicht  gerade  von  den  Aegyptern  abzusehen  oder  zu 
erlernen  brauchte,  sondern  dafs  es  eine  ganz  allgemeine  Sitte  in  der 
alten  Symbolik  aller  Völker  war.  ö)  Die  Composition  des  Cherub 
hat  nun  insbesondere  mit  den  Aegyptischen  Thiergebilden  durchaus 
keine  hervorstechende  Aehnlichkeit,  wie  es  doch  nothwendig  der  Fall 
seyn  müfste ,  wenn  sie  gerade  eine  Acgyptische  Kopie  wäre.  Die 
Sphingen  sind  aus  Löwe  und  Mensch  (jedoch  bedeutsam :  Jungfrau) 
zusammengesetzt ,  es  fehlt  ihnen  also  nicht  nur  der  Adler,  sondern, 
was  nach  den  Meisten  Hauptbestand  theil  des  Cherub  seyn  soll, 
der  Stier.  Mit  demselben  Rechte  liefse  sich  dann  der  Cherub  auch 
für  eine  Kopie  des  Indischen  Greifen  halten,  der  gleichfalls  zwei 
Bestandtheile  des  Cherub  hat ,  nämlich  Löwe  und  Adler ;  auch  der 
Phönicische  Moloch  hat  zwei  derselben ,  nämlich  Mensch  und  Stier 
u.  s.  w.  Am  wenigsten  können  blofs  Flügel  einer  solchen  Thier- 
composition  zu  einer  Identiflcirung  berechtigen,  denn  beinahe  durch¬ 
gängig  finden  sich  diese  als  die  Zeichen  höhern,  himmlischen  Ur¬ 
sprungs  an  allen  dergleiehen  Wunderthieren.  Aber  man  beruft 
sich  insbesondere  auf  die  Abbildungen  des  grofsen  Französischen 
Werkes  über  Aegypten ,  wo  eine  Menge  von  Cherubs  sich  vorfän- 
deHr  Diefs  Vorgeben  ist  ein  völlig  unbegreifliches.  Ich  habe  alle 
die  Gebilde ,  auf  die  man  vorzugsweise  verwiesen  wird ,  genau  an¬ 
gesehen  und  verglichen ,  aber  aufser  den  Flügeln ,  welche ,  wie 
bemerkt,  alle  dergleichen  Thiercompositionen  auch  bei  andern 
Völkern  haben ,  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  den  Mo¬ 
saischen  Cerubim  entdecken  können.  Unter  diesen  unzähligen 


1)  Gör  res  Mythengeschichte  I,  fS* 

2)  Rödiger  in  der  Hall.  Encyklopädie  XVI ^  S.  889. 

3)  Winer  Real  W.  B.  s.  v.  Molech.  Münter  Religion  der  Km:- 
S.  8.  S.  11. 

4)  B o Chart  Hieroz.  II,  6*  bes.  cp.  13. 

5)  Oreuzer  Symbolik  III,  S.  898. 
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Thiercompositioocn  auf  Aegyptischen  Kunstwerken  ist  auch  keine 
einzige,  sage:  keine  einzige,  welche  aus  den  vier  des 

Cherub  besteht,  ja  nicht  einmal  eine  einzige,  welche  nur  drei 
derselben  in  sich  vereinigt.  Z  ü  1 1  i  g  behauptet  sehr  bestimmt ,  der 
Stier  sey  Haupt-  und  Grundgestalt  des  Israelitischen  Cherubs,  und 
erklärt  doch  zugleich ;  „der  Körper  dieser  Aegyptischen  Cherubs 
ist  entweder  der  eines  Menschen  oder  der  eines  Vogels  demnach 
gesteht  er  dann  ein ,  der  Stierkörper  des  Israelitischen  Cherubs  sey 
„das  Werk  ihrer  (der  Juden)  eigenen  Phantasie‘^  gewesen.  Warum 
soll  nun  der  Cherub  schlechterdings  Aegyptischen  Ursprungs  seyn, 
wenn  er  gerade  im  Wesentlichen,  in  der  Grundgestalt  Original  ist, 
und  auch  sonst  mit  den  Aegyptischen  Gebilden  gar  nichts  weiter 
gemein  hat,  als  dieFldgel,  weiche  auch  die  Indischen,  Persischen, 
Chinesischen,  Babylonischen,  Arabischen,  Griechischen  Wunder- 
thiere  haben?  Am  meisten  aber  zeigt  sich  die  Nichtigkeit  und 
Grundlosigkeit  der  Hypothese  vom  Aegyptischen  Ursprung  der 
Cherubim  darin ,  dafs ,  während  man  in  Aegypten  vergeblich  nach 
Parallelen  sucht ,  merkwürdiger  Weise  gerade  bei  andern  Völkern 
sich  Compositionen  finden ,  die  entweder  alle  oder  doch  die  meisten 
Bestandtheile  des  Cherubs  in  sich  vereinigen.  So  bilden  z.  ß.  auf 
einem  Indischen  Bilde  die  vier  Köpfe  eines  Löwen ,  eines  Stieres 
eines  Menschen  und  eines  Adlers  Ein  Ganzes,  das  von  einer 
Schlange  wie  von  einem  Rahmen  umschlossen  ist  ^).  Wer  aber 
getraut  sich  darum  zu  behaupten,  Mose  habe  seine  Cherubim  von 
den  Indern  erborgt ,  oder  die  stolze  Indische  Priesterkaste  habe  sie 
von  den  verachteten  Hebräern  entlehnt?  Auf  einem  andern  Indi¬ 
schen  Bilde  befinden  sich  zwar  nicht  in  einander  verschmolzen 
aber  doch  neben  einander  zu  einem  Ganzen  verbunden  die  fünf 
Geschöpfe;  Mensch,  Löwe,  Adler,  Stier  und  Ziegenbock,  welche 
sämmtlich  geflügelt  sind  Auch  eines  der  Wunderthiere  am 
Eingänge  in  den  Palast  von  Persepolis  hat  Menschengesicht,  Adler¬ 
flügel,  Löwenmähnen  und  Schweif,  und  einen  Leib,  von  dem  man 
nicht  bestimmt  sieht,  ob  er  einem  Einhorn  angehört ;  manche  halten 
seine  Füfse  für  Stierhufen  3).  Diefs  führt  uns  aber  c)  auf  den  Ur¬ 
sprung  der  Thiercompositionen  überhaupt.  Dieser  liegt  ohne  Zwei¬ 
fel  in  der  allgemein  symbolischen  Anschauung  des  Alterthums. 


1)  Müller  Glauben^  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  tab.  lylV4, 

vgl  mit  S.  587,  wo  diefs  Bild  erläutert  und  sein  Alter  naebffe wiesen 
wird.  ” 

2)  Müller  a.  a.  0.  tab.  1,  113.  vgl.  mit  S.  567. 

3)  Nie  b Uhr  Reisebeschreibung  11,  taln.  30.  B. 
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Das  Naturleben,  welches  den  Naturreligionen  mit  dem  Leben  der 
Gottheit  in  Eins  zusammenfällt ,  hat  seine  höchste  Stufe  in  dem 
Reich  der  erreicht,  aber  in  diesem  Reiche  selber  offenbart 
sich  das  Naturleben  wiederum  auf  sehr  vielfache  und  verschiedene 
Weise ,  so  dafs  es  gleichsam  zersplittert  ist  in  den  vielen  Gattun¬ 
gen  und  Individuen.  Das  Bedürfnifs  des  menschlichen  Geistes,  das 
Göttliche  nicht  als  ein  Zersplittertes ,  sondern  möglichst  als  ein 
Einiges  aufzufassen,  schuf  sich  nun  solche  Gebilde,  in  denen 
verschiedene  Natur-  oder  Gottheitskräfte,  verschiedene  Aeufse- 
rungen  des  Naturlebens ,  je  nachdem  man  sie  für  die  wichtigsten 
und  vollkommensten  hielt  und  in  einzelnen  Thiergattungen  beson¬ 
ders  hervortreten  sah,  mit  einander  zu  einer  Gesammtanschauung 
verbunden  waren  und  Ein  Ganzes  ausmachten.  Jedes  Volk  setzte 
daher  seine  Gebilde  aus  solchen  Geschöpfen  zusammen,  die  nach 
seiner  Anschauung  als  vorzügliche  Aeufserung  gewisser  Natur¬ 
kräfte  oder  des  göttlichen  Seyns  und  Lebens  erschienen.  Dafs  im 
Einzelnen  hier  öfter  ein  Zusammentreffen  stattiindet,  ist  viel  er¬ 
klärbarer,  als  wenn  das  Gegentheil  der  Fall  wäre.  Das  Geschlecht 
der  Vögel  drückte  für  alle  Völker  die  über  die  Erde  erhabene,  an 
keinen  Raum  gebundene  Kraft  aus,  Flügel  waren  daher  überall 
Symbol  und  Attribut  des  Ueberirdischen ,  Geistigen,  Göttlichen. 
Der  Stier  war  gleichfalls  allen  Völkern  Symbol  der  zeugenden 
schaffenden  Kraft,  der  Löwe  Symbol  der  königlichen  Macht  und 
Majestät;  wie  nahe  lag  es  nun,  den  Stier  und  Löwen  mit  einander 
zu  verbinden,  oder  jedem  dieser  Thiere  Flügel  beizulegen.  Ebenso 
war  es  sehr  natürlich  ,  dafs  man  die  Wasser-  und  Meeresgottheiten 
mit  einzelnen  Fischtheilen  abbildete ;  die  Fische  wiesen  überhaupt 
auf  das  Wasser  hin,  und  dieses  galt  ja  als  der  Urgrund  aller  Ge¬ 
schöpfe.  Wie  man  daher  Stier  und  Löwe ,  so  konnte  man  auch 
* 

Fisch  und  Löwe  mit  einander  verbinden  u.  s.  w.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  in  dem  Zodiakus  gewisse  Gestirne  durch  Thiere  bezeich¬ 
net  wurden;  die  für  das  sublunarische  Leben  so  wichtigen  Con- 
junctionen  der  verschiedenen  Himmelskörper  (die  ja  wiederum  als 
Götter  betrachtet  wurden)  liefsen  sich  nicht  leichter  symbolisch  dar¬ 
stellen,  als  durch  die  Verbindung  einzelner  Theile  jener  Thiere  zu 
Einem  Ganzen.  So  deutete  z.  B.  ein  Götterbild  zu  Elephantine^ 
das  ein  Mann  war  mit  einem  Widderkopf  und  mit  BoQkshörnern, 
nach  Eusebius  Erklärung  auf  das  Zusammenkommen  der  Sonne 
und  des  Mondes  im  Widder  hin  ♦).  Der  Israelitische  Cherub  nun 


*)  Euseb.  praepär.  evg.'S,  18. 
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i  h  T  r®““'"’®'  Na‘«rreligion  nur  wieder  das 

eTt!fr  gemein,  sein  Wesen  ist 

total  verschiedenes.  Den  heidnischen  Gebilden  liegt  die  Identi- 

flcirung  des  Lebens  der  Natur  mit  dem  Leben  der  Gottheit  zu 

de?Gn«hr-i  r  »»«Jer  «n.d  Dar.»tellnngen 

f  «'ff«"''*e''e  Götterbilder;  dem  Cherub  aber  liegt 
gerade  umgekehrt  der  absolute  Unterschied  zwischen  Schöpfer  und 
Geschöpf,  zwischen  Gott  und  Welt,  wie  ihn  der  Mosaismus  im 
Gegensatz  gegen  das  Heidentbum  hervorhebt,  zu  Grunde.  Als  aus 
den  höchsten  Geschöpfen  der  sichtbaren  Welt  bestehend  stellt  der 
erub  das  creaturliche  Leben  auf  seiner  höchsten  Stufe  dar  und 
Kt  darum  zugleich  Bepräsentant  der  ganzen  geschöpflichen  Welt  • 
indem  «  aber  zugleich  als  Diener  Jehova's  erscheint,  beugt  sich 
mit  und  in  ihm  die  ganze  Schöpfung  vor  dem  Schöpfer,  der  wie 
das  angeführte  jüdische  Sprüchwort  gerade  in  Bezug' auf  die’  vier 
en  Cherub  Wdenden  Geschöpfe  sagt,  unendlich  erhaben  ist  über 
Alles.  Der  Chenib  ist  daher  so  wenig  eine  heidnische  Kopie  als* 
der  Mosaismus  überhaupt  eine  Kopie  der  Naturreligion  ist.  ’ 
n.  D  i  e  B 1  u  m  e  n  Das  Reich  der  Vegetation“ im  Allgemeinen 
Mt  der  unmittelbarste  Zeuge  der  Lebens-  und  Zeugungskraft  der 
^de ,  welche  sich  in  ihm  auf  die  vielfachste  und  vollkommenste 
Weise  darthut,  daher  denn  der  Mensch,  dessen  Leben  zunächst 
von  den  Erzeugnissen  des  Bodens  abhängt,  die  Bezeichnungen  der 
verschiedenen  Modiflcationen  und  Abstufungen  des  Lebens  über¬ 
haupt  in  allen  Sprachen  aus  dem  Reich  der  Vegetation  entlehnt 
wie:  Saame,  Keim,  Wachsthum  ,  Blüthe,  Reife,  Frucht  u.  s.  w 
welche  Ausdrücke  sämmtlich  auf  das  organische  und  thieriscbe  ja 
selbst  auf  das  geistige  und  moralische  Leben  übergetragen  werden. 

In  der  Binme  oder  Blüthe  insbesondere  nun  hat  das  allmählig  sich 
entwickelnde  Pflanzenleben  seine  höchste  Stufe  erreicht  und  seine 
ganze  Kraft  und  Fülle  entfaltet.  Blume  und  Blüthe  bezeichnen 
daher  im  Allgemeinen  bei^  allen  Völkern  die  höchste  Lebensstnfe 
die  vollendete  Entwicklung  des  Lebens,  die  Entfaltung  der  Kraft 
und  Fülle ,  und  damit  dann  das  vollkommenste  Wohlseyn ,  also 
Heil  Glück,  Freude,  Wonne.  Um  etwas  als  in  solchem  Zustande 
nenndlieh  darzustellen,  wird  es  mit  Blumen  und  Blüthen  umgeben, 
d.  1.  bekränzt.  Der  Kranz  ist  überall  Symbol  der  höchsten  Lebens- 

v-  f  ’  Heils  und  Glücks.  Wenn  nun  schon  alle 

Volker  in  dieser  natürlichen,  unwillkürlichen  Symbolik  im  Allo-e- 
meinen  Zusammentreffen ,  so  zeigt  sich  doch  auch ,  sobald  die  Blu“me 
religiöses  Symbol  wird,  zugleidi  wieder  der  charakteristische 


Unterschied  des  Mosaismns  von  den  Naturreligionen  sehr  deutlich 
und  hestimmt.  Da  die  Naturreligion  den  Begriff  Leben  vorzugsweise 
ja  ausschliefslich  in  physischem  Sinne  auffafst,  so  sind  ihr  auch 
die  Blumen  als  religiöse  Symbole ,  Bilder  de»  Naturlebens  auf  sei¬ 
ner  höchsten  Stufe,  in  seiner  ganzen  Fülle ^  während  sich  ihrer 
dagegen  der  Mosaismus,  der  den  Begriff  Leben  vorzugsweise  ethisch 
auffafst  (siehe  oben  S.  91.) ,  zu  Symbolen  des  ethischen  Lebens 
auf  seiner  höchsten  Stufe,  in  seiner  Vollkommenheit  (Heiligkeit) 
bedient  Aus  der  heidnischen  Symbolik  führen  wir  instar  omnium 
nur  das  Symbol  der  Lotosblume  an.  Sie  ist  dem  Inder  und  Aegyp- 
ter  nicht  nur  überhaupt  Bild,  des  physischen  Lebens,  sondern  auch 
des  Lebens  in  seiner  ganzen  Fülle,  Kraft  und  Herrlichkeit,  ja  Bild 
der  zeugenden  und  schaffenden  Naturkraft  selber,  und  drückt  die 
unter  sich  zusammenhängenden  Begriffe  :  „Wasser,  Heil,  Leben^^ 
aus  ^).  Der  Inder  denkt  sich  unter  ihrem  TBilde  die  ganze  Erde, 
wie  sie  gleich  dem  Lotos  auf  dem  Wasser  schwimmt;  die  Pistille 
istMeru,  die  Staubfäden  die  Bergspitzen  der  umherliegenden  de- 
hirgsketten ,  die  vier  Blüthenblätter  der  Blumenkrone  bezeichnen  die 
vier  Hauptländer  der  Erde  nach  den  Kardinalpunkten  des  Horizonts, 
die  übrigen  Blätter  die  Dvijtas  oder  Erdgürtel,  welche  rund  um 
Jambudvipa  (Indien)  liegen  2).  Lakschmi ,  die  Göttin  des  Seegens 
sowohl  als  der  Weltenschöpfer  Brahman  thronen  auf  dem  Lotos  *). 
Dem  Aegypter  kündete  bie  Lotosblume  jedes  Jahr  das  Aufleben 
der  Natur  an^  und  wurde  so  zum  Symbol  des  sich  stets  erneuernden, 
aus  dem  Tode  von  Neuem  sich  entwickelnden  Lebens  überhaupt, 
darum  auch  Symbol  der  Seelenwanderung.  Die  Mumien  fand  man 
daher  mit  einem  Halsschmuck  von  blauen  Lotosblumen  geziert  und  in 
einer  Grabschrift  tröstet  Osiris  eine  verstorbene  Frau  mit  den  Wor¬ 
ten  :  „deine  Blume  wird  sich  wieder  aufrichten“  ^).  Daher  der  viel¬ 
fache  Gebrauch  dieser  Blume  zu  Ornamenten  an  den  Säulen  der  Tempel 
und  sonst.  Nach  von  Bohle n’s  Bemerkung  ist  die  ganze  My¬ 
thologie  der  Inder  gleichsam  eine  Metaphysik  des  Blumenlebens. 
Der  Kranz  wurde  zum  Insigne  des  Naturlebens;  unter  allen  Göttern 
soll  gerade  der ,  in  welchem  das  Naturleben  personiflcirt  ist ,  der 
aus  Indien  stammende  Dionysos  zuerst  einen  Kranz ,  und  zwar  von 


1)  Creuzer  Symbolik  l,  S.  888. 

8)  Rit^r  Erdkunde  von  Asien  L  ^ 

.S)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  104. 

4)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  888.  Ritter  Erdkunde  von  Afrika. 
S.  716. 
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Epheu,  weil  dieser  immer  grünet,  d.  1.  lebt,  aufgesetzt  haben  >). 
Ein  Gottheitszeichen  wurde  aber  die  Blüthe  und  Blume  wie  der 
Kranz  besonders  noch  in  Beziehung  auf  den  gestirnten  Himmel. 
Wie  in  den  Orientalischen  Sprachen  die  Wörter  des  Glänzens  zu¬ 
gleich  auch  Blühen  heifsen ,  so  wird  im  Griechischen  äväoi  nicht 
blofs  von  der  Blume  und  Blüthe,  sondern  auch  vom  Glanz  der 
Gestirne  gebraucht  »).  Der  Blumenkranz,  den  die  Götter  trugen, 
war  daher  auch  Symbol  des  Sternenfcranzes ,  der  himmlischen  Pe- 
r^hene  der  Gestirne,  und  das  Versetzen  göftergleicher  Menschen 
fernen)  in  den  Himmel  bezeichnete  man  durch  das  Anfsetzeu  eines 
&anz^  auf  ihr  Haupt.  Der  Kranz  erschien  dann  als  Zeichen 
göttlichen,  himmlischen  Lebens ,  der  ünsterblichkeif  (im  heidnischen 
Sinne  des  Wortes).  Aus  diesen  Vorstellungen  von  den  Blumen 
und  Kränzen  als  Symbolen  des  Lebens  der  Natur  und  des  Lebens 
des  Himmels,  der  Gestirne,  woran  sich  alle  Wahrheiten  und  Ideen 
der  Naturrehgionen  anschlossen,  ergab  sich  denn  von  selbst  der 
Gebrauch  der  Blumen  und  Kränze  im  Cnltus.  Betende  und  Opfernde 
tragen  dergleichen,  die  Opferthiere  mufsten,  wenn  das  Opfer  gül¬ 
tig  seyn  sollte,  damit  geschmückt  werden  »),  insbesondere  ziemte 
es  den  priesterlichen  Personen,  bekränzt  zu  8eyn‘);  der  priester- 
liche  Name  der  Stadt  Rom  war  Flora  »).  Ueberall  au  den  Tempeln 
waren  die  Zierden  Blumengebilde ,  die  Säulen  hatten  zu  ihren  Ka- 

pitälern  Blätter  und  Blüthen ,  die  Thüren ,  die  Fenster  und  Altäre 
waren  bekränzt 

•  f®*"**®  “S  im  Gegensatz  gegen  diese  rein  phy¬ 

sische  Bedeutung  der  Blume  und  Blüthe  im  Heidenthum,  dnrt* 
Blühen,  Blumentragen,  Grünen,  Bekränzt-  oder  Gekröntseyn  die 
höchste  Stufe  des  ethischen  Lebens,  Gerechtigkeit 
und  Heiligkeit  symbolisirt,  zeigt  schon  der  Sprachgebrauch, 
dem  gemafs  die  Wörter  des  Blühens  und  Gekröntseyns  völlig  syno-_ 
nym  sind  mit  Geweiht-  und  Geheiligtseyn.  So  heifst  1(3,  sich 


dabaiur^"''  ^tmUns  qiiidem  nulla  corona  nisi  deo 

c^ti  suo'exhtZZT^  prmum  omnium  Liberum  patrem  imposuhse 

und  Crfure"*",*  Handwörterbuch  S.  S48  n.  744.  Stadien  von  Daub 

Luclan'sacrif  ®’®S- Herod.  8,  45. 

te.  A“pg.?Ci3‘%  Säkk.”«*;- r"''- 

4)  Tertull.  de  cor.  10.  Plin.  hist.  nat.  16^  4.  18^  2. 

ö)  C r  e u  z  er  Rom.  Antiquitäten  14.  S.  13.  Symbolik  II^  S.  lOOÄ. 

6)Winkeliiianu  Baukunst  der  Alten  ll,  6.  und  18. 
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absondern ,  im  Hiphil :  sich  einer  Sache  weihen  ,  vorzugsweise  vom 
Weihen  an  Jehova;  daher  Nasiräer,  d.  i.  Gottgeweihter,  Ge- 

heiligter^  hingegen  heifst  aufser  Weihe  zugleich  auch  Krone, 

Diadem ,  sowohl  des  Königs  (2  Sam.  10.  2  Kön.  11,  12.  Ps.  89, 
40.  132,  18.)  als  auch  des  Hohenpriesters  (Exod.  29,  6.  39,  30. 
Lev.  8,  9.);  und  die  LXX  geben  es  theils  durch  d/iacrfia  theils 
durch  ßaa iXeiov,  vgl.  besonders  Ps.  132, 18  ,  wo  vom  königlichen 
Diadem  die  Rede  ist,  die  Uebersetzung  aber  rh  dytacrpct  ^ov 
ktav^riaei  hat.  Der  Nasiräer  trug  als  Insigne  eine  Krone,  IfD? 

welche  aus  seinem  eigenen  Haupthaar,  das  er  frei  wachsen  liefs, 
bestand  (Num,  6.)^  wobei  zu  bemerken,  dafs,  wie  in  allen  Orien¬ 
talischen  Sprachen,  das  Haar  mit  den  Gewächsen  der  Erde  ver¬ 
glichen  wird ,  so  namentlich  im  Hebräischen  das  wachsende  Haupt¬ 
haar  „Blume,“  BJüthe“  (vgl.  und  Jes.  28,4.) 

genannt  wird.  Ezech.  8,  3.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese 
Ideenverbindung  darin,  dafs  die  an  den  angeführten  Stellen  ■^'j'3 

•  t  •• 

tDIpn  genannte  hohepriesterliche  Krone  oder  Diadem  eigent- 

lieh  den  Namen  d.  i.  Blume  führt,  und  auf  ihr  eingegraben 

war  :  HlrT^V  Exod.  28,  36.  Aufserdem  wird  an  einzelnen 

Stellen  geradezu  ein  Blühen  und  Grünen  der  Gerechten  und  Heili¬ 
gen  behauptet,  wie  Ps.  92,  13 — 15.;  „der  Gerechte  wird  blühen 
(ms^  die  LXX  d^^iraei),  wie  die  Palme;  ....  die  gepflanzt 

sind  im  Hause  Jehovas,  in  den  Vorhöfen  unsres  Gottes,  werden 
blühen  ;  noch  sprossen  sie  im  Alter,  sind 

saftreich  und  dickbelaubt.“  Vgl.  Ps.  1,  3.  Spr.  11,  28.  Ps.  52, 10. 
Besonders  gehört  hierher  Sir.  39,  13.:  „Höret  mich,  ihr  heiligen 
Codtot)  Söhne  ,  und  grünet  wie  die  Rose ,  gepflanzt  auf  w^asser- 
reichem  Boden ;  wie  Weihrauch  riechet  wohl ,  und  blühet  (dvS))?- 
aate  äv^oc')^  wie  die  Lilie;  verbreitet  Wohlgeruch  und  stimmet 
ein  Loblied  an.“  Wenn  Weisheit  5, 16.  gesagt  wird;  „die  Gerechten 
werden  leben  in  Ewigkeit,  und  ihr  Lohn  ist  bei  dem  Herrn,  denn  sie 
werden  empfangen  das  Reich  der  Herrlichkeit  und  die  Krone  der 
Schönheit  aus  des  Herrn  Hand,“  so  ist  diese  Krone  dasselbe,  was 
•  Jak.  1,  12.  Off b.  2,  10. :  „der  Kranz  des  Lebens“  heifst ,  der  den> 
Gerechten  vom  gerechten  Richter  gereicht  wird,  und  den  Paulas 
auch  den  „Kranz  der  Gerechtigkeit“  nennt,  Petrus  aber  „den  un- 
vorwelklichen  ^  d.  i.  immer  blühenden  (auapocvTivoy)  Kranz  der 
Herrlichkeit.“  2  Tim.  4,  8.  1  Petr.  5,  4.  Die  Vergleichung  die¬ 
ser  Stellen  mit  einander  bestätigt  hinlänglich^  dafs  dem  Hebräer 
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Blume  und  Blüthe  nicht  nur  Symbole  der  Gerechtigkeit  und  Heilig¬ 
keit  sind  ,  sondern  auch  in  der  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  das 
durch  Blume  und  Bluthe  zugleich  bezeichnete  Heil,  Wohlseyn  und 
Glück,  die  höchste  Freude  und  Wonne,  die  höchste  Lebensfülle, 
die  Herrlichkeit  des  ewigen  Lebens  bestehe.  Hiernach  erklärt  sich 
denn  auch,  warum  Blume  und  Blüthe  die  Insignien  und  Attribute 
des  Standes  in  Israel  waren,  welcher  vorzüglich  geweiht  und  ge¬ 
heiligt  war,  des  Standes  der  Priester,  die  selbst  schlechthin  „die 
Heiligen‘^  genannt,  die  Bestimmung  hatten,'  auch  die  Heiligung 
des  Volks  zu  vermitteln.  Sie  sind  die,  welche  recht  eigentlich 
?58'®pflftozt  sind  im  Hause  Jehova’s“  und  eben  darum  auch  „grünen 
und  blühen.“  Ps.  92,  13.  14.  Der  Hohepriester  trug  als  Zeichen 
seiner  Würde ,  wie  schon  bemerkt,  einen  goldenen  mit  der 

Aufschrift:  Heilig  Jehova,  auf  der  Stirne.  Dafs  auch  die  Kopf¬ 
bedeckung  der  ührigen  Priester  Aehnliches  bedeutet,  werden  wir 
im  folgenden  Buch  sehen.  Zu  Korah  und  seiner  Botte,  welche 
sich  das  Priesterthum  anmalst,  spricht  Mose :  „Wen  Jehova  er¬ 
wählen  wird ,  der  sey  heilig ,“  d.  L  der  sey  Priester.  Num.  13,  7. 
Dafür  wird  im  folgenden  Kap.  V.  20.  (5)  gesagt :  „Wen  ich  er¬ 
wählen  werde ,  defs  Stab  wird  blühen.“  Heilig*  seyn  und  blühen 
sind  hier  völlig  synonym  gebraucht.  Zum  Zeichen,  dafs  das  Prie¬ 
sterthum  bei  Aaron  und  seiner  Familie  bleiben ,  keinem  andern  zu 
Theil  werden  sollte,  „blühete  (n^S)  der  Stab  Aarons,  und  trug 

Blüthe  CnnSj  5  und  hatte  Blumen  (^*7^  V?'’'!)  “  17',  23*). 

Bemerkeiiswerth  ist  auch,  dafs  die  Kabbinen  den  Kranz  um  die 


*)Menken  (Homilien  über  das  9te  und  lOte  Kap.  des  Briefs  an 
me  Hebräer.  S.  31.)  sagt  sehr  schön  über  diese  Stelle;  ^AVas  ist  das 
Fnesterthum  ,  Priesterdienst  Priesterwerk  ?  Es  ist  das  Leben  .  das  es 
mit  dem  Tode  zu  thun  hat ;  das  Leben  im  Kampf  mit  dem  Tode  bis  zur 
ueberwmdung  und  völligen  Aufhebung  des  Todes.  Es  ist  der  Dienst  und 
Werk  im  Heiligthum  Gottes  im  Himmel,  wodurch  derjenige,  der  es 
verrichten  kann  und  darf,  in  den  Stand  gesetzt  ist,  aus  der  einigen  ewi¬ 
gen  yuelle  des  Lebens,  Gott,  Leben  zu  schöpfen  und  es  mitzutheilen 
dem ,  das  dem  Tode  unterwürfig  geworden  ist,  oder  an  Mangel  des  Le- 
neus  leidet.  Es  ist  der  Dienst  und  das  AVerk  im  Heiligthum  Gottes  im 
Himmel  ,  vermittelst  deren  in  der  geistigen  vernünftigen  Schöpfung  durch 
ga^istliche  AA  under  solche  AA'irkungen  und  Erfolge  hervorgebracht  wer¬ 
den,  als  dort  durch  ein  AA^under  der  Allmacht  an  dem  todten  Stabe  iu 
der  sinnlichen  körperlichen  Natur  hervorgebracht  wurden.  Als  Aaron 
seinen  Stab  lebendig  gemacht  und  lebend  Blätter,  Blüthen  und  Früchte 
irgend  zuruck  empfieng,  erhielt  er  ihn  als  Insigne  und  Symbol  des 
Prie^erthums  und  Priesterdienstes.  Leben,  das  den  Tod  überwindet, 
das  lodtes  in  Lebendiges  verwandelt,  sollte  in  Israel  Amtszeichen  und 
Symbol  des  Priestertliums  seyn.“ 


/ 


866 

heiligen  Geräthe  der  Stiftshütte  IPD  p‘’0 ,  «•  Signum 

coronae  sacerdotii  nennen  *). 

§.  4. 

Bedeutung  der  8tiftshiUie  nach  den  Farben  und 

Kunstgebilden, 

Um  die  Bedeutung,  welche  die  Stiftshütte  durch  ihre  Farben 
und  Kunstgebilde  erhält,  gehörig  nachzuweisen,  haben  wir  zu¬ 
vörderst  im  Allgemeinen  das  Verhältnifs,  in  welchem  beide  zu 
einander  stehen,  sowie  die  Grundbegriffe,  von  denen  ihre  Symbo¬ 
lik  ausgeht,  zu  berücksichtigen.  Eingangs  des  §.  1.  wurde  be¬ 
merkt  ,  dafs  vermittelst  der  Farben  die  Kunstgebilde  gefertigt  und 
dargestellt  waren ;  beide  gehören  somit  wesentlich  zusammen ,  sind 
genau  mit  einander  zu  Einem  Ganzen  verbunden.  Ebenso  verhält 
es  sich  nun  auch  mit  den  beiden  durch  sie  symbolisirten  Grundbe¬ 
griffen.  Den  Farben  nämlich  liegt  nach  §.  2.  zuletzt  der  Begriff 
Licht,  den  Kunstgebilden  naeh  §.  3.  der  Begriff  Leben  zu 
Grund,  welche  beide  wieder  in  einen  dritten  Grundbegriff,  den  der 
Offenbarung,  dessen  Correlata  sie  sind,  sich  auflösen.  (Siehe  oben 
S.  86.)  Im  Allgemeinen  also  erscheint  die  Stiftshütte  vermöge 
ihrer  Farben  und  Kunstgebilde  zuerst  als  eine  Stätte  des  Lich¬ 
tes  und  Lebens,  und  mittelbar  dann  zugleich  als  Offenba¬ 
rungsstätte.  So  werden  wir  auch  durch  die  Farben  und  Kunst¬ 
gebilde  zuletzt  auf  das  zurückgeführt,  was  sich  uns  bisher  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  als  Haupt-  und  Grund  Charakter  des 
heiligen  Gebäudes  ergeben  hat:  ein  schlagender  Beweis  für  die 
Richtigkeit  unserer  Deutung  desselben.  Aber  diese  Grundbegriffe 
Licht  und  Leben  sind  in  den,  Farben  und  Kunstgebilden  nicht  ganz 
allgemein,  sondern  im  Verhältnifs  zu  andern  sie  darstellenden 
Symbolen  auf  besondere  bestimmte  Weise  aufgefafst.  Auch  das 
Baumaterial  nämlich,  vorzüglich  die  beiden  Hauptstoffe,  Metalle 
und  Holz ,  weisen  zuletzt  auf  die  beiden  Grundbegriffe  Licht  und 
Leben  hin.  Allein  während  die  Metalle  Symbole  des  Lichtes  über¬ 
haupt  und  nach  seinen  verschiedenen  Graden  oder  Abstufungen 
sind,  bat  es  in  den  Farben  einen  bestimmten  Inhalt  bekommen, 
und  zeigt  sich  nicht  sowohl  verschieden  abgestuft,  als  vielmehr 
nach  verschiedenen  Formen  oder  Modificationen.  Ebenso  das  Holz 
im  Verhältnifs  zu  den  Kunstgebilden :  es  stellt  den  Begriff  Leben 
wohl  dar,  aber  doch  mehr  nur  von  negativer  Seite,  nämlich  als 


Vgl.  Jarchi  zu  Ezod.  80. 
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üflverwesliehkeit ;  denn  damit,  dafs  diefs  Holz  nicht  fanlt  und  nicht 
verwest,  hat  es  noch  keinen  positiven  Lebenskeim  in  sich-  das 
eilige  Gebäude  erscheint  durch  cs  nur  als  eine  Stätte,  in  und  an 
«Richer  nichts  Faules,  Todtes,  Unreines  ist.  In  den  Cherubim  und 
Blumen  hingegen  ist  der  Begriff  Uebe«  hauptsächlich  von  seiner 
positiven  Seite  aufgefafst,  und  die  Stiftsbötte  wird  durch  sie  als 
eine  Staite  des  Lebens  auf  seiner  höchsten  Stufe  und  in  seiner 
ganzen  Fülle  bezeichnet.  Die  Darstellung  der  Grundbegriffe  Licht 
und  Leben  durch  die  beiden  Hauptbanstoffe  ist  demnach  noch  eine 
einseitige  relativ  mangelhafte,  vollständig  und  vollkommen  wird 
sie  erst  durch  die  daznkommeuden  Farben  und  Kunstgebilde.  Mit- 
elbar  erhalt  also  auch  der  Hauptcharakter  des  Gebäudes  der  ei¬ 
ner  Offenbarungsstäfte,  erst  durch  diese  letztem  seine  vollendete  ■ 
Darstellung ,  wie  denn  Farben  und  Cherubim  auch  noch  ausdrück¬ 
lich  die  allgemeine  Offenbarungzahl  Vier  an  sich  tragen 

trifft Senommea  be¬ 
trifft  so  haben  wir  sie  in  ihrer  Vierheit  als  ein  Symbol  des  sich 

^enbarenden  Wesens  Gottes  (Namen)  kennen  gelernt,  i„  ihrer 
hinzelheit  aber  als  Symbole  derjenigen  Manifestationen  (Namen\ 
Gottes,  welche  noch  besonders  sein  Verhältnifs  zu  Israel  nach  ver'’ 
schiedenen  Seiten  hin  bezeichnen.  Blau  entspricht  ^em  Namen 
Hin’,  Purpur  dem  Namen  und  den  verwandten,  Kpkkus 

dem  Namen  ’n ,  Byssus  dem  Namen  ü“, I„  welchem  Ver¬ 
hältnisse  auch  sonst  noch  Gott  zu  Israel  erscheinen  mag  diese 
vier  Erscheinungsformen  begreifen  alle  andern  in  sich,  so  dafs  in 
der  Gesammtheit  dieser  vier  Farben  Alles,  was  Gott  ist,  nament- 
hch  aber  Alles  was  er  im  Verhältnifs  zu  seinem  auserwählten 
Volke  ist ,  vollständig  symbolisirt  erscheint.  Dabei  ist  Weifs  im¬ 
mer  diejenige  Farbe,  auf  deren  Grunde  sieh  die  andern  bewegen, 

I  enn  le  Heiligkeit  Jehova’s  ist ,  wie  wir  oben  gesehen  haben 
diejenige  Eigenschaft,  in  deren  Form  der  Hebräer  alle  andern  an¬ 
schaut,  auf  welche  alle  zuletzt  hinweisen,  in  welche  sie  zurück- 
gehen.  m  ihrer  Gesammtheit  linden  sich  die  Farben  nicht  überall 
well“  “cbeneinander,  sondern  nur  an  der  Decke, 

Tex!e  srn  """  bildet,  und  im 

xte  schlechthin  „die  Wohnung”  genannt  wird  (Exod.  26,  1.6.) 

inglemhen  an  den  beiden  Vorhängen  der  Wohnung.  Im  Innern 

der  VVohnung  waren  sie  also  nach  allen  Seiten  hin,  wo  man  nur 

hinb  icken  mochte,  an  den  Wänden,  an  den  Eingängen  an  dem 

lafond,  zu  sehen.  Diefs  kann  nach  dem,  was  sich  uns  im  Ver- 

auf  unsrer  Untersuchung  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Wohnung 
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ergeben  hat,  nicht  mehr  auffallen  oder  räthselhnft  seyn.  Wenn 
irgendwohin,  so  gehörten  sie  in  ihrer  Verbindung  mit  einander, 
in  ihrer  Gesammtheit,  hierher  gerade.  Denn  die  Wohnung  ist  ja 
als  Bild  des  Himmels  der  eigentliche  und  vollkommene  Offenbar 
rungsort  Gottes  im  Verhältnis  zum  Vorhof,  welcher  als  Bild  der 
Erde  nur  eine  niedere ,  unvollkommene  Olfenbarungsstufe  bildet. 
Das  Innere  der  Wohnung  durfte  am  wenigsten  einfarbig  seyn,  hier 
mufbten  alle  Farben  ,  die  ganze  Farbenpracht  und  Herrlichkeit  glän¬ 
zen  ,  anzudeuten,  dafs  im  Himmel  Gott  in  seiner  ganzen  Herrlich¬ 
keit,  als  dem  Complex  seiner  einzelnen  Erscheinungsformen  sich 
offenbare;  indem  diese  Farbenpracht  und  Farbenfülle  in  der  Woh¬ 
nung  von  allen  Seiten  her  dem  Blick  entgegenkam,  so  dafs  hier 
Alles  bunt  erschien ,  war  die  Wohnung  recht  als  ein  Ort  der  höch¬ 
sten  Herrlichkeit,  als  eine  Stätte  des  himmlischen  göttlichen  Lichtes 
in  seinem  vollen  Glanze,  in  seinen  möglichst  vielfachen  Modifi¬ 
kationen  und  wunderbar  herrlichen  Strahlen  bezeichnet.  Dafs  gerade 
die  Decke,  welche  schlechthin  ,^die  Wohnung^’  heifst,  nach 
allen  Richtungen  hin  die  vier  Namensfarben  Gottes  zeigte,  was 
konnte  und  sollte  diefs  anders  andeuten,  als  dafs  hier  der  „wohne”, 
welcher  erkannt  und  verehrt  seyn  wolle  als  Jehova,  als  der  Gott 
und  König,  als  der  Erlöser  und  Erretter,  als  der  Heilige  Israels  ?  — 
Bei  einander  linden  sich  die  vier  Farben  auch  noch  am  Vorhang 
des  Vorhofs,  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschied,  dafs  hier 
so  wenig  als  am  Vorhang  des  Heiligen  (der  Wohnung  nach  aufsen) 
Cherubim  durch  sie  dargestellt  waren.  Dafs  nach  alter  Sitte  die 
Eingänge  in  ein  Gebäude  ,  insbesondere  der  erste  und  Haupteingang 
irgendwie  den  Charakter  und  die  Bestimmung  des  Ganzen  bezeich- 
neten  oder  repräsentirten ,  wurde  schon  einigemal  bemerkt.  Wir 
werden  es  daher  ganz  passend  finden,  dafs  sich  der  Eingangsvor¬ 
hang  hinsichtlich  der  Farbe  von  den,  die  Wände  des  Vorhofs  bil¬ 
denden  ,  einfachen  weifsen  Umhängen  unterschied.  Die  Pforte  zu 
diesem  heiligen  Gebäude  sollte  jedem  Eintretenden  andeuten ,  dafs 
und  auf  welcherlei  Weise  sich  hier  die  ganze  Herrlichkeit  Gottes 
namentlich  im  Verhältnifs  zu  Israel  offenbare.  —  Eine  wahre  Arm¬ 
seligkeit  ist  es,  wenn  man  in  der  Zusammenstellung  und  Verbin¬ 
dung  der  vier  Farben  an  den  Tapeten  und  Vorhängen  der  Stiftshütte 
nichts  weiter  erblicken  kann,  als  „ gefällige  Schattirungen’’  oder 
blofsen  Prunk  für  „  die  an  Pracht  und  glänzendem  Farbenspiel  sich 
ergötzenden  Hebräer”.  Bekanntlich  wufste  die  alte  Malerei  über- 


1)  Har t man die  Hebräerin  am  Putztische  S.  380  fg. 
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haupt  nichts  vom  Schattiren ,  wie  die  Ae^yptischen  Tempelgemälde 
insonderheit  augenscheinlich  beweisen ,  und  schon  allein  in  dieser 
Beziehung  erscheint  jene  Annahme  als  eine  unstatthafte.  So  gewifs 
es  den  Indern  und  Aegypternmit  ihren  heiligen  Farben  in  den  Tem¬ 
peln  nicht  um’s  Schattiren  zu  thun  war,  so  gewifs  huldigte  auch 
Mose  nicht  diesem  modernen  Geschmacii.  Dafs  die  Alten  bei  ihrer 
religiösen  Malerei  nicht  auf  blofse  Wohlgefälligkeit  für^s  Auge  hin- 
arbeitetenjsondern  sogar  mit  Beiseitsetzung  alles  sogenannten  guten 
Geschmacks  nur  das  Bedeutsame  festhielten,  zeigen  am  besten  die 
bunten,  bald  blauen,  bald  grünen,  bald  grellrothen  Gesichter  der 
Götterbilder  ♦}.  Warum  soll  denn  nun  das  Colorit  der  Stiftshütte 
allein  sinn  -  und  bedeutungslos  gewesen  seyn ,  und  nur  die  sinn¬ 
liche  Ergötzung  der  Hebräer  bezweckt  haben  ? 

Die  vier  Farben  kommen  aber  auch  einzeln  für  sich  allein, 
getrennt  von  einander,  vor.  Diefs  ist  besonders  bei  der  blauen  und 
weifsen  der  Fall.  Blau  war  die  oberste  oder  äusserste  der  beiden 
ledernen  Decken  der  Wohnung,  und  nach  Num.  4,  6  fg.  bes*  V.10 
mufste  beim  Transport  des  ganzen  Heiligthums  jedes  seiner  Geräthe 
zuerst  in  ein  blaues  Tuch  gehüllt  werden,  worüber  noch  aufser- 
dem  eine  lederne  Decke  kam ,  die  gleichfalls  blau  war ;  und  wenn 
auch  einige  Geräthe,  wie  der  Schaubrodtisch  oder  der  Brand  opfer- 
altar  statt  oder  neben  dem  blauen  Tuch  eines  von  anderer  Farbe 
bekamen ,  so  war  doch  bei  allen  ohne  Ausnahme  die  oberste  und 
letzte  Decke  eine  blaulederne.  Blau  ist  nach  dem  Ergebnifs  §.  2,  S. 
382  fg.  die  specielle  Farbe  der  Otfenbarung,  die  Bundes-  undZeugnifs- 
farbe,  die  Farbe  des  Israelitischen  Grundgesetzes,  der  zehn  Worte, 
die  Farbe  Jehova’s ;  sie  ist  als  auf  die  Grundideen  des  Mosaismus 
sich  beziehend  die  allgemeinste ,  umfassendste  Farbe ,  darum  auch 
Hauptfarbe  'des  symbolischen  Cultus.  Ganz  so  erscheint  sie  nun 
hier,  wo  sie  für  sich  allein  vorkommt.  Alles ^  sowohl  die  Woh¬ 
nung  selbst  als  ihr  sämmtliches  Zubehör,  der  ganze  heilige  Appa¬ 
rat  sollte  nach  Aufsen  Blauerscheinen,  in  Blau  gehüllt  seyn.  Für 
die  Wohnung  als  Offenbarungsstätte  ziemte  sich  diese  Farbe  um  so 
mehr,  insofern  sie  ein  Bild  des  Himmels  war,  und  Josephus  be¬ 
merkt  ausdrücklich:  es  habe  die  herrliche  blaue  Farbe  Alle^  die  sie 
anschaueten,  mit  Bewunderung  erfüllt,  weil  sie  in  nichts  von  der 


letten^ grünen,  gelben,  vio- 
Ga  u  nerentd^Ptfl  J  Aegyptiscber  und  Nubisclier  Tempel. 

dere  ’ist  blau  \>nn  tab.  21.  Apoll  von  Belve- 

Vorr.  ^  ^  ^  Medic.s  gelb  u.  s.  w.  Vgl.  Ebendas.  S.  V. 

I. 
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Himmelsfarbe  sich  unterschieden*).  Die  sämmtlichen Geräthschaften 
aber  wurden  durch  die  Einliüllung  in  Blau  bezeichnet  als  zur  Stätte 
des  Zeugnisses  und  derOlfeubarung  gehörend,  als  Geräthe  Jehova’s, 
als  Unterpfänder  des  Bundes  mit  Israel  und  als  fortwährende  Mittel 
oder  Werkzeuge  zur  Erhaltung  und  Bestätigung  dieses  Bundesver- 
bältnisses.  Das  eben  war  es  ja,  was  den  gemeinsamen  Charakter  der 
sonst  so  verschiedenen  heiligen  Geräthe  ausmachte.  — •  Aufser  der 
blauen  tritt  auch  die  weilse  Farbe  für  sich  allein  sehr  bestimmt 
an  der  Stiftshütte  hervor :  die  Ulnhänge  des  Vorhofs  nämlich,  welche 
seine  Wände  bildeten,  waren  rein  weifs.  Durch  diese  Farbe  der 
Heiligkeit  (§.  2.  S.  337.)  erhielt  der  Vorhof  und  mit  ihm  das  Ganze, 
das  er  umschlofs,  den  Charakter  eines  Heiligthums  im  Israelitischen 
Sinne  des  Wortes  (S.  89  fg.).  Während  somit  die  äufsere  Farbe  der 
W  ohnung  den  einen,  symbolisirte  die  Farbe  des  Vorhofs  den  andern 
Hauptcharakter  des  ganzen  Gebäudes :  Blau  bezeichnete  es  als  Stätte 
der  OlFenbarung,  Weifs  als  Stätte  der  Heiligung.  Dafs  aber  erstere 
Farbe  der  W^ohnung,  letztere  dem  Vorhof  gegeben  war,  hat  seinen 
natürlichen  Grund  in  der  Bedeutung  beider  Theile  des  Baues,  und 
io  ihrem  Verhältnifs  zu  einander.  Beide  Theile  waren  zwar  Oifen- 
barungsstätfen,  allein  die  W  ohnung  stellte  die  himmlische,  der  Vor¬ 
hof  die  irdische  dar;  die  Himmelsfarbe  konnte  daher  in  keinem  Fall 
dem  Vorhof  zukommen,  sondern  gehörte  für  die  Wohnung,  um  sie 
als  Bild  des  Himmels  kenntlich  zn  machen.  Aber  diese  Wohnung, 
die  gleichsam  vom  Himmel  herabgekommen  war,  und  in  welcher 
sich  Jehova  niedergelassen,  um  auf  Erden  unter  und  bei  seinem 
Volke  zu  wohnen,  miifste  an  einem  reinen  heiligen  Ort  auf  Erden 
stehen,  denn  nur  ein  solcher  kann  Schauplatz  der  göttlichen  Offenba¬ 
rungen  seyn,  nur  an  einem  solchen  kann  Jehova  mit  Israel  zusammen 
kommen.  Da  nun  der  Vorhpf  derjenige  Ort  war,  in  dessen  Mitte  die 
nachbildliche  Himmels  -  und  W'ohnungsstätte  stehen  sollte,  somufste 
er  vor  Allem  als  ein  reiner  heiliger  Ort  bezeichnet  seyn,  und  diefs 
geschah  durch  seine  Wände  oder  Urohänge,  welche  die  Ileiligkeits- 
farbe  trugen.  Den  Vorhof  haben  wir  aber  auch  ferner  schon  ver¬ 
möge  seiner  Maafse  und  seines  Namens  als  denjenigen  Raum  kennen 
gelernt ,  innerhalb  dessen  sich  die  verschiedenen  Offenbarungen 
Gottes  im  Himmel  und  auf  Erden  symbolisch  ooncentriren ,  der  alle 
umschliefst  und  umfafst  (S.  230.).  Nun  tragen  aber  nach  Mosaischen 


Joseph.  Antiq.  3,  6,  4.  •n-oXAiJ  S'VjtirA»;?/;  iXdfxßavs  rou; 
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Begriffen  alle  Offenbarungen,  die  im  Himmel  und  auf  Erden,  den 
Charakter  des  Heiligen ;  die  Heiligung  Gottes  durch  Israel  und  die 
Heiligung  Israels  durch  Gott  ist  ihr  Ziel  und  Zweck :  sollte  der 
Vorhof  nun  als  ein  solcher  Raum  äufserlich  und  sinnlich  erscheinen, 
so  gehörte  ihm  auch  gerade  die  Heiligkeitsfarbe.  War  demnach 
wohl  die  Wohnung  in  Blau  gehüllt,  so  trug  doch  wieder  das  Ganze 
der  Gottesstätte  die  Farbe,  wodurch  auf  das  letzte  Ziel  der  Erwäh¬ 
lung  Israels  und  des  Bundes  mit  Gott,  auf  die  alles  durchdringende 
Grundwahrheit  des  Mosaismus  :  „Ihr  sollt  heilig  seyn,  denn  ich  bin 
heilig,  spricht  Jehova”,  hingewiesen  war.  Jedem,  der  dem  Orte 
sich  nahete ,  wurde  durch  die  Farbe  der  ümhänge  schon  in  Erin- ' 
nerung  gebracht :  Hier  ist  ein  heiliger  Ort ,  von  dem  alles  ünhei- 
lige  und  Unreine  entfernt  bleiben  mufs ,  in  welchen  nur  eingehen 
kann,  wer  will  Gott  heiligen  und  von  ihm  gehe%igt  werden.  Von 
welcher  Seite  her  wir  also  den  Vorhof  betrachten  mögen  ,  so  er¬ 
scheint  an  ihm  gerade  die  weifse  Farbe  recht  an  ihrer  Stelle.  — 
Glänzend  weifs  war  auch  die  ziegenhärene  Recke  der  Wohnung, 
die  unmittelbar  über  der  Tapete  und  unter  den  ledernen  Decken  lag. 
Allein  ob  hier  die  Farbe  überhaupt  bedeutsam  ist,  steht  dahin. 
Ohnehin  war  sie  beinahe  gänzlich  zugedeckt.  Nur  das  mag 
hier  hervorgehoben  werden  ,  dafs  sie  nicht  von  schwarzen  Zie¬ 
genhaaren  verfertigt  war,  denn  bei  der  Bedeutsamkeit  der  übri¬ 
gen  Farben  des  heiligen  Gebäudes  würde  die  Farbe,  die  den 
reinen  Geg'ensatz  zur  Heiligkeitsfarbe  bildet,  Schwarz,  in  vollkom¬ 
menen^  Widerspruch  mit  dem  Zweck  und  der  obersten  Bestimmung 
des  Ganzen  gestanden  seyn.  —  Auch  der  Purpur  und  das  Kok- 
kusroth  kommen  aufser  der  Verbindung  mit  den  andern  Farben 
für  sich  allein  vor*  ersterer  jedoch  nicht  an  der  Stiftshütte  selbst, 
sondern  nur  als  Farbe  des  Tuches,  in  welches  beim  Aufbruch  nach 
Num.  4,  13.  der  Brandopferaltar,  ehe  die  blaue  lederne  Decke 
über  ihn  ausgebreitet  wurde,  gehüllt  werden  mufste.  Der  Grund  da¬ 
von  mufs  aber  nothwendig  in  dem  Zweck  über  Bedeutung  jenes 
Altars  liegen,  daher  er  sich  denn  auch  erst,  wenn  diese  uns  deut¬ 
lich  geworden ,  bestimmen  läfst.  Mit  der  Kokkusfarbe  verhält  es 
sich  ähnlich.  Warum  aufser  den  blauen  Decken  auch  ein  kokkus- 
farbigesTuch  über  den  Schaubrodtisch  gebreitet  wurde  (Num.  4, 8.), 
kann  erst  aus  der  Bedeutung  dieses  heiligen  Geräthes  gefolgert 
werden.  Aber  auch  die  unter  der  blauen  ledernen  befindliche  Decke 
von  Widderfellen  über  der  Wohnung  warroth,  ähnlich  der  Kok- 
kusfarbe ;  die  Wohnung  sollte  durch  dieselbe  wohl  bezeichnet  wer¬ 
den  als  die  Stätte  des  Lebendigen,  von  welcher  aus  sich  Leben. 


Heil  und  Wohl,  Errettung  und  Erlösung  verbreite.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dals  in  den  einzelnen  Dechen  selbst  die  Hauptfarben 
neben  einander  treten:  die  oberste  war  blau,  die  zweite  roth,  die 
dritte  weifs,  die  vierte  oder  unterste  vereinigte  alle  Farben  an  sich. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  durch  die  Farben  dargestellten 
Kunst gebilden,  so  treten  uns  die  beiden  Gattungen  derselben, 
Cherubim  und  Blumen  oder  Blüthen,  mit  einander  verbunden^  nur 
im  Innern  der  Wohnung  entgegen  5  der  auch  von  Aufsen  sichtbare 
Vorhang  des  Heiligen  und  der  Vorhang  des  Vorhofs  haben  nur  Blu¬ 
men,  ohne  Cherubim.  Letztere  sind,  nach  der  §.  3,  I.  enttvickelten 
Deutung  Symbole  derjenigen  Geschöpfe,  welche  auf  der  höchsten 
Stufe  des  geschöpflichen  Lebens  stehen ,  und  daher  wie  Reflex  der 
göttlichen  Herrlichkeit  so  auch  Repräsentanten  der  ganzen  Schöp¬ 
fung  Gottes  sind.  lÄiVls  solche  haben  wir  sie  nun  in  zweierlei  Ver¬ 
bindung  angetrolFen,  theils  nämlich  m^it  dem  Garten  Gottes  oder 
Eden,  als  der  Stätte  des  Lebens,  theils  mit  dem  Thron  Gottes  als 
der  Stätte  der  höchsten  Offenbarung  Gottes.  Ganz  so  Anden  wir  sie 
nun  auch  hier  in  der  Stiftshütte  wieder.  Das  Innere  der  Wohnung 
ist  ein  Eden,  ein  Garten  Gottes,  ein  Paradies,  denn  nach  allen  Sei¬ 
ten  hin  ist  alles  mit  Blumen  und  Blüthen  bedeckt,  und  selbst  alle 
darin  beflndlichen  Geräthe  tragen  Blumen  oder  sind  mit  einem  Kranz 
umgeben  (vgl.  das  folgende  Kapitel  §.  1.) ;  hier  blühet  und  grünet 
Alles,  wie  in  Eden.  Wie  im  Paradiese  Licht  uud  Leben  in  den 
beiden  Bäumen  der  Erkenntnifs  und  des  Lebens  nebeneinanderste- 

tr 

hen^  so  treten  sie  auch  hier  in  den  beiden  Geräthen  des  Leuchters 
mit  Licht  und  des  Tisches  mit  Brod  (Symbol  des  Lebens)  neben 
einander;  wie  im  Garten  Gottes  liebliche  Düfte  und  Wohlgerüche 
Alles  durchdringen  und  beleben,  so  erfüllt  auch  das  Innere  der 
Wohnung  beständiger  Wohlgeruch,  der  von  dem  dritten  heiligen 
Geräthe  dem  Räucheraltare  ausgehet  *) ;  wie  der  Garten  Gottes  für 
den  Sünder  und  Unreinen  verschlossen  wird,  so  ist  auch  das  Innere 
der  Wohnung  den  Unreinen  verschlossen,  und  steht  nur  denen, 
welche  besonders  geweiht  und  geheiliget  waren,  den  Priestern, 
offen;  wie  dort  in  jener  Stätte  des  Lebens  Gott  die  Cherubim  woh- 

0 

Des  AVohlgeruchs  wird  zwar  in  der  Mosaischen  Beschreibung  des 
Paradieses  nicht  ausdrücklich  gedacht  ^  dafs  er  aber  mit  zu  den  Herrlich¬ 
keiten  des  Paradieses  gezählt  wurde  ^  sieht  man  aus  andern  Beschreibun¬ 
gen^  von  welchen  wir  nur  an  die  des  Buches  Hennoch  erinnern  wollen. 
Uennoch  nennt  das  Paradies  den  Garten  der  Gerechtigkeit  ”  und  sagt 
Kap.  31 , 2  fg. :  ^^In  diesem  Garten  sah  ich  zahlreiche  und  grofse  Bäume, 
welche  blüheten ;  ihr  Geruch  war  gut  und  kräftig  und  ihr  Aussehen  schön. 
Der  Baum  der  Erkenntnifs  war  auch  da . und  sein  WohJgeruch  er¬ 

streckte  sich  weit  hin.^ 


873 

nen  liefs  (*J3tpp5  solUen  sie  auch  hier  wohnen,  denn  diese 

Wohnung  ist  eine  symbolische  Stätte  des  Lebens.  Aber  nicht  blofs 
an  den  Wänden  des  Innern  der  Wohnung  und  als  deren  Bewohner 
erscheinen  die  Cherubim ,  sondern  auch  auf  dem  im  Allerheiligsten 
stehenden  Thron  Gottes  über  der  Lade  mit  dem  Gesetz.  Als  die  Ge«- 
schöpfe,  in  welchen  die  ganze  Schöpfung,  die  zugleich  Offenba¬ 
rung  Gottes  ist,  ihre  höchste  Stufe  erreicht  hat,  gehören  sie  an 
den  Ort  der  höchsten  und  vollendetsten  Offenbarung  Gottes,  an  den 
Thron;  sie  sind  als  Reflex  der  göttlichen  Herrlichkeit  im  creatürli- 
chen  Leben  die  lebendigen  factischen  Zeugen  der  Herrlichkeit 
Gottes ,  die  Verkündiger  seiner  Majestät  und  Ehre.  Sie  stehen  da¬ 
her  auQh  gerade  hier,  wo  sie  sich  gleichsam  in  der  unmittelbarsten 
Nähe  Gottes  befinden,  mit  gesenktem  Blicke  und  gebeugtem  Haupt, 
Exod.  25,  20.,  und  mit  ihnen,  den  Repräsentanten  der  ganzen 
Schöpfung,  beugt  sich  diese  vor  dem  ,  der  auf  dem  Throne  sitzet 
und  würdig  ist  zu  nehmen,  Preis,  Ehre  und  Kraft,  denn  er  hat 
alle  Dinge  geschaffen  und  durch  seinen  Willen  haben  sie  das  Wesen 
und  sind  geschaffen.  Offb.  4,  9  und  11.  Wenn  diese  Cherubim 
nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  Urkunde  fExod.  25,  18.) 
die  Hügel  über  den  Thron  ausbreiten  und  ihn  überdecken  sollten, 
so  erscheinen  sie  damit  einerseits  als  solche,  denen  es  zukommt’ 
das  gröiste  Kleinod  Israels ,  das  „Zeugnifs”,  die  Bundesurbunde’ 
als  die  Grundlage  des  ganzen  Israelitischen  Volkslebens  zu  „  be¬ 
wahren  (“Ipü  ^en.  3,  24.),  andrerseits  als  die,  welche  die 

Herrlichkeit  Gottes  von  den  Blicken  der  Unreinen ,  welche  nicht 
fähig  und  w'ürdig  sind ,  sie  zu  schauen ,  mit  ihren  Ffügeln  über¬ 
schatten  und  verhüllen  sollten.  —  In  der  Stiftsbütte  sind  somit  die 
beiderlei  Verbindungen ,  in  welchen  wir  überhaupt  in  der  Schrift  die 
Cherubim  finden,  nämlich  mit  dem  Garten  und  mit  dem  Thron  Got¬ 
tes  vereinigt.  Daraus  folgt  denn  natürlich ,  dafs  sie  in  diesen  bei¬ 
derlei  Verbindungen  unigöglich  als  absolut  andere  Wesen  von  ganz 
verschiedener  Bedeutung  können  gedacht  worden  seyn.  Es  zeigt 
sich  vielmehr  hier  noch  besonders  das  Irrige  der  Herder’schen  in 
mehrere  neuere  Schriften ,  wenn  gleich  etwas  modificirt,  übergegan¬ 
genen  Hypothese,  nach  der  das  Wesen  und  die  Bedeutung* der 
Cherubim  nachünd  nach  sich  völlig  geändert  haben  soll,  so  dafs  sie 
namentlich  in  der  Stiftshütte  nicht  mehr  wie  im  Paradiese  Wächter 
und  Hüter  seyen,  ähnlich  den  Greifen,  sondern  nur  „todtes  Kunst¬ 
werk  ”,  bis  man  sie  später  in  die  Wolken  versetzt  und  endlich  gar 
zu  Traprn  des  Jehovathrons  eiljoben  liabc.  Aus  der  gedoppelten 
rt,  wie  sie  in  der  Stiftshütie  vorbommen ,  zeigt  sich  deutlich  so- 
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wohl  ihre  Verwandtschaft  rückwärts  mit  den  Cherubim  des  Para¬ 
dieses,  als  vorwärts  mit  denen  des  Ezechiel  und  der  Apokalypse^ 
somit  die  Identität  ihres  Grundbegriffs  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Buche  der  Bibel.  Auffallend  ist  es,  wie  selbst  Herder,  dem  doch 
der  symbolische  Charakter  der  Stiftshütte  im  Allgemeinen  nicht 
fremd  geblieben  ist  (Siehe  oben  S.  116.) ,  gerade  diejenigen  Sym¬ 
bole,  in  welchen  die  hebräische  Symbolik  überhaupt  gewissermafsen 
ihre  Spitze  erreicht  hat,  die  Lebensgebilde  für  todtes  Kunst¬ 
werk  ausgeben  mochte,  da  es  von  allem  andern  abgesehen  schon 
gegen  alle  Analogie  im  hohen  Alterthum  streitet.  Denn  nirgends 
.  in  den  Tempeln  waren  die  Gemälde  oder  gewobenen  Tapeten  mit 
ihren  verschiedenen  Gestalten  ’blofse  Kunstwerke ,  sondern  hatten 
immer  ihre  religiöse  Bedeutung.  So,  üm  nur  Ein  Beispiel  anzufüh¬ 
ren,  waren  auf  den  Teppichen,  welche  das  Innere  des  Belustem- 
pels  inBabylon  zierten^  jene  mythischen  Gestalten  und  Wunderthiere 
dargestellt,  welche  nach  der  babyjonischen  Kosmogonie  sich  in 
der  Chaotischen  Welt  befanden,  ehe  Bel  die  Scheidung  und  Ord¬ 
nung  derselben  vornahm,  wobei  ^er  diese  vielgestalteten  Thiere 
tödtete*);  die  Gemälde  oder  Kunstwebereien  wiesen  also  auf  reli¬ 
giöse  Grundlehreti  hin,  waren  bildliche  Darstellungen  derselben, 
nicht  aber  blofse  Schaustücke.  Demungeachtet  kann  man  sich  die 
Herder’sche  Behauptung  noch  eher  gefallen  lassen,  als  die  von 
Züllig,  dafs  die  Cherubim  in  der  Stiftshütte  „Spalier  gebildet”, 
wobei  man  unwillkürlich  zu  dem  Gedanken  veranlafst  wird  ,  als 
hätten  sie  auch  noch  das  Gewehr  präsentirt  vor  dem  Jehovakönig. 
Wie  sich  die  anderweitige  Vermuthung  Zülligs  ,  dafs  sie  mit  den 
Händen  ihre  Schamtheile  zugedeckt,  zu  der  militärischen  Stellung 
beim  Spalierbilden  reimt,  ist  nicht  abzusfehen;  überdiefs  waren  die 
Cherubsbilder  auf  der  ganzen  Tapete  sichtbar  also  auch  oben  am 
Plafond,  standen  also  in  keinem  Fall  blofs  in  Reih  und  Glied  an 
den  Wänden. 

Wenn  nun  das  Innere  der  Wohnung  vermöge  der  Cherubim 
und  Blumen  in  Verbindung  mit  den  heiligen  Geräthen  als  eine  Pa¬ 
rallele  des  Paradieses  erscheint,  so  fällt  hier,  da  diefs  Innere,  wie 
sich  uns  von  den  verschiedensten  Seiten  auf’s  Bestimmteste  ergeben 
hat,  zugleich  Bild  des  Himmels  ist,  Paradies  und  Himmel 
in  Eins  zusammen.  Diefs  kann  aber  um  so  weniger  auffallen,  als  in 
der  h.  Schrift  selbst  der  Himmel  oder  doch  ein  himmlischer  Ort 
geradezu  Paradies  genannt  wird  (Luk.  23,  43.  2  Kor.  12,  4  Offb. 


'>')  Münter,  Religion  der  Babylonier  S.  64  vgl.  mit  S.  38  u.  54 
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2, 7.),  und  auch  im  'Rabbinischen  Sprachgebrauch  diefs  geschieht 
ja  bis  heute  im  ganzen  Orient  der  Himmel  diesen  Namen  führt  2). 
Damit  aber,  dafs  hier  der  Himmel ,  die  Wohnung  Goües,  als  Pa¬ 
radies  dargestellt  wird,  ist  er  nicht  mehr  blofs  im  Allgemei¬ 
nen  und  auf  unbestimmte  Weise  als  eine  Stätte  des  Lebens  be¬ 
zeichnet,  sondern  als  ein  Ort^  welcher  nicht  leer  ist,  vielmehr 
von  den  herrlichsten  Geschöpfen  Gottes,  die  auf  der  höchsten 
Lebensstufe  stehen ,  belebt  und  bewohnt  wird ,  als  ein  Ort 
wo  Freude  und  Wonne  herrscht,  wo  der  Weg  des  Lebens  kund 
gethan  und  vor  Seinem  Angesicht;  Freude  die  Fülle  und  zu  Seiner 
Rechten  liebliches  Wesen  ewiglich  ist  (Ps.  16,  11.).  Dazu  kommt 
nun  noch  insbesondere,  dafs,  wie  wir  gesehen  haben,  Blumen 
und  Blüthen  dem  Hebräer  nicht  blols  Bilder  der  Lebensfülle,  der 
Freude  und  Wonne  überhaupt  sinds  Jsondern  derjenigen  Le¬ 
bensfälle  und  Freude ,  welche  ihren  Grund  in  Heiligkeit  und  Ge¬ 
rechtigkeit  hat,  wie  sie  denn  eben  in  dieser  Beziehung  die  Insig¬ 
nien  des  i^oxt?p  heiligen  Standes,  des  Priesterthums  sind. 

So  war  also  hier  in  Bildern  ausgesprochen ,  dafs  die  Freude  und 
Wonne  vor  dem  Angesichte  Gottes,  die  Fülle  des  Lebens  und  der 
Seligkeit  im  Himmel  eine  aus  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  hervor¬ 
gehende  und  darin  bestehende,  eine  heilige,  reine,  unbefleckte  ist: 
Die  Geschöpfe  also ,  welche  auf  der  höchsten  Stufe  creatürlichen 
Lebens  stehen  und  das  factische  Lob  und  Preis  Gottes  sind  woh¬ 
nen  mitten  unter  den,  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  wie  Freude  und 
Wonne  symbolisirenden  Blumen  und  Blüthen  ,  so  dafs ,  wenn  man 
hier  neutestamentlich  reden  darf,  ihre  ycXtjpopoßU  iv  oiyavolg 
recht  als  d(p^a(>Toq  xal  ä^iavxoq  xai  dfud^avroq  erscheint 
(1  Petr.  1,  4.).  Uebrigens  erhellt  aus  dieser  ganzen  Symbolik  der 
Stiftshätte  das  hohe  Alter  derjenigen  Vorstellungen  vom  Himmel, 
die  man  gegenwärtig  einer  spätem  Zeit  zuschreibt.  Es  sind  diese 
Vorstellungen  hier  unstreitig  sehr  rein  gehalten ,  sie  ruhen  ganz 
Äiif  ethischem  Grund  und  Boden  ,  und  führen  durchaus  nichts  mit 
sieh ,  was  den  Hauptwahrheiten  des  alten  Mosaismus  irgendwie  ent¬ 
gegen  wäre.  So  wird  denn  hier  recht  deutlich,  welch  mifslichc 
und  gewagte  Sache  es  ist,  wenn  man  dem  alten  Mosaismus  Vor- 


Eisenmenger  entdecktes  Judenthum  II.  5.8.295  und 
1096.  Die  JRabbinen  wissen  von  einem  un- 
leni  Md  Obern  Paradiese  ^  letzteres  ist  das  eigentlich  himmlische.  Heber 
««hh  einander  sagt  eine  von  Schöttgen  angetiihrte 

^DD.  »teile ;  t.x  tllo  parndha  c,>elesti  r'ires  suas  nccipit  terrestris ,  et 
ex  tUü  grandescnnt  omnes  arboren ,  fructus  et  frutices  horti. 

2)  Fundgruben  des  Orients  V,  S.  666. 
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Stellungen  abspricht,  welche  er  freilich  nicht  in  Worten,  wie  spä¬ 
tere  Zeiten  es  thaten ,  wohl  aber  in  Symbolen ,  wie  es  seine  Zeit 
mit  sich  brachte,  aussprach. 

Die  Blumeng^ebilde  allein  ohne  Cherubim  treffen  wir, 
wie  bemerkt,  auf  den  beiden  Vorhängen  des  Heiligen  und  des  Vor¬ 
hofs  an.  Der  Grund  vorerst,  warum  hier  die  Cherubim  fehlten, 
lag  darin ,  dafs  diese  Vorhänge  nicht  zum  Innern  der  Wohnung 
gehörten,  und  nur  hier  konnten  und  sollten  die  Cherubim  ihrer 
Idee  und  Bedeutung  gemäfs  wohnen ;  als  Geschöpfe  der  höchsten 
Lebensstufe  gehören  sie  nicht  dem  Ort  an ,  wo  sich  das  geschöpf- 
liche  Leben  nur  auf  tieferer  Stufe  offenbart,  der  Erde,  sondern 
dem  Ort,  wo  das  geschöpfliche  Seyn  auf  der  vollkommensten  höch¬ 
sten  Stufe  erscheint ,  also  dem  Himmel.  Dafs  aber  der  Vorhang 
des  Vorhofs  überhaupt  Blumengebilde  batte,  während  doch  seine  Um¬ 
hänge  nur  weifs  waren,  hat  seine  Ursache  in  der  Qualität  desselben 
als  Eingang  oder  Pforte  des  ganzen  Gebäudes.  Dadurch  wmrde 
das  Ganze  als  eine  Stätte  des  Heils  bezeichnet,  und  namentlich 
der  Vorhof  als  Mittel  und  Weg  zu  der  Stätte  vollendeter  Herrlich¬ 
keit,  zur  Wohnung  Gottes  zum  Himmel  dargestellt.  Der  Anblick 
dieser  Blumengebilde  mufste  jeden  Eintretenden  einerseits  zur  Ehr¬ 
furcht  und  zu  heiligen  Gesinnungen,  andrerseits  zu  Freude,  Lob 
und  Preis  Jehova’s  stimmen. 

Schliefslich  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  die  Farben  und 
die  von  ihnen  unzertrennlichen  Kunstgebilde,  welche  mit  einander 
dem  Gebäude  der  Stiftshütte  als  Zierden  seine  Vollendung  geben, 
zugleich  als  Symbole  auch  das  in  sich  vereinigen,  w^as  sich  uns 
schon  im  ersten  Kapitel  aus  den  Namen  der  Stiftshütte  über  ihre 
Bedeutung  und  Bestimmung  ergeben  hat.  Die  dreierlei  Benennun¬ 
gen  des  Gebäudes  bezeichnen  dasselbe  als  eine  Stätte  der  Schöpfung, 
der  Offenbarung  und  der  Heiligung  (vgl.  oben  Kap.  1,  §.  2.).  Der 
Begriff  Schöpfung  liegt  insbesondere  den  Gebilden  der  Cherubim 
zu  Grunde ,  die  überhaupt  Repräsentanten  der  Schöpfung  sind  ; 
zugleich  aber  sind  sie,  und  zutnal  in  ihrer  Verbindung  mit  Farben, 
als  Reflex  der  in  der  Schöpfung  sich  knndgebenden  Herrlichkeit 
Gottes,  die  Repräsentanten  der  höchsten  Offenbarung,  sie  verkün¬ 
digen  Gottes  Ehre;  die  Blumengebilde  endlich,  diese  Insignien  des 
Pricsterthums  ,  w^elches  Israel  heiligen  sollte,  weisen  unmittelbar 
auf  den  Begriff  Heiligung  hin,  und  stellen,  indem  die  ganze  Woh¬ 
nung  damit  überdeckt  ist,  diselbe  im  Innern  als  ein  Heiligthum  dar. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Geräthe  des  Allerheiligen. 

§.  1. 

Beschreibung  der  Geräthe» 

Die  Verordnung’en  über  den  Bau  der  Sfiftshütte  überhaupt 
£iXOd.  25.  beginnen  mit  der  Beschreibung  der  Geräthe  des  Aller-» 
heiligen ,  deren  zwei  sind ,  die  aber  unzertrennlich  zusammenge¬ 
hören  ,  so  dafs  sie  Ein  Ganzes  mit  einander  bilden ,  jedoch  mit 
Unrecht  gewöhnlich  gar  nicht  von  einander  unterschieden  werden. 
Wir  betrachten  jedes  einzeln  für  sich  i). 

I*  die  Lade  oder  Kiste  des  Zeugnis¬ 

ses  ist  nach  Exod.  25,  10  — 16.  ein  Kasten  von  Sittimholz  (siehe 
oben  S.  261.),  der  zwei  und  eine  halbe  Ellen  in  der  Länge,  an¬ 
derthalb  Ellen  in  der  Breite  und  eben  so  viel  in  der  Höhe  hatte, 
nach  oben  offen,  und  auswendig  ganz  mit  reinem  Gold  (siehe  oben 
S.  256.  und  S.  60.)  überzogen  war.  Rings  um  diese  Lade  lief 
ein  ll",  d.  i.  Kranz,  nach  den  Neuern  aber  „Rand“  oder 

„Leiste.“  Da  die  nämliche  Vorrichtung  auch  am  Schaubrodtisch 
und  Räucheraltar  angebracht  war,  so  dürfen  wir  die  neuere  Erklä¬ 
rung,  die  als  Grund  derselben  die  Verhütung  des  Herunterfallens  der 
auf  diese  Geräthe  gelegten  Dinge  angiebt,  nicht  ungeprüft  lassen. 
Der  Etymologie  nach  heifst  IT  cingulum^  cinctura.  (Vgl.  das 

Chaldäische  gürten,  und  T PI*  gegürtet  Spr.  30,  31.,  in- 

ingleichen  der  Kameelgürtel  ®).)  Die  genannten  heiligen 

Geräthe  waren  also  gleichsam  umgürtet ,  was  doch ,  da  die  Rand¬ 
leiste  nothwendig  oben  am  äufsersten  Ende  des  Geräthes  hätte 
angebracht  seyn  müssen ,  nimmer  so  viel  heifsen  kann ,  als :  es 
habe  sich  ein  Rand  daran  befunden;  von  einem  Kranz  aber_,  der 
das  Geräthe  in  der  Mitte  umschliefst,  läfst  sich  wohl  sagen,  er 
umgärte  dasselbe.  Die  LXX  übersetzen  daher  auch  das  sonst  für 

Gürtel  gewöhnliche  ÜJDS  Jes.  22,  21.  durch  dasselbe  ari^bavoc. 

••  • 


l)Joli.  Buxtorfii  Historia  arcae  foederis.  (Ugoliui  Tbesaur. 
Antiq.  sacr,  VIII.)  . 

‘^)  Ges  e  Di  US  hebr.  Hand- W.  B.  s.  v.  "iT- 
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mit  welchem  sie  durchgängig  unser  “iT  übersetzen  pflegen. 

•• 

Was  so  schon  aus  dem  Worte  selbst  hervorgeht ,  bestätigt  ferner 
die  Vergleichung  des  Räucheraltars  mit  dem  Brandopferaltar.  An 
ersterem  befanden  sich  die  Rinken,  in  welche  die  Tragstangen  ge¬ 
steckt  wurden,  „unterhalb‘‘  des  Exod  30,  4.,  bei  letzterem 

an  dem  Netz  oder  Gitter,  das  nach  Exod.  27,  4.  5.  von  unten 
herauf  bis  an  die  Mitte  des  Altars  gierig;  offenbar  war  also  der 
8T  gleichfalls  in  der  Mitte  des  Geräthes  angebracht,  wo  dann  eine 

Randleiste  undenkbar  und  völlig  zwecklos  gew’esen  wäre.  Dafs 
nichts  von  dem,  was  oben  auf  dem  Räucheraltar  lag ,  herunter¬ 
fallen  konnte,  dafür  war  durch  das,  was  die  Urkunde  nennt, 

Exod.  30,  3.,  d.  i.  Dach,  welches  nach  Morgenländischer  8itte 

(  nothwendig  einen  Rand  haben  mufste,  da  alle  Dächer  flach  sind, 

hinlänglich  gesorgt.  Der  mufs  also  nothwendig  etwas  anderes 

•  • 

als  der  Rand  gewesen  seyn.  Die  Rabbinen  nennen  ihn  *), 

d.  i.  Krone,  von  *1^3  umgeben^  umschlief&en.  Da  nun  die  Kronen 

überhaupt  ursprünglich  Kränze  sind ,  und  namentlich  die  hoheprie- 
sterliche  Krone  r?’  d.  i.  Blume  heilst,  auch  Ps.  132,  18.  dem 

173 ^  d.  i.  Krone,,  einem  offenbar  mit  17  verwandten  Worte,  ein 

zugeschrieben  wird;  so  haben  wir  unter  diesem  17  einen 

•» 

iene  Geräthe  in  der  Mitte  umschliefsenden  Blumenkranz  zu  denken, 
womit  auch  die  alten  Uebersetzungen  übereinstimmend).  Dieser  Kranz 
war  ntin  nicht  von  Holz  mit  Goldüberzug,  sondern  schlechthin  von  Gold, 
was  um  so  mehr  dafür  spricht,  dafs  er  dem  Geräthe  zum  Schmuck 
und  zur  Zierde  dienen,  nicht  aber  eine  blofse  durch  eine  äufsere 
Nothwendigkeit  hervorgerufene  Randleiste  war.  Mag  man  immer¬ 
hin  an  der  Gesetzeslade  eine  Vorrichtung,  wodurch  das  Herabfallen 
des  sogenannten  Deckels  verhütet  worden,  für  nothwendig  halten, 
so  bestand  sie  doch  in  keinem  Fall  in  dem  17,  der  ihr  zur  Zierde 

gegeben  war  und  sie  umschlofs.  —  An  den  vier  Ecken  der  Lade, 
wahrscheinlich  unterhalb  des  Kranzes  wie  beim  Räucheraltar  waren 
vier  goldene  d.  i.  Rinken  angebracht,  durch  welche 

die  mit  Gold  überzogenen  hölzernen  Tragstangen,  gesteckt 

wurden.  Ob  diese  Tragstangen  an  der  langen  oder  schmalen  Seite 

1)  Vgl.  Ja r ein  zu  Exod.  30. 

2)  AVas  die  LXX  mit  ihrem  xu^aV/a  X^.ueä  (Ex.  25  ^  11.) 

oder  (Ex.  30,  3.  37,  13.)  wollen,  ist  zwar  nicht  ganz 

klar,  nur  das  ist  gewifs  ,  dafs  sie  darunter  keine  Randleiste  verstehen. 
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der  Lade  herliefen ,  hat  zu  einem  gelehrten  Streit  Veranlassung 
gegeben,  den  wir  aber  hier  nicht  aiiszufechten  gedenken  ^).  Nach 
Exod.  25^  15.  sollten  die  Stangen  nicht  herausgenommen  werden^  ver- 
muthlich  um  das  hochheilige  Geräthe  nicht  unnöthiger  Weise  zu 
berühren.  Die  Schwierigkeit,  hiermit  Num.  4,  6.  zu  vereinigen 
hat  zum  Glück  für  unsern  Zweck  gar  keine  Wichtigkeit,  j  unauflös¬ 
bar  scheint  sie  ohnediefs  nicht. 

Die  so  beschatfene  Kiste  oder  Lade  diente  nun  dazu,  das 
Zeugnifs  darein  zu  legen  (Exod.  25,  46.),  nämlich  nach 

Deut.  10,1.  2.  die  zwei  steinernen  Tafeln,  Ulnb, 

auf  welche  die  „zehn  Worte“  geschrieben  waren,  Ex.  31,  18.  Deut. 
4,  13.,  und  zwar  auf  beiden  Seiten,  Exod.  32,  15.  Die  Gröfse 
dieser  Tafeln  läfst  sich  aus  den  Maafsen  der  Lade  entnehmen.  Da 
diese  natürlich  der  Aufsenseite  gelten,  so  müssen  die  Tafeln  klei¬ 
ner  gewesen  seyn ,  etwa  2  Ellen  in  der  Länge  und  1  Elle  in  der 
Breite,  vielleicht  auch  noch  etwas  weniges  darüber;  die  Dicke  der¬ 
selben  mufs  unbedeutend  angenommen  werden,  denn  wird 

gewöhnlich  von  dünnen  Gegenständen  gebraucht,  vgl.  Hohel.  8,  9. 
Ezecli.  27,  5.  1  Kon.  7,  36.  Ex.  27,  8.  Wenn  von  Bohlen, 
der  wie  Vatke  das  Vorhandenseyn  dieser  Tafeln  überhaupt  be¬ 
streitet,  die  Unmöglichkeit ,  auf  so  wenigen  Raum  den  Dekalogus 
zu  bringen,  urgirt  *) ,  so  hat  er  wohl  übersehen,  dafs  die  Ta¬ 
feln  auf  beiden  Seiten  beschrieben  waren.  Die  Beschaffenheit  der 
Schrift  selbst  zu  untersuchen ,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

IL  di®  Exod.  25,'  17  fg.  beschriebene  ganz  gol¬ 

dene  Platte,  welche  auf  der  offenen  Lade  lag,  und  mit  dieser 
gleiche  Länge  und  Breite  hatte.  Auf  ihr  erhoben  sich  „an  ihren  » 
beiden  Enden“  zwei  goldene  Cherubim,  die  mit  ihr,  wie  der  Zu¬ 
satz  V.  19.:  sollst  du  sie  machen,“  andeutet,  ein 

unzertrennliches  Ganze  ausmachten,  also  nicht  blofs  darauf  ge¬ 
stellt  wurden  ^).  Diese  Cherubim  können  nicht  sehr  grofs  gewesen 

1)  Deyling  observ.  sacr.  11^  pag.  571. 

2)  Win  er  bibl.  Realwörterbuch  S.  238. 

3)  von  Bohlen  die  Genesis,  Einleitung  S.  38. —  Vatke  bibl. 
Theologie  des  A.  T.  S.  202  fg. 

4)  von  Meyer  (Bibeldeutungen  S.  179.)  verbindet,  weil  nicht 

nur  an  ,  sondern  auch  in  heifse,  mit  den  angeführten  AVorten  der  Sinn: 
„dafs  die  Cherubim  nicht  angeniethet ,  sondern  beide  mit  der  Caporeth 
von  einem  Gufs  seyn ,  und  so  aus  beiden  Enden  des  Deckels  hervor- 
ragen^*^  sollten.  Diefs  scheint  jedoch  nicht  nöthig.  Schwerlich  war  das 
ganze  Geräthp  sammt  den  Cherubim  gegossen,  die  Arbeit  wäre  auf  diese 
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seyn,  ihre  Gestalt  jedoch  vou  der  im  Allgemeinen  oben  S.  311  fg, 
die  Rede  war,  läfst  sich  mit  Sicherheit  nicht  genau  bestimmen. 
Man  sieht  hier ,  dafs  die  Gestalt  überhaupt  als  begännt  angenom¬ 
men  war,  und  nur  Einiges,  was  gerade  diesen  Cherubim  eigen- 
thömlich  seyn  sollte,  ist  besonders  bemerklich  gemacht,  nämlich 
die  Richtung  der  Angesichter  einander  gegenüber  und  zugleich  auf 
die  Platte  hin,  dann  das  Ausbreiten  der  Flügel  und  Bedecken  der 
Platte  mit  denselben,  lieber  die  Art ,  wie  diese  Metallbilder  ge¬ 
fertigt  werden  sollten ,  fügt  der  Text  die  Bestimmung  bei^ 

welches  Wort  verschieden  erklärt  wird.  Als  entschieden  unrichtig 
ist  die  Erklärung  abzuweisen,  nach  welcher  damit,  wie  von 
Meyer  es  giebt:  „dichtes  Werk, im  Gegensatz  gegen  hohles, 
bezeichnet  seyn  soll.  Wohl  heifst  das  Stammwort  ni2?p  hart  seyn, 

aber  dafs  dabei  nicht  an  das  zu  denken ,  was  wir  massiv  nennen 
bei  Metallarbeiten,  zeigt  Num.  10,  2.,  denn  die  dort  gleichfalls 
als  nppp  beschriebenen  Trompeten  waren  in  jedem  Falle  hohl. 

Eine  andere  Erklärung  vergleicht  das  Arabische  UuS  torno  dola- 
vit,  opere  tornabili  elaboravit^  also:  „abgerundete  gedrechselte 
Arbeit.“  So  Gesenius,  de  Wette,  Rosenmüller.  Allein 
abgesehen  davon ,  dafs  man  schwerlich  im  hohen  Alterthume  ge¬ 
drechselte  Metallarbeit  hatte,  was  soll  es  von  den  Cherubim  heifsen, 
dafs  sie  gerundet  waren?  Eckigt  waren  sie  ja  ohnehin  nicht,  und 
beim  Leuchter,  der  ebenso  gearbeitet  seyn  sollte,  versteht  es  sich 
gleichfalls  schon  von  selbst,  dals  seine  Röhren  gerundet  waren.  Ans 
Jer.  10,  6. ,  wo  ein  hölzernes  mit  Metall  überkleidetes  Götterbild 
n^pt;  heifst,  geht  hervor,  dafs  man  an  gedehntes,  mit  dem 

•Hammer  getriebenes  und  insofern  auch  gehärtetes  Metall  zu  denken 
hat.  Diefs  pafst  auf  alle  Stellen  ,  wo  das  W^ort  vorkommt  ^  so 
erklären  auch  die  Rabbincn  *),  und  die  Vulgata  hat  ductile^  pro- 
ductile. 


Weise  ohne  Noth  höchst  schwierig  geworden.  Waren  die  Gebilde  nur 
unzertrennlich  mit  der  Platte  verbunden  :  die  Art  der  Befestigung  selbst 
kann  gleichgültig  seyn.  ® 

1)  Wenn  Jes.  ,3^  24.  r\iVV^  Gegensatz  der  Kahlheit  ist ,  so 

hat  man  darunter  ni<;ht  nach  der  gewöhfilichen  Erklärung  „gekräuselte 
Haarlocken  zu  verstehen ,  sondern  die  Goldspäne  und  Goldplättchen,  ' 
welche  zum  Schmuck  in  die  Haare  geflochten  wurden.  Diefs  setzt  dann 
freilich  lange  Haare  voraus  und  der  Kahle  kann  solchen  Schmuck  darum 
nicht  tragen  ;  daher  denn  auch  der  Gegensatz. 

Jarchi  in  Exod.  25. :  Vox  Dl^ipp  paraphrasta  Chaldaeo  ver- 
titur  per  ac  denotat  opus  ductile  y  quando  (artifex')  ducit  partes 
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Das  Verhältnifs  dieser  goldenen  PIstIc  mit  ihren  goldenen  Che¬ 
rubimgebilden  zu  der  Lade  des  Zeugnisses  wird  nun  von  den  Neuern 
beinahe  durchgängig  als  das  eines  Deckels  zu  einem  Kasten  be¬ 
stimmt,  so  dafs  sie  einen  integrirenden  Theil  des  letztem,  ein 
nothwendiges  Zubehör  ohne  selbstständigen  Zweck  ansmacht»). 

Diefs  soll  auch  der  Name  fllSD  geradezu  besagen,  denn 

das  Stammwort  *13^  selbst  heifse  bedecken,  JIISD  sey  folglich 

operculum,  ein  Deckel.  Die  auffallende  Unrichtigkeit  dieser  Er- 
lärnng  läfst  sich  leicht  darthnn.  Denn  was  zuerst  die  Bedeutung 

des  Wortes  betrifft,  dessen  Punctation  noch  Niemand  ver¬ 

worfen  hat,  so  kommt  es  allerdings  von  133,  das  im  Kal  be¬ 
decken  heifst  (Gen.  6,  14.),  jedoch  vom  Fiel  153,  und  diefs  hat 

allezeit  die  Bedeutung:  sühnen,  ja  cs  ist  das  vocabulum  proprium 
im  Mosaischen  Opferritual  für  den  Zweck  des  Opfers ;  wäre  das 

Wort  vom  Kal  gebildet ,  so  müfste  es  heiTsen  »)  und  dann 

durften  wir  etwa  operculum  übersetzen.  Nicht  also,  weil  mit  die¬ 
ser  goldenen  Platte  die  offene  Lade  bedeckt  wurde,  erhielt  sie  den 

Namen  rilSD ,  sondern  weil  sie  zur  Sühne  diente ,  die  hier  voll¬ 
zogen  wurde.  Lev.  16,  14.  Diefs  drücken  auch  alle  alten  üeber- 
setzungen  aus;  die  LXX  haben  IXauTijpiov  und  blofs 

aauTcp.ov,  vgl.  anchHebr.  9,  5.  (Köm.  3,ää  );  ebenso  Philo  »), 
die  Vnlpta  hat  propitiaforium.  Niemals  kommt  das  Wort  für 
Deckel  im  Allgemeinen  vor ,  wie  z.  B.  Num.  19 ,  16.,  son¬ 

dern  ist  stets  nur  Name  des  fraglichen  Geräthes.  Schlagend  spricht 
gegen  die  neuere  Erklärung,  wenn,  1  Chron.  28,  11.  das  Aller¬ 
heilige  den  Namen:  riiSDH  M’?  führt,  wie  auch  das  Targum 
1  Kön.  6,  6.  für  113T  hat.  Wird  man  wohl  die  heiligste  Stätte 
nach  dem  blofsen  „Zubehör  eines  Kastens  etwa  „Deckelhaus“ 


beneficio  percussionis  mallei,  si  quidem  vox 
aenotat  percussionem  mallei.  vvj. 

X  machte  diefs  zuerst  Michaelis  eeltend.  Er  sap-t 

absicht  nach  doerSS  seiner  Haupt- 

ur  ein  Deckel  ^  ein  Zubehör  eines  Kastens/^ 

tungen  Appar.  crit.  Antiq.  pag.  S67.  von  Meyer  Bibeldeu- 
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genannt  haben?  Gerade  aus  dieser  Benennung  erhellt  vielmehr, 
dafs  'der  vermeintliche  Deckel  nicht  Nebensache,  blofses  Zubehör, 
sondern  die  Hauptsache ,  dafs  er  wichtiger  war  als  die  Lade  oder 
Kiste  selber,  und  diefs  eben,  weil  damit  das  für  den  Israeliten 
heiligste  und  wichtigste  Geschäft  der  Sühne  vorgenommen  wurde, 
von  welchem  das  Allerheilige  recht  gut  den  Namen  „Sühnhaus“ 
erhalten  konnte.  Nicht  als  blofser  Deckel  und  Nebensache  im  Ver^ 
hältnifs  zur  Lade,  sondern  gerade  als  der  wichtigere  Theil  er¬ 
scheint  die  deutlich ,  insofern  sie  sammt  den  Cherubim  g’anz 

von  Gold  war.  Während  die  Lade  nur  einen  Goldüberzug  hatte. 
Achtet  man  endlich  auf  die  Beschreibung  der  heiligen  Geräthe 

überhaupt,  so  wird  die  stets  als  ein  selbstständiges  Glied 

in  der  Reihe  dieser  Geräthe,  neben  der  Lade,  dem  Tisch,  dem 
Leuchter,  nimmer  aber  als  blofse  Zuthat  oder  Zubehör  zu  einem 
andern  Geräthe  aufgezählt.  Exod.  26,  33.  34.  35,  12  fg.  37,  6. 
39,  35.  40,  20.  Selbst  da,  wo  nur  die  Namen  der  heiligen  Ge¬ 
räthe  nach  einander  aufgeführt  werden ,  geschieht  jedesmal  auch 
der  'D  ausdrückliche  Erwähnung,  was  nimmer  der  Fall  seyn 
könnte,  wäre  sie  ein  blofser  zur  Lade  gehöriger  Kastendeckel. 
Das  Zusammenbringen  und  Verbinden  der  Lade  und  der  '3  wird 
daher  auch  niemals  als  ein  Zudecken  oder  Bedecken  OSD)  der 
erstem  bezeichnet,  sondern  stets  als  ein  Stellen,  Stehen  oder  sich 
Befinden  „über“  der  Lade,  und  Exod.  40,  20.  ist  dem  gewöhnlichen 
‘[insn”  ausdrücklich  beigegeben.  Ja  die  3 

wird"  selbst  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  in  der  Lade  be¬ 
findlichen  Gesetz  gebracht,  und  ihre  Stellung,  wie  „über  der  Lade,“ 
so  auch  „über  dem  Gesetz“  bestimmt.  Exod.  30,  6.  War  sie  also 
kein  Gesetzesdeckel,  so  war  sie  auch  kein  Kastendeckel;  diese 
Ausdrucksweise  zeigt  vielmehr,  dafs  sie  nicht  unmittelbar  zur  Lade 
selbst  gehört,  sondern  zu  dem  in  ihr  befindlichen  Gesetz  in  einem 
gewissen  Verhältnisse  steht.  Nehmen  wir  alle  diese  Gründe  gegen 
die  neuere  Erklärung  zusammen,  so  wird  von  Meyer  wohl  Recht 
haben,  wenn  er  von  ihr  sagt,  dafs  sie  „ein  besonderes  Beispiel  von 
ungeistlichem  oder  doch  unsyrabolischem  Eigensinn  liefere.“  Sind 
wir  nun  wohl  genöthigt,  die  Caporeth  als  ein  besonderes  heiliges 
Geräthe  im  Verhältnifs  zur  Lade  aufzufassen,  so  dürfen  wir  doch 
auch  nicht  übersehen ,  dafs  beide  mit  einander  verbunden  wurden, 
um  Ein  Ganzes  darzustelleo. 
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8.  2. 

dev  Gevdthe  des  Allevheili^Bvi, 

Zwar  bilden  beide  GerSfhe  des  Allerheilgen  nur  Ein  Gan^ses 
mit  einander,  um  jedoch  die  Bedeutung  dieses  Ganzen  anfzufluden 
müssen  wir  zuerst  jedes  für  sich  allein  und  dann  beide  in  ihrer 
Verbindiinf»  mit  einander  betrachten. 

1.  Die  Da  de.  Der  biblische  Text  selbst  giebt  die  Bestim¬ 
mung  dieses  Gerälhes  an,  wenn  er  Exod.  85,  16.  sagt:  „Und  in 
die  Lade  lege  das  Zeugnifs ,  das  ich  dir  geben  werde.“  Von  einer 
noch  andern  weitern  Bestimmung  verlautet  nichts ,  und  wenn  wir 
nicht  in  VVilJl.ür  gerathen  wollen,  so  müssen  wir  bei  dieser  Angabe 
stehen  bleiben.  War  ,lso  die  Lade  für  die  zwei  steinernen  Tafeln 
bestimmt  und  überhaupt  um  ihretwillen  da,  so  sind  auch  diese, 
od»  vielmehr  was  sie  enthielten,  der  Detalogus ,  Hauptsache,  zu 

Tn!  *"^0  '*•  untergeordnetem  Verhältnisse! 

steht.  Somit  haben  wir  es  hier  zunächst  und  vorzüglich  mit  dem 

Dekalogus  zu  thun,  erst  ans  seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung 
kann  uns  Zweck  und  Bedeutung:  der  Lade  klar  werden. 

Obschon  bisher  öfter  vom  Dekalogus  die  Rede  war,  so  ist  es 
doch  zum  Behuf  einer  sichern  Deutung  nicht  nur  der  Lade,  son- 
deru  aueh  der  Caporeth  nöthig,  dafs  wir  nochmals  alles,  was  uns 
die  biblische  Urkunde  über  sein  Wesen  und  seine  Bestimmung  sagt 
kurz  zusammenstellen.  Am  besten  legen  wir  dabei  die  verschie-’ 
denen  Benennungen,  die  er  führt,  zu  Grunde.  Die  allgemeinste, 
die  auch  am  häufigsten  verkommt,  ist  nnjJH,  d.  i.  das  Zeng- 

nifs.  Diese  Benennung  ist  an  und  für  sich’ eine  ganz  allgemeine, 
und  wenn  sie  nun  insbesondere  dem  Dekalogus  beigelegt  wird,  so 
konnte  diefs  nur  geschehen,  insofern  er  als  das  sax’  i%oyr,v  Zeug^ 
nifs  gedacht  wurde.  Wir  haben  oben  (S.  84  fg.)  bei  der  Entwicklung 
des  Begrilfs  der  OlTenbarung  gesehen,  dafs  die  Schöpfung  selber  das 
erste  und  allgemeinste  Zeugnifs  Gottes  ist,  welches  jedes  andere 
mfalst.  Das  im  Verhältnifs  zu  diesem  speciellere  Zeugnifs  ist  das 
durchs  Wort,  insofern  das  Wort  für  den  Menschen  das  unmittelbarste 
Bezeichnnngsmittel  des  Geistigen  und  Innerlichen  ist.  Aber  auch  die¬ 
ses  icugnifs  ist  nach  Mosaischen  Vorstellungen  wieder  ein  verschie- 
enes.  nreh  Mosen  hat  Gott  sich  bezeugt,  insofern  er  dem  Volke 
srael  eine  genaue  ausführliche  Verfassung  in  religiöser  wie  in  poli- 
ISO  er  cz  ehnng  gegeben ;  dieft  Zeugnifs  ist  die  sogenannte  Tborab 
es  ist  aber  immer  noch  ein  mittelbares.  Das  unmittelbarste  und 
ecie  e  ngnifs  ist  der  Dekalogus ,  denn  dieser  rührt  unmit¬ 
telbar  von  Gott  her,  wie  nachdrücklich  öfter  hervorgehoben  wird, 
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dafs  dieses  Zeugnifs  Gott  selbst  dem  ganzen  Volke  abgelegt,  dafs 
er  dabei  selbst  mit  Israel  „geredet“  habe.  Exod.  20,  1.  19.  22. 
Deut.  4,  12.  9,  10.  Neh.  9,  13.  Diefs  Zengnifs  enthält  also  im  ei¬ 
gentlichsten  und  speciellsten  Sinne  Worte  Gottes.  Es  heifst  darum 
auch  schlechthin  nntoj?  ?  d.  i.  die  zehn  Worte. 

Ex.  34,  28.  Deut.  4,  13.  iö;  4.  Zehn  sind  dieser  „Worte,“  weil 
diese  Zahl ,  wie  wir  oben  S.  176.  gesehen  haben ,  zur  Bezeichnung 
eines  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  dient,  das  von  Gott  herrührt  und 
göttlichen  Charakter  hat.  Und  wie  die  Dekade  der  Grundzahlen 
das  ganze  Zahlenreich  in  sich  schliefstund  repräsentirt,  so  sind 
auch  in  diesen  zehn  eigentlichen  Worten  Jehova’s  alle,  die  ganze 
Summe  der  Worte  enthalten,  die  .lehova  überhaupt  mit  oder  zu 
Israel  (durch  Mosen)  geredet  hat^  sie  sind  der  Repfäsentan^er 
«•anzen  Thorah,  als  eines  corpus,  eines  gegliederten  SystemÄon 
Zeugnissen  oder  Geboten  *).  Sie  heifsen  aber  auch  an  den  an¬ 
geführten  Stellen  nnDH  d.  i.  Worte  des  Bundes, 

oder  auch  blofs  d.  i.‘  Bund  ,  Deut.  4,  13.,  was  damit, 

dafs  sie  das  Zeugnifs  sind  ,  genau  zusaramenhängt.  Denn  das  Be¬ 
zeugen  ist,  wie  wir  oben  S.  80  fg.  gesehen  haben,  dem  Hebrä^w  völlig 
«ynonym  mit  Zusammenkommen^  die  Benennungen 
und  “iplÜ  sind  genau  mit  einander  verwandt,  indem  Gott 

sich  auf  besondere  Weise  Israel  bezeugt  und  mit  ihm  geredet  hat, 
ist  er  auch  auf  besondere  Weise  mit  ihm  zusammengekommen,  zu¬ 
sammengetreten  ,  d.  h.  er  hat  sich  mit  ihm  verbunden ,  einen  Bund 
gemacht.  Das  Zeugnifs  involvirt  demnach  unmittelbar  das  Bundes- 
verhältnifs,  und  dient  zur  Bestätigung  desselben.  Dadurch  wird  es 
dann  zugleich  zu  einem  Unterpfand,  zu  einer  Urkunde.  Daher 


Die  ältere  Theologie  theilte  das  ganze  Mosaische  Gesetz  in  drei 
Theüe\''f.™^  ceremonialis  und  le^  i  t^Tfu  V  d^ 

und  verstand  unter  der  lex  moralts  den  ^  |  .  Renräsen- 

neconom.  foed.  4 , 4.  .3.  pag.  492.)  Allem  der  Dekalogus  ist  Repräsen¬ 
tant  des  ganzen  Gesetzes;  er  enthält  eben  so  gut  religiöse  und  po  i- 
tische  Gebote  als  moralische.  Das  erste  Gebot  ist  ein  rem  religiöse^ 
das  Sabbatsgebot  gleichfalls  ,  es  gehört  zum  Ceremonialgesetz,  wie  denn 
ärer“vlrm4e  der  tl.eokratiscI.en  Verfassung  alle  ftaatsgebote 
deich  Beligions  -  und  Moralgehote  sind  und  umgekehrt  ^  so  dafs  ei 
derartige  Trennung  ganz  unstatthaft; erscheint.  Schon  Spencer  (  ^  ß’ 
Hebr.  rft.  1. 4.  pag.  59.)  urtheilt  dagegen  richtig:  Decalogus  summa  totius 
Ugis  et  foederis  cum  jmpulo  initi  fuisse  rtdehir  : 

praeeeph  moralia,  judlciaUa  et  ceremonwlta  brevt  ßumt  tMem  simui 
exMberet.  Vgl.  aich  den  Aufsatz :  ,,Moses  und  die 
den  zehn  Worten  auf  den.  Berge  Sinai“  in  Th  oluck  s  j, „„d 

1835.  nr.  21.  22.  23.  bes.  S.  175.,  ferner  Zull. g  .u  den  Studien  uu 
Kritiken  1837.  Heft  1.  „Für  die  Calvin.  Eintheilung  und  Aaslc„i.  g 
Dekalog»^^  und  die  kurzen,  aber  treffenden  Bemerkungen  von  Rinn 
ad.  Kirchenblatt  1837.  nr.  10. 
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wurden  denn  die  Worte  des  Bundes^^  nicht  blofs  „geredet son¬ 
dern  auch  ,,geschrieben/‘  und  zwar,  weil  Gott  selbst  in 
den  Bund  getreten  war,  „mit  dem  Finger  Gottes“  (Exod.  31, 
18.  Deut.  9, 10.),  es  war  eine  Urkunde,  die  Gott  selbst  dem  Volke 
ausstellte,  die  Grundlage  des  ganzen  theokratischen  Verhältnisses, 
der  schriftliche  Bundesvertrag  zwischen  Jehova  und  Israel.  Deshalb 
wurde  denn  auch  zur  Aufzeichnung  dieses  Vertrags  nicht  Papyrus 
oder  ein  anderer  ähnlicher  Stoff  gewählt,  wo  die  Schrift  leicht 
vernichtet  werden  konnte,  sondern  auf  steinernen  Tafeln  sollte  er 
eingegraben  werden,  um  auf  seine  ewige  Dauer  und  Gültigkeit 
hinzuweisen  ^),  denn  die  Alten  pflegten  überhaupt  das,  was  sie  der 
Nachwelt  sicher  überliefern  und  als  für  alle  Zukunft  gültig  be¬ 
zeichnen  wollten,  auf  Stein  einzugraben  *).  Dafs  diese  steinernen 
Tafeln  auf  beiden  Seiten,  d.  h.  ganz  voll  beschrieben  seyn  sollten 
(Exod.  39 ,  15.) ,  hat  wohl  gleichfalls  seinen  Grund  in  der  Wich¬ 
tigkeit  einer  solchen  Urkunde ,  von  der  noch  besonders  gilt ,  was 
hinsichtlich  der  ganzen  Thorah  Deut.  4,  9.  vorgeschrieben  ist, 
dafs  nämlich  nichts  davon  und  nichts  dazu  gethan  werden  sollte.  — 
Endlich  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  dieses  xar 
Zeugnifs  Gottes  in  Form  von  Geboten  gegeben  ist.  So  viele 
„Worte,“  so  viele  Gebote,  nicht  eigentliche  Lehren,  Dogmen, 
Glaubensartikel.  Ihi  und  mit  dieser  besondem  Form  der  höchsten 
Offenbarung  für  Israel  ist  denn  auch  die  Form  und  der  Charakter 
der  ganzen  Israelitischen  Religion  bezeichnet  als  ein  gesetzlicher, 
und  wie  der  Dekalogus  schlechthin  das  „Gesetz,,  heifst,  so  auch 
die  ganze  alttestamentliche  Verfassung.  Der  Charakter  der  Israe¬ 
litischen  Religion  ist  ein  vorherrschend  ethischer,  alle  Religiosität 
besteht  in  der  Gerechtigkeit,  d.  h.  in  Erfüllung  der  Gebote  Gottes, 
der  Zweck  aller  Offenbarungen  und  Zeugnisse ,  das  Ziel  der  ganzen 
alttestamentlichen  Verfassung  ist  die  Heiligung  Israels.  —  Nehmen 
wir  nun  alle  die  Vorstellungen  und  Ideen,  die  sich  an  den  Dekalo¬ 
gus  vermöge  seiner  Namen  anschliefsen,  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dafs’ er  für  Israel  die  Grundlage  seiner  ganzen  Existenz  als  Volk, 


1)  So  giebt  auch  Abarbanel  als  Grund  des  Eingrabens  auf  Stein 
au  :  ut  fundamenta  legis  permanerent  semper  incorrupta ;  docetque  hoc 
de  perpetuitate  legis. 

2)  Diefs  bezeugt  unter  andern  das  Arabische  Sprüchwort;  „dauer¬ 
hafter  als  was  auf  Stein  eingegraben  ist/^  wozu  Ibn  Mokri  in  seinen 
Erläuterungen  Arabischer  Sprüchwörter  bemerkt,  dafs  die  Bewohner  des 
südlichen  Arabiens  in  den  ältesten  Zeiten  Gesetze  und  VVeisheitsIehren 
m  Stein  eingegraben  hätten.  Vgl.  Kosenmüllers  altes  und  neues 
Morgenland  H,  8.  138. 

I. 
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die  Wurzel  seines  religiösen  und  politischen  Lebens  "-sr,  das 
Höchste  Beste,  Theuerste,  was  diefs  Volk  hatte,  sein  Bin  un  . 

""’s  ln.  Iher,  was  der  Dekalogus  für  Israel  war  erklärt^ 
vollkommen  das  Vorhandenseyn  der  Lade,  m  welc  e  g  g 
wurde  Wie  zum  Licht  ein  Leuchter ,  zum  Brod  ein  T.sch ,  s 

■  .  .,p  ,,„4  Kleinod  des  gesammten  Volks 

gehörte  zu  dem  grofsten  Gut  und  Kleinoo  ue  g 

eine  Lade  und  Kiste,  worin  es  aufbewahrt  wurde,  den  J 
Schatz,  an  jede  wichtige  Urkunde 

des  Aufbewahrens.  Die  Lade  war  also  an  sic  e  g 

liebes  Bedürfnifs ,  sobald  nur  der  Dekalogus  als  das  er  , 

was  er  für  Israel  war.  Umgekehrt  wurde  er  dann  auch,  weil 

nicht  überhaupt  im  Heiligthum  irpiid  wohin  f  . 

eine  Kiste  gethan  ward ,  durch  diese  jedem  a  s  ein  c  a  > 

Kleinod  bezeichnet.  Aber  auch  die  Stellung  dieser  Kiste  m  Hei- 
ligthum  war  keine  willkürliche.  Das  ganze  Volk  war  im  Viereck 
gflngert,  innerhalb  desselben  bildeten  die  Priester  und  die  Familmn 
Gerson  Merari  und  Kahat  ein  zweites  Viereck,  welches  wiederu 
Ün  drittes,  das  Viereck  der  Stiftshütte  ,  umschlofs;  diese  aber  be- 
Ind  ls  drei  Vierecken,  und  in  dem  letzten  derselbe«  ,  in  wel¬ 
ches  man  nur  durch  die  beiden  andern  gelangen  konnte,  befan 
sich  die  Lade.  Wie  geistig  der  Dekalogus  das  ^  ^ 

litischen  Volkes  war ,  von  welchem,  als  von  dem 
L  ben  dieses  Volkes,  das  politische  wie  das  religiöse  ausgieng; 
^nd  auf  welches  Alles  zurückwies ,  so  sollte  auch  sichtbar  u 
örtlich  dieser  gröfste  Schatz  in  der  innersten  Mitte  aufbewahrt  u 
verschlossen  seyn.  -  Was  nun  die  Beschaffenheit 
rungslade  selbst  betrifft,  so  richtete  sich  ihre  Form  theils  nach  den 
Tafeln ,  um  deren  willen  sie  überhaupt  da  war ,  theils  lag  sie  in 
der  Natur  der  Sache;  sie  hat  die  gewöhnliche  Form  einer  &ste 
oder  eines  Kastens.  Den  Stoff  hat  sie  mit  allen  Gerathen  des  Hei- 
ligthums,  mit  der  Stiftshütte  selbst  gemein:  Sittimholz 
zogen.  Ueber  beiderlei  Stoffe  wurde  bereits  oben  Kap.  3,  §.  8.  S.  39  . 
und  898.  dasNöthige  angegeben.  Die  ausdrückliche  Bestimmung  der 
Urkunde,  welche  auch  Philo  und  Jose phus  hervorheben,  dafs 
X  Lade  nicht  nur  auswendig,  wie  der  Tisch  und  Baucheraltar, 
sondern  auch  inwendig  mit  Gold  überzogen  seyn  solle,  hat  ihren 
natürlichen  Grund  darin,  dafs  ja  gerade  bei  diesem  Geräthe  das 
Inwendige  die  Hauptsache  war :  in  ihrem  Innern  verschlofs  le 
Lade  jenes  Kleinod  Israels.  Der  goldene  Blumenkranz ,  der  die 
Lade  umschlofs,  war  zwar  wie  bei  dem  Büncheraltar  um  -«•»“- 
brodtisch  das  allgemeine  Zeichen  göttlicher  Weihe  und  Heiligung, 
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er  durfte  aber  gerade  an  demjenigen  Geräthe ,  welcbes  das  Geseta 

in  sich  bewahrte,  am  wenigsten  fehlen.  Denn  eben  aus  dem  Ge¬ 
setz  erblühet  dem  Israeliten  alles  Heil  und  Leben,  insofern  es  ja 
die  Grundlage  und  das  Mittel  der  Heiligung  ist,  welch  letztere 
Blume  und  Blüthe  zu  ihren  Symbolen  bat.  Die  Tragstangen  end¬ 
lich  und  die  goldenen  Rinken  sind  Vorrichtungen ,  die  nur  durch 
das  aufsere  Bedürfnifs,  das  ganze  Geräthe  weiter  bringen  zu  kön¬ 
nen,  hervorgernfen  w'ordeu  ,  hinsichtlich  deren  also  dasjenige  gilt 

was  oben  in  der  Einleitung  §.  5.  VI.  über  die  Hülfsgeräthscbaften 
bemerkt  wurde. 

n.  Die  Caporeth.  Die  Beschreibung'  dieses  heiligen  Ge- 
räthes  schliefst  mit  einer  Angabe  seiner  Bestimmung,  die  wir, 
weil  es  überhaupt  die  wichtigste  und  zugleich  vollständigste  Stelle 
ist ,  bei  der  Entwicklung  der  Bedeutung  nothwendig  zu  Grunde 
legen  müssen,  wozu  dann  noch,  wie  sich  versteht,  der  Name  des 
Geräthes  selbst  kommt.  Die  Stelle  lautet  so:  „Und  ich  will  da¬ 
selbst  mit  dir  Zusammenkommen ,  und  mit  dir  reden  von  der  Capo¬ 
reth  herab,  zwischen  den  Cherubim  hervor,  welche  über  der  Lade  des 
Zeugnisses  [sich  befinden],  Alles  was  ich  dir  befehlen  werde  an  die 
Söhne Israels.‘‘  Exod.  Sö,  22.  Die  Caporeth  wird  hier  zuerst  als  der 
Ort  des  Zusammenkommens  Jehova’s  mit  Mose  (oder 
überhaupt  dem  Repräsentanten  Israels) ,  um  mit  ihm  zu  reden, 
bezeichnet.  Dasselbe  wird  Exod.  29,  42  fg.  als  die  Bestimmung 
der  Stiftshätte  überhaupt  angegeben ,  und  dabei  das  Zusammen¬ 
kommen  ganz  synonym  mit  Wohnen  gebraucht,  vgl. 

V.  45.  46,  W^as  also  die  Stiftshütte  im  Ganzen  ist  und  in  weiterem 
Kreise,  das  ist  im  Einzelnen  und  im  engem  Sinne  die  Caporeth 
Uber  der  Lade  mit  dem  Gesetz.  Nun  haben  wir  oben  Kap.  1, 

§.  2.  S.  80  84.  gesehen,  dafs  die  Stiftshütte  durch  jene  Ausdrücke 

als  die  Wohn-  und  Oflenbarungsstätte  Gottes  bezeichnet  wird; 
diefs  ist  also  auch  die  Caporeth ,  nur  im  engem  Sinne.  Sie  ist  der 
Oentralpunkt  göttlicher  Gegenwart  und  Offenbarung. 
Wie  Gott  überhaupt  vom  Himmel,  seinem  eigentlichen  Wohnorte 
herabgekommen  ist  und  sich  in  der  Mitte  Israels  niedergelassen  hat 
(das  heifst  ursprünglich  so  hat  er  sich  nun  insbesondere 

auf  die  Caporeth  über  dem  Gesetz  ,  welche  in  der  Mitte,  im  Cen- 
trum  des  Volkes  sich  befindet ,  niedergelassen ,  und  alle  die  reli¬ 
giösen  Ideen,  welche  sich  an  die  Stiftshütte  überhaupt  anknüpfen, 
rängen  sich  bei  der  Caporeth  auf  Einen  Punkt  zusammen.  Diese 
erste  allgemeine  Bestimmung  der  Caporeth  als  der  specielle  OflTen- 
arangsort  Gottes  weist  dann  auch  auf  einen  bestimmten  göttlichen 


Namen  hin ,  nämlich  auf  den  aUgemeinen  Offenbarungsnamen  Gottes 
für  Israel:  nin’?  welcher  Gott  nicht  sowohl  als  „seyend  fiher- 

hanpt  in  unbestimmtem  allgemeinem  Seyn,  sondern  als  da  seyend, 
d.  h.  sich  offenbarend“  bezeichnet  *)•  Das  allgemeinere  Zusammen¬ 
menkommen  und  Beden  =  Offenbaren,  Bezeugen,  wird  aber  nun  a. 
a.  0.  weiter  und  näher  bestimmt  als  ein  Befehlen  und  Gebie¬ 
ten  ,  mS;  Jehova  offenbart  und  bezeugt  sich  also  hier  namentlich 

als  der  Gebieter,  Herr  und  König  Israels,  und  insofern  erscheint 
dieser  specielle  Niederlassungsort,  dieser  Ruhesitz  Jehova’s  als  ein 
Thron  des  Königs  in  Israel.  Die  Caporeth  ist  daher  der 
Centraipnnkt  der  Theokratie ,  d.  h.  jenes  Verhältnisses  ,  vermöge 
dessen  das  religiöse  und  politische  Heben  vollkommen  in  einander 
tibergegangen  und  verschmolzen  ist,  so  dafs  jede  religiöse  Pflicht 
zu  einer  politischen  und  jede  politische  zu  einer  religiösen  wird. 
Diefs  Verhältnifs ,  das  auch  bei  andern  alten  Völkern  statt  fand, 
ja  überall  die  erste  und  älteste  Verfassung  war  0) 
saismus  nicht  nur  seine  höchste  Stufe  und  Vollendung,  sondern 
unterscheidet  sich  auch  dem  Wesen  nach  von  allen  heidnischen 
Theokratien.  Denn  während  diese  mehr  Nachbildungen  des  Götter¬ 
staates  am  gestirnten  Himmel  waren  und  überhaupt  mit  den  Ideen 
der  Naturreligion  aufs  genaueste  zusammenhiengen ,  hatte  die  Is¬ 
raelitische  Theokratie  ihren  Grund  in  der  welthistorischen  Bestim¬ 
mung  dieses  Volkes,  und  stand  mit  den  Grundlehren  des  Mosaismus 
in  der  genauesten  Verbindung.  Denn  das  ganze  theokratische  Ver¬ 
hältnifs  hat  die  Heiligung  Israels  und  Gottes  zum  Zweck,  es  war 
kein  kosmisches,  sondern  ein  ethisches:  Gott  wurde  der  König 
Israels .  damit  Israel  seinen  Namen  bezeuge  unter  allen  Völkern, 
damit  es  ein  heiliges  Volk  sey  und  durch  seine  Vermittelung  alle 
Völker  geheiliget  würden.  Wie  übrigens  die  Caporeth  als  Offen- 
barnngsort  auf  den  Offenbarungsnamen  ni.T  hinweist,  so  als  Ort 

des  Gebietens;  als  Thron,  auf  den  Namen  n'’'nV«,  der  gewöhnlich 

gebraucht  wird ,  wenn  Gott  als  der  Gott  Israels ,  d.  h.  als  sein 
Machthaber ,  Gebieter  und  Herr  bezeichnet  werden  soll  (siehe  oben 
S.  B32.).  Mit  dieser  zweiten  Bestimmung  der  Caporeth  hängt  nun 
weiter  genau  zusammen,  dafs  Gott  hier  thronet  zwischen  zwei 
Cherubim,  und  zwischen  ihnen  hervor  ('('>30  seine  Zeugnisse 
und  Befehle  ertheilt,  wie  die  Urkunde  so  nachdrücklich  hervorhebt. 


1)  Fr.  V.  Sclilegel  in  den  Wiener  Jahrbüchern  1819.  8  Bd.  S.  438 
ii)  Heeren  Ideen  1,  430  11,  2-  Ö.  430.  Beilage  4. 


( 


389 


Die  Cherubim  sind,  weil  die  ganze  Schöpfung,  die  sich  in  ihnen 
als  den  höchsten  vollkommensten  Geschöpfen  concentrirt ,  eine 
OlFenbarung  Gottes  ist,  auch  die  Repräsentanten  der  höchsten 
und  vollkommensten  göttlichen  Offenbarung;  und  da  nun  die 
Caporeth  der  Centralpunkt  aller  Offenbarungen  und  Zeugnisse 
Gottes  ist,  so  waren  sie  hier  gerade  recht  eigentlich  an  ihrem  Ort. 
Als  Repräsentanten  der  höchsten  und  vollkommensten  Offenbarung 
sind  sie  aber  auch  zugleich  die  factischen  Zeugen  der  Herrlichkeit 
Gottes,  die  sich  in  ihnen  reflectirt,  und  in  dieser  Deziehung  stehen 
sie  in  genauer  Verbindung  mit  der  Caporeth  als  Thron  Gottes ,  als  ' 
dem  eigentlichen  Ort  seiner  Herrlichkeit  und  Majestät.  Diese  wird 
aber  hier  noch  besonders  dadurch  hervorgehoben ,  dafs  die  Reprä¬ 
sentanten  der  ganzen  Schöpfung,  die  allerhöchsten  und  vollkom¬ 
mensten  Geschöpfe  mit  gebeugtem  Haupte  in  devoter  Stellung  hier 
stehen.  In  und  mit  ihnen  beugt  sich  die  ganze  Schöpfung  vor  dem 
Herrn  der  Herrlichkeit,  der  gerade  hier  in  seiner  unendlichen  und 
absoluten  Erhabenheit  über  alles  geschöpfliche  Seyn,  über  die  ganze 
Welt  erscheint.  Wie  so  ganz  anders  als  in  den  Naturreligionen, 
w^o  das  Wesen  der  Gottheit  zuletzt  immer  mit  dem  geschöpflichen 
Leben,  mit  der  Welt  und  Natur  zusammenfällt  I  Nicht  mit  Unrecht 
macht  auch  Maimonides  darauf  aufmerksam ,  dafs  hier  auf  dem 
Thron  und  Offenbarung'sorte  nicht  Ein  Cherub  nur  gestanden ,  son¬ 
dern  zwei,  weil,  w^enn  nur  Einer  da  g'ewesen  wäre,  man  diefs 
leicht  für  ein  Bild  Gottes  selber  hätte  halten  können  *3*  Gerade 
hier  sollte  der  unendliche  Abstand  aller  Geschöpfe  von  dem  Schöpfer 
und  ihre  totale  Abhängigkeit  von  ihm  als  dem  absoluten  Herrn  und 
Gebieter  aufs  deutlichste  und  bestimmteste  anschaulich  gemacht 
werden.  Aber  Repräsentanten  der  Offenbarung  und  namentlich  der 
unendlichen  Herrlichkeit,  Macht  und  Majestät  Gottes  sind- die  Che¬ 
rubim  nur  als  die  als  die,  in  denen  sich  das  creatürliche 

Leben  concentrirt,  als  die  xax  i^o^nv  Lebendigen.  Wie  sie  daher 
wohl  in  jenen  beiden  Beziehungen  auf  Gott  als  «nd  D'^ribiS 

hinweisen,  so  stehen  sie  doch  zuiiächst  mit  Gott  als  dem  xax'' 
Lebendigen  (6  in  innerer  nothwendiger  Verbindung, 
und  stellen  den  hier  sich  Bezeugenden  und  Thronenden  vorzüglich 
auch  dar  als  den  Lebendigen  ‘»H,  die  Quelle  alles  Lebens  und  alles 

Heils.  Ganz  in  dieser  Verbindung  treten  die  Cherubim  auch  in 
der  Apokalypse  auf,  w  ie  bereits  oben  bemerkt  worden.  „Und  wenn 
die  Lebendigen  (t«  ^o;a)  Preis  und  Ehre  und  Dank  geben  dem 


*)  Maimonides  More  Neboch.  3,  45.  pag.  476*.  cd.  ßuxtorf. 
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auf  dem  Thron  Sitzenden,  dem  Lebendigen  (t»  ^öivxi)  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit ,  fallen  auch  die  Aeltesten  vor  dem  auf  dem 
Thron  Sitzenden  nieder  und  beten  an  den  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 
Lebendigen  .  .  .  .  .  sprechend:  Würdig  bist  du  Herr  zu  neh¬ 
men  Preis  und  Ehre  und  Kraft,  denn  du  hast  alle  Dinge  geschaffen, 
und  durch  deinen  Willen  haben  sie  das  Wesen  und  sind  geschaffen.“ 

4  9 _ 11.  Dafs  die  ^,Lebendigen“  dabei  als  Repräsentanten 

der  gesammten  Schöpfung  erscheinen ,  erhellt  noch  besonders  aus 
Vergleichung  mit  Offb.  5,  13.  14.,  auch  Offb.  10,  6.  ist  nicht  zu 
übersehen,  indem  dort  das  Schaffen  aller  Dinge  auf  den  „Lebendigen 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit“  zurückgeführt  wird.  Beide  SteUen 
mit  einander  zeigen  dann  wieder,  wie  dieses  Schaffen  mit  dem  Heil, 
der  Errettung  und  Erlösung,  die  Gott  durch  das  Blut  des  Lammes 
bereitet  hat ,  in  die  genaueste  Beziehung  gesetzt  wird ,  denn  alles 
Schaffen  ist  ein  Leben  geben  oder  mittheilen ,  und  was  ist  eben  auch 
die  Erlösung  durch  Christum  anders,  als  eine  Errettung  aus  dem 
Tode  (im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes)  und  eine  Hülfe  zum 
wahren  und  ewigen  Leben  ?  Ganz  ebenso  haben  wir  oben  S^  337.  ge¬ 
legentlich  des  Kokkus  die  Begriffe  Leben  und  Errettung  oder  Heil 
in  dem  bedeutsamen  Namen  Gottes  “»n  verbunden  angetroffen.  Diefs 

führt  uns  aber  nun  geraden  Weges  auf  die  Benennung  unseres 

heiligen  Geräthes  selber^  auf  den  Namen  welcher  als 

solcher  schon  die  erste  und  nächste  Berücksichtigung  verdient 
(Einleitung  §.  5.  III.),  zumal  er  auch  noch  in  der  Stelle,  nach 
welcher  wir  bisher  die  Bestimmung  des  Geräthes  entwickelt  haben, 
besonders  hervorgehoben  wird.  Denn  nicht  nur  ,, zwischen  den 
’  Cherubim  hervor,“  sondern  „von  der  Caporeth  herab“  will 

Jehova  reden  und  gebieten,  Das  Wort  fllSD  kommt,  wie  wir 
schon  im  vorigen  §.  gehört,  von  welches  das  ^ocabulum 

proprium  für  Sühnen,  d.  i.  Sünde  aufheben  und  vertilgen  ist.  Öie 
Caporeth  'W^ar  also  jedenfalls  ein  Sühngeräthe ;  und  wenn  nun  unter 
den  verschiedenen  Sühngeräthen ,  die  der  Hebräer  hatte  ^  gerade 
dieses  den  Namen  selbst  vom  Sühnen  hatte ,  so  mufs  es  auch  das 
xttT  'i^oxnv  Sühngeräthe ,  das  erste  und  wichtigste  gewesen  seyn. 
Als  solches  erscheint  es  denn  auch  im  Cultus  deutlich ,  da  nach 
Lev.  16.  die  grofse  Sühne  für  das  ganze  Volk  am  jährlichen  gros¬ 
sen  Versöhnungstag  auf  der  Caporeth  mufste  vollzogen  werden. 
Erwägen  wir,  dafs  das  Sühnen  als  Aufheben  und  Tilgen  der 
Sünde  zugleich  nothwendig  ein  Reinigen  von  ihr  ist,  die  Reinigung 


m 

aber  mit  der  Heiligung  zusammenfällt,  so  ersqlieint  der  hier  Thro¬ 
nende  insbesondere  als  H eilige  Isra eis, 

wie  denn  auch  sonst  die  Sündenvergebung  mit  der  Heiligkeit  Got¬ 
tes  in  die  genaueste  Beziehung  gesetzt  und  von  ihr  unmittelbar  ab¬ 
geleitet  wird,  Ps.  103,  1  —  3.  Dafs  dieser  Ort  def  besondern 
Gegenwart  und  Offenbarung  Jehova’s,  dieser  Thron  der  Herr|iehkeU 
und  Majestät  gerade  vom  Sühnen  ,  Sündetilgen  (=  Heiligen)  /sei¬ 
nen  Namen  bat,  zeigt  wiederum  recht  deutlich,  wie  der  Mosaismus 
die  Heiligkeit  Gottes  als  die  höchste  aller  Vollkommenheiten,  in 
welcher  alle  andern  enthalten  sind,  betrachtet,  und  allen  Qffenb/^- 
ruDgen  Gottes  als  erstes  und  letztes  Ziel  die  Heiligung  Isr^JLs 
zaschrelbt.  Uebrigeas  erscheint,  was  nicht  zu  überselien  ist,  dUjrQh 
die  genaue  Verbindung,  in  welche  hier  über  der  Gaporgth  die 
der  Herrlichkeit^  Majestät  und  Allmaeht  Gottes  mit  der  Süb^ie 
Otder  SündentUgung  tritt,  letztere  nicht  nur  als  e;u  Werk  d^r 
Heiligkeit,  sondern  auch  als  Werk  der  Allmacht  und  Herrlichkeit 
Gottes.  Diese  beiden  aber,  Macht  und  Heiligkeit  Gottes,  treten 
ferner  zugleich  damit  in  Verbindung,  dafs  Jehova  der  Lebendige, 
d.  i.  Lebe«  gebende  ist.  Vermöge  seiner  Allmacht  hat  er  die  ganze 
Welt  geschaffen  ,  d.  i.  Leben  mitgetheilt,  uod  ffiese  Schöpfung, 
diefs  Lebengeben  Ist  Zeugnifs  oder  Offenbarung  seiner  IJerrlichkeit ; 
vermöge  seiner  Heiligkeit  aber  tilgt  er  die  ^ünde^  die  den  Tod 
gebiert,  errettet,  hilft,  erlöset  aus  dem  Verderben  und  .theilt  das 
lieben  mit,  das  Leben,  welches  in  Heiligkeit  und  jGerechtigkeit 
besteht.  Dafs  ihm  der  Name :  der  Lebendige ,  in  dieser  doppeiten 
Beziehung  zukommt,  haben  wir  oben  gesehen.  Und  wenn  iiu^i 
endlich  die  Cherubim  nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  des 
Textes  ihre  Angesichte  auf  diefs  Sühngeräthe  richten  sollten ,  so 
-jst  damit  angedeutet,  dafs  die  höchsten  Geschöpfe,  die  als  solche 
(die  ganze  in  ihnen  gewissermafsen  concentrirte  Schöpfung  reprä- 
sentiren ,  nicht  allein  Gottes  Diener  und  factische  Zeugen  seiner 
Majestät  und  Herrlichkeit  sind ,  sondern  vor  Allem  auch  ihren  Blick 
der  anbetungsvollen  Bewunderung  und  des  preisenden  Staunens 
auf  das  Werk  der  Sündentilgung,  der  Errettung  des  Sünders 
ans  dem  Tode  und  Verderben,  auf  das  Werk  der  Heiligung 
richten  *).  So  wird  hier  in  Bildern  und  Symbolen  die  Erjö- 
sung  als  das  Höchste  und  Letzte,  worauf  wie  auf  ihr  Centrum 


*)  In  diesen  so  bedeutsamen  Cherubim  der  Bundeslade  mit  Züllig 
am  Ende  nichts  zu  erblicken,  als  „Handhaben,  au  denen  man  den 
Deckel  emporheben  konnte  ist  eine  Nüchternheit ,  in  die  ich  mich 
nicht  zu  ünden  vermag. 
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«ich  alle  göttliche  Wahrheiten  znrückbeziehen  ^  dargestellt.  Was 
das  neue  Testament  mit  bestimmten  Worten  von  dem  Israel  xara 
ytvevf^a  ausspricht:  „Er  hat  uns  erwählet,  dafs  wir  heilig  seyn 
sollten  Eph.  1,  4. ,  das  sagt  die  Caporeth  von  dem  Israel  xara 
<rapxa  in  Bildern  und  Symbolen.  —  Nach  dem  Bisherigen  ent¬ 
sprechen  übrigens ,  was  wir  kaum  ausdrücklich  noch  zu  erinnern 
haben  werden,  die  verschiedenen  Erscheinungsweisen  Gottes  über 
der  Caporeth  genau  denen,  welche  auch  durch  die  vier  Farben 
symbolisirt  sind ,  so  dafs  also  ,  was  auf  allen  Wänden  der  Woh¬ 
nung  im  Innern  sich  abspiegelte,  auf  der  i,Caporeth  concentrirt 
war  und  auf  Einen  Punkt  sich  zusammendrängte.  —  Dafs  die  Ca¬ 
poreth  mit  ihren  Cherubim  von  Gold  war,  wird  nach  der  oben  ent¬ 
wickelten  Bedeutung  des  Goldes  (S.  282.  u.  292.)  natürlich  erscheinen. 
Wenn  irgend  etwas  in  dem  ganzen  Heiligthum  von  diesem  Stoff  seyn 
mufste,  so  war  es  wohl  der  Thron  der  Herrlichkeit  und  Majestät 

Gottes. 

III.  Die  Caporethunddie,  Lade  in  V erbindung  mit 
einander.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  beiden  Geräthe  äufserlich 
mit  einander  verbunden  sind  ,  mufs  in  jedem  Fall  ihrem  Innern  oder 
symbolischen  Verhältnisse  zu  einander  entsprechen.  Beide  sind  aber 
so  mit  einander  verbunden ,  dafs  die  Lade  die  Basis  oder  Grundlage 
der  Caporeth  bildet ,  und  letztere  erst  durch  ihr  Stehen  über  der 
Lade  das  Aussehen  eines  Sitzes  oder  Thrones  erhalten  konnte. 
Obwohl  demnach  keines  von  beiden  tüeräthen  für  sich  getrennt  und 
allein  bestehen  kann,  ist  doch  die  Lade  immerhin  der  Caporeth  un¬ 
tergeordnet^  und  verhält  sich  zu  ihr ,  etwa  wie  das  Fundament 
zu  dem  auf  ihm  erbaueten  Hause.  In  keinem  Fall  ist  also ,  wie 
die  Neuern  wollen,  die  Caporeth  nur  um  der  Lade  willen  da, 
der  sie  als  Deckel  dient,  sondern  umgekehrt:  die  Lade  ist  um  der 
Capor^h  wHllen  da.  Diefs  ist  auch,  wie  schon  bemerkt,  dadurch 
angedeutet,  dafs  letztere  von  massivem  Gold  war,  während  die 
Lade  nur  einen  Goldüberzug  hatte.  Dazu  kommt,  dafs  die  Lade 
wiederum  nur  um  des  Dekalogus  willen;  da  war,  und  als  einBehält- 
nifs  desselben  zu  betrachten  ist,  daher  denn  auch  von  der  Caporeth 
geradezu  gesagt  wird ,  dafs  sic  sich  „über  dem  Zeugnifs^^  befinde. 
Exod.  30,  6.  Bei  Nachw  eisung  des  Verhältnisses  in  welchem  die 
beiden  zu  Einem  Ganzen  verbundenen  Geräthe  zu  einander  stehen, 
müssen  wir  also  nothwendig  von  der  Caporeth  ausgehen,  und  das, 
was  sich  uns  über  ihre  Bedeutung  ergeben  hat,  mit  dem,  was 
wir  als  das  Wesen  des  Dekalogus  gefunden ,  zusammenstellen. 
Die  Caporeth  ist  fürs  erste  der  Ort,  wo  Gott  mit  Mose  oder  durch 
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ihn  mit  Israel  Zusammenkommen  und  reden,  d.  h.sich  durchs  Wort 
hezeug'en  wollte,  ln  dieser  Eigenschaft  nun  war  sie  mit  dem  De- 
kalogus,  als  dem  Zeugnifs  ^av'  e^o^riv^  verbunden,  denn  das 
fortwährende  sollte  seiner  Natur  nach  über  dem  riHI/  statt 

finden.  (Vgl.  über  die  Verwandtschaft  beider  Wörter  Kap.  1,  §.  2. 

S.  82.).  Die  zehn  Worte,  die  Gott  selbst  zu  Israel  geredet, 
waren  Grundlage  und  Bürgschaft  dafür ,  dafs  er  auch  ferner  sich 
diesem  Volke  durchs  Wort  bezeugen  wollte.  Die  Caporeth  ist  fürs 
zweite  der  Ort,  wo  Jehova  als  der  Gott  und  König  Israels  sich 
bezeugt,  sie  ist  der  Thron  dieses  Königs  und  somit  zugleich  der 
Centralpunkt  der  Theokratie  überhaupt.  In  dieser  Eigenschaft  aber 
sollte  sie  gleichfalls  mit  dem  Dehalogus  verbunden  seyn ,  denn 
dieser  war  die  Bundesurkunde,  also  die  Grundlage  und  das  Unter¬ 
pfand  des  fortwährenden  Bestandes  des  theokraüschen  Verhältnis¬ 
ses,  welches  recht  eigentlich  in  ihm  wurzelte  und  von  ihm  ausgieng. 
Hierbei  ist  denn  zu  vergleichen,  wie  die  Psalmen  sich  ausdrücken; 
„Gerechtigkeit  und  Recht  (Gesetz  ist  die  Grundlage  dei¬ 

nes  Thrones.'*^  Ps.  89,  16.  97,  2.  Die  Caporeth  ist  fürs  dritte 
vermöge  der  Cherubim  der  Ort,  wo  Jehova  sich  als  den  Lebendigen 
bezeugt,  von  welchem  das  Leben  überhaupt  und  namentlich  für 
Israel  alles  ^eil,  Erlösung  und  Errettung  ausgeht.  In  dieser 
Eigenschaft  sollte  sie  mit  dem  Dekalogus  verbunden  seyn,  weil 
dieser  das  Zeugnifs  davon  ist ,  dafs  Jehova  nicht  ein  todter  Götze, 
sondern  der  lebendige  Gott  ist,  der  Israel  aus  dem  Lande  und  Zu¬ 
stand  des  Todes  und  Verderbens  erretjfet,  dafs  er  kein  stummer 
Götze  ist ,  sondern  als  lebendiger  Gott  mit  ihm  geredet  hat.  Als 
Israelitisches  Grundgesetz  bildet  der  Dekalogus  die  Grundlage  der 
ganzen  Existenz  dieses  Volkes,  das  eigentlich  erst  durch  die  Ver¬ 
leihung  jenes  Gesetzes  zu  einem  Volke  geschaffen  worden.  Des¬ 
halb  erscheint  er  denn  auch  hier  als  die  Grundlage  und  das  natür¬ 
liche  Unterpfand  davon,  dafs  Gott  auch  fortwährend  sich  als  den 
lebendigen  Gott,  als  Erretter  und  Erlöser  Israels  erweisen  wolle. 
Hierbei  ist  übrigens  zu  vergleichen,  was  oben  Kap.  4,  §.  2.  c, 
über  die  Zusamme#nstellung  des  Schaffens  im  Allgemeinen  mit  dem 
Schaffen  zum  Volk  bemerkt  worden.  Die  Caporeth  ist  endlich  vier¬ 
tens  der  Ort,  wo  Jehova  die  Sünde  seines  ganzen  Volkes  sühnt 
und  vertilgt,  und  dadurch  sich  als  den  Heiligen  Israels  bezeugt,  ^ 
der  sein  Volk  heiligen  will ,  wie  er  heilig  ist.  Ueber  dem  Deka- 
logus  sollte  aber  dieses  Sühngeräthe  deshalb  stehen,  weil  derselbe 
die  Grundlage  aller  Heiligung  ist,  die  eben  in  nichts  anderem 
besteht  als  in  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetz, 
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welche  durch  die  Sünde  gestört  und  unmöglich  gemacht  wird.  Das 
Ziel  und  den  Zweck  des  Gesetzes,  die  Heiligung,  zu  erreiche», 
sühnt  der  Gnädige  und  Allmächtige,  de.”  mH  Israel  den  Bund  zur 
Heiligung  geschlossen,  die  Sünden  seines  Volks,  und  zwar  über 
dem  Gesetz ,  das  zugleich  der  Bund  selber  ist-  Ganz  irrig  denkt 
man  sich  öfter  das  Verhältnifs  des  Gnadenthrons  (wie  Luther  Ca- 
poreth  übersetzt  hat)  zu  dem  unter  ihm  befindlichen  Gesetz  als  sym¬ 
bolische  Darstellung  der  Wahrheit,  dafs  das  gegen  die  Sünder 
zeugende  Gesetz  und  sein  Strafurtheil  von  der  Gnade  Gottes  zu- 
gedeckt  oder  aufgehoben  werde.  Dann  wäre  aber  ja  das  Gesetz  i» 
der  Lade,  nur  um  in  seiner  .Ungültigkeit  gegen  die  Sünder  durch 
die  Caporeth  bezeichn  et  zu  werden ,  es  Aväre  das  Ganze  dann  eine 
symbolische  Darstellung  der  Nichtigkeit  und  Aufhebung  des  Gese¬ 
tzes.  Sollte  die  Caporeth  einerseits  als  Thron  des  befehlenden  Je¬ 
hova  über  und  auf  dem  Gesetz  als  der  Grundlage  ruhen^  so  konnte 
sie  unmöglich  andrerseits  zugleich  den  Zweck  haben,  das  Ansehen 
und  die  Gülügkeit  dieses  Grundgesetzes  irgendwie  zu  beeinträch¬ 
tigen.  Gott  vergiebt  die  Sünde ,  nicht  weil  er  aus  ihr  nicht  viel 
macht,  sondern  weil  er  sie  im  Gegentheil  aufs  höchste  verabscheut, 
hat  er  Anstalten  getroffen ,  sie  zu  vertilgen  und  wegzusehaffen. 
Diefs  thut  er  aber  nicht  in  der  Art,  dafs  dadurch  sein  Gesetz,  das 
ewig  gültig  und  unumstöfslich  ist,  irgendw^ie  beeinträchtigt  oder 
eingeschränkt  werde,  sondern  im  Gegentheil,  dafs  vielmehr  das 
Gesetz  in  seinem  ganzen  Umfang  bestehe ,  und  dem  Sünder  zur 
Erfüllung  unih  Uebereinstimmung  mit  demselben  geholfen  werde. 
Während  nach  jener  irrigen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  bei¬ 
den  Geräthe  die  Geringachtung  der  üebeftretungen  des  Gesetzes, 
zumal  bei  einem  Volke  wie  das  Israelitische  zur  Zeit  Mose’s,  kaum 
hätte  abgewehrt  werden  können ,  und  das  Gesetz  überhaupt  in  den 
Hintergrund  tritt,  wiederfährt  nach  unserer  Auffassung  jedem  der 
beiden  zwar  zu  Einem  Ganzen  verbundenen,  aber  auch  wieder  für 
sich  bestehenden  Geräthe  sein  Recht,  und  ihie  Verbindung  er¬ 
scheint  vielmehr  als  die  beste  Abwehr  des  Mifsbrauchs  der  verge¬ 
benden  Gnade,  indem  dadurch  symbolisch  ausgesprochen  ist,  dafs 
der  „Heilige  Israels“  die  Sünde  sühne,  d.  h.  dafs  die  Sühne  nicht 
noch’mehr  Sünde,  oder  Geringachtung  der  Uebertretung  zur  Folge 
haben  dürfe,  sondern  vielmehr  die  Heiligung  des  Sünders  bezwecke. 

_ Aus  dieser  Nach  Weisung  des  Verhältnisses  der  Caporeth  zur 

Lade  des  Gesetzes  wird  zur  Genüge  erhellen ,  dafs  die  Verbindung 
beider  Geräthe  mit  einander  nicht  das  Werk  des  Zufalls  und  der 
Willkür  ist,  sondern  beide  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  nach 
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nothwendig  zusammengehören.  Erwägt  man,  dafs  die  vier  ver¬ 
schiedenen  Offenhaningsweisen  Gattes  den  vier  Namen  entsprechen^ 
welche  auch  durch  die  vier  Farben  dargestellt  sind ,  so  erklärt  sich 
auch  vollkommen,  warum  beim  Transport  des  heiligen  Apparates, 
das  Ganze  der  Biindeslade  in  den  Vorhang*  des  Allerheiligen  ge¬ 
hüllt  werden  sollte,  ehe  die  blaulederne  Decke  darüber  kam.  Num. 
4,5.  Es  wurde  oben  bemerkt ,  dafs  aufser  den  allen  Geräthen 
gemeinsamen  blauen  Ueberzügen  mehrere  derselben  noch  Decken 
bekamen ,  deren  Farbe  mit  der  Bedeutung  des  einzelnen  Geräthes 
in  Beziehung  stand.  So  hatte  der  Schaubrodtisch  ein  Tuch  von 
Kokkus ,  der  Brandopferaltar  eines  von  Purpur.  Die  Bundeslade? 
sollte  aber  als  der  Centralpunkt  jener  vierfachen  Otfenbarungsweise 
Gottes  auch  eine  Decke  mit  den  vier  Offenbarungsfarben  haben. 


Schliefslich  sind  noch  zwei  Punkte  zu  besprechen ,  welche  die 
Art  und  W eise  der  göttlichen  Gegenwart  über  der  mit 
der  Gesetzeslade  verbundenen  Caporeth  betreffen.  Zufolge  der  Jüdi¬ 
schen  Tradition ,  der  auch  die  meisten  altern  christlichen  Theologen 
beistimmen,  soll  der  Raum  zwischen  den  beiden  Cherubim  auf  def 
Caporeth  nicht  leer  gewesen  seyn ;  es  habe  hier  beständig  eine 
Wolke  geschwebt  und  in  ihr  sey  Jehova  als  Feuer  eingehüllt  er¬ 
schienen  ;  diese  sichtbare  Gegenw^art  habe  erst  mit  der  Zerstörung 
des  Salomonischen  Tempels  aufgehört.  Der  Name  dieser  Feuer¬ 
wolke  ist  das  bekannte  Jüdische  von  sich  niederlasfen, 

wohnen  *3.  Als  biblische  Beweisstelle  für  diese  Behauptung  wird 
hauptsächlich  Lev.  16,  2.  angeführt,  wornach  der  Hohepriester 
nicht  zu  jeder  Zeit,  sondern  nur  einmal  im  Jahr,  nämlich  am 
grofsen  Versöhnungstag  ins  Allerheilige  vor  die  Caporeth  treten 
ßoll,  ,^auf  dafs  er  nicht  sterbe,  denn  in  einer  Wolke  will  ich  er¬ 
scheinen  über  der  Caporeth. Allein  diese  Stelle  beweist  nicht 
nur  nichts ,  sondern  spricht  verglichen  mit  V.  13.  eher  dagegen. 


Carpzov  Appar.  crit.  Antiq.  pag.  765  sq.  Die  jüdischen 
rarapörasten  erklären  das  durch 

*•  cttjns  Schechina  inter  Cherubinos  habitat.  üeb.er  die 
»ciiecftmah  selbst  erklärt  sich  Maimonides  More  neboch.  1  ,  64.  so : 
es  werde  dadurch  bezeichnet  splendor  quidam  creatus,  quem  Deus  quasi 

loco,  ad  magnißcentiam  suam  ostendendam  alicubt 
tuwtiare  feett.  Noch  bestimmter  Abarbanel  zu  Exod.  40^  34.  Ecce 
^loriam  Domini  non  fuisse  nubem,  sed  rem  igni  similem 
ac  splendoris  sui.  Nuhes  autem  circa  eum  fuit,  velut 
l^^us  Semper  est  circa  ignem.  Et  quemadmodiim  lampades  ignitae 

de  medio  nubium,  ita  fuit  Gloria  Domini  similis  imi  in  medio 
nuots  ac  caltgtnts.  ■■ 
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Dx)rt  wird  nämlich  diese  Wolke  bestimmt  bezeichnet  als  „Wolke 
des  Räucherwerks,‘‘  die. der  Hohepriester  bei  seinem  Eintreten  in 
das  Allerheilige  durch  Anzünden  des  Räucherwerks  hervorbringen, 
und  womit  die  Caporeth  eingehüllt  werden  soll :  „und  er  soll  das 
Räucherwerk  auf  das  Feuer  thun  vor  Jehova,  dafs  die  Wolke  des 
Bäucherwerks  die  Caporeth  über  dem  Zeugnifs  bedecke,  dafs  er 
nicht  sterbe.“  lieber  die  Identität  dieser  beiden  Wolken  läfst  sowohl 
der  gleiche  Ausdruck  ]jp ,  als  noch  besonders  der  Zusatz ,  „dafs 

er  nicht  sterbe,“  keinen  Zweifel ,  was  auch  die  Rabbinen  selbst 
eingestehen  Wenn  nun  aber  schon  für  gewöhnlich  und  bestän¬ 
dig  eine  Wolke ,  in  welcher  Jehova  als  Feuer  eingehüllt  erschien, 
über  der  Caporeth  schwebte ,  warum  sollte  dann  der  Hohepriester 
diese  Einhüllung  nochmals  einhüllen  Der  Ausdruck 

nöthigt  durchaus  nicht ,  an  etwas  Sichtbares  zu  denken ,  denn  der 
Zusatz  :  „in  einer  Wolke,“  will  nach  Hebräischem  Sprachgebrauch 
(Ps.  18,  10  fg.  Deut.  4,  11.)  so  viel  bedeuten,  als;  ira  Dunkel, 
in  Finsternifs.  Gesehen  seyn  wollte  Jehova  überhaupt  gar  nicht, 
auch  nicht  vom  Hohenpriester.  Gerade  daraus,  dafs  dieser  erst 
eine  Wolke  be\\irken  mufste^  folgt»  dafs  vorher  keine  da  war. 
Wenn  ferner  bei  der  Einweihung  der  Stiftshütte  nach  Exod.  40, 
34  fg.  eine  Wolke  dieselbe  bedeckte  und  die  Herrlichkeit  (USD) 
Jehova’s  die  Wohnung  erfüllte ,  so  kann  auch  diefs  nichts  für  die 
die  Behauptung  einer  beständigen  sichtbaren  Gegenwart  Gottes  be¬ 
weisen,  denn  es  wird  dort  zugleich  angegeben:  Mose  habe  nicht 
in  die  Hütte  gehen  können,  weil  die  Wolke  auf  ihr  ruhete  und  die 
Herrlichkeit  Jehova’s  die  Wohnung  erfüllte.  So  wenig  diefs  sa¬ 
gen  will,  Mose' habe  allezeit  und  fortwährend  nicht  in  die  Woh¬ 
nung  gehen  können,  so  wenig)  kann  auch  an  eine  beständige 
sichtbare  Gegenwart  oder  Erscheinung  Jehova’s  gedacht  werden. 
Auch  die  Stelle  Hebr.  9,  6.,  wo  gesagt  wird:  die  X6^orßl|Lt 
hätten  den  Gnadenthron  überschattet,  nöthigt  nicht  zu  dieser  An¬ 
nahme.  Dafs  zwischen  den  Cherubim  Jehova  thronte  und  seine 
Gegenwart  unter  seinem  Volke  sich  hier  concentrirte ,  das  folgt 


1)  So  bemerkt  Abenesra  zur  Stelle:  sejistis  est ,  qnod  non  ingre- 
dereUtr  nisi  cum  siiffitUj  quo  excitanda  erat  nubes ,  ne  rideret  symbu- 
lum  Ülud  yloriae,  ne  moreretiir.  Ebenso  Kimclii  y  Abarbaiiel  und 
Jarclii. 

2)  Vitringa  observatt.  sacr.  I,  4,  7.  pag.  171:  Si  enim 
nubes  in  Sancto  Sanctorum  super  Propitiatorio ,  antequam  in  Adytum 
ve  nir  et  Pontifex :  ec  cur  y  cedo ,  nuhem  er  eure  aiiam  debuit  In  dar 
8ten  Auflage  ist  Vitringa  jedoch  wieder  zweifelhaft. 
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aus  den  Stellen,  die  über  die  Caporeth  handeln,  deutlich;  dafs 
diese  Gegenwart  und  hellenistisch  heifst,  ist  ebenso 

gewifs;  allein  diefs  berechtigt  doch  noch  keineswegs  zu  der  An¬ 
nahme,  diese  Gegenwart  sey  eine  beständig  sichtbare  gewesen* 
Eine  solche  Gegenwart  scheint  auch  überhaupt  dem  Mosaismus 
zuwider,  der  wohl  Theophanien  kennt,  aber  keine  beständige,  un¬ 
unterbrochen  fortdauernde.  Hine  Wolke  mit  Feuer,  die  unaufhör¬ 
lich  auf  der  Caporeth  ruhete,  würde  den  Charakter  eines  Bildes 
Gottes  gehabt  und  so  dem  obersten  Grundsatz  des  Mosaismus,  dafs 
Gott  seines  Gleichen  nicht  habe,  weder  im  Himmel  noch  auf  Erden, 
dafs  er  schlechthin  unsichtbar  sey ,  widersprochen  haben.  Gerade 
hier  über  der  Caporeth,  wo  Gott  auf  die  besonderste  Weise  gegen¬ 
wärtig  gedacht  w^urde ,  galt  es  auch  vorzüglich ,  jenes  grofse  und 
oberste  Princip  der  absoluten  Unsichtbarkeit,  wodurch  der  Mosais¬ 
mus  sich  so  scharf  von  allen  alten  Keiigionen  unterscheidet,  gel¬ 
tend  zu  machen.  Während  die  ganze  alte  Welt  uns  keinen  Tempel 
zeigt,  in  w'elchem  nicht  irgend  ein  Bild  oder  unmittelbares  Symbol 
der  Gottheit  sich  befänden,  und  selbst  die  einfachen  Tempel  der 
Perser  wenigstens  ein  immer  brennendes  Feuer  hatten,  sollte  das 
Mosaische  Heiligthum  jeglichen  Bildes  oder  Symbols  Gottes  entbeh¬ 
ren  ,  und  es  kann  kein  gröfseres  Lob  auf  dasselbe  geben ,  als  der 
(freilich  zunächst  den  Herodianischen  Tempel  betreffende)  spottende 
und  verächtliche  Ausruf  des  stolzen  Heiden:  ^ulla  intus  Deum 
effigieSj  vacua  sedes  et  inania  arcana !  *_) 

Hiermit  ist  nun  ein  anderer  Punkt,  der  die  göttliche  Gegen¬ 
wart  über  der  Caporeth  betrifft,  verwandt.  Dieser  Thron  Gottes 
hatte  nämlich  seinen  gewöhnlichen  Standort  in  der  Dunkelheit; 
in  das  Allerheilige  konnte  weder  das  natürliche  Tageslicht,  noch 
auch  das  Licht  des  Leuchters  im  Heiligen  wegen  des  dazwischen 
befindlichen  Vorhangs  dringen.  Diefs  hat  seinen  Grund  in  der 
scheinbar  gerade  entgegengesetzten  dem  Mosaismus  mit  allen  alten 
Völkern  gemeinsamen  Vorstellung,  dafs  Gott  das  absolute  Licht  ist. 
Da  nämlich  das  physische  absolute  Licht  (die  Sonne)  für  den  Men- 


*)  Tacit.  hist.  5^9.  —  Vgl.  überhaupt  über  die  sichtbare  Gegen¬ 
wart  Gottes  auf  der  Caporeth  auliser  Yitriiiga  1.  c.  Weissig  de  arca 
foed.  oi’diuaria  coluinnae  nubis  et  iguis  sede.  Hai.  17.34.  und  Rau  pro 
Hube  super  arcam  foederis.  Herborii  1757.^  w^elche  beide  sich  bestimmt 
dafür  erklären.  In  neuerer  Zeit  haben  Win  er  CKealworterbuch  S. 
239.)  und  H Offmau n  (Hall.  Eucyklop.  ly  14.  S.  39.)  die  äftere  ße- 
bauptung  für  eiue  Rabbiuische  Fabel  erklärt;  Tholuck  (Hebräerbrief 
S.  295.)  glaubt,  dieselbe  habe  demungeachtet  mehrfache  Gründe  fyr  sich, 
die  er  aber  nicht  weiter  ausführt.  Vgl.  auch  Thaleniann  diss.  nubem 
super  arca  foederis  judaicum  comnicntum  videri.  Lips.  1771. 
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sehen  insofern  Finsternifs  ist ,  als  er  den  Anblick  desselben  in  sei¬ 
ner  ganzen  Fülle  und  Stärke  gar  nicht  ertragen  kann ,  sondern 
geblendet  wird ,  so  erscheint  veimöge  der  symbolischen  An^ 
schauungsweise ,  der  das  Reale  Bild  und  Ausdruck  des  Idealen  ist, 
Gott  als  absolutes  Licht  für  den  Menschen  gänzlich  unanschaubar 
und  unzugänglich  *),  und  wenn  er*  seine  Wohnung  unter  den 
Menschen  haben  will,  so  kann  diese  demnach  nur  eine  dunkle, 
finstre,  unzugängliche  seyn.  Daher  der  Ausspruch  Salomo's: 
„Jehova  hat  gesagt,  er  wohne  im  Dunkel,“  1  Kön.  8,  12. j  und 
das  neue  Testament  sagt  von  Gott':  (fxng  oixwv  öcngogixov  ^  6v 
eldev  ov^eic  dv^^GjniDv  ^  ovSe  i^eiv  dvvaxai.  Der  Mensch  nimmt 
in  der  Schöpfung  Gottes  nicht  die  höchste  Stufe  ein,  er  ist  nicht 
im  Stande  den  Anblick  der  Herrlichkeit  Gottes  zu  ertragen  und 
dieselbe  unverhüllt  zu  schapen ;  gerade  je  näher  er  Jehova  tritt, 
desto  dunkler  wird  es  für  ihn.  In  der  Stiftshütte,  als  der  Woh¬ 
nung  Gottes  findet  daher  auch  eine  gewisse  Gradation  in  dieser 
Hinsicht  statt.  Der  Vorhof  ist  nach  oben  'ganz  offen,  er  wird 
vom  natürlichen  Lichte  erleuchtet,  und  ist  auch  jedem  im  Volke 
zugänglich;  die  Wohnung  selbst  ist  durchaus  verhüllt  und  kein 
natürliches  Licht  dringt  in  sie  ein;  das  Heilige  hat  zwar  Licht, 
das  Licht  des  heiligen  Leuchters ,  das  aber  den  ganzen  langen 
Raum  nur  schwach  erleuchtet,  und  ein  geheim nifs volles  Helldunkel 
verbreitet,  nur  die  Priester  dürfen  es  betreten;  das  Allerheilige 
hingegen  ist  völlig  dunkel,  und  ganz  allein  dem  Hohenpriester 
zugänglich,  ja  dieser  selbst  darf  vor  die  Caporeth  nur  treten,  wenn 
er  sie  vorher  in  eine  Rauchwolke  eingehüllt.  Auf  diese  Weise 
war  übrigens  symbolisch  angedeutet,  dafs  Jehova  zwar  unter  Is¬ 
rael  als  seinem  Volke  w  ohne,  und  gleichsam  in  ein  vertrautes  Verhält- 
nifs  mit  ihm  eingetreten,  dafs  er  aber  demungeachtet  seinem 
eigentlichen  Wesen  nach  unzugänglich  und  unerreichbar  für  den 
Menschen  sey.  Daher  rührte  denn  auch  die  schwere  Bestrafung 
des  Berührens  oder  Beschauens  des  Thrones  Jehova’s ,  welches 
als  ein  unehrerbietiges  Eindringen  in  das  Wesen  Gottes ,  als  eine 


Aus  Abarbanel  führt  Biixtorf  hist,  arcae  foed.  cp.  11.  zur 
Erläuterung  au :  Quemadmodum  litcem  solis  propter  summum  ejus  splen- 
dorem  et  claritatem  oculus  humanus  non  potest  mdere ,  quamvis  causa 
sit ,  ut  res  rideantur ;  et  si  homo  propiiis  et  fixe  eum  intneri  velit^ 
oculi  ejus  percutiuntur  et  hjobetantur,  ut  nec  illud  amplius  videre  queatf 
quod  alias  videre  potiiit;  sic  non  potest  inteUectus  humanus  apprehen^ 
dere  de  um  secundmn  veritatem  suam ,  et  si  terminum  suum  eyrediatur, 
apprehensio  ejus  confunditur ,  aut  moritur.  —  Vgl.  Carpzov  Appar. 
crit.  autiq.  pag.  748  —  765. 


Verleugnung-  der  schuldigen  Ehrfurcht,  als  ein  Üeberschreiten 
der  dem  Menschen  gesetzten  Schranke  oder  seiner  ihm  in  der 
Schöpfung  angewiesenen  Stufe  erscheinen  mufste.  Wenn  wir  auch 
bei  andern  Völkern  auf  ähnliche  Weise  das  Innere  der  Tempel  ent¬ 
weder  nur  helldunkel  oder  die  innersten  Gemächer  wohl  ganz  dun¬ 
kel  antreflfen  *),  so  ist  es  wahrhaftig  nicht  nöthig,  ein  Entlehnen 
oder  Absehen  des  einen  vom  andern  anzunehmen ;  denn  abgesehen 
davon  ,  dafs  das  Dunkel  und  Helldunkel  für  den  Menschen  etwas 
Geheimnifsvolles  hat,  was  ihn  mit  Furcht  und  Scheu  erfüllt,  so 
ist  jene  Vorstellung  von  der  Unmöglichkeit,  die  Gottheit  selbst  zu 
schauen  oder  unverhüllt  ihren  Anblick  zu  ertragen^  eine  ganz  all¬ 
gemein  menschliche,  und  jene  Tempeleinrichtung  gehört  somit  je¬ 
denfalls  der  ganz  natürlichen^  allgemein  menschlichen  Symbolik  an. 

§•  3. 

Verhältnis  der  Mosaischen  Biindeslade  %u  den  heiligen 

Laden  anderer  Völker, 

Die  Bundeslade  ist  unter  allen  heiligen  Geräfhen  unstreitig 
das  wichtigste,  denn  in  ihr  in  Verbindung  mit  der  Caporeth  ver¬ 
einigen  sich  wie  auf  Einem  Punkt  die  Grundwahrheiten  der  Israe¬ 
litischen  Religion,  und  alle  übrigen  Symbole  weisen  zuletzt  auf  das 
zurück,  was  hier  als  im  Mittelpunkt  sich  concentrirt.  Es  ist  daher 
für  die  Israelitische  Religion  selbst  von  sehr  grofser  Wichtigkeit, 
ob  dieses  wichtigste  Geräthe  aus  dem  heidnischen  Cultus  in  den 
Mosaismus  gekommen,  ob  es;  ein  erborgtes  und  modiflcirtes ,  oder 
eigenthümlich  Mosaisches  ist.  Seine  Originalität  fällt  gewisser- 
mafsen  mit  der  der  Israelitischen  Religion  überhaupt  zusammen. 
Diese  Originalität  ist  nun  aber  in  neuerer  Zeit  sehr  bestimmt  ge¬ 
leugnet  worden ,  ja  von  keinem  andern  Geräthe  wird  so  zuverlässig 
ein  Erborgtseyn  behauptet ,  als  gerade  von  der  Bundeslade.  Wir 
müssen  diese  Behauptung ,  bei  der  es  sich  gewissermaafsen  um 
Leben  und  Tod  des  Mosaischep  Cultus  handelt,  genau  prüfen. 

Dafs  bei  mehrern  alten  Völkern  heilige  Laden  oder  Kisten 
Vorkommen ,  hat  nach  den  vielfachen  und  zuverlässigen  Nachrich¬ 
ten  alter  Schriftsteller  seine  vollkommene  Richtigkeit.  Ein  beson¬ 
deres  Gewicht  wird  darauf  gelegt,  dafs  die  Aegypter  dergleichen 
hatten.  Das  wichtigste  Zeugnifs  darüber  giebt  Plutarch.  Im 
Monat  Athyr  (November)  wurde  in  Aegypten  das  Verschwinden 
des  Osiris  durch  ein  Trauerfest  gefeiert,  wxil  zu  jener  Zeit  der 


*)  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  II,  S.  110. 


400 


das  Land  Aegypten  (Isis)  befruchtende  Nil  (Osiris)  durch  die  von  j 
Süden  herkommende  Dürre  (Typhon)  einen  so  niedrigen  Stand  er¬ 
reicht,  dafs  das  Land  gänzlich  von  Wasser  entblöfst  wird ,  wobei 
zugleich  die  Nacht  zunimmt  und  das  Dunkel  über  das  Licht  die 
Oberhand  gewinnt ,  das  Laub  abfällt  und  die  Krde  überhaupt  sehr 
dürftig  erscheint.  Am  löten  jenes  Monats  Athyr  zieht  in  der 
Nacht  eine  feierliche  Procession  aus  dem  Isistempel  an  das  Meer ; 
die  Stolisten  und  Priester  tragen  die  heilige  Kiste ,  innerhalb  deren 
sich  ein  kleines  goldenes  Kästchen  befindet ,  worein  sie  trinkbares 
gutes  Wasser  giefsen  ^).  Eine  Abbildung  dieser  Procession  mit 
der  heiligen  Kiste  glaubt  man  in  den  noch  jetzt  erhaltenen  Tempeln, 
besonders  in  dem  zu  Karnak  auf  der  Ostseite  von  Theben  und  an 
einem  Pylon  des  grolsen  Tempels  zu  Philä  zu  finden  ^) ,  und  auf 
sie  haben  seit  Lan er ef  mehrere  Gelehrte,  zuerst  Heeren,  dann 
nach  ilim  Rosenraüller,  Creuzer,  von  Hammer,  Ritter  und 
Andere  vorzüglich  liingewiesen  als  auf  ein  deutliches  Original  der 
Mosaischen  Bundeslade  ^).  Die  Aegypter  scheinen  aber  noch.andere  I 
Gattungen  heiliger  Kisten  gehabt  zu  haben,  wie  z.  B.  diejenigen,  in  | 
welche  die  einbalsamirten  heiligen  Thiere  gelegt  w'urden;  sie  hiefsen  i 
ao^)ol  (vgl.  Gen.  öO,  Ö6.,  wo  das  Hehr.  welches  von  der  s 

Bundeslade  gewöhnlich  vorkommt,  durch  oo^bq  übersetzt  ist),  und 
standen  in  den  Tempeln  4).  Bekannt  ist  auch,  welch  wichtige 
Stelle  in  der  Aegyptischen  Mythe  der  Sarg  des  Osiris  einnimmt  ®). 
Aufserdem  weifs  Sy nesius 'von  heiligen  Laden,  in  denen  sich 
Kugeln  sollen  befunden  haben  ®).  Auch  bei  den  Griechen  kommen 
öfter  heilige  Laden  vor.  Nach  Pausanias  wurde  bei  der  Ein¬ 
nahme  von  Ilium  eine  heilige  Lade  erbeutet,  in  der  ein  von  Vulkan 
verfertigtes  Dionysusbild  war  ’).  In  einer  heiligen  Lade  wurde 
auch  der  Phallus  -des  Attys  von  seinen  Brüdern  zu  den  Etruskern 

1)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  39.  Pie  Schlufsworte  lauten:  xal  tJv 

ts^uv  y./CTyjV  Ol  a’TcXt<TTCll  net/  Ol  fy-CpS^OUCI  J  X^UCOUV  SVTO^  x/pcü 

T/ov,  £/.,  0  xtJT/'aou  XaßovTsc,  uBaro^  sy'Ksovo’t. 

2)  Descript.  de  l’Egypt.  III,  pl.  33^  nr.  5.  pl.  34,  nr.  1.  pl-  36^ 
nr.  2.  Creuzer  Symbolik,  Heft  der  Abbildungen  tab.  17, 

3)  Descript.  de  TEgypt.  I,  pag.  Sb*.  Heeren  Ideen  II  ,  3.  S.  831. 

Hosenmüller  Morgenland  L  Creuzer  Symbolik  I,  S.  349. 

V.  Hamnter  in  den  Wiener  Jabrb.  3  Bd.  S.  31b“.  Ritter  Erdkunde  von 
Afrika  S.  691.  ,, 

4)  Euseb.  praep.  ev.  10,  12.:  rdv  "At/v  tov  rcu(vov  rsXsvr^travra  nat 
ru^iXivBivra  co^^bv  d-ircrBBslcrBai  sv  tw  Vaep  rou  T//xu)/.t£you  SaifJ-ovoc,  x.  r.  A. 

5)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  11.  , 

‘  G)  Synes.  Calvit.  Eücom.:  J(ttcv  dvro^c,  y.ix:ixa(Tr>^^.ta  ru  yißwria,  nj-u- 
'XTOVTU  (puo'i  Tttura^  rd;  0‘tp£t/fct5  ,  <^5  ^  Siji^og  sdv  XaAsxötVfi/. 

7)  P  a  usan.  7 , 49. 
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]  gebracht  *);  nach  Clemens  von  Alex,  soll  es  der  Phallus  des 
j  Dionysos  gewesen  seyn  2).  Vorzüglich  kommen  die  heiligen  Laden 
1  im  Mysteriendienst  vor,  daher  der  gewöhnliche  Name  xLavai, 
j  [ivarixai.  In  denselben  waren  toc  apprjra  enthalten  *),  d.  i. 
Dinge,  welche  geheim  und  verborgen  gehalten ,  und  nur  den  Ein¬ 
geweihten  bekannt  gemacht  und  gereicht  wurden  ^).  Ein  Ver-^ 
zeichnifs  dieser  heiligen  Dinge  giebt  Clemens  von  Alex.,  näm¬ 
lich  :  8esama,  ein  schoten  tragendes  Gewächs^  Pyramiden,  Kürbisse^ 
Kuchen  mit  vielen  Nabeln,  Salzkörner,  Schlangen,  Granatäpfel, 
Herzen,  Dolden  und  Epheu,  Mohnköpfe,  ein  Kamm,  als  Symbol 
des  weiblichen  Geschlechtsgliedes  *).  Suid  as  bringt  diese  Kisten 
gleichfalls  mit  dem  Dienst  des  Dionysus  und  der  Göttinnen ,  worun¬ 
ter  Ceres  und  Proserpina  zu  verstehen,  in  Verbindung«),  Ovid 
mit  dem  Dienst  der  Venus,  Catull  mit  den  Orgien’).  Sehr 
beachtenswerth  ist  die  Nachricht,  dafs  Kook  auf  einer  der  Sud¬ 
seeinseln  eine  heilige  Kiste  fand ,  deren  Deckel  genau  eingepafst 
^  und  sorgfältig  mit  Palmnufsblättern  zogedeckt  war;  sie  stand  auf 
zwei  Stäben  und  konnte  wie  eine  Sänfte  weiter  gebracht  werden ; 
.  was  darin  war,  konnte  man  nicht  erfahren,  nur  antwortete  ein 
junger  Mensch  auf  die  Frage,  wie  man  diese  Kiste  nenne:  Juharre 
no  Ito ,  d.  i.  das  Haus  Gottes  »).  —  Diefs  sind  sämmtliche  Paralle- 


1)  Görres  Mythengeschichte  ll,  S.  571. 

2)  Clemens  Alex,  protrept.  pag.  13. 

3)  Apulej.  de  aun  asin.  11.:  ferebatur  ah  alio  cista,  secretorum 

capax,  penitus  celans^  operta  magnificae  religionis.  —  Suidas  s.  v. 
K/o-Td(j?og)o; :  STretSi}  tu  sv  yihrai:,  s(ps§ov  ry  at  -irao^ivot.  Die 

Athener  hatten  ein  Fest  ’A^’f>;(pog>/a,  welches  das  Etymol.  magn.  erklär: 

Af pj^ToCpo^za ,  hid  rd  na't  ix^jarvj^ia.  Cpg'^ szv. 

4)  Clemens  Alex,  protrept.  pag.  13.  KaVr/  rb  (rvvBijixa  "EXsva-mwv 

pMCTyj^iwv  •  svjjVTguo-a  •  girzov  tov  avustuva  *  skaßoy  sx  •  SQ^^aadixivo;  drs» 

Bi'pyjv  xdkaBoVf  xat  sx  xakdBou  xicrryjv, 

^  5)  Clem.  Alex.  1.  c.  pag.  14.  Oiat  Sk  xcd  al  xfa-Tut  al  {x^ffrixai  •  SsT 
ya^  aVo7u/avä; craz  rd  dyia  auruJv,  vtaz  rd  appV«  s^snrs7v  ou  <r;y«ra/jcaz  raura 
Kaz  irufopiSs;,  xat  roXv-rat  xai  iroxova  voXv6iJ.(paXa,  XövSpoi  rs  dXwv,  nal 
e^axwy,  dl^ytov  AzovuVou  ßacrad^ov ;  OvXi  Sk  ^oial  xgb;  rozi;5s  nal  xacSfat, 
TS  xat  xirrot;  xgbi  Sk  vtaz  (pSo7?,  xaz'  p.*jxcuvsi  ;  raur’  hcrtv  avrojv 
ruayta*  xaix'^o(7STi^Tiji  0s'iJ.iSo;rd  äx6^^v]TU  cvfxßoXay  dqtyavovy  XjXvo^, 
Hrsi;  yvvaixsToc,  c;  icrriv  sv'(^xfx(ui;  xai  fxvcrTtxSjq  sixslv,  fxoptov  yvvai- 
«öd  die  vorige  Stelle  führt  auch  Euseb.  praepar.  evg.  3, 

3), Vgl.  die  Note  3  angeführten  Worte. 

7)  Vgl.  Säubert  de  sacrif.  cp.  17.  pag.  351.  Catull.  Epigr.  65. 
V.  259. ;  Celebrabant  orgia  cistis :  Orgia  quae  frustra  cupiunt  audire 
profum.—  Tibull.  1,18(7,48).  Theocrit.  Id.  36.  OVid.  ars 
am.  2,  609  sq. 

8)  Rosenmüller  Morgenland  II,  S.  96. 

I. 
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len,  die  m»n  anzuführen  pflegt,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Bun- 
desladc  nichts  originellMosaisches,  sondern  aus  dem  heidnischen 

Cultus  entlehnt  sey  *)•  .  .  ^  u 

Vergleichen  wir  hillig  zuerst  den  I  nh alt  der  heidnischen 

Laden  mit  dem  der  Mosaischen,  also  die  Hauptsache,  um 
deren  willen  die  Laden  da  sind ,  so  bedarf  es  keines  Beweises, 
sondern  liegt  vor  Augen ,  dafs  erstere  durchgängig  solche  Sym 
hole  enthalten,  welche  auf  Zeugung  und  Eippfängnifs ,  auf  ver¬ 
götterte  Naturkraft  hinweisen.  Gerade  im  Dienst  derjenigen  ott- 
heiten ,  in  welchen  die  Zeugungskraft  der  Natur  personificirt 
war,  des  Dionysus.  der  Ceres,  der  Venus,  kommen  diese  a 
den  vorzugsweise  vor.  Alle  jene  Dinge,  die  Clemens  au 
zählt:  Schotengewächse ,  Pyramiden,  Naheikuchen,  Salzkörner, 
Granatäpfel,  Epheu ,  Mohnköpfe  u.  s.  w.  sind  lauter  Zeupngs- 
symhole.  Die  Beziehung  jener  Aegyptischen  Lade,  die  im  Monat 
Athyr  an’s  Meer  getragen  wurde,  auf  die  zeugende  Naturkraft 
gieht  Plutarch  seihst  ganz  bestimmt  an.  Die  Lade  stellte  .otfenhar 
das  Land  Aegypten  oder  die  Erde  überhaupt  vor  als  das  empfan¬ 
gende  Princip ,  während  das  Wasser ,  das  in  sie  gegossen  wurde, 
das  befruchtende  und  zeugende  Element  bezeichnet ,  denn  es  ward 
gerade  zu  der  Zeit  in  die  Lade  gegossen ,  wo  dem  Lande  das 
befruchtende  Wasser  fehlte,  die  Natur  aber  eben  im  Umkehren 
begritfen  war.  Mit  Recht  behauptet  Görres,  der  in  der  Prie- 
sterprocession  eine  symbolische  Darstellung  der  Weliordnung  findet, 
dafs  die  „heilige  Kiste  mit  dem  Lingam  d^a  hohem  Gegensatz  der 
Geschlechter  vorstelle“  2).  Ueberhaupt  scheinen  sämmtliche  heilige 
Laden  bei  den  Aegyptern  ihren  Ursprung  in  dem  Mythus  von  dem 
Tode  des  Osiris  zu  haben,  welcher  besagt,  dafs  Osiris  Leichnam 
in  einem  fest  verschlossenen  Kasten  oder  Sarg  (nopoc)  ins  Meer 
getrieben  wurde ,  wobei  zu  beachten ,  dafs  Typhon  nicht  nur  die 
Dürre  ist,  die  das  befruchtende  Nilwasser  verschwinden  macht, 
sondern  auch  das  Meer,  welches,  selbst  unfruchtbar  und  bitter, 
das  heilbringende  Nilwasser  in  sich  aufnimmt  und  verschlingt  s). 
Der  Kasten  selbst  stellt  das  Eingeschlossenseyn ,  d.  h.  die  Gebun¬ 
denheit  und  Unwirksamkeit  des  zeugenden,  befruchtenden  Princips 


1)  Val.  Win  er  Realwörterbuch  s.  v.  Biindeslade.  Ho  ff  mann  ^ 
der  Hall.  Encyklepädio  1,  H-  S.  28  fg.  -  AVas  «^en  m  ull  er  a^.  ^ 
noch  weiter  als  Parallelen  augiebt_,  wie  den  Hertawageu  und  das  i» 
kanisclie  tragbare  Bild  des  Viy.lipuzli  gebürt  nicht  entfernt  hierher. 

2)  Dürres  M3'thengeschichte  II,  S.  379  fg. 

3)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  33. 
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dar  ^).  Von  diesem  Sarg“  oder  Kasten  des  Osiris)  leiten  Manche 
den  Ursprung  der ,  heiligen  Laden  bei  den  Griechen  und  Römern 
her^  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  sie  wenigstens  genau  da¬ 
mit  verwandt  sind,  und  dieselben  Ideen  von  Zeugung  und  Empfäng- 
nifs  versinnlichen  sollten.  Ebenso  klar  wie  dieser  Inhalt  der  heid¬ 
nischen  heiligen  Laden  liegt  nun  auch  der  der  Mosaischen  vor 
Augen  j  es  ist  das  Zeugnifs  im  Worte,  das  Gesetz  und  der  Bund 
Gottes,  die  Urkunde  dafür,  dafs  Israel  das  auserwählte  Volk 
Gottes  ist ,  um  Gott  zu  heiligen  und  von  ihm  geheiligt  zii  werden. 
Wie  kann  es  nun  etwas  geben,  das  so  total  von  einander  verschie¬ 
den  wäre,  als  der  Phallus  des  Dionysus  und  der  Dekalogus,  der 
Kamm  (d.  i.  das  Schaamglied)  der  Venus  und  das  Gesetz  Jehova’s, 
das  Nilwasser ,  die  Mohnköpfe,  die  Nabelkuchen  und  das  Zeugnifs 
oder  Wort  Gottes?  Es  gehört  in  der  That  zu  den  Unbegreiflichkei¬ 
ten,  wie  ein  neuerer  Archäologe  sagen  konnte:  „Bei  dem  Aufent¬ 
haltin  Aegypten  hatte  man  ähnliche  Dinge  (!!)  in  heiligen  Kisten 
aufbewahren  sehen,  man  schlug  also  (!)  denselben  Weg  ein'-^  ^). 
Man  mufs  vielmehr  eingestehen,  dafs  gerade  hier  die  totale  Ver-  ^ 
schiedenheit  des  Heidenthums  von  dem  Mosaismus,  ja  der  Gegen¬ 
satz  beider  gegen  einander  so  scharf  und  bestimmt  hervortritt,  als 
sonst  irgendwo.  In  der  Bundeslade  concentriren  sich,  wie  wir 
gesehen  haben, 'die  Grundwahrheiten  des  Mosaismus,  und  indem 
sie  als  das  gröfste  Heiligthum  gerade  das  in  Geboten  bestehende 
Gesetz  enthält,  weist  sie  auf  den  ethischen  Charakter  der  Israeli¬ 
tischen  Religion ,  auf  die  Heiligung  des  Willens  und  Lebens ,  als 
Endziel  des  Bundes  und  aller  Oflenbarungen  Gottes  hin;  sie  ist 
darum  gewissermafsen  der  Repräsentant  des  Mosaismus  selber. 
Ebenso  aber  concentriren  sich  in  den  heiligen  Laden  der  Aegypter,  * 
-  Griechen  und  Römer  die  Principien  des  Heidenthums ,  als  Natur¬ 
religion,  deren  Problem  das  Geheimnifs  der  Zeugung  ist,  welches 
-sie  besonders  i«  den  Mysterien  zu  lösen  versuchte ;  man  kann  da¬ 
her  diese  Laden  als  Symbole  der  Naturreligion  überhaupt  betrach¬ 
ten.  Was  also  vorerst  den  Inhalt  der  heidnischen  Laden  und  der 


Plutarch.  de  Isid.  cp.  39.:  ^  5g  cwsc-yoc,  aurov  cTuCpcuvo;)  ßacrt- 


Agyra  nai  ,  xo?Aov  Kai  raxsivov  s^soktsv  stc,  BdXaaraav  *  yd^  Asyo. 

jj-i'jij  T>jy  (tooq'j  'OdoiBogy  cv'Bsv  fcr/.sv  a’AA’  h  k(vu\|^/v  vBaroi^  na'i 

ä'/irrso-Bai. 

2)  Hoffinann  in  der:  Hall.  Encyklopädie  I,  14.  S.  30. 
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Bundeslade  betrifft ,  so  mufs  zugegeben  werden',  dafs  letztere  so 
wenig  eine  Kopie  der  erstem  ist ,  als  der  Mosaismus  eine  Kopie 
des  Heidenthums  oder  der  Naturreligion.  Wollte  man  nun  zwar  die 
Verschiedenheit  des  Inhaltes  derbeiderlei  Laden  zugeben,  jedoch 
weiter  behaupten,  es  bleibe  immer  so  viel,  dafs  Moses  das,  was 
für  Israel  das  Heiligste  war,  in  eine  Lade  gethan  habe,  wie  und 
weil  die  Heiden  Gleiches  mit  ihren  Heiligthümern  zu  thun  pflegten, 
so  müssen  wir  auch  diefs  bestreiten.  Denn  die  Laden  selbst  hat¬ 
ten  ,  so  gut  wie  ihr  Inhalt ,  bei  den  Heiden  völlig  andere  Bestim¬ 
mung  als  bei  den  Israeliten.  Die  Idee  von  dem  Eingeschlossen-, 
Verborgen  -  und  Gebundenseyn  der  zeugenden  und  gebärenden 
Naturkraft  war  durch  sie  symbolisirt;  sie  waren  daher  auch  fest 
zugemacht,  verschlossen,  und  die  darin;  enthaltenen  Dinge  waren 
ä^prixa,  geheime,  verborgene,  nur  den  Eingeweihten  bekannte 
Dinge,  die  nicht  blofs  aufbewahrt,  sondern  wie  es  die  darzustel¬ 
lende  Idee  erforderte,  recht  eigentlich  verschlossen  seyn  sollten. 
Die  Laden  sind  daher  auch  zugleich  Särge,  die  den  todten  Gott, 
der  aber  wieder  zum  Leben  kommt,  in  sich  schliefsen.  Ganz  an¬ 
ders  die  Mosaische  Bundeslade.  Sie  ist,  abgesehen  von  der  Capo- 
reth,  rein  und  allein  Aufbewahrungsbehältnifs ,  das  sogar,  weil  die 
Caporeth  kein  Deckel  war,  womit  sie  fest  zugeschlossen  wurde, 
als  offen  betrachtet  werden  kann.  Nicht  entfernt  galt  es  hier  den 
Begriff  des  Verborgen-,  Gebunden-,  Eingeschlossenseyns  darzu¬ 
stellen,  sondern  im  Gegentheil  das  Zeugnifs  und  Gesetz  Jehovas 
ist  darin  aufbewahrt,  um  ungebunden  stets  und  allezeit  seine  Kraft 
und  Wirksamkeit  zur  Heiligung  des  Volkes  zu  äufsern.  Während 
die  heidnischen  Laden  keineswegs  nur  Aufbewahrungskisten  einer 
kostbaren  Sache  waren ,  sondern  das  Geheime  in  sich  verschliefsen 
und  vor  den  Profanen  verbergen  sollten ,  hatte  die  Mosaische  Lade 
gerade  das  Gegentheil  von  den  appj^Tot«;  in  sich,  nämlich  das  Ge¬ 
setz,  das  Wort,  das  nicht  nur  nichts  Geheimes,  sondern  für  jeden 
Israeliten  von  Allem  das  Bekannteste  seyn  sollte ,  das  als  Grund¬ 
gesetz  jeder  kennen  mufste  und  keinem  verborgen  bleiben  durfte. 
Und  wenn  nun  die  Aegyptischen  Laden  alle  mehr  oder  minder  mit 
dem  Sarg  des  Osiris  verwandt  waren,  was  hat  die  Mosaische  Bun¬ 
deslade  mit  einem  Todtensarg  gemein  ?  War  sie  aber,  wie  erwiesen, 
nur  ein  Behältnifs  zur  Aufbewahrung,  so  fälltauch  jeder  Grund 
zu  der  Vermuthung,  sie  sey  eine  Aegyptische  oder  überhaupt  heid¬ 
nische  Kopie ,  von  selbst  weg.  Denn  das  wird  doch  niemand  be¬ 
haupten  wollen ,  dafs  Mose  erst  bei  den  Aegyptern  absehen  mufste, 
wie  man  eine  kostbare  Sache  aufbewahrt,  und  für  einen  Schatz 


I  oder  Kleinod  ein  ßehältnifs  ,  einen  Kasten  macht  *).  In  der  That 

I  scheinen  die  Aegyptischen  Laden ,  in  welchen  Osiris  oder  heilige 

[  Thiere  sich  befanden,  noch  viel  mehr  mit  der  heiligen  Kiste,  die 

I  Kook  auf  den  Südseeinseln  fand  und  man  Haus  Gottes  hiefs,  ge- 

'  mein  zu  haben  als  mit  der  Mosaischen  Bundeslade,  die  weder  einen 

lebenden  noch  einen  todten  Gott  enthielt ;  demungeachtet  wird 
aber  niemand  behaupten  mögen ,  die  Südseeinsulaner  hätten  ihre 
heilige  Kiste  aus  dem  Aegyptischen  Cultus  erborgt.  Dazu  kommt 
aber  nun  noch  insbesondere,  dafs  bei  sämmtlichen  heidnischen  La¬ 
den  auch  nicht  entfernt  eine  Spur  von  der  Caporeth  über  dem  Ge¬ 
setz  oder  Zeugnifs  zu  finden  ist ,  während  diese  gerade  im  Ver- 
hältnifs  zur  Lade,  die  ihr  nur  zum  Untergestell  dient,  als  Haupt¬ 
sache  erscheint.  Unmöglich  läfst  sich  mit  den  heidnischen  Laden 
die  Vorstellung  von  einem  Thron  oder  gar  von  Sühne,  Gnade  und 
Heiligung,  welche  gerade  die  Grundideen  der  Caporeth  sind,  auch 
nur  in  irgend  einem  Sinne  verbinden.  Sie  sind  diesen  Ideen  durch- 
.  aus  fremd,  geschweige  denn  dafs  auch  nur  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Verhältnifs  zwischen  der  Caporeth  und  dem  Deka- 
logus  statt  fände.  *  Aus  dem  Allen  folgt  unwidersprecblich ,  dafs^ 
was  die  Idee  der  Bundeslade ,  ihren  Inhalt,  Zweck  und  Bedeutung’, 
also  die  Hauptsache  betrifft ,  die  Originalität  derselben  so  wenig 
als  die  des  Mosaismus  selber  bestritten  werden  kann ,  die  Behaup¬ 
tung  des  Krborgtseyns  aus  Aegypten  aber  eine  ebenso  flüchtige 
als  nichtige  Hypothese  ist. 

Vergleichen  wir  nun  zweitens  das  minder  Wichtige,  nämlich 
das  Acufsere,  die  Form  und  Gestalt  der  Mosaischen  Bun¬ 
deslade  mit  den  heidnischen  Kisten  —  und  das  scheint  man 
bei  der  Zusammenstellung  mit  den  Aegyptischen  Laden  besonders 
im  Auge  gehabt  zu  haben  —  so  ist  auf  der  oben  erwähnten  bild¬ 
lichen  Darstellung  in  den  Tempeln  von  Karnak  und  Philä,  auf 
welche  man  verweist,  „der  Hauptgegeustand  die  grofse  Arche 
oder  das  geweihte  Priesterschiff,  am  Steuer  und  Schnabel  mit  ei¬ 
nem  Widderkopf  (im  Tempel  von  Philä  mit  einem  Isiskopf)  geziert^‘‘ 
wie  sich  Ritter  selbst  a.  a.  0.  ausdrückt.  In  der  Mitte  des 
Schiffs  erhebt  sich  das ,  was  man  für  die  heilige  Kiste  hält ,  von 
der  Plutareh  spricht^  in  Form  etwa  eines  Altars,  nämlich  dop- 


*)  Mit  Recht  bemerkt  Win  er  Realvvörterbuch  I,  S.  839.,  dafs  die 
Bimdeslade  ,,auch  ohne  solches  Vorbild  sich  leicht  als  Bedürfhifs  dar- 
stellte.^^  Hoffmann  selbst,  der  doch  den  Aegyptischen  Ursprung  be¬ 
hauptet  ,  fragt  sehr  richtig  a.  a.  O. ;  „was  war  leichter  und  natürlicher, 
als  der  Gedanke  ,  die  heiligen  Gesetzestafeln  in  ein  eigenes  Behältnifs 
zu  legen,  um  sie  desto  sicherer  und  gewisser  aufbewahren  zu  können 
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pelt  so  hoch  als  breit,  oben  etwas  schräg  laufend.  Auf  der  Vorder-^ 
wand  dieser  Kiste,  nicht  oben  darauf,  finden  sich  die  gewöhnlichen 
Aegyptischen  Wandfiguren ,  geflügelte  Gestalten ,  zwei  Paare^  die 
eine  Thiercomposition ,  ohne  Zweifel  eine  Gottheit  vorstellend,  in 
der  Mitte  haben;  das  grofse  Schiff  selbst  ist  dann  noch  mit  einer 
Menge  von  Figuren  und  symbolischen  Gestalten  überladen,  welche 
einzeln  aufzuzählen  und  zu  beschreiben  ganz  aufser  unserm  Zweck 
liegt.  Die  meisten  der  geflügelten  Figuren ,  sowie  die  beiden  Wid¬ 
derköpfe  an  dem  Ende  des  Schiffs  tragen  Kugeln  oder  Scheiben. 
Das  Ganze  aber  wird  von  vier  aus  je  zehn  Mann  bestehenden 
Reihen  von  Priestern  auf  Stangen  getragen.  —  Ich  gestehe,  dafs  ich 
bei  der  sorgfältigsten  Betrachtung  dieser  bildlichen  Darstellung  auch 
nicht  entfernt  etwas  erblicken  konnte,  w’^as  zur  Annahme,  dafs  diefs 
das  Original  der  Mosaischen  Bundeslade  sey,  berechtigen  könnte. 
Eingestandenermafsen  ist  die  vermeintliche  Originallade  Nebensache 
bei  dem  Ganzen,  „der  Hauptgegenstand‘‘  ist  das  Schiff,  dieses 
überhaupt  im^ Aegyptischen  Cultus  so  höchst  wichtige  und  häufig 
vorkommende  Symbol,  das  aber  demMosaismus  völlig  fremd  ist.  Die 
Kiste  selbst  dann  hat  gerade  die  umgekehrte  Form  der  Bundeslade^  die 
nicht  schmal  und  hoch,  sondern  lang  und  nieder  ist*).  Von  einer 
Vorrichtung,  wie  dieCaporeth  uns  beschrieben  wird,  findet  sich  keine 
Spur ;  die  obere  Fläche  läuft  sogar  schräg  zu ,  nichts  steht  darauf^ 
die  Wandfiguren  sind  dieselben ,  wie  allenthalben  auf  Aegyptischen 
Bildnereien ,  und  mit  den  Cherubim  haben  sie  durchaus  keine  wei¬ 
tere  Aehnlichkeit ,  als  dafs  sie  geflügelt  sind,  w^as  bei  allen  Thier- 
compositionen  auch  in  Persien ,  Indien ,  Babylonien  u.  s.  w.  der 
Fall  ist.  Kurz  es  ist  dieses  Aegyptische  Cuitgeräthe  so  ganz  und 
gar  anders  geformt  und  das  Ganze  so  völlig  heterogen,  dafs  ich 
'  zuerst  glaubte ,  die  darauf  verweisende  Citation  sey  unrichtig,  und 
es  müsse  w'ohl  ein  anderes  Bild  gemeint  seyn.  Zuletzt  blieb  mir 
keine  andere  Aehnlichkeit  übrig,  als  —  die  Tragstangen.  Daraus 
aber  die  Aehnlichkeit  mit  der  Bundeslade  beweisen  wollen ,  kann 
keinem  Verständigen  einfallen.  Denn  diese  Tragstangen  sind  ohne¬ 
hin  nur  Nebensache ,  und  rührten  daher,  dafs  das  ganze  Israeli¬ 
tische  Heiligthum  ein  wandelbares  war ,  und  die  Bundeslade  fort¬ 
getragen  werden  mufste.  Auch  die  andern  heiligen  Geräthe  wurden 
auf  dieselbe  Weise  weiter  gebracht,  es  w^aren  die  Tragstangen 

*)  Wenn  von  Hammer  (Wiener  Jahrb.  1818.  S.  S.  316.)  sagt:  ^,das 
von  den  Priestern  getragene  Boot  stellt  überall  das  Tabernakel  des  Allerhei- 
ligsten  oder  die  Arche  des  Bundes  vor^  deren  Aeufseres  und  deren  Maafse 
Moses  getreu  beibehielt/^  so  w^ar  diefs  nur  dadurch  möglich^  dafs  er  die 
bibl,  Urkunde  nicht  einmal  eines  Blickes  w^ürdigte^  sondern  den  Franzosen 
ohne  weiteres  nachsprach. 
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also  nichts  Eigenthüm liebes.  Hatte  aber  Mose  nöthig  >  eine  der¬ 
artige  im  äufsern  Bedürfnisse  begründete,  natürliche  Vorrichtung 
erst  von  den  Aegyptern  abzusehen  ?  Bei  diesen  waren  die  Trag¬ 
stangen  aus  der  Vorstellung  hervorgegangen ,  dals  das  heilige 
Schiff  sammt  der  Kiste  in  feierlicher  Procession  ans  Meer  müsse 
gebracht  werden;  das  Tragen  selbst  war  hier  eine  heilige  symbo¬ 
lische  Handlung,  die  ihren  Grund  in  der  abergläubigen  Ansicht 
vom  Wasser  hatte.  —  lieber  die  Form  der  heiligen  Laden  bei 
Griechen  und  Römern  wissen  wir  nichts.  Nur  aus  der  Nachricht 
des  Servius ,  dafs  ihr  Ursprung  in  dem  Sarge  des  Osiris  zu  suchen 
sey,  kann  man  auf  ihre  Form  schliefsen.  Dafs  aber  More  einen 
Sarg  zum  Muster  der  Bundeslade  und  des  Thrones  Jehova  s  sollte 
gewählt  haben,  wer  mag  diefs  behaupten?  Also  auch  von  Seiten 
der  Form  kommen  wir  zu  demselben  Resultat,  wie  bei  Vergleichung 
des  Inhalts  der  heiligen  Laden.  Es  wäre  auch  unbegreiflich,  wenn 
gerade  das  Geräthe,  in  welchem  sich  die  Mosaischen  Grundlebren 
concentriren ,  aus  dem  Cultus  entlehnt  seyn  sollte,  der  Jehova  ein 
Greuel  und  Abscheu  war.  Warum  fällt  es  den  Theologen  so  schwer, 
den  Israelitischen  Heiligthümern  die  Originalität  zuzugestehen,  die 
sie  den  Heiligthümern  der  Aegypter,  Inder,  Griechen  u.  s.  w. 
ohne  weiteres  einräumen?  Warum  so  ungerecht?  Warum  nicht 
Su  um  cuique  ? 


SECHSTES  KAPITEL. 

D  i  e  G'e  r  ä  t  h  e  des  Heiligen. 


§.  i. 

Beschreibung  der  Geräthe, 

Das  Heilige  hat  drei  selbstständige,  von  einander  getrennte 
Geräthe,  die  sowohl  bei  der  ausführlichen  Beschreibung,  welche 
die  Urkunde  von  ihnen  giebt ,  als  bei  der  öftern  kurzen  Aufzäh¬ 
lung  in  gleicher  Ordnung  auf  einander  folgen.  Exod.  35,  23  lg. 
37,  10  fg.  31,  8.  35,  13.  40,  4.  22.  In  derselben  Ordnung  be¬ 
trachten  wir  sie  auch  hier. 

I.  Der  SclTaubrodtisch.  Exod.  25,  23  —  30.  Es  ist  bei 
diesem  Geräthe  dreierlei  zu  unterscheiden,  der  Tisch  selbst,  das 
darauf  zu  legende  Brod ,  und  die  dazu  gehörenden  Nebengeräthe, 
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d)  Der  Tisch  *)  führt  den  gewöhnlichen  Namen  fn /Ü 5  er  war 

wie  die  Lade  von  Sittimholz  und  mit  Gold  überzogen ;  in  der  Höhe 
hatte  er  anderthalb  Ellen ,  die  Tischplatte  mafs  in  der  Länge  zwei, 
in  der  Breite  eine  Elle ;  vier  Füfse ,  die  aber  der  Text  nicht  näher 
beschreibt  ,  trugen  diese  Platte.  Nach  V.  25.  befand  sich  an 
dem  Tische  eine  handbreite  welches  Wort  die  LXX 

V  *.*  •  * 

willkürlich  durch  aT^eTTTov  xv^driov ,  worunter  eine  wellen-?" 
•förmige  architektonische  Verzierung  zu  verstehen*),  über¬ 
setzt  haben;  Gesenius  und  de  Wette  haben  dafür:  Lei- 
>  ste,  was  jedoch  zu  unbestimmt  ist ,  denn  das  Stammwort 

heifst  verschliefsen ,  und  wir  haben  folglich  zu  übersetzen:  Ver- 
schliefsung,  Verschlufs,  wie  es  auch  die  LXX  an  andern 
Stellen  durch  avyxXela^oq  und  crryxX.e/crTo§  geben.  1  Kön.  7, 
27  fg.  Vgl.  Mich.  7,  17.  2  Sam.  22,  46.  Unter  ist  sich, 

wie  Züllig  treffend  bemerkt,  zu  denken  „die  am  Obertheil  des 
Tischgestelles  befindlichen  Breter,  Leisten  oder  Füllungen,  durch 
welche  die  vier  Füfse  mit  einander  verbunden  werden  und  auf  de¬ 
nen  das  Tischblatt  ruht.  Dicht  unter  diesen  misgeroth,  folglich  da, 
wo  die  Tischfüfse  anfangen  frei  für  sich  fortzulaufen ,  sollten  die 
*  vier  JRinge  angebracht  werden,  an  denen  der  Tisch  getragen  wurde. 
Die  Absicht  war,  dafs  wie  auch  bei  der  Bundeslade  das  zu  Tra¬ 
gende  so  hoch  als  möglich  über  die  Schultern  und  Häupter  der  Trä¬ 
ger  sollte  emporgehoben  werden ;  denu  so  forderte  es  der  Anstand 
bei  so  heiligen  Geräthen.  Je  tiefer  die  Ringe  safsen  ,  um  so  höher 
konnte  der  Tisch  emporgehoben  werden;  aber  an  die  Füfse  selbst 
konnte  man  doch  diese  Ringe  nicht  anbringen,  indem  sonst  der 
Tisch  im  Tragen  geschwankt  hätte ;  das  aber  gieng ,  dafs  man  sie 
gleich  unter  den  Leisten  des  Tischgestells  anbrachte,  so  dafs  we¬ 
nigstens  der  solide  Theil  des  Tisches  emporragte“  ^).  Aufserdem 

hatte  der  Tisch  wie  die  Bundeslade  seinen  Kranz,  worüber 

•• 

gelegentlich  der  letztem  schon.  Nach  V.  25.  war  derselbe  an  der 
Verschliefsung  ringsum  angebracht ,  also  wohl  unterhalb  derselben, 
jedoch  oberhalb  der  Rinken  für  die  Tragstangen.  Er  war  übrigens 


1)  Vgl.  im  Allgemeinen  Chr.  L.  Schlichter  de  meusa  facierum 
ejusque  mysterio.  Hai.  1733.^  bei  ügolini  thes.  Antiq.  X. 

2)  Joseph  US  (Antiq.  3,  6,  6.)  giebt  ihnen  nach  oben  viereckte^ 
nach  unten  runde  Form  und  vergleicht  sie  mit  den  Dorischen  Bettstel¬ 
len,  eine  eben  so  unwahrscheinliche,  als  unzuverlässige  Angabe. 

8)  Schlichter  1.  c.  cp.  3.  sagt  darüber:  fiexuosa^  vndulosa^  quae 
flexu  sinuoso  nndas  fluctuantes  referunt  y  i.  e.  ubi  una  pars  erasa,  al¬ 
tera  rursum  eminere  solety  et  quidem  alternatim  striarum  instar. 

4)  Züllig  die  Cherubim  -  Wagen  S.  65. 
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ganz  von  Gold  und  nicht  blofs  damit  überzogen.  Da  shon  im  vor¬ 
hergehenden  Vers  von  einem  Kranz  die  Rede  ist,  so  glaubten 
einige  jüdische  und  christliche  Ausleger  zwei  Kränze  an  dem  Tisch 
statuiren  zu  müssen  ;  allein  offenbar  giebt  V.  24.  nur  erst  im 
Allgemeinen  an ,  dafs  ein  Kranz  an  dem  Tisch ,  und  zwar  ein 
goldener  Kranz  seyn  sollte,  worauf  dann  V.  25.  näher  den  Ort 
beschreibt,  wo  er  hinkommen  mufste.  So  erklären  auch  mehrere 
Rabbinen  *).  —  6)  Die  B  r  o  d  e  werden  Exod.  25.  nicht  näher 
beschrieben ,  sondern  nur  im  Allgemeinen  V.  30.  genannt ;  genauere 
Angaben  finden  sich  aber  Lev.  24,  5  —  9.  Der  Name  dieser  Brode 
ist  letzterer  Stelle  sind  es  zwölf  Brodku- 

chen  niVn  ,  von  dem  feinsten  Mehl  nVo-  Sie  waren  durch- 
“  •• 

löchert  oder  durchstochen :  darauf  führt  wenigstens  das  Stammwort 
bbn,  wie  es  auch  jetzt  noch  die  ungesäuerten  Brode  der  Juden 
sind.  Daraus,  wie  auch  aus  der  Art  der  Zubereitung  folgt, 
dafs  sie  dünn  waren ;  wenn  die  jüdische  Tradition  ihre  Dicke  auf 
einen  Finger  bestimmt  ,  so  ist  das  nicht  unwahrscheinlich,  da 
wir  uns  unter  den  Lev.  2,  4.  genannten  noch  dünnere  zu 

denken  haben.  Die  weitere  Angabe  der  Rabbinen,  dafs  sie  vier- 
echt  gewesen  und  an  den  zwei  einander 'gegenüber  liegenden  Sei¬ 
ten  umgebogen  worden  seyen ,  welche  Erhöhungen  cornua 

geheifsen ,  so  dafs  die  ganze  Höhe  eines  Kuchens  7  Finger  gemes¬ 
sen  habe  ®) ,  lassen  wir  billig  auf  sich  beruhen.  Das  Quantum 
Mehl  für  jeden  Kuchen  setzt  die  Urkunde  auf  zwei  Zehntel  (näm-  ^ 
lieh  eines  Epha)  fest,  was  sich  jedoch  nicht  genau  und  sicher  auf 


1)  So  setzt  z.  B.  Abarbanel  den  einen  Kranz  ^'^12 

^  *•  «w  parte  superiori  mensae  extrinsecus ,  den  andern  2!>3D 

ri"l^DD »  *•  circum  clausuram.  Lundius^  der  die  niisgereth  nicht 
um  die  Füfse  ^  sondern  wie  Viele,  um  die  Tischplatte  selbst  laufen 
läfst ,  setzt  die  zwei  Kränze  als  Einfassungen  an  die  misgereth. 

2)  Jarchi  zu  Exod.  25,  25.:  haec  est  Corona^  quae  jam  comme- 

morata  est_,  tibique  hoc  loco  explicatur ,  quod  esset  super  clausura. 
Abenesra:  nunc  explicatur,  quod  corona,  quae  a  principio  comme- 
morata  est,  clausuram  circum  iret.  —  Josephus  (Antiq.  3,  6.  6.) 
^ebt  noch  an:  v-o'^ahsrat  ha  xaS’  snacrrov  vXsv^dv,  noXaivoucra'  xcw;  nara  xa- 
/a/o-njv  t6  k'5a(po^ ,  eAmo^  rd  rs  aviv  xai  t6  udru:  rou  ertü- 

p-uToq.  Diefs  ist  so  willkürlich  und  unzuverlässig  wie  die  Beschreibung 
der  Füfse. 

3)  Chr.  L.  Schlichter  de  panibus  facierum.  Halae  1735.  (ügo- 
lini  thes.  Aut.  X.) 

4)  Vgl.  darüber  Jahn  Archäologie  I,  2,  S.  182.  Arvieux  die 
Sitten  der  Beduinen- Araber  S.  227. 


5)  Tract.  Minchoth.  11,  4. 

6)  Tract.  Minchoth.  1.  c.  Schlichter  1.  c.  cap.  3.  —  Maimon« 
Tamid.  5,  9.:  Erat  unaquaque  placenta  figurae  quaSratae. 
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unser  Maas  reduciren  läfst.  Dafs  diefs  Brod  des  Tisches  ungesäuert 
war ,  kann ,  obgleich  der  Text  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  nicht 
bezweifelt  werden.  Waren  auch  die  gewöhnlichen  zu  Speisopfern 
bestimmten  riiVn  Lev.  2,  4  fg.  ungesäuert,  ja  überhaupt  alle 

Gattungen  Brode^^  die  ins  Heiligthum  kamen,  so  durften  noch  viel 
weniger  die  gesäuert  seyn,  welche  ins  Innere  der  Wohnung  ge¬ 
tragen  wurden.  Die  jüdische  Tradition  bezeugt  es  auch  ausdrück-  i 
lieh  und  behauptet ,  auch  das  kleinste  Theilchen  Sauerteig  habe  die  j 
ganze  Masse,  aus  der  diese  Brode  bereitet  wurden,  unbrauchbar  i 
gemacht  Auch  Josephus  nennt  sie  a^v^ove;  und  Ttdw  xa-  ^ 

^agovi  Die  zwölf  Kuchen  nun  bildeten  auf  dem  Tisch  zwei  ; 

Reihen  zu  je  sechs,  daher  der  spätere  Name 

d.  i.  Brod  der  Reihe,  1  Chron.  23,  29.  9,  32.  2  Chron.  29,18. 
Neh.  10,  34.  Sie  wurden  jeden  Sabbat  abgenommen  und  durch 
neue  ersetzt ;  die  weggenommenen  mufsten  von  den  Priestern  an 
heiligem  Ort  (nach  dem  Tractat  Sebachim  intra  vela,  nach  Mai- 
monides  intra  castra  domini)  gegessen  werden.  Wahrscheinlich 
geschah  diefs  sogleich  nach  der  Wegnahme,  am  Sabhath,  und  nicht 
wie  Kimchi  und  mit  ihm  Chyträus  meint  an  jedem  Wochen¬ 
tag  s).  —  Auf  (Vp)  j^de  Reihe  kam  reiner  Weihrauch 

riwhV,  was  einige  Rabbinen  so  verstanden  haben  wollen, 

dafs  der"  Weihrauch  nicht  auf  die  Brode,  sondern  dazwischen  auf 
einen  zwei  Finger  breiten  leeren  Raum  gelegt  worden  sey.  Allein 
heifst  nicht:  dazwischen,  und  aufserdem  war  der  Weihrauch 

nicht  für  den  Tisch,  sondern  unmittelbar  für  das  Brod  selbst  bestimmt, 
dem  er  die  Weihe  geben  sollte,  lieber  den  Weihrauch  selbst  wei¬ 
ter  unten.  Die  Bestimmung  desselben  giebt  der  Text  mit  den  Worten 

an:  nös  DnVVj,  was  die  LXX,  die  zum 

.Weihrauch  noch  willkürlich  Salz  hinzufügen,  übersetzen:  xat 
eoovToct  eig  dpTovg  bIq  dvdgLVifioiv  TipoxeifXBVOc  'icg  xvpiooj  und 
die  Vulgata:  ut  sit  panis  in  monimentuni  oblationis  dominij 
beides  willkürlich,  de  Wette  hat  die  Worte  der  ersten  Ausgabe: 
„dafs  das  Brod  Speise  und  Opfer  Jehova’s  sey,“  wovon  freilich 
der  Text  nichts  sagt,  in  der  zweiten  dahin  abgeändert:  „dafs  das 
Brod  Opferfeuerung  Jehova’s  sey allein  auch  diefs  ist  nicht 
genau ,  vielmehr  mufs  man  wörtlich  übersetzen :  „für  das  Brod 

1)  Tract.  Minclioth.  5,  2. 

2)  Joseph.  Antiq.  3^  6,  6. 

3)  Der  R.  Esaias  sagt  zu  1  Sam.  21.  Cbci  Lightfo  ot  zu  Matth. 
12^  3.):  Non  edendi  erant  projwsitionis ,  nisi  in  unum  diem  et  noctam 
tmatn,  Sabbaio  sc.  et  exitu  Sabbati. 
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zum  Lobpreis,  Feuerung  für  Jehova,“  so  dafs  also  erklä- 

« •  • 

rende  Apposition  zu  beides  sich  auf  den  Weih- 

“TT*  — 

rauch  bezieht,  denn  dieser  und  nicht  das  Brod  sollte  angezündet 
und  verbrannt,  das  Brod  sollte  gegessen  werden.  Dafür  spricht 
auch  die  Analogie  der  Darbringung  der  gewöhnlichen  Opferbrode 
oder  Speisopfer.  Von  diesen  fiel  nämlich  ein  bestimmter  Theil  den 
Priestejn  zu,  das  Uebrige  wurde  „als  Lobpreis,  Feuerung  zum 
lieblichen  Geruch  für  Jehova“  verbrannt.  Hierunter  befand  sich  ' 
auch  jedesmal  der  Weihrauch  alle,  der  dem  Opfer  überhaupt  mufste 
beigegeben  werden*  So  war  es  denn  auch  hier:  der  Weihrauch 
auf  den  Schaubroden  wurde  zum  Lobpreis  Jehovas  angezündet,  und 
zwar  auf  dem  Opferaltar,  die  Brode  selbst  aber  wurden  alle  von' 
den  Priestern  gegessen.  Diefs  ist  der  einfache  und  natürliche  Sinn 
der  Worte ,  den  schon  Ludw.  deDieu  angegeben  hat  *).  Ge¬ 
zwungen  und  unrichtig  ist  es  dagegen,  mit  Drusius  nnVV 

..  ,.  |_ 

durch  pro  pane,  i.  e,  vice  panis  zu  übersetzen,  als  wäre  der  Weih¬ 
rauch  anstatt  des  Brodes  angezündet  worden,  denn  der  Weihrauch 
ist  nimmer  ein  Surrogat  für  das  Brod.  Eben  so  unrichtig  hat  auch 
die  Luthersche  Uebersetzung:  ^,dafs  es  Denkbrode  seyen  zum  Feuer 
des  Herrn,“  denn  gehört  nimmer  zu  ?  sondern  ist 

T  T  ;  -  V  •.  \ 

Prädikat  des  Weihrauchs.  Das  richtige  Verständnifs  der  Worte 
ist  für  die  Bedeutung  der  Brode  nicht  ganz  unwichtig.  - —  u)  Ne¬ 
ben  geräthe  werden  Exod.  25,  29.  mehrere  Gattungen  angege¬ 
ben;  zuerst  1  wahrscheinlich  etwas  tiefe  Schüsseln  (vgl. 

ipp  im  Arab.  tief  seyn),  worin  das  Brod  aus-  und  eingetragen 
wurde ;  vielleicht  blieb  es  auch  in  ihnen  auf  dem  Tische  stehen. 
Die  LXX  haben  vgl.  Matth.  26,  23.  Mark.  14^  20.  die 

Vulgata  acetabula.  Ferner  IIISD,  von  hohle  Hand,  kleine 

Gefäfse,  eine  Art  Schaalen  (vgl.  1  Sam.  25,  29.),  vermuthlich 
um  darin  den' Weihrauch  auf  den  Altar  zu  bringen  und  in  das 
Feuer  zu  schütten.  Die  LXX  haben  ^vioTtai ,  nach  dem  Gloss. 
Brem.  so  viel  als  axevog.  Geddes  und  de  Wette 

(in  der  Iten  Ausgabe)  übersetzen :  Kauchpfanne ;  allein  der  Weih¬ 
rauch  sollte  nicht  ih  eigenen  Gefäfsen  angezündet  werden,  sondern 


Seine  Worte  sind  (zu  Lev.  2,2.)  :  thiis^  qiiod  panihus  proposi- 
tionis  imponi  jubetur ,  dicitur  fore  panibus  in  celebrationem 

.  .  .  T  T  T  :  -  : 

dei,  additurque  explicationis  causa  niH'**!?  ignitum  dominoy  quia 

T  ♦  *"  *♦*  * 

panes  ipsi  cedebant  sacerdotihusj  at  thus  illud  adolebatur  deo  in  laudem. 
nominis  sui. 
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auf  dem  Altar,  auch  die  Grundbedeutung  von  spricht  dagegen. 

Endlich  'ind  riVpDSj  beide  höchst  wahrscheinlich  Flüs- 

«  • 

sigkeitsgeräthe^  worin  der  Wein  zu  Libationen  war.  Nämlich  Exod. 
25,  29.  ist  dem  letztem  Worte  der  Zusatz  beigegeben: 

•jns,  und  Num.  4,  7.  steht  bei  ersterm  woraus  die  Un¬ 

richtigkeit  des  thurihula  der  Vulgata  erhellt.  Die  LXX  haben 
anovSela  und  xra^ot.  Der  Unterschied  beider  Geräthe  läfst  sich 
nicht  bestimmen.  Vielleicht  waren  die  einen  eine  Art  Kannen ,  aus 
denen  der  Wein  in  die  andern,  eine  Art  Schaalen  oder  Becher  ge¬ 
gossen  wurde.  Auffallend  ist  übrigens,  dafs  der  Text  vom  Wein 
selbst  gänzlich  schweigt,  woraus  jedenfalls  folgt,  dafs  derselbe 
nicht  dem  Brod  gleichzustellen ,  sondern  rein  Nebensache  ist. 
Vermuthlich  war  das  Anzünden  des  Weihrauchs,  wie  bei  den  ge¬ 
wöhnlichen  Speisopfern,  mit  einer  Libation  verbunden,  für  die 
aber ,  weil  es  sich  eben  um  kein  gewöhnliches  Speisopfer  handelte, 
sondern  der  W’’eihrauch  aus  dem  Innern  der  Wohnung  kam,  aueh 
besondere  Geräthe  und  nicht  die  gewöhnlichen  zum  Brandopferaltar 
gehörigen  genommen  werden  sollten.  Es  waren  diese  sämmtlichen 
Nebengeräthe  des  Tisches  von  Gold.  Gewifs  war  auch  nicht  be¬ 
ständig  Wein  in  diesen  Gefäfsen,  wie  Brod  beständig  auf  dem 
l'ische  lag,  sondern  wohl  nur  dann,  wann  der  Weihrauch  ange¬ 
zündet  wurde  und  die  Libation  Statt  hatte. 

II.  Der  Leuchter/).  Exod.  25,  31  —  39.  und  37,  17 
—  24.  Der  Name  dieses  Geräthes  soll  nach  den  Rabbinen 


nicht  überhaupt  jeden  einfachen  Leuchter  bezeichnen,  einen  solchen 
habe  man  tlD'lÄS  genannt,  sondern  nur  von  Armleuchtern  gebraucht 
w'orden  seyn  ,  eine  Behauptung ,  die  sich  wenigstens  aus  dem 
biblischen  Sprachgebrauch  nicht  erhärten  läfst.  Es  war  dieser 
Leuchter  ganz  von  Gold;  die  sämmtlichen  Nebengeräthe  mit  ein¬ 
gerechnet,  sollte  ein  Talent  dieses  Metalls  dazu  verwendet  werden. 
Die  Arbeit  nennt  der  Text  (sieheJobenKap.  Ö,§.  l.II.),  also 


waren  die  Röhren  hohl,  was  auch  Josephus  ausdrücklich  angiebt, 
denn  er  nennt  den  Leuchter  Scditevov. —  «)  Die  einzelnen 
Th  eile.  Die  Urkunde  nennt  zuerst  v:  ,  worunter  sämmtliche 


1)  Jos.  Henr.  Opitius  de  candelabri Mosaici  admirabili  stnictura, 
ejusdemque  positu  in  Sancto.  Jen.  1708.  —  Chr.  L.  Schlichter  de 
lychnucho  sacro  ejusque  niysterio.  Hai.  1740. 

2)  R.  Nathan  Hazadik:  prop7'ie  est  candelabrmn  simplex 

tniiita  trunci;  quod  autem  habet  catamos ,  quäle  fuit  Mosis,  dicitur 

Vgl.  Buxtorf  Lex.  s.  v. 
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Rabbinen  die  Basis,  das  Postament,  auf  welchem  der  Leuchter 
ruht,  oder  woraus  er  hervorgeht,  verstehen,  was  auch  sicher  rich¬ 
tig  ist.  Geseni US  glaubt  zwar,  es  sey  „am  Leuchter  derjenige 
Theil,  wo  sich  der  Schaft  crijp)  drei  Füfse  theilt,“  und  Ro- 

senmüller  ist  in  den  Scholien  gleicher  Ansicht;  allein  mit  wel¬ 
chem  Wort  wäre  dann  jene  Basis  bezeichnet,  die  doch  in  heinem 
Falle  fehlen  durfte  ?  und  warum  sollte  der  Theil ,  von  dem  die 
Füfse  ausgehen,  gerade  heifsen,  da  er  eben  von  da,  wo  diefs 

der  Fall  ist,  sich  von  den  Füfsen  nicht  unterscheidet,  sondern  nur 
der  mittlere  ist.  Mit  bezeichnet  man  ursprünglich  den  Theil 

des  Körpers,  von  wo  die  Schenkel  und  Füfse  ausgehen,  wo  sie 
fest  sitzen  und  ihre  Basis  haben,  Hüfte,  Lende,  Seiten  auch  diese 
Grundbedeutung  des  Wortes  stimmt  also  für  die  jüdische  Erklä¬ 
rung,  der  auch  die  altern  Theologen  gefolgt  sind.  Ob  aber  nun 
diese  Basis  concav  w^ar,  wie  Jarchi  will,  oder  platt  mit  drei 
kleinen  Füfschen ,  wie  Maimonides  glaubt ,  lassen  wir  bei  dem 
Schweigen  des  Textes  billig  dahin  gestellt.  —  Aus  dem  erhebt 

sich  der  dcis  Rohr  oder  der  eigentliche  Stock  des  Leuch- 

ters ,  und  von  ihm  aus  laufen  wieder  rechts  und  links  über  einan¬ 
der  drei  D'^jp,  Röhren  oder  Arme.  Insofern  der  Stock  die 

Arme  trägt ,  erscheint  er  als  Haupttheil  des  Leuchters  überhaupt, 

und  wird  daher  V.  34.  geradezu  selbst  HljÜ  genannt,  oder  bei 

▼  • 

den  Rabbinen  corpus  candelahrL  lieber  die  Dicke 

des  Stocks  und  der  Arme  wissen  wir  nichts.  Kirne  hi  und  A  be¬ 
ne  sra  halten  wenigstens  letztere  für  ziemlich  dünn,  und  Jose- 
phus  nennt  sie  Xmxovq.  —  Der  Stock  und  die  Arme  trugen,  wo 

sie  sich  endigten  Lampen,  deren  also,  wie  der  Text  auch 

•« 

noch  ausdrücklich  hervorhebt  (V.  37.)  sieben  waren.  lieber  die 
Gestalt  derselben  kann  man  nur  Vermuthungen  aufstellen,  die  sich 
weiter  nicht  begründen  lassen.  So  glaubt  Vil  lal  pand  auf  Matth. 
6,  22.  Luk.  11,  34.  hinweisend ,  sie  hätten  die  Gestalt  eines  Au¬ 
ges  gehabt,  weil  dort  das  Auge  6  }.v^vo(i  heifse  und  die  LXX 
durch  'kv^voi  übersetzen.  Jarchi  und  andere  Rabbinen 

geben  den  Lampen  die  Form  von  tiefen  runden  Schildchen  oder 

Löffeln.  —  Der  Text  nennt  weiter  noch 

D’n^£)  welche  sich  am  Ijcuchter  befinden  sollen.  Es  sind  diefs 
nichts  anderes  als  Zierrathen.  Die  erste  derselben 
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von  5  ursprünglich  Blumenkelch ,  hat  noch  das  näher  bestim¬ 
mende  Beiwort  (V.  33.),  welches  einige  Rabbinen  ganz 

verkehrt  auch  auf  die  beiden  andern  Zierrathen  beziehen  und  unbe¬ 
greiflicher  Weise  für  gleichbedeutend  mit  HÖpÜ  V.  31.  halten.  Das 

Wort  kommt  vielmehr  von  wach  seyn ,  woher  "Ipü  Man¬ 

delbaum  ,  Mandel  (Fred.  12,  5.  Gen.  43,  11.  Num.  17,  23.);  .wir 
haben  also  zu  übersetzen :  mand  elblüthenförmige  Kelche. 
Dieser  Kelche  waren  nach  V.  33.  und  34.  an  jedem  der  sechs  Arme 
des  Leuchters  drei,  an  dem  Stock  vier,  also  4m  Ganzen  zwei 
uud  zwanzig.  Von  den  vier  am  Stock  befindlichen  waren  drei 
so  angebracht,  dafs  je  einer  dahin  harn,  wo  die  drei  Doppelarme 
ausliefen  ;  die  Stelle  des  vierten  ist  nicht  angegeben ,  das  natür¬ 
lichste  ist^  ihn  sich  oben  an  der  Spitze  zu  denken.  So  war  auch 
wohl  von  den  drei  Kelchen  der  sechs  Arme  der  dritte  immer  an 
der  Spitze  angebracht  auf  den  dann  die  Lampe  konnte  gesetzt 

werden.  Die  zweite  Zierrath  □‘’nUSiD  läfst  sich  aus  dem  bib¬ 
lischen  Sprachgebrauch  nicht  genau  bestimmen.  Das  Wort  IHÖD 

kommt  nur  noch  Arnos.  9,  1.  und  Zeph.  2,  14.  vor,  wo  es  wahr¬ 
scheinlich  den  Knauf  am  Säulenkapital  bezeichnet.  Mit  grofser 
Uebereinstimmung  verstehen  die  Rabbinen  darunter:  Aepfel 
Josephus  speciell:  Granatäpfel,  welche  allerdings  auch  als  Säu¬ 
lenverzierungen  Vorkommen  1  Kön.  7,  18.',  nur  wäre  es  dann  auf¬ 
fallend,  warum  der  Text  nicht  das  dafür  gewöhnliche  Wort 

das  auch  Exod.  28,  33.  als  Zierrath  vorkommt,  gebraucht  2).  Ge¬ 
gen  die  jüdische  Erklärung  läfst  sich  nichts  anführeU;»  und  die 
alten  Uebersetzungen  sind  eher^datiir,  indem  sie  alle  auf  etwas 
rundes  kugelförmiges  hinweisen  (die  LXX  die  Vul¬ 

gata  sphaerulae).  Die  Erklärung  von  Meyers,  der  um  der 
Verbindung  willen  mit  den  Mandelblüthkelchen  an  die  Fruchtknoten 
des  Mandelbaums  will  gedacht  haben  hat  gar  nichts  weiter  für 


1)  Vgl.  die  vielen  Stellen  aus  dem  Talmud  sowohl  als  aus  einzelnen 
Rabbinischeu  Schriften  die  Ugolini  gesammelt  hat  in  seiner  dissertatio 
de  candelabro  cp.  .3.  (Thesaur.  Ant.  Xr^  pag.  917  sq.).  Maimonides 
beschreibt  sie  noch  etwas  näher  (Comm.  ad  Mischua  inenachoth.  3^  7.) ; 
Caphtor  habebat  figitram  globuli,  non  tarnen  exacte  rotundam,  sed  aliquo 
modo  oblonyam ,  instar  ovi. 

2)  Joseph.  Antiq.  3 Gy  7.  üebrigens  nennt  .Jos.  gegen  den  Text 
statt  drei ,  vier  Ziernithen  ^  und  es  ist  nicht  ganz  entschieden,,  ob  er  mit 
ra  (T(^3iglüi.  oder  mit  ^oianoi  die  □'»"iriC'r'  meint. 

3)  von  Meyer  Bibeldeutungen  S.  213  fg. 
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sich,  sondern  ist  eine  reine  Hyothese.  Die  dritte  Zierrath  rnSj 

Blut  he,  Blume,  Knospe  läfst  sich  bei  der  Allgemeinheit  des 
Ausdrucks  nicht  genauer  bestimmen.  Einige  verstehen  Granat-, 
Andere  gar  Kürbisblüthen  darunter ,  was  rein  aus  der  Luft  ge¬ 
griffen  ist.  Maimonides  erklärt  sie  für  Lilien^),  auch  Jo- 
sephus  nennt  sie  ytfjiva,  welches  Wort  auch  die  LXX  hier  ha¬ 
ben^  und  womit  sie  sonst  zu  übersetzen  pflegen  (1  Kön. 

7,  19.  Hohel.  3,  16.  4,  4.).  Allerdings  kommen  die  Lilien  als 
Zierrathen  an  Heiligthümern  vor  1  Kön.  7,  19.  22.  26.  Diefs  be¬ 
rechtigt  jedoch  noch  nicht,  hier-^  auch  gerade  an  diese  Blume  zu 
denken.  Noch  eher  scheint  es,  liefsen  sich  Mandelknospen  ver- 
muthen,  da  Num.  17,  23.  von  dem  Stab  Aarons,  der  als  Insigne 

des  Priesterthums  reife  Mandeln  trug,  gesagt  wird :  und 

ms  auch  hier  mit  Mandel  und  Mandelbaum  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  ist.  —  lieber  die  Art,  wie  diese  dreierlei  Zierrathen  mit 
einader  verbunden  und  am  Leuchter  angebracht  waren .  drückt  sich 
die  Urkunde  nicht  ganz  bestimmt  ^  aus ;  sie  sagt  V.  33.;  „Drei 

Mandelkelche  (sollen  seyn)  an  dem  einen  Arm,  HIST 

und  drei  Mandelkelche  an  dem  andern  Arm  so*  an 

den  drei  Armen,  die  aus  dem  Stock  gehen.“  Man  hat  diese  Worte 
so  verstanden,  dafs  auf  je  drei  Mandelkelche  nur  ein  Apfel  und 
eine  Blüthe  komme  ^  der  letztem  beiden  also  an  jedem  der  sechs 
Arme  nur  eines  gewesen  sey,.  weil  beide  Ausdrücke  nicht  wie 
im  Plural,  sondern  im  Singular  stehen.  Diefs  ist  aber 

•  « 

sicher  unrichtig.  Denn  dafs  nicht  immer  auf  drei  Kelche  nur  ein 
Apfel  und  eine  Blüthe  kam,  erhellt  deutlich  aus  V.  34.,  wo  dem 
Stock  mehrere  derselben  zugeschrieben  werden,  und  doch  hatte 
dieser  nicht  etwa  sechs  oder  neun ,  sondern  nur  vier  Kelche.  Die 
Vertheilung  je  eines  Apfels  auf  je  drei  Kelche  im  Allgemeinen  ist 
also  jedenfalls  eine  unstatthafte ;  und  wenn  die  Veibindung  dieser 
Zierrathen  mit  einander  hier  am  Stock  eine  andere,  als  an  den  Armen 
gewesen  wäre,  so  würde  der  Text  diefs  nimmer  mit  Stiilschweigen 
übergangen  haben.  Offenbar  mufs  man  V.  33.  mit  de  Wette 
also  übersetzen:  „drei  Kelche  an  dem  einen  Rohr,  mit  Knauf 
und  Blume,“  so  dafs  überhaupt  auf  jeden  Kelch  ein  Knauf  und 


Mai  Ilion.  ConiineHt.  ad  Mischn,  menacli.  7.  nennt, er  die  Ge¬ 
stalt  der  Blüthcn  ouch  sagt  er:  flores  erant  instar  ßorum 

cohtmnaram.  (i  ton.  7,  22.) 
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eine  Blume  kommt ,  und  die  drei  Ziierrathen  mit  einander  verbunden 
Ein  Ganzes  bilden,  jedoch  in  der  Art,  dafs  die  Kelche  die  Haupt¬ 
zierrath  sind ,  Knäufe  und  Blumen  hingegen  diese  begleitenden 
Nebenzierrathen.  Daraus  erklärt  sich  dann  auch,  warum  letztere 
an  der  angeführten  Stelle  im  Singular  stehen ;  der  Plural  hätte  die 
Meinung  veranlassen  können ,  als  seyen  die  dreierlei  Zierrathen 
jede  von  der  andern  getrennt  und  für  sich  selbstständig.  Auf 
welch  höchst  sonderbare  und  gezwungene  Weise  die  Gemara  die 
Zahl  namentlich  der  Blumen  auf  neun  im  Ganzen  festsetzt,  mag 
man  bei  Opitz  a.  a.  0.  nachlesen.  —  ft)GröfseundStructur 
des  Leuchters.  Während  alle  Geräthe  des  Heiligthums  genau 
nach  dem  Maafs  bestimmt  sind,  fehlt  bei  dem  Leuchter  jede  An¬ 
gabe  der  Gröfse.  Aus  dem,  was  V.  39.  sagt,  dafs  ein  Talent 
Gold  dazu  verwendet  werden  solle,  läfst  sich  um  so  weniger  etwas 
entnehmen,  als  zugleich  die  sämmtlichen  Nebengeräthe  darunter  mit 
begriffen  sind.  Diesem  Mangel  haben  die  Rabbinen  durch  die  ge¬ 
nauesten  Bestimmungen  abzuhelfen  gesucht.  Nach  ihnen  hat  der 
Leuchter  eine  Höhe  von  18  Pajmen,  also ,  wenn  man  wie  gewöhn¬ 
lich  6  Palmen  auf  1  Elle; rechnet,  von  drei  Ellen,  was  Baal  Hattu- 
rim  nach  kabbalistischer  Methode  gar  aus  den  Buchstaben  des  Wor¬ 
tes  nri  ^-1  nämlich  1  =  6,  n  =  zusammen  18, 

’•*  f 

herausgebracht  hat.  Die  Breite,  d.  h.  die  Entfernung  der  beiden 
äufsersten  Lampen  von  einander  soll  zwei  Ellen  betragen  haben. 
Die  detaillirtern  Angaben  über  die  Entfernung  der  einzelnen  Arme 
und  der  Zierrathen  von  einander  übergehen  wir  billig,  da  sie  mit 
der  ganz  irrigen  Ansicht  von  der  Zahl  und  Vertheilung  dieser 
Zierrathen  selbst  Zusammenhängen  'und;  also  auch, nicht  richtig  seyn 
können.  Opitz  hat  a.  a.  0.  genauen  Bericht  darüber  erstattet. 
Aber  auch  das  allgemeine  Gröfsenmaafs ,  wie  es  die  Rabbinen  be¬ 
stimmen,  scheint  mir  unrichtig.  Denn  der  Leuchter  würde  dadurch 
eine  Gröfse  gehabt  haben,  die  in  gar  keinem  Verhältnifs  zu  den 
beiden  andern  neben  ihm  befindlichen  Geräthen  stünde,  was  um  so 
weniger  angeht,  als  er  nicht  in  der  Mitte  derselben  seinen  Platz 
hatte,  wo  ein  Emporragen  über  sie  eher  sich  denken  liefse.  Das 
Natürlichste  und  Einfachste  ist  wohl ,  dafs  der  Leuchter  gleiche 
Höhe  mit  dem  ihm  gegenüber  stehenden  Tisch  hatte ,  und  der  zwi¬ 
schen  beiden  befindliche  Altar  über  sie  ^gleich  hoch  emporragte, 
nämlich,  da  er  zwei  Ellen  maafs,  um  eine  halbe  Elle.  Nimmt 
man  nun  diese  Höhe  des  Leuchters ,  nämlich  anderthalb  Ellen  auch 
für  das  Maafs  der  Entfernung  der  beiden  äufsersten  Lampen  von 
einander  an ,  so  kommt  ein  ganz  gutes  Ebenmaafs  heraus ,  und  die 
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einzelnen  Maafsverhältnisse  tragen  noch  aufserdem  dieselben  Zahlen 
an  sich,  die  sich  anch  sonst  am  Leuchter  hnden.  Der  Stock  zer¬ 
fiele  dann  in  drei  gleiche  Theile  von  einer  halben  Elle ;  die  erste 
halbe  Elle  nimmt  den  Baum  vom  Boden  bis  zum  untersten  Doppel¬ 
arm  ein,  die  zweite  bis  zum  obersten  Doppelarm,  die  dritte  bis 
zur  Lampe.  Die  Lampen  sind  dann  jede  von  der  andern  eine  Vier¬ 
telelle  entfernt,  und  eben  so  viel  beträgt  auch  die  Entfernung  der 
Doppelarme  von  einander  da ,  wo  sie  aus  dem  Stock  herausgehen. 
Die  dreifachen  Zierrathen  theilen  dann  wieder  jeden  der  drei  Arme 
auf  beiden  Seiten  des  Stocks  in  drei  gleiche  Theile,  nämlich  so, 
dafs  die  oberste  am  Ende  des  Arms,  wo  die  Lampe  aufgesetzt  wird, ^ 
sich  befindet,  die  zweite  ein  Drittheil  der  Armlänge  davon  entfernt^ 
die  dritte  zwischen  der  zweiten  und  dem  Ort,  wo  der  Arm  aus 
dem  Stock  geht,  in  der  Mitte,  An  eben  diesem  Ort  befand  sich 
dann  wieder  eine  der  vier  dreifachen  Zierrathen  des  Stocks. _ Ob¬ 

gleich  die  Urkunde  über  die  drei  Doppelarme  nichts  Näheres  be¬ 
stimmt,  so  dürfen  wir  sie  doch  nicht  geradlinigt  uns  denken,  son¬ 
dern  wie  es  ohnehin  das  Natürlichste  ist,  gebogen,  so  dafs  jeder 
Doppelarm  einen  vom  Stock  durchschnittenen  länglichen  Halbzirkel 
bildete,  und  die  sieben  Lampen  in  einer  geraden  Linie  standen. 
Letzteres  stellt  Fortunatus  Scachus  ohne  allen  Grund  in  Ab¬ 
rede,  er  läfst  die  Lampen  eine  Pyramide  bilden,  deren  Spitze  die 
Lampe  des  Stocks  ist.  Allein  die  angegebene  Richtung  bestätigt 
nicht  nur  die  jüdische  Tradition  übereinstimmend  *) ,  sondern  auch 
die  Abbildung  des  heiligen  Leuchters  auf  dem  Triumpfbogen  des 
Titus  in  Rom  2);  ingleichen  sprechen  Philo  und  Josephus  da¬ 
für  «).  —  Ob  der  Leuchter  so  gestellt  war ,  dafs  die  Lampenlinie 
mit  der  Lang-  oder  Breitenseite  der  Wohnung  parallel  lief,  ist  in 


1)  Von  den  Rabb.  Zeugnissen  hier  nur  das  deutlichste  des  Jarchi: 
Prodibant  e  latere  medii  stipitis  hinc  et  inde  rami  sex  ohUque 

protractij  et  altitudinem  candelahri  seu  medii  stipitis  aequantes.  Itaautem 
e  medio  stipite  prodibant ,  ut  umis  alter 0  superior  esset :  inlimus  erat 
protrachor,  qm  hunc  excipiebat  superior,  brevior  Ulo  :  supremus  au^ 
tem  omntum  brevissimus  erat,  quandoquidem  apices  illorum  ratione  aU 
aequabant  altitudinem  medii  calami  septimi,  unde  sex  isti  prodi^ 


de  spoliis  templi  Hierosol.  in  arcu  Titiano  Romae 
conspicuis,  woraus  die  Abbildung  in  Jahn’s  Archaeologie  III.  entlehnt 
inrio^  H  dürfen  wir  zwar  in  diesem  Leuchter  eine  getreue  Darstel- 
lung  aes  Mosaischen  suchen^  ja  wie  mir  scheint,  nicht  einmal  des  Leuch¬ 
ters  im  letzten  Tempel,  denn  die  daran  befindlichen  Figuren  sind  nichts 
weniger  als  israelitisch,  sondern  acht  heidnisch;  wohl  aber  hat  er  doch 
im  Allgememen  die  alte  Grundgestalt. 

Philo  quis  haer.  rer.  div.  3.  pag.  510,  sagt  von  den  Armen 
o, AAif Aoi;.  Joseph.  Antiq.  8,  6,  7. 

I. 


27 
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der  That  eine  sehr  gleichgültige  Sache ,  und  doch  ist  darüber  ein 
heftiger  Streit  unter  den  Rabbi nen  entstanden ,  den  wir  aber  nicht 
fortzusetzen  gedenken.  Die  etwas  dunkeln  Worte  V.  37, :  „sie  (die 
Lampen)  sollen  scheinen  n’3S  ISSJ“’?!?“  entscheiden  darüber  nichts. 

Viele  jüdische  Ausleger  fassen  den  Sinn  so,  dafs  die  Flamme  der 
drei  Lampen  auf  beiden  Seiten  des  Stocks  gegen  die  mittlere  Lampe, 
die  des  Stocks,  gerichtet  gewesen  sey,  diese  nämlich  halten  sie 
für  das  Leuchters,  wobei  sie  Num.  8,  2.  vergleichen. 

Diese  Auffassung  scheint,  zumal  wenn  die  weitere  Angabe  der 
Tradition,  dafs  die  mittlere  Lampe  "^3,  L  lucerna 

occidentalis y  geheifsen,  richtig  ist,  vor  den  neuern  Erklärungen 
der  fraglichen  Worte  durch  „nach  vorn  zu^‘  (Gesenius)  oder 
„vorwärts“  (de  Wette),  oder  versus  plagam  anteriori  ejus 
phrti  oppositam  (Rosenmüller)  den  Vorzug  zu  haben.  Hatte  aber 
die  mittlere  Lampe  wirklich  die  Flamme  gegen  Osten  und  waren 
die  andern  Lampen  links  und  rechts  gegen  sie  gerichtet,  so  mufs 
die  Lampenlinie  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden  gehabt  ha¬ 
ben,  also  mit  der  Breitenseite  der  Wohnung  parallel  gelaufen  seyn, 
denn  im  andern  Falle  hätten  ja  auch  die  drei  Lampen  links  dieselbe 
östliche  Richtung  haben  müssen ,  und  also  die  mittlere  Lampe  nicht 
allein  die  östliche  genannt  werden  können.  Ueberhaupt  aber  scheint 
es  annehmlicher,  dafs  die  7  Lampen  dem  Eintretenden  gegenüber 
in  einer  Linie  sich  zeigten.  —  c)  Neben geräthe  führt  Exod. 

25 ,  38.  nur  zweierlei'  an ;  goldene  rinfTÜ*  P*® 

erstere  Wort  kommt  noch  Jes.  6^  6.  vor,  wo  es  ein  Werkzeug  ist, 
mit  dem  eine  Kohle  vom  Altar  genommen  wird  ;  die  LXX  haben 
dort  Zange,  Handhabe,  hier  aber  übersetzen  sie 

was  nicht  Zange,  sondern  ein  Gefäfs  ist,  womit  Oel  in  die  Lampen 
gegossen  wurde.  Allein  der  hebräische  Ausdruck  ist  gegen  diese 
Uebersetzung.  Gesenius  und  de  VT ette  haben  dagegen:  Licht— 
schneuzen,  was  wohl  richtig  seyn  wird.  Denn  dafs  an  ein  aus 
zwei  verbundenen  Theilen  bestehendes  Ganze  zu  denken  ist,  zeigt 
die  Dualform,  und  dafs  damit  etwas  angefafst  wurde,  das  Stamm¬ 
wort  n?’?.  Das  Wort  jinna  kommt  von  nrn,  Feuer  oder 
*  *  “  • 
Kohlen  vom  Heerde  nehmen ,  Jes.  30,  14.  Spr.  6,  26.  25,  22.  Die 

LXX  geben  es  durch  vno^e^iaxa ,  was,  obgleich  es  unbestimmt 
ist,  doch  darauf  führt,  dafs  es  eine  Art  Feuer-  oder  Kohlbecken 
war.  Die  Vulgata  umschreibt:  u6tj  quae  emuncta  sunt^  ex^ 
slinguantur ^  was  sich  aber  nicht  begründen  läfst.  De  Wette 
hat  „Zangen,“  wobei  jedoch  nicht  klar  ist,  wie  dieses  Werkzeug  von 
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dem  vorigen  sich  unterscheidet.  —  d)  Das  Lampenöl  schreibl 
die  Urkunde  ausdrücklich  vor ,  Exod.  27,  20.  (Lev.  24 ,  1.) , 

Olivenöl,  das  noch  näher  bezeichnet  ist  als 

Das  Wort  ri'’riD  keifst  gestofsen,  wobei  zu  beachten,  dafs  die 


Alten,  um  ein  möglichst  reines  Oel  zu  gewinnen,  noch  nicht  völlig 
reife  Oliven  im  Mörser  zu  zerstofsen  pflegten,  während  das  gewöhn¬ 
liche  Olivenöl  durch  die  Presse  gewonnen  ward.  Das  auf  erstere  Art 
bereitete  hatte  eine  mehr  weifse  Farbe,  ingleichen  bessern  Oeschmack 
und  gab  weniger  Rauch,  auch  ein  helleres,  reineres  Licht  i).  Dem¬ 
nach  werden  wir  nicht  auf  die  Bcschalfenheit  des  Oeles 

in  der  Art  wie  Abarbanel  thut,  beziehen  dürfen,  ut  sit  per  se 
oleum  purum  sine  faecibus.  Es  steht  Ex.  30,  34  auch  vom  Weih¬ 
rauch  ,  wo  doch  von  keinem  Satz  oder  Hefen  die  Rede  seyn  kann. 
Vermuthlich  soll  dadurch  bezeichnet  werden ,  dafs  das  Olivenöl  mit 
keinem  andern  Oel  oder  mit  fremdartigen  Bestandtheilen  vermischt 
seyn  dürfe. 


IIL  Der  Räucheraltar  niDpn  TV1112  Exod.  30,  1  — 

's-  -  . 

10.37,25 — 28.2).  Wie  bei  dem  Tisch  müssen  wir  auch  hier  zuerst 
den  Altar  selbst,  sodann  das  Räucherwerk  betrachten,  das  auf  ihm 
angezündet  ward,  a)  Der  Altar  war  ein  Gestell  von  Sittimholz, 
viereckt,  zwei  Ellen  in  der  Höhe  und  eine  Elle  im  Quadrat,  mit 
Gold  überzogen ,  in  der  Mitte  von  einem  massiv  goldenen  Kran^ 
umschlungen ,  unterhalb  welchem  an  den  vier  Ecken  des  Altars  die 
goldenen  Rinken  angebracht  waren  ^  durch  welche  die  Tragstangen 
gesteckt  wurden.  Üeber  alles  diefs  ist  schon  bei  den  vorigen  Ge- 
räthen  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Nur  zwei  besondere  Bestim¬ 
mungen  bedürfen  noch  der  nähern  Erörterung.  Die  Urkunde 
schreibt  diesem  Altar  nämlich  ein  ->  worunter  mehrere  Ar¬ 

chäologen  ein  Rost  verstanden  ,  veranlafst  durch  die  Ueber- 


1)  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  11^  8.  IIS.  Cel¬ 
sius  Hierobat.  II^  pag.  349.  Jarchi  in  Lev.  24,  1.  —  Talmud  Ba- 
byl.  tract  menach.  8,  4. :  Tres  sunt  olivarum  species  et  qtiaelibet  tres 
olei  species  profert.  Harum  prima  species  in  cacumine  oleae  colligitur, 
contunditur  et  in  canistrum  conjicitur  ....  haec  prima  est  species  olei. 
Quum  eas  presserit  trabe  ....  luiec  secunda  est.  Denuo  si  contuderit 
et  oneraveritj  haec  tertia  est  Primum  oleum  est  pro  candelabro ,  re- 
liqua  duo  pro  muneribus.  —  Abarbanel  in  Exod.  27,  20.  Et  sit 
contusum^  tit  oliva  contusione  contundatur ,  atque  oleum ,  quod  prima 
gutta  pura  inde  ^ egreditur j  est  decens  ad  illuniiuandum  candelabrum, 
quia  oleum  purum  perfecte  illuminat  Vgl.  noch  PI  in.  hist.  nat.  15,  7. 

2)  J  oh.  ab  Hamm  Exercitt.  philol.  de  ara  interiore  ejusque  my- 
«terio.  Herborn  1715. —  D.  Jertmann  de  altari  suffitus.  Witteb.  1699. 

fl)  Vgl.  Carpzov  Appar.  crit.  Antiq.  pag.  272  sq. 
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Setzung  der  Vulgata  durch  cratieula^  was  wohl  von  dem 
der  LXX  herrührt.  Obwohl  ea;)(;otpa  nicht  geradezu  Rost  heifst^ 
so  verbanden  doch  die  LXX  jedenfalls  diesen  Sinn  damit,  da  sie 
mit  demselben  Worte  auch  C^itter^  Netz  übersetzen.  Exod. 

•r-  • 

27,  4.  35,  16.  39,  39.  Allein  diese  Erklärung  ist  überhaupt 
ganz  unrichtig.  Dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gemäfs  ist 

das  platte  Dach  des  morgenländischen  Dauses,  das  ringsum  von 
einer  Brustwehr  umgeben  oder  damit  eingefafst  seyn  mufste.  Deut. 
22, 8.  Diese  Brustwehr  war  übrigens  ziemlich  nieder,  denn  man  konnte 
leicht  über  sie  steigen  und  eine  ganze  Strafse  entlang  auf  den 
Dächern  gehen  ^).  Aehnlich  war  nun  die  Oberfläche  des  Räucher¬ 
altars  beschaffen;  sie  war  platt,  hatte  aber  einen  Rand  ringsum  *), 
der  das  sonst  so  leicht  mögliche  Herunterfallen  der  Kohlen  oder 
des  Räucherwerks  verhinderte.  Ein  Rost  oder  Netz  hingegen  würde 
nicht  nur  unnöthig  gewesen  seyn ,  da  auf  diesem  Altar  kein 
Holz  verbrannt  wurde,  sondern  Kohlen,  und  das  so  heilige  Räu¬ 
cherwerk  hätte  dann  sehr  leicht  durch  das  Netz  auf  den  Boden 
fallen  können ,  wäre  also  nutzlos  verloren  gegangen.  —  Die  zweite 
besondere  Vorrichtung,  die  an  den  bisherigen  Geräthen  noch  nicht 
vorgekommen ,  aber  an  diesem  wie  an  dem  Brandopferaltar  sich 

befand,  sind  die  Jn3"^p  ?  wörtlich  Hörner.  Die  Rabbinen  stellen 

sich  darunter  viereckte  Pföstchen  vor^  die  oben  an  den  vier  Ecken 
des  Altars  standen ;  an  dem  sehr  grofsen  Brandopferaltar  des  zwei¬ 
ten  Tempels  sollen  sie  gar  Würfel  von  einer  Elle  im  Umfang  ge¬ 
wesen  seyn  3).  Lun  diu s  giebt  dem  Räucheraltar  längliche  vier¬ 
eckte  Pföstchen  ^),  Diese  sucht  man  durch  die  Behauptung  zu 

% 

rechtfertigen ,  der  Name  pjlp  rühre  nicht  von  der  Aehnlichkeit 

der  Gestalt  her,  sondern  von  der  Dicke  und  Stärke,  deren  Bild  das 
Horn  sey.  Andere  ziehen  nach  Villalpands  Vorgang  die  Pyra¬ 
midal-  oder  Obeliskenform  vor,  weil  llp  auch  Strahl  heifse ,  Hab. 

3,4.,  und  die  Obelisken  Sonnenstrahlen  vorstellten  ^).  Allein  es 
fragt  sich  überhaupt,  warum  soll  man  von  der  natürlichen  Form 


1)  Warnekros  liebr.  Alterthümer  S.  31.  Winer  Realwörter¬ 
buch  s.  V.  Dach.  S.  284. 

2)  J.  ab  Hamm  1.  c.  Planum  similitudine  sumta  a  domibus  Orien- 
taliumj  quarum  tecta  plana  erantj  craticula  autem  Hebraeis  dicitur 
IDDD- 

3)  Gramer  de  Ara  exteriori  cp.  5. 

4)  Lun  di  US  Jüdische  Heiligthümer  S.  172. 

5)  Carpzov  Appar.  er.  Ant.  pag.  274. 
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der  Hörner  abgehen  ?  Wenn  der  Sonne  oder  dem  Monde  Hörner 
zugeschrieben  werden,  so  geschieht  diefs  jedenfalls  bildlicher  Weise, 
und  man  hat  dann  nicht  das  Recht,  auf  jeden  andern  Gegenstand, 
dem  auch  Hörner  beigelegt  werden,  diese  bildliche  Bedeutung 

überzufragen.  Die  r\2'^p_  waren  an  beiden  Altären  heine  Vorrich¬ 
tungen,  die  in  der  Form  der  Altäre  selbst  oder  in  irgend  einer 
Aeufserlichkeit  nothwendig  begründet  gewesen  wären ;  sie  dienten 
allein  dazu,  das  Opferblut  daran  zu  sprengen  oder  von  den  Asyl 
Suchenden  angefafst  zu  werden  i) ,  sie  waren  demnach  Zeichen,  ' 
Symbole.  Wenn  aber  durch  ein  äufseres  Zeichen  auf  das ,  was  fn 
dem  Begriff:  Horn  liegt,  hingewiesen  werden  sollte,  so  konnte 
diefs  doch  nicht  durch  ein  Ding  geschehen,  das  einem  Home  gar 
nicht  entfernt  ähnlich  sieht ,  durch  ein  viereckigt  Pföstchen  oder 
eine  Pyramide,  sondern  durch  etwas,  das  jeder  alsbald  für  ein 
Horn  erkennen  mufste.  Auch  heidnische  Altäre  hatten  an  den 
Ecken  Hörner ,  über  deren ,  wirklichen  Hörnern  nachgebildete  Ge¬ 
stalt  die  Darstellungen  auf  Münzen  nicht  zweifeln  lassen  *).  Die 
Worte  des  Josephus  von  dem  Altar  des  Tempels  ne^aToei^Blg 
npoav^xav  ycavLag  deuten  gleichfalls  auf  wirkliche  Hörnerge¬ 
stalt.  Mit  Recht  hat  diese  letztere  Spencer  vertheidigt,  und 
der  ihm  sonst  so  eifrig  widersprechende  Witsius  ist  ihm  auf 
seinen  Abbildungen  gefolgt^).  Ob  aber  nun  Stier-  oder  Bocks¬ 
hörner  das  Muster  waren,  läfst  sich  nicht  bestimmen,  doch  ist  er- 
steres  wahrscheinlicher.  Wenn  der  Text  V.  3.  sich  ausdrückt : 

so  ist  damit  einerseits  gesagt,  dafs  die  Hör- 

ner  von  demselben  Stoff  wie  der  Altar  selbst,  von  Holz  und  mit 
Gold  überzogen  waren,  also  keine  wirklichen  Hörner,  andrerseits 
dafs  sie  nicht  konnten  weggenommen  werden  *).  —  ö)  Das  Räu- 

cherwerk,  Exod.  30,  34  —  38.«),  iH'IDp  bestand  aus  vier 
Ingredienzen,  die  mit  einander  und  im  Allgemeinen 


1)  Man  hat  aus  Ps.  118,  27.  schliefsen  wollen,  die  Hörner  hat— 
ten  dazu  gedient ,  die  Opferthiere  daran  festzubinden.  Allein  in  die 
Wohnung,  wo  der  Räucheraltar  stand,  kam  ja  nie  ein  Opferthier.  Die 
falsche  Auslegung  der  Psalmstelle  hat  schon  Spencer  abeewiesen.  Vel 
auch  de  Wette  zur  Stelle. 

2)  Spencer  de  leg.  Hehr.  rit.  Ill,  1,  4. 

8)  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5,  6. 

4)  Witsius  Miscell.  sacr.  pag.  41S. 

ö)  Carpzov  Appar.  er.  Ant.  I.  c. 

6)  Meier  de  suffitii  (bei  Ugolini  Thes.  Ant.  XL).  Rosenmül¬ 
ler  altes  und  neues  Morgenland  II,  S.  128  fg. 


Wohlgerüche,  wohlriechende  Sachen  (die  LXX 
die  Vulgata  aromata^  ebenso  die  andern  alten  lieber  Setzungen) 
genannt  w'erden,  was  wegen  der  fraglichen  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Ingredienzen  sehr  zu  beachten  ist.  Das  erste  Ingre¬ 
dienz  ist  d.  i.  Tropfen,  dann  wohlriechendes  Harz.  Öie 

Rabbinen  verstehen  darunter  Balsam,  aber  unrichtig,  denn  diesen 
bezeichnet  der  biblische  Sprachgebrauch  durch  Gen.  37.  25. 

43,  II.  Jer.  8,  22.  46,  II.  Die  LXX  und  Philo  haben  araxTn, 
80  auch  die  andern  alten  Uebersetzungen.  Diefs  bedeutet  nun 
entweder  den  geprefsten  und  getrockneten  Saft  der  sehr  wohlrie¬ 
chenden  Myrrhe  ^),  oder  eine  Art  des  Storax- Gummi,  der  geröstet 
wurde  wie  der  Weihrauch.  Für  letztem  hat  sich  Rosenmüller 
entschieden  2).  —  Das  zweite  Ingredienz  ist  n’pTO,  wel¬ 
ches  nur  hier  beim  Räucherwerk  vorkommt,  die  LXX  durch  ovv^ 
übersetzen,  und  nach  den  Neuern  eine  Muschelgattung ,  nämlich 
Seenagel  seyn  soll ,  der  von  den  Arabischen  Aerzten  öfter  unguis 
odoratus  genannt  werde.  An  sich  hat  aber  dieser  Seenagel  nichts 
weniger  als  einen  angenehmen  Geruch,  nur  in  der  Mischung  mit 
anderem  wohlriechenden  Räucherwerk  giebt  er  diesem  Kraft  und 
Dauer  *).  Allein  so  richtig  es  seyn  mag,  dafs  man  sich  des  See¬ 
nagels  als  Ingredienz  bei  Räucherw^erk  bediente,  sp  ist  doch  hier 
'  mehreres  sehr  bestimmt  dagegen.  Sicher  gebrauchte  man  zu  dem 
heiligen  Räucberwerk  Jehova’s,  zumal  wenn  man  dessen  Bedeutung 
erwägt,  keine  an  und  für  sich  übelriechende  Substanz,  und  aufser- 
dem  heifsen  sämmtliche  Ingredienzen,  wie  bemerkt,  „Wohlgerüche.^^ 
Sodann  sindi'die  andern  Ingredienzen  alle  dem  Pflanzenreich  ent¬ 
lehnt^  welches  überhaupt  als  das  Reich  der  Wohlgerüche  von  dem 
Orientalen ,  wie  wir  sehen  werden ,  betrachtet  wird.  Endlich 
spricht  für  einen  Pflanzenstoff  auch  die  Verw^andtschaft  des  hebräi¬ 
schen  Worts  mit  dem  Syrischen  destillare  thränen,  schwi¬ 
tzen  *) ,  so  dafs  es  wie  eine  Art  Harz  wäre.  Für  einen 

Pflanzenstoff  erklären  sich  auch  die  bedeutendsten  jüdischen  Aus¬ 
leger,  wie  Jarchi,  Kimchi,  R.  Elias  und  Andere*).  Was 

1)  Dioscorid.  mater. 'med.  '74.;  (rranT)^  naXsirat  ■}rQc^(pdTov  (r/xvuf- 
vyji  t6  kixa^dv  y.  r  X.  Plin.  hist.  nat.  13_,  12. 

2)  Rosenmüller  biblische  Naturgeschichte  ly  S.  163. 

8)  Rosenmüller  biblische  Naturgeschichte  IL  S-  4Ö4  fg. 

4)  Ged  des  bei  Vater  im  Commentar  über  den  Pentateuch  zu 
Exod.  30^  34.  Ily  S.  140.  Gesenius  im  Wörterbuch  u.  d.  W. 

5)  So  sagt  Jarchi:  radix  aromatica  laevis  et  IncAda  y  ut 

unguis j  unde  est  quod  lingua  Mischnae  unguis  rucatur. 
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es  aber  für  ein  Pflanzenstoff  war,  läfst  sich  nicht  wohl  bestimmen. 
Bochart  denkt  an  Bdellium,  weil  Dioskorides  diesem  einen 
^ten  und  dem  Onyx  etwas  ähnlichen  Geruch  zuschreibt,  und  De- 
mokrates  und  Galenus  sich  des  Ausdrucks  ovvl  be¬ 

dienen  —  Das  dritte  Ingredienz  ist  nj^^n  (die  DXX 

^aXßdvn  die  Vulgata  galbanurri)  ^  eine  Art  Harz,  das  aus  einer 
in  Arabien,  Abyssinien  und  Syrien  wachsenden  Staude  lliefst,  w'enn 
man  Einschnitte  in  sie  macht.  Dafs  es  ein  Pflanzenstofif  ist,  wird 
einstimmig'  zugegeben,  allein  der  Geruch,  selbst  soll  „scharf  und 
bitterlich“  seyn,  und  wenn  es  angezündet  wird,  einen  „übelrie¬ 
chenden  Qualm“  geben,  ja  die  Rabbinen  vergleichen  es  mit  dem 
Teufelsdrech ;  nur  in  der  Mischung  mit  wohlriechenden  Substanzen 
soll  es  „dienen  den  Wohlgeruch  zu  verstärken  und  länger  zu  er¬ 
halten,“  sonst  aber,  für  sich  allein,  Schlangen  vertreiben,  die 
Bienen  zum  Auslliegen  nöthigen  u.  s.  w.  ^).  Nimmer  aber  kann 
ich  mich  überzeugen ,  dafs  diefs  alles  dem  hier  gemeinten  Ingre¬ 
dienz  gelten  darf.  Wie  kann  eine  Substanz  rein  und  heilig  ge*« 
nannt  werden  (V.  35.)  und  einen  Bestandtheil  des  Räucherw^erks 
Jehova’s  ausmachen,  vor  deren  Geruch  Menschen  und  Thicre  flie¬ 
hen  ?  War  gar  auch  die  zweite  Substanz  übelriechend,  wie  man  be¬ 
hauptet,  so  würde,  da  nicht  etwa  nur  eine  kleine  Zuthat  zu  dem 
«•anzen  Räucher'werk  kam,  sondern  die  Hälfte  der  Substanzen 
Übeln  Geruch  gehabt  hätte,  das  Ganze  auch  jedenfalls  keinen  gu¬ 
ten  Geruch  verbreitet  haben,  denn  die  üblen  Substanzen  riechen 
immer  viel  stärker,  als  die  guten.  Ja  es  steht  hier  bei  HDIl/n 

noch  ausdrücklich  w’as,  wxnn  auch  Genitiv  (wde  es  die 

LXX  und  die  Vulgata  fassen) ,  doch  jedenfalls,  wie  de  Wette 

cs  nimmt,  erklärende  Apposition  ist.  \Auch  Sir.  24,  15.  wird 

y^^ak^dvri  unter  den  Substanzen  aufgeführt,  die  «poifiäTcov  oaurjr 

und  exxdSluv  haben,  was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  als  dort 

nicht  vom  Ganzen  des  Räucherwerks  als  einer  Mischung ,  sondern 

,  von  den  Ingredienzen  einzeln  für  sich  die  Rede  ist.  - —  Das  vierte 

Ingredienz  ist  übereinstimmenden  Erklärung 

▼  •• 

aller  Uebersetzungen  und  Ausleger  der  eigentlich  sogenannte 
Weihrauch,  thus],  iLßavo;  oder  'Aißavaxog  ,  dessen  Vaterland 


1)  Bochart  Hleroz.  II.  5^  SO.  pag.  803  seq.  1)  ios  co  ri  d.  1.  c.  1, 
81.:  ßSiXXtov  ....  Savipuoy  eo-ri  56vl(>ou  cragani^vty.cv  ....  auwoe;  av  t*7 
B\3g.ia7St  aofnö;  ovuKi. 

S)  Vgl.  die  Stellen  aus  der  Gemara  bei  Meier  a,  a.  0.  und  Ro- 
se.nmüller  biblischö  Naturgeschichte  I,  >S.  151. 


Arabien,  daher  sein  Name  odor  Arabiens  *).  Das  hebräische 
Wort  kommt  von  weifs  seyn ,  denn  der  ächte  und  beste  Weih¬ 
rauch  hat  eine  glänzend  weifse  Farbe  *).  Bis  jetzt  kennt  man 
übrigens  noch  nicht  genau  und  sicher  den  Baum,  aus  dessen  Harz 
die  Alten  den  Weihrauch  bereiteten  *).  Das  hierbeigegebene  HOT 

rein,  bezeichnet  wohl  die  beste  Gattung,  nämlich  die  glänzend 
weifse.  —  Heber  die  Zubereitung  des  ganzen  Räucherwerks  giebt 

der  Text  die  Bestimmung  “133  13,  was  die  LXX  durch: 

_ 

tiyov  tcTG)  gaxai,  übersetzen,  die  Vulgata  durch:  aequalis  pon-~ 
deris  erunt  oimiia.  So  auch  Jonathan,  Onkelos,  Jarchi 
und  andere  Rabbinen.  Wohl  mag  von  jedem  Ingredienz  gleich 
viel  genommen  worden  seyn,  diefs  ist  sehr  wahrscheinlich,  allein 
*73  hejfst  nicht  „gleich sondern  „allein,“  abgesondert.  Der 
Sinn  wäre  also:  jedes  Ingredienz  solle  für  sich  zuerst  zubereitet, 
klein  gemacht  und  dann  erst  gemischt  werden,  weil  vielleicht  nicht 
jedes  sich  auf  gleiche  Weise  zerstofsen  liefs.  So  Abarbanel, 
dem  Rosenmüller  folgt.  Die  Mischung  selbst  heifst  HtoPÜ 

njPlI,  was  auf  eine  künstliche,  nicht  jedem  mögliche  oder  be¬ 
kannte  Zubereitung  hindeutet.  —  Dem  Ganzen  des  Räucherwerks 
schreibt  die  Urkunde  noch  eine  dreifache  Beschaffenheit  zu ,  es  soll 
seyn:  üip  linD  nVsjs-  Ganz  unrichtig  übersetzen  die  LXX 

Ans  nVaa  durch  die  Vulgata  durch  diligenter  mixtum. 

mit  welcher  Auffassung  selbst  einige  Rabbinen  übereinstimmen. 
Die  erste  und  eigentliche  Bedeutung,  welche  zu  verlassen  man 
hier  gar  keinen  Grund  hat,  ist  „gesalzen.“  Gezwungen  erklärt 
Abarbanel:  so  klein  wie  Salz  gestofsen.  Das  Salz  kam  jedoch 
nicht  als  ein  weiteres  Ingredienz  und  in  gleichem  Quantum  zu  dem 
Räucherwerk,  sondern  ist  als  eine  dem  Ganzen  aus  besondern  und 
zwar  symbolischen  Gründen  zukommende  Nebensache  zu  betrach¬ 
ten.  Ueber  die  Gattung  des  Salzes  wollen  wir  die  Rabbinen  strei¬ 
ten  lassen.  Die  zweite  Eigenschaft  11*3?  reiU;  zieht 

T* 

Michaelis  gewaltsam  zur  ersten  und » übersetzt  salitum  purc^ 
weil  die  Aegypter  und  Juden  reines  und  unreines  Salz  gehabt. 

1)  Dioscorides  1.  c.  83.  Niebuhr  Reise  nach  Arabien  U 
S.  143.  383.  386.  —  Plaut,  mil.  gier.  3,  4. 

3)  Plin.  hist,  nat  13^  14.  33.  Autumnö  legitur  ab  aestivo  partu; 
hoc  purissimumy  candidum,  Theophrast.  hist,  plant.  9^4.:  nai  rot» 
/■tsv  TÖjv  vp/aScuv  \ißavvjTov  sivat  nal  nuBa^ov  nal  ,  rov  5’  «ir/  rijf^ 

yii  ^ttov.  Vgl.  Celsius  Hierobot.  pag.  331. 

3)  Rosenmüller  biblische  Naturgeschichte  I,  S.  153  fg.  und  in 
den  Scholien  x.  St. 


/ 
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Dann  inüfste  man  auch  noch  das  folgende  Wort  dazu  ziehen,  was 
nimmer  angeht ,  es  soll  damit  vielmehr  das  ünvermischtseyn  des 
Räucherwerks  angedeutet  werden,  wie  auch  die  Griechen 
gebrauchen.  So  nimmt  es  auch  der  Talmud  Das  Räucherwerk 
durfte  also  keine  weitern ,  als  die  vier  Ingredienzen^  überhaupt 
keine  fremdartigen  ßestandtheile  haben.  Um  so  auffallender  ist  es 
aber,  dafs  das  Ganze  in  spätem  Zeiten,  der  jüdischen  Tradition 
zufolge,  aus  noch  weitern  sieben,  und  nach  .Josephus  gar  noch 
aus  dreizehn  weitern  Ingredienzen  soll  zusammengesetzt  worden 
seyn  *).  Die  dritte  Eigenschaft  Ö*ip  heilig  bezieht  Meier 

a.  a.  0.  irrig  darauf,  dafs  das  Räucherwerk  nach  dem  Zeugnifs 
der  Rabbinen  an  einem  heiligen  Ort  hätte  zubereitet  werden  müssen. 
Der  Text  selbst  erläutert  V.  37.  38,  diese  Bestimmung.  Es  durfte 
nämlich  diefs  Räucherwerk  nicht  nachgemacht  und  im  Privatleben 
gebraucht  werden ,  es  war  ein  geweihtes ,  nur  für  den  Dienst  Jc- 
hova’s  bestimmtes. 

§.  2, 

Bedeutung  des  Schaubrodtisches. 

Bei  der  Deutung  dieses  heiligen  Geräthes  müssen  wir  vor 
allem  das  Brod  von  dem  Tische  trennen,  und,  da  natürlicher 
Weise  das  Brod  nicht  um  des  Tisches  willen,  sondern  umgekehrt 
der  Tisch  um  des  Brodes  willen  da  ist,  von  dem  Brod  ausgehen, 
I.  Das  Brod  führt  den  Namen .  d.  i.  Brod 

des  Angesichts.  Exod.  25,  30.  35,  13.  39,  36.  1  Sara.  21  „  6. 
1  Kön.  7,  48.  2  Chron.  4,  19.  Diefs  wird  allgemein  so  verstanden, 
als  solle  das  Brod  vor  dem  Angesicht  Gottes ,  d.  h.  vor  Gott  lie¬ 
gen  ®),  und  zwar,  um  entweder,  wie  die  Meisten  wollen,  von 
Gott,  der  im  Heiligen  w'ohne  und  insbesondere  im  Allerheiligen 
seinen  Thron  habe,  oder,  wie  Einige  glauben,  von  den  Menschen 
angescbaut  zu  werden.  Daher  auch  die  Luthersche  Ueberse- 
tzung:  Schaubrod.  Die  erstere  Auffassung  sieht  dann  wieder 
entweder  eine  Art  Opfer  oder  Darbringung  darin,  ein  Zeichen  der 

1)  Tract.  Kerikuth  78. 

2)  Eine  vollständige  Aufzählung  derselben  findet  sich  bei  Meier 

a.  a.  O. 

3)  Die  Erklärung  einiger  Rabbinen^  worunter  selbst  Jarchi,  Abar- 
banel^  Ma  imonides^  welch  letzWer  (Tamid.  6  y  9.)  sie  so  aus¬ 
spricht  :  Erat  unaquaeqtte  placenta  figurae  quadratae,  nam  inde  factum, 
ut  diceretur  panis  facierum,  quod  ei  multae  quasi  fades  erant,  ver¬ 
dient  kaum  Erwähnung.  Wie  hätte  dann  auch  der  Tisch  selbst 

Num.  4,  7.  heifsen  können? 


Dankbarkeit  für  das  tägliche  Brod,  d.  h.  den  täglichen  Lebensun¬ 
terhalt,  auf  welches  Zeichen  Gott  wohlgefällig  von  seinem  Thron 
im  Allerheiligen  herabblicke;  oder  sie  erklärt  das  Schaubrod  für 
ein  Schauessen  Gottes ,  für  Speise  Jehovas,  als  des  Königes  in 
Israel,  dessen  Pallast  mit  den  nothwendigen  Lebensbedürfnissen 
habe  versehen  seyn  müssen.  So  schon  Spencer  und  nach  ihm 
Hefs,  der  diefs  Brod  geradezu  „Tafelbrod“  nennt;  auch  Paulus 
betrachtet  es  als  „die  Natural-Lieferung  für  den  Nationalkönig‘‘  i). 
Die  zweite  Auffassung  versteht  unter  dem  Schaubrod  ein  solches^ 
das  von  dem  Volk  als  ein  Zeichen  der  göttlichen  Fürsorge  für 
seine  Lebensbedürfnisse  angeschaut  werden  sollte  zur  dankbaren 
Erinnerung  an  den ,  dem  es  sein  täglich  Brod  zu  verdanken  habe. 
So  Lightfoot  und  besonders  Carpzow*).  —  Gegen  diese 
ganze  Erklärungsweise  sprechen  aber  die  deutlichsten  und  bestimm¬ 
testen  Gründe,  so  dafs  es  höchst  auffallend  ist,  wie  sie  so  lange 
unangefochten  bestehen  konnte.  Aber  eben  deshalb  dürfen  wir  es 
nicht  verschmähen,  diese  Gründe  nach  einander  aufzuführen.  Es 
ist  fürs  erste  ganz  unstatthaft,  ohne  weiteres  ln  dem  Sinn 

von  coram  oder  in  conspectu  et  praesentia  zu  verstehen,  als 
hiefse  das  Brod  nlH'’  *^35'?  DPlV.  Denn  gleich  in  der  ersten 

Stelle,  wo  dieses  Brodes  Erwähnung  geschieht,  Exod.  25,  30„ 
wird  nach  der  Beschreibung  des  heiligen  Tisches  gesagt;  „und 
lege  auf  den  Tisch  *»32^  beständig.^^  Was  die  ge- 

w^öhnliche  Erklärung  durch  bezeichnet  glaubt,  drückt  hier 

das  noch  ausdrücklich  beigefügte  aus ,  mufs  also  noth- 

wendig  anders  als  nur  präpositionell  genommen  werden.  Dasselbe 
folgt  auch  aus  der  Benennung  des  Tisches  Num. 

4,  7.  Wenn  diefs  nur  hiefse;  der  Tisch,  der  vor  Jehova  steht, 
so  müfste  auch  der  Leuchter,  insbesondere  aber  der  Räucheraltar, 
der  in  der  Mitte  zwischen  dem  Leuchter  und  Tisch ^  also  auch  un¬ 
mittelbar  vor  dem  Thron ,  d.  i.  vor  Jehova  stand ,  dieselbe  Benen¬ 
nung  nämlich  D'’32n  HDTÜ  führen  können  ;  nirgends  jedoch  heifst 

er  so,  w'ohl  aber  wird  von  ihm  gesagt; 

•  •  •  • 

—  • 

1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  I,  dissert.  de  theocr.  .Jud.  5^1.  — 
Hefs  Geschichte  Mose’s  l,  S.  370.  —  Paulus  des  Ap.  Paulus  Ermah> 
nungsschreiben  an  die  Hebräer  -  Christen  S.  99, 

2)  Lightfoot  Opp.  I,  pag.  183.;  Qiiia  contimie  coram  Deo  erant 
expositaCy  ostendebantque  commeatum  Israelis  a  Deo  et  coram  Deo 
esse.  —  Carpzov  Appar.  er.  Ant.  pag.  278.  nennt  die  Brode  garade/.u 
panes  memoriales  und  sagt  281 :  symholum  erat  instructa  haec  mensa 
irrovidetitiue  divinae,  huic  populo  adviyilantis  et  de  victu  prospicientis. 


427 


Lev.  16,  18.,  woraus  am  besten  erhellt,  wie  die  Urkunde  sich 
ausdrücbt ,  wenn  sie  das  bezeichnen  will ,  was  man  irriger  Weise 
durch  bezeichnet  glaubt.  Gerade  weil  nur  dem 

•  -r  —  •  T*  •• 

Tisch  und  seinem  Brod  zugeschrieben  wird,  darf  es  nicht  in  einem 
Sinn  aufgefafst  werden,  der  auch  von  den;  andern  Geräthen  eben  so 
gut  gelten  könnte,  nicht  also  blofs  präpositionell,  sondern  selbststän¬ 
dig.  Fürs  zweite  läfst  sich,  auch  abgesehen  von  diesen  sprachlichen 
Gründen ,  aus  der  Sache  selbst  das  Unstatthafte  der  gewöhnlichen 
Auffassung,  wie  sie  immer  modificirt  seyn  mag,  darthun.  Denn 
wenn  das  Brod  von  Gott  als  ein  Opfer  und  Zeichen  der  Dankbar¬ 
keit  des  Volkes  soll  angeschaut  worden  »eyn,  und  deshalb  das 
Prädikat  "erhalten  haben,  so  fragt  sich,  warum  kommt  diefs 

•  *r  - 

Prädikat  nur  dem  Tisch  und  nicht  auch  dem  Räucheraltar  zu,  da 
ja  das  nin’  ’JS’?  angezündete  Räucherwerk  noch  viel  mehr  als 

ein  Opfer  betrachtet  wurde,  auch  der  Altar  selbst  nicht  minder 
wohlgefällig  in  den  Augen  Gottes  war,  als  der  Tisch.  Die  Auf¬ 
fassung  des  Brodes  ferner  als  „Tafelbrod‘‘  oder  „Naturallieferung^^ 
für  Jehova  bedarf  nach  frühem  Erörterungen  keine  Wiederlegung 
mehr;  sie  bürdet  dem  Mosaismus  einen  grob -fleischlichen  Anthro¬ 
pomorphismus  auf,  wie  er  kaum  im  finstersten  Heidenthum  sich  fin¬ 
det.  Und  was  wäre  das  auch  für  eine  imponirende  Königstafel, 
auf  der  nichts  steht  als  trocken  Brod,  wie  auf  dem  Irisch  des 
Aermsten  im  Volk?  Die  dritte  Auffassung  endlich,  welche  in  dem 
Brod  ein  Erinnerungszeichen  an  die  göttliche  Vorsehung  für  das 
Volk  erblickt,  ist  deshalb  nicht,  haltbar,  weil  der  Tisch  im  Innern 
der  Wohnung  stand,  die  ganz  verhüllt  und  nur  den  Priestern  zu¬ 
gänglich  war.  Wie  konnte  das  Brod  in  diesem  Sinne  Schaubrod 
heifsen  ,  wenn  es  das  Volk  doch  gar  nicht  zu  schauen  bekam  ?  wie 
konnte  es  ein  Erinnerungszeichen  für  das  Volk  seyn,  wenn  es  stets 
verdeckt  und  unsichtbar  war?  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Woh¬ 
nung  ein  Bild  des  Himmels  war;  was  sollte  hier  ein  Erinnerungs¬ 
zeichen  an  das  die  tägliche  leibliche  Nahrung  repräsentirende  Brod 
und  an  die  dasselbe  verleihende  Providenz  ?  Nimmer  wird  man ,  so 
lange  nicht  jene  sprachwidrige  Erklärung  des  durch  coram 

aufgegeben  wird ,  durch  irgend  eine  Modiflcation  der  Auffassung 
auf  eine  erträgliche ,  in  den  ganzen  Zusammenhang  der  Symbole 
des  Heiligthums  passende  Bedeutung  des  Schaubrodes  geführt  wer¬ 
den.  Es  mufs  dieser  Ausdruck,  was  ohnehin  an  sich  schon  das 
natürlichste  und  einfachste  ist,  selbstständig  und  substantive  genom¬ 
men  werden,  dann  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  leicht. 
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Darin  stimmen  Alle  tiberein,  dafs  unter  das  Auge* 

sicht  Gottes  zu  verstehen  ist;  demnach  ist  der  Ausdruck 
DH'p  ganz  analog  dem  ?lisb:a ,  Jes.  63,  9.,  über 

.  y.  ••  ••  ,  T*  T  -  ;  " 

dessen  Sinn  und  Bedeutung  Bxod.  33^  14.  16.  vgl.  mit  Deut. 
4,  37.  Aufschlufs  giebt.  Dort  begehrt  Mose  zu  wissen":  wer  mit 
,  ihm  das  Volk  führen  und  leiten  werde,  worauf  ihm  Jehova  ant- 
j  wortet:  „Mein  Angesicht  wird  mitziehen Mose  spricht  dann: 
„Wenn  nicht  dein  Angesicht  mitzieht,  so  lafs  uns  nicht  von  hier 
hinaufgehen.^^  Statt  dessen  heifst  es  nun  Exod.  23 ,  20  fg. :  „ich 
sende  meinen  Engel  vor  dir  her,  dich  zu  bewahren  auf  dem  Wege,“ 
und  es  wird  noch  hinzugefügt :  „mein  Name  ist  in  ihm dem 
Engel.  Dieser  Engel  heifst  Jes.  63^  9.  geradezu:  der  Engel  des 
Angesichts.  Folglich  ist  „Name“  hier  synonym  mit  „Angesicht.^^ 
]  Das  Gemeinsame  dieser  beiden  Begriffe ,  vermöge  dessen  sie  Syn¬ 
onyma  seyn  können,  besteht  darin,  dafs  durch  beide  die  Sache, 
welcher  sie  zugehören ,  kenntlich  wird ,  ihr  Wesen  nach  Aufsen 
sich  zu  erkennen  giebt ,  d.  h.  sich  offenbart.  Der  Name  Gottes  ist, 
y  wie  wir  bereits  schon  öfter  bemerkt  haben.  Er  selbst ,  aber  insofern 
1  er  sich  offenbart ;  das  Angesicht  ist  das  ,  worin  sich  das  Wesen 
I  eines  Menschen  kund  thut  und  seine  individuelle  Persönlichkeit  zu 
erkennen  giebt.  Wie  „Name“  daher  für  „Er“  oder  Er  selbst ,  so 
!  steht  „Angesicht“  für  „Person,“  z. B.  in  der  bekannten  Redensart: 
das  Angesicht  ansehen,  für:  die  Person  ansehen.  Das  Angesicht 
Gottes  ist  darum  gleichfalls  Er  selbst ,  aber  insofern  er  sich  zu 
erkennen  giebt  und  geschaut  werden  kann.  Das  „Brod  des  Ange¬ 
sichts“  ist  demnach  dasjenige  Brod ,  durch  welches  Gott  geschaut 
wird,  d.  h.  mit  dessen  Genufs  das  Schauen  Gottes  verbunden  ist, 
oder  durch  dessen  Genufs  man  zum  Schauen  Gottes  gelangt.  Dar¬ 
aus  folgt  aber  unmittelbar,  dafs  wir  „Brod“  nicht  im  eigentlichen 
Sinn,  als  Nahrungsmittel  fürs  leibliche  Leben  zu  fassen  haben, 
j  sondern  als  geistiges  Nahrungsmittel,  als  ein  Mittel,  dasjenige 

/  Leben  zu  fördern  und  zu  erhalten ,  welches  im  Schauen  des  An¬ 

gesichtes  Gottes  besteht.  Demnach  ist  Brod  hier  Symbol,  und  steht, 
wie  so  häufig  in  allen  Sprachen  für  Leben  und  Lebensmittel  tiber- 
*  haupt  (Gen.  3,  19.  Hiob  15,  23.  Spr.  6,  9.  23,  3.  31,  27.  1  Kön. 
6,  2.) ,  vermöge  des  Zusatzes  J^ber  wird  es  Symbol  eines 

•  T  — 

höbern  als  des  physischen  Lebens,  es  ist,  da  es  auf  dem  Tisch  im 
nachbildlichen  Himmel  liegt,  Himmelsbrod;  die  davon  essen  und 
sich  daran  sättigen,  schauen  das  Angesicht  Gottes,  d.  h,  sie  befin¬ 
den  sich  im  Genufs  des  seeligen,  himmlischen  Lebens,  sie  haben 
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die  höchste  Stufe  des  geschöpflichen  Lebens  erreicht.  Zur  Erläu¬ 
terung*  dient  Ps.  17,  lö. :  „Ich  werde  in  Gerechtigkeit  schauen 
dein  Angesicht^  und  miph  sättigen  beim  Erwachen  an  deinem 
Bilde wozu  de  Wette  bemerkt:  „Offenbar  ist  von  dem  An¬ 
schauen  Gottes  in  der  ewigen  Seeligkeit  die  Rede,  wie  Kimchi 
und  die  alten  Ausleger  annehmen,“  und  zum  zweiten  Versglied ; 
„Diefs  kann  schlechterdings  weder  von  dem  figürlichen  Anblicke 
des  gnädigen  Antlitzes  Jehova’s  ,  noch  auch  vom  Erscheinen  im 

Tempel  verstanden  werden . ,  sättigen  läfst  sich  nur  von 

einem  wirklichen  Schauen  denken.  Noch  mehr  spricht  V’pnn  für 

die  alte  Erklärung  ;  es  ist  gezwungen ,  wenn  man  es  vom  täglichen 
Erwachen  aus  dem  Schlafe  oder  vom  Erwachen  aus  dem  Unglück 
versteht;  es  ist  das  Erwachen  zu  einem  andern  Leben  gemeint“*). 
Man  beachte  wohl,  wie  hier  „Schauen^^  und  „Sättigen“  parallel 
stehen;  diese  innere  Verwandtschaft  beider  Begriffe  zeigt  auch  die 
Vergleichung  mit  Num.  12,  8.,  wo  das,  was  in  der  Psalmstelle  Sätti¬ 
gen  heifst.  Schauen  genannt  wird.  In  dem  Brod  des  Angesichts 
oder  Schaubrod  treten  eben  diese  beiden  Begriffe  des  Essens  oder 
des  Sättigens  und  des  Angesichts  oder  des  Schauens  zusammen. 
Aehnlich  sagt  Ps.  16 ,  11. ;  „Sättigung  der  Freuden  ist  bei  deinem 
Angesicht,“  wo  Sättigung  nicht  ganz  allgemein  und  unbestimmt 
für  Fülle  oder  volles  Maafs  steht,  sondern  durch  die  Verbindung 
mit  nnSlZ?  auf  die  Freuden  der  Tafel,  von  denen  letzteres  Wort 

besonders  gebraucht  wird,  hinweist.  Wer  das  Angesicht  Gottes 
schaut,  der  wird  dadurch  nichr  nur  geistig  gesättiget,  sondern 
diese  Sättigung  ist  zugleich  Genufs  der  höchsten  Freude  und 
Wonne.  Daher  Apg.  2,  28.:  „Du  hast  mir  kund  gethan  die  Wege 
des  Lebens  ;  du  wirst  mich  erfüllen  mit  Wonne  bei  deinem  Ange¬ 
sicht.“  Auch  hier  steht  „Leben“  parallel  der  Wonne,  welche  im 
Schauen  des  göttlichen  Angesichts  besteht.  Offb.  22,  2 — 4.  wird 
das  himmlische  Jerusalem  beschrieben  und  nach  Erwähnung  des 
Baumes  und  des  Wassers  „des  Lebens,“  ingleichen  des  Thrones 
Gottes ,  wird  der  seelige  Zustand  oder  die  höchste  Lebensstufe  der 
Diener  Gottes,  die  sich  daselbst  befinden ,  darein  gesetzt,  dafs  sie 
„Sein  Angesicht  schauen.“  Das  seelige  Leben  der  Kinder  Gottes 
besteht  nach  1  Joh.  3,  2.  darin,  dals  sie  „Ihn  schauen  werden, 
wie  er  ist,“  und  auch  1  Kor.  13,  12.  wird  verheifsen,  dafs  wir  im 
ewigen  Leben  zum  Schauen  „von  Angesicht  zu  Angesicht“  gelan- 


♦)  de  Wette  Commentar  über  die  Psalmen  z.  St.  S.  205  fg. 
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gen.  Vgl.  auch  Matth.  6,  8.  Von  den  Engeln^  die  als  solche  auf 
der  höchsten  Lehensstufe  und  in  der  nächsten  Lebensverbindung . 
mit  Gott  stehen ,  wird  Matth.  18,  10.  gesagt :  „sie  sehen  im  Him¬ 
mel  allezeit  das  Angesicht  meines  himmlischen  Vaters.‘‘  Vgl.  Lub. 
1,  19.  *).  Endlich  ist  für  diese  Ideenverbindung  auch  zu  beach¬ 
ten,  dafs  der  eingeborne  Sohn  Gottes  ebenso  das  „Bild  Gottes,^^ 
ja  das  Angesicht  Gottes  (Kol.  1 ,  15.  2  Kor.  4 ,  4.  und  6.) ,  als 
^,das  Brod  des  Lebens*’^  heifst,  dafs  er  selbst  das  Himmelsbrod  ist 
und  es  zu  essen  giebt.  Joh.  6,  öl.,  dafs  das,  was  er  dort  sagt: 
„So  jemand  von  diesem  Brod  isset,  der  wird  leben  in  Ewigkeit, 
kurz  vorher  V.  40.  ausgedrückt  ist:  ,, Jeder,  der  den  Sohn  schauet, 
soll  das  ewige  Leben  haben. ‘‘  Aus  dem  Allen  wird  zur  Genüge 
erhellen,  in  welchem  Zusammenhang  nach  biblischen  Vorstellun¬ 
gen  die  Begriffe  „Brod“  und  „Angesicht“  stehen,  und  warum 
eben  nur  dem  Brod  und  seinem  Tisch,  und  sonst  keinem  andern 

Geräthe  des  Heiligthums  das  Prädikat  zukommt  und  eigen  ist. 

•  ^ 

Das  „Brod  des  Angesichts,“  das  auf  dem  Tisch  im  Heiligthum 

liegt ;  ist  aber  ein  zwölffaches,  es  besteht  aus  zwölf  einzelnen 

Broden  oder  Kuchen,  die  mit  einander  Ein  Ganzes  bilden  und 

schlechthin  anV  heifsen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diefs 
**  ** 

in  der  genauesten  Beziehung  zum  Wesen  und  zur  Bedeutung  die¬ 
ses  Brodes  stehen  mufs,  und  es  wird  hier  recht  sichtbar  ,  dafs 
Philo  und  Josephus  bei  ihren  Deutungen  der  Cultsymbole  nicht 
einmal  den  hebräischen  Text  vor  sich  hatten;  denn  wie  wäre  es 

sonst  möglich  gewesen,  das  anb  auf  die  zwölf  Zeichen 

•  ^  ««  •• 

des  Thierkreises  oder  die  zwölf  Monate  des  Jahrs  zu  beziehen? 
Was  haben  diese  mit  dem  , .Angesicht  Gottes“  zu  thun?  Mit  Recht 
beziehen  die  christlichen  Theologen  die  Zwölfzahl  der  Brode  auf 
die  Zwölfzahl  der  Stämme  Israels ,  ganz  analog  den  zwölf  Edel¬ 
steinen  des  hohenpriesterlichen  Pectorale’s,  auf  deren  jedem  aus¬ 
drücklich  noch  der  Name  eines  Stammes  eingravirt  war  (Exod.  28, 
21.).  Die  Zwölf  hat  sich  uns  oben  als  die  Signatur  des  Bundes¬ 
volkes  erwiesen  (siehe  oben  S.  205.)  Das  Schaubrod  ist  also 


Nach  jener  oft  erwähnten  Uebertragung  der  göttlichen  und  himm¬ 
lischen  Verhältnisse  auf  die  der  Herrscher  und  Könige  auf  Erden  wird 
auch  von  denen ,  die  dem  Könige  am  nächsten ,  also  auch  am  höchsten 
stehen^  und  sich  seines  unmittelbaren  Umgangs  und  einer  genauen  Ver¬ 
bindung  mit  ihm  erfreuen,  gesagt:  Tj'PÖH  'N'l  ^  ^^die  das  Angesicht 

des  Königs  schauen.^^  Jer.  52,  25.  (die  LXX  ol  hv  x^oo^cuVw  roO  ßacriXuu;') 
2  Kön.  25  ,  19.  (o/  c^tuvrtg  ro  toü  ßacr.")  Esth.  1  14.  (pt  tyyv^ 

Tcw  /Saff/A.) 
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•  ßrod  für  das  Bundesvolk,  als  Brod  des  Angesichts  ist  es  nicht 
I  Brod  für  Alle,  sondern  für  die,  welche  mit  Jehova  verbunden 
j  sind.  Der  Begriff  „Angesicht^‘  tritt  also  hier  in  eine  nähere  Be- 
I  Ziehung  zu  dem  Begriff  des  Bundes  mit  Gott.  Dieselbe  Beziehung 
I  zeigt  sich  deutlich  auch  darin ,  dafs  der  „Engel  des  Angesichts^^^ 
i  Jes.  63,  9.  bei  Mal.  3,  1.  der  „Engel  des  Bundes'^  heifst.  Das 
‘  Mitziehen  des  Angesichtes  Gottes,  das  Vorangeben  desselben  in 
der  Wüste  bis  zum  gelobten  Lande  war  zugleich  Zeichen  und  Be¬ 
währung  der  Auserwählung  und  des  Bundes.  Das  8chaubrod 
ist  daher  zugleich  Bundesbrod.  Das  Wesen  und  Ziel  des  Bun¬ 
des  aber  war ,  dafs  die ,  die  desselben  gewürdigt  sind ,  sollten  ver¬ 
möge  des  Gesetzes,  das  auch  selber  der  Bund  heifst,  gerecht  und 
'  heilig  werden ;  bei  den  Babbinen  führt  daher  der  Engel  des  Ange¬ 
sichts  auch  den  Namen  Engel  des  Gesetzes*}.  Diejenigen  also, 
an  welchen  das  Ziel  des  Bundes  erreicht  ist,  sind  die  Heiligen  und 
Gerechten,  sie  sind  es  daher  auch ,  welche  des  göttlichen  Lebens 
als  Solche  theilhaftig  werden,  weiche  „in  Gerechtigkeit  Sein  An¬ 
gesicht  schauen ,  sich  an  Seinem  Bilde  sättigen  und  mit  Freuden 
Seines  Angesichts  erfüllt  werden  sollen*^  (Ps.  17,  15.  16,  11.). 
Darum  sollten  denn  auch  in  dem  symbolischen  Cultus  nur  diejeni¬ 
gen  aus  dem  Bundesvolk  von  dem  Angesichtsbrod  essen,  welche 
I  geradezu  „die  Heiligen“  hiefsen,  und  als  solche  durch  ihre  %veifse 
Kleidung  bezeichnet  waren,  die  Priester.  Ihr  Bundesverhältnifs 
zu  Jehova  w'ar  ein  engeres  oder  näheres ,  als  das  des  ganzen  Vol¬ 
kes  5  auch  lag  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dafs  nur  diese  Auser¬ 
wählten  aus  dem  auserwähltcn  Volke,  welche  das  Innere  der  Woh¬ 
nung  ,  den  symbolischen  Himmel  betreten  durften ,  das  symbolische 
Himmelsbrod  zu  essen  hatten.  Sehr  natürlich  war  es  denn  auch 
nach  dem  Bisherigen ,  dafs  das  Brod  des  Bundes  auch  am  Tag  des 
Bundes,  am  Sabbath  (Exod.  31,  16.  17.)  gegessen  wurde;  der 
Sabbath  ist  eine  Feier-  und  Festzeit,  an  welcher  man  dem  Herrn 
lebt,  also,  nach  Mosaischen  Vorstellungen,  auch  eine  Zeit  der 
Freude  und  Wonne.  Heber  das  Essen  selber  als  symbolische  Hand¬ 
lung  weiter  unten. 

Das  Brod  des  Angesichts  war  ungesäuert,  und  die  jüdische 
Tradition  bemerkt,  wie  wir  gehört  haben,  ausdrücklich,  dafs  von 
demselben  auch  das  geringste  Theilchen  Sauerteig  entfernt  gehal¬ 
ten  werden  mufste.  Den  Grund  dieser  Bestimmung  giebt  uns  der 
gewöhnliche  Name  der  ungesäuerten  Brode  an.  Sie  heifsen 

Eisenmenger  Entdecktes  Judenthum.  II,  S.  396. 
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welches,  wie  Bochart  erwiesen,  nicht  von  oder  nsa 

aus-  oder  zusammendrücken  kommt,  sondern  vom  Arabischen 

^  y 

das  dieselben  Stammbiicbstaben  hat,  und  so  viel  ist  als 
purunty  sincerum  ^).  Ungesäuerte  Brode  sind  also  reine  | 
Brode,  daher  im  Griechischen  statt  d^v^ov  Jud.  10,  6.  xa^apol 
dc^Toi  steht.  Der  Sauerteig  aber  ist  etwas  unreines,  weil  er  alseine 
inGährung  übergegangene  Masse  eich  der  Fäulnifs  oder  Corruption 
nähert,  und  darum  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Tod  steht  (siche 
oben  S.  299.)  ,  worauf  wir  bei  Betrachtung  der  Speisopfer  noch 

näher  einzugehen  haben.  War  nun  das  Brod  des  Angesichts  Sym¬ 
bol  der  Mittheilung  göttlichen  ,  himmlischen ,  also  unvergänglichen 
Lebens  an  die  Heiligen  und  Gerechten,  so  war  es  auch  der  abso¬ 
lute  Gegensatz  gegen  alle  Corruption ,  Fäulnifs ,  Verwesung  und  i 
Tod,  darum  mufste  auch  von  ihm  alles,  was  darauf  hin  wies,  sorg¬ 
fältig  entfernt  bleiben. 

Das  Brod  des  Angesichts  sollte  endlich  mit  Weihrauch  be-  : 
streut  seyn,  welcher,  wenn  es  gegessen  wurde,  auf  den  Altar 
kam  ins  Feuer.  Die  Bedeutung  des  Weihrauchs  kann  uns  freilich  J 
erst  später  gelegentlich  des  heiligen  Räucherwerks  vollkommen  klar  ^ 
werden.  Allein  das,  was  die  Urkunde  hier  als  Zweck  desselben 
ausdrücklich  angiebt:  „er  soll  seyn  für  das  Brod  zum  Lobpreis, 
Feuerung  für  Jehova reicht  hin,  den  Grund  seiner  Verbindung  j 
mit  dem  Brod  des  Angesichts  zu  erkennen.  Dadurch ,  dafs  er  dann  i 
angezündet  wurde ,  wann  die  Priester  das  Brod  nahmpn  und  afsen, 
ist  er  in  eine  deutliche  Beziehung  zum  Essen  desselben  gesetzt. 
Wie  das  Essen  mit  dem  Anzünden,  so  ist  auch  das  Schauen  des 
göttlichen  Angesichts,  die  Mittheilung  des  höchsten  und  seeligen 
Lebens ,  der  Genufs  der  himmlischen  Freude  und  Wonne  nothwen- 
dig  mit  Lob  und  Preis  Gottes  verbunden.  Je  näher  ein  Geschöpf  ' 
Gott  stehet,  je  vollkommener  sein  Leben,  je  reiner  seine  Freude, 
desto  mehr  fühlt  es  sich  gedrungen  zum  Lob  und  Preis  Gottes  j 
wie  wir  oben  gehbrt  haben ,  dafs  die  Cherubim ,  als  die  symboli¬ 
schen  Geschöpfe  auf  der  höchsten  Lebensstufe ,  im  Lob  und  Preis 
Gottes  Tag  und  Nacht  ohne  Ruhe  sind.  Offb.  4,  8.  Ueberhaupt 


1)  Bochart  Hieroz.  I,  pag.  106. 

2)  Hieronymus  übersetzt  das  ^vfj.o7  1  Kor.  5,9.  durch  corrumpit. 

Plutarch  giebt  in  den  Quaest.  Rom.  als  Grund,  warum  der  Flamen 
Dialis  keinen  Sauerteig  gebrauchen  durfte,  an:  ^  ^u/juj  na't  *** 

(ipSofa;  avri] ,  y.ai  (DSsi^st  to  ixtyvv{j.ivyi  y  und  weiter:  xai  oAcuf  M/x» 

o-jjvj/i;  Cj  tivai. 
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setzt  Ja  die  heilige  Schrift  die  Seeligkeit  der  Engel,  d.  i.  derer, 
welche  „das  Angesicht  des  hiramlischen  Vaters  schauen, ‘‘  in  das 
stete  Loben  und  Preisen,  als  eine  unwillkürliche  und  nothwendige 
Aeufserung  des  Lebens,  das  sie  geniefsen,  und  des  Zustandes,  in 
welchem  sie  sich  befinden. 

II.  Der  Tisch  ist  zwar  nur,  wie  schon  bemerkt,  um  des 
Brodes  willen  da,  das  auf  ihm  liegen  sollte,  demungeachtet  aber 
keine  bedeutungslose  Vorrichtung,  etwa  nur  durch  äufsere  Noth- 
weiidigkeit  und  Schicklichkeit  hervorgerufen.  Diefs  zeigt  schon 
die  sorgfältige  Beschreibung  im  Text ,  die  wir  nirgends  bei  bedeu¬ 
tungslosen  Gegenständen  finden.  Damit  dafs  das  Brod  nicht  nur 
überhaupt  da  ist^  sondern  auf  einem  Tische  liegt,  ist  es  fertig 
und  bereit,  gegessen  zu  werden,  wie  denn  überhaupt  den 
Tisch  bereiten  so  viel  heifst,  als ;  Essen  auftragen,  und :  zu  Tische 
sitzen,  so  viel  als  Mahlzeit  halten,  essen.  2  Sam.  19,  29.  1  Kön. 
2,  7.  Ps.  23,  ö.  78,  19.  Luk.  22 ^  30.  Wenn  also  im  Innern  der 
I  Wohnung  nicht  nur  Brod  sich  befand ,  sondern  dasselbe  auch  auf 
I  einem  Tisch  in  einer  Reihe  geordnet  („Reihebrode‘‘  1  Chron.  23, 
29.)  da  lag,  so  war  dadurch  angedeutet,  dafs  im  Himmel  Gott 
einen  Tisch  »breitet  habe  (Ps.  23,  5.),  dafs  hier  das  Mittel  zum 
Schauen  Gottes  und  dem  damit  verbundenen  seeligen  Leben  in  Be¬ 
reitschaft  sey ,  dafs  Gott  hier  Veranstaltungen  getroffen  habe,  die 
Seinen,  die  Heiligen  und  Gerechten,  zur  höchsten  Lebensstufe  zu 
führen.  Und  weil  der  Tisch  beständig  da  stand  und  auch  bestän- 
I  dig  Brod  auf  ihm  lag  (daher  es  auch  Nura.  4,  7. 


I  „Brod  der  beständigen  Fortdauer“  heifst,  d.  i.  das  immer 

I  in  Bereitschaft  liegende  Brod) ,  so  war  diefs  ein  Zeichen ,  dafs  im 
himmlischen  Heiligthum  beständig  und  unaufhörlich  das  Mittel,  zur 
höchsten  Lebensfüile  zu  gelangen ,  sich  zu  sättigen  im  Anschauen 
Gottes  in  Bereitschaft  sey,  dafs  dort  also  kein  Hunger,  kein  un¬ 
gestilltes  Verlangen,  keine  unbefriedigte  Sehnsucht  nach  gött¬ 
lichem  ,  wahrem  ,  seeligen  Leben  mehr  statt  finde ,  dafs  dort  aller 
Mangel  für  immer  aufhöre.  Hiermit  ist  dann  weiter  zu  verbinden, 
dafs  der  bereitete  Tisch ,  die  Mahlzeit,  um  des  Genusses  willen  da 
ist,  sich  an  ihn  also  die  Vorstellung  der  W'onne,  der  Freude 
des  Wohlseyns  knüpft.  Ja  der  Orientale  pflegt  selbst  die 
•  reinsten  höchsten  Freuden  ,  ewiges  Leben  und  Seeligkeit  unter  dem 
Bilde  der  Tischfreuden  darzustellen.  Ps.  23,  5.  16,  11.  36,  9. 
Christus  beschreibt  selbst  das  Reich  der  Himmel  unter  dem  Bilde 
eines  Gastmahls,  Matth.  22,  1.  Luk.  14,  16  fg.,  und  sagt;  „Viele 
werden  mit  Abraham  und  Isaak  und  Jakob  zu  Tische  sitzen,“  Matth. 

I-  28 
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8,  li. ,  oder:  „I<'h  euch  das  Reich  bescheiden,  dafs  ihr  esset 
und  trinket  an  meinem  Tisch  in  meinem  Reich.“  Luk.  14,  16.  j 
Der  im  himmlischen  Heiligthum  bereitete  Tisch  wies  demnach  zu¬ 
gleich  darauf  hin ,  dafs  im  Himmel  auf  die  Heiligen  und  Gerechten 
der  höchste  Genufs,  unaufhörliche  Freude  und  Seeligkeit  warte.  i 
Endlich  weist  dem  Orientalen  der  bereitete  Tisch  und  das  Essen 
an  demselben  auf  ein  Freundschaftsverhältnifs,  auf  Ver¬ 
traulichkeit  und  innige  Verbindung  der  Essenden  unter  einander 
sowohl,  als  mit  dem,  der  den  Tisch  bereitet  hat,  hin;  das  mit 
einander  zu  Tische  sitzen  ist  Zeichen  des  Bundes.  Luk.  15,  2. 

Die  Juden  afsen  daher  nicht  mit  Heiden  an  Einem  Tisch.  Gal.  2, 

12.,  wie  die  Aegypter  auch  nicht  an  Einem  Tisch  mit  den  Hebräern 
sitzen  wollten  1  Gen.  43,  32.;  Judas  erscheint  gerade  deshalb  um  i 
so  schändlicher,  weil  er  schon  mit  dem  Verrath  umgieng,  als  er 
noch  mit  dem  Herrn  "zu  Tische  safs.  Luk.  22 ,  21.  Der  Tisch  im 
Heilio'thum  erinnert  somit  wohl  auch  daran,  dafs  die,  die  hier 
essen,  in  einer  besondern  Verbindung  mit  Jehova  stehen,  wie  1 
Kor.  10,  18.  21.  das  Essen  von  den  Altären  oder  Tischen  der 
Götter  als  ein  Zeichen  der  Gemeinschaft  mit  ihnen  betrachtet  wird.  i 
So  finden  wir  in  dem  Symbol  des  Tisches  die  bestimmtesten  An-  i 
klänge  an  das,  was  sich  uns  schon  als  Bedeutung  des  Brodes  { 
allein  ergeben  bat,  und  haben  in  dieser  genauen  Ideenverbindung  j 
selbst  eine  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Deutung. 

Die  äufsere  Beschaffenheit  und  Einrichtung  des 
Tisches  hat  nichts  Besonderes,  lieber  das  Sittimholz,  woraus 
er  verfertigt,  das  Gold,  womit  er  überzogen,  den  Kranz,  mit  dem 
er  umschlungen  war ,  ist  bereits  oben  geredet  worden.  Nur  etwa 
seine  Form  könnte  noch  in  Betracht  kommen,  insofern  dieselbe 
nicht  rund ,  sondern  viereckigt  war.  Runde  Tische  kommen  im 
Alterthum  als  Bild  der  runden  Erde  vor,  die  wie  eine  Tafel  dem 
Menschen  alle  möglichen  Nahrungsmittel  darbietet  ♦).  Demun- 
geachtet  möchte  ich  in  der  viereckten  Form  keinen  Gegensatz  gegen 
diese  runde  bedeutsame  erkennen.  Die  runde  Form  findet  sich 
nirgends  bei  dem  Apparat  der  Stiftshüttc ,  die  viereckte  hingegen 
ist  die  stets  wiederkehrende  und  es  w’äre  auffallend,  wenn  der 
Tisch  eine  andere  hätte.  Clemens  von  Alexandrien  hielt  ihn  für 
ein  Bild  der  Erde  um  seiner  äufsern  Einrichtung  willen.  In  den 


Athenaeus  XI,  78  p.^  489.  C.  ol  iraXaiot  —  rttSof^tvoi  rov 
/xov  n'vat  (T(pa/j>o«/5I5  —  Sid  ri^v  r^äirs^av  axjxXotiSi}  Hars^asvueravTO.  —  Plu- 
tarcli.  Syunp.  7,  14.;  5«  näi  fAiyyjiJta  rijf  >5  r^avs^a  gJvdci. 


435 


vier  Fufsen,  die  ihn  tragen,  erblickt  er  eine  Hinweisung  auf  die 
vier  Jahreszeiten,  und  die  wellenförmige  Verzierung,  die  ihn 
umschliefse  (er  folgt  nämlich  der  falschen  Uebersetzung  des 

bei  den  LXX) ,  soll  das  Umschlossenseyn  der  Erde  entweder  vom 
Meere  oder  von  gewissen  Zeitperioden  bedeuten  *).  Einer  Wider¬ 
legung  bedarf  wohl  nach  dem  Bisherigen  diese  ganz  im  Sinn  und 
Geist  heidnischer  Symbolik  aufgestellte  und  an  und  für  sich  schon 
künstliche  Deutung  nicht.  —  Die  Nebengeräthe  des  Tisches,  die 
Schüsseln  und  Schaalen  u.  s.  w.  haben  keine  selbstständige  Be¬ 
deutung*,  sie  dienen  nur  dazu,  das,  was  durch  Brod  und  Tisch 
bedeutet  werden  soll,  gehörig  darzustellen,  es  findet  also  das  in 
der  Einleitung  §.  5.  VI.  Bemerkte  auf  sie  vollkommene  Anwen¬ 
dung.  —  Beim  Einpacken  und  Weiterbringen  der  heiligen  Geräthe 
wurde  der  heilige  Tisch  aufser  den  zwei  blauen  Decken  auch  noch 
mit  einer  kokknsrothen  bedeckt.  Diese  kam  nur  ihm  allein  zu. 
Nom.  4,  7.8.  Das  Kokkusroth  ist  die  Farbe  des  Lebens,  wie  wir 
gesehen  haben;  Leben  ist  aber  auch  der  Grundbegriff,  um  welchen 
sich  die  Symbolik  des  Tisches  dreht. 

III.  Der  Schaubrodtisch  im  Verhältnifs  zu  den 
heiligen  Broden  und  Tischen  im  heidnischen  Cultus. 
Wie  bei  der  Bundeslade ,  so  hat  man  auch  bei  dem  Schaubrodtisch 
auf  Brode  und  Tische  im  Heidenthum  hingewiesen,  und  letztere 
entweder  als  völlig  parallel  oder  gar  als  Originale  für  die  Mosaische 
Anordnung  betrachtet.  So  bemerkt  Gesenius  zu  Jes.  65,  11.; 
,, diesen  beiden  Göttern  (Gad  und  Meni)  wurde  nach  unserm  Verse 
ein  gemeinschaftliches  lectisternium  gebracht,  eine  Sitte,  die  in 
den  morgenländischen  Religionen  häufig  ist  und  von  diesen  viel¬ 
leicht  zu  den  abendländischen  übergieng  ....  Aehnlich  brachte 
man  dem  Monde ,  als  der  Himmelskönigin,  Kuchen  und  Becher  dar 
(Jer.  7,  18.  44,  17.) ;  die  Aegypter  in  Melite  verehrten  einen  Dra¬ 
chen  mit Lectisternien (Aelian.  var. hist.  11, 17.)  und  die  Schau¬ 
brode  im  Tempel  zu  Jerusalem  sind  nichts  anderes“*). 
Gelegentlich  der  von  Clemens  von  Alex,  beschriebenen  Aegypti- 
schen  Priesterprocession ,  wo  die  einzelnen  Priester  gewisse  In¬ 
signien  und  Symbole  trugen,  und  auch  oi  x^v  x&v 

Tov  ßaarä^ovrec  Vorkommen,  bemerkt  Creuzer,  der  diese 


Jl)  Clem.  Alex.  Strom.  6.  pag.  fi58. :  yfj;  5'  ol^at  siv.6va  tj  ^r^d-rg^a 
hvfXoty  ric(TOL^civ  itrs^siSoixsvy]  xoai,  Si'ygtj  fAgrorcu^Wf  %itiA(uvi^  Stcuv  oSsv'sc 

TO  «rof  5/0  xal  uvixaria  c-r^sirra  (jj)yjC7iv  e'XsiV  riyv  ijrot  in  irg^^tähotc; 

Ka/foJv  KuxAsiTot/  Tct  xflcvra,  tj  y.ct'i  rdXa  njv  nixaavw  icg^jr^^sofAS'jijv  g5tjAo’j 

8)  Gesenius  Cemmentar  über  den  Jesaja  II,  S.  887. 
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Worte  durch  qui  emissos  panes  portant  übersetzt:  „da  die  Aus¬ 
leger  hier  ganz  unerwartet  schweigen,  so  erinnere  ich  mit  Einem 

Worte  an  die  ganz  ähnliche  Wendung  Hehr.  9,  Ä.;  ev'ij - 

xal  n  %g}V  ä^xBV.  Ob  aber  nun  die  exne^-^iq  xav 

d^x&v  mit  der  Trpöögcrti;  x&v  d^twv  selbst  synonym  ist,  wäre  der 
Untersuchung  wohl  werth.  Lu  unserer  Absicht  genügt  die  Be¬ 
merkung ,  dafs  altägyptische  Tempelbilder  ganz  deutlich  Schau¬ 
brode  vor  Augen  stellen‘‘  *)•  Fragen  wir  zuerst  nach  dem 
Zweck  und  der  Bestimmung  dieser  Brode  und  Kuchen  im  Heiden¬ 
thum  ,  so  ist  vor  allen  Dingen  zu  beachten,  dafs  sie  stets  im  Dienst 
weiblicher  Gottheiten  verkommen.  Jene  Himmelskönigin,  die  Gat¬ 
tin  Baals^  des  Himmelsköniges,  wurde  als  die  grofse  Gebärerin,  als 
das  empfangende  und  hervorbringende  Naturprincip  verehrt,  daher 
sie  auch  Mylitta  hiefs  von  Gebärerin  Die 

Brode  bei  der  Aegyptischen  Priesterprocession  sind  Isisbrode ,  denn 
dieser  Göttin  zu  Ehren  wurde  die  Procession  gehalten ;  Isis  ist 
aber  im  Verhältnifs  zu  Osiris  ganz  dasselbe ,  was  die  Himmelskö¬ 
nigin  Beltis  im  Verhältnifs  zu  Baal;  sie  ist  der  Mond  ,  zugleich 
aber  auch  die  Mutter  Erde  ,  die  aus  ihrem  Schoofse  alles  hervor¬ 
bringt  ,  insbesondere  erscheint  sie  als  Personification  des  Landes 
Aegypten ,  das  wie  kein  anderes  reich  an  Getreide  war  ^).  Den 
Mond  setzte  man  ohnehin  in  die  genaueste  Beziehung  zum  Wachs- 
thum  der  Pflanzen  auf  der  Erde,  und  namentlich  soll  die  Isis  als 
Mondsgöttin  die  Menschen  die  Pflanzung  der  Feldfrüchte  gelehrt 
haben  ^).  Vorzüglich  häutig  tritft  man  die  Brode  und  Kuchen  im 
Dienst  der  Demeter  und  Ceres  an  ,  die  schon  durch  ihren  Namen 
=  und  Erde  oder  ^ravit^  auf  dieselben 

Vorstellungen  hinweisen,  und  stets  als  agrarische  Gottheiten  in 
genauer  Beziehung  zu  den  nährenden  Erzeugnissen  der  Erde  er¬ 
scheinen  ’).  Die  diesen  Gottheiten  geweihten  Brode  und  Kuchen 
stehen  daher  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  zu  ihrem  Wesen 
selber ,  sie  sind  als  die  Repräsentanten  der  Erzeugnisse  der  Erde 


1)  C  r  e  u  z  e  r  Symbolik  S.  246. 

2)  Munter  Religion  der  Babylonier  S.  20  —  22.  Baur  Symbolik 
II,  1.  S.  60. 

3)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  52.  Diodor.  1,  11. 

4)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  30.  Herod.  2,  156.  Creuzer  Sym¬ 
bolik  I,  S.  323.  IV,  S.  220.  225  fg.  459. 

5)  Baur  Symbolik  I,  S.  183. 

6)  Creuzer  Symbolik  IV ,  S.  469.  II,  S.  139.  973. 

7)  Baur  a.  a.  O.  II,  1.  S.  112. 
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«acli  Repräsentanten  oder  Symbole  jener  Gottheiten;  also  durch¬ 
aus  nicht  ^ofse  allgemeine  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  die  täg¬ 
liche  Nahrung ,  sondern  recht  eigentliche  Symbole  der  weiblichen 
Naturkraft,  daher  denn  auch  nicht  die  Männer,  obgleich  sie  ja 
auch  Dank  für  täglichen  Unterhalt  schuldig  sind ,  sondern  beinahe 
ausschliefslich  Weiber  diese  Kuchen  und  Brode  bereiteten  und  dar¬ 
brachten.  Noch  bestimmter  geht  diefs  hervor  daraus ,  dafs  sich 
neben  den  andern  Symbolen  weiblicher  Naturkraft  in  den  heiligen 
Kisten  auch  Kuchen,  und  zwar  mit  Nabeln,  nonava  noXvo^cpaXcK^ 
befanden  *).  Oefter  hatten  sie  auch  bedeutsame  Form ,  stellten 
Hörner  (des  Mondes)  vor,  waren  überhaupt  „ mondförmig ‘‘ 2^. 
Was  haben  nun  diese  Kuchen  mit  demBrod  des  Angesichts  gemein  ? 
Kann  es  einen  gröfsern  Gegensatz  geben ,  als  das  Himmels  -  und 
Bundesbrod  für  die  Heiligen  und  Gerechten ,  das  Symbol  der  Mit- 
theilung  des  höchsten  Lebens,  der  Seeligkeit,  gegenüber  dem  Re¬ 
präsentanten  weiblicher  Naturkraft,  dem  Symbol  der  Empfängnifs 
und  physischen  Production?  Wie  gleicht  jene  TölvapTov 

auch  nur  entfernt  der  x&v  äproiv  in  der^  Stiftshütte? 

Wir  müssen  auch  hier  sagen :  der  Unterschied  ist  so  grofs ,  als  der 
d^es  Heidenthums  vomMosaismus  überhaupt,  und  das  Unterscheidende 
beider  tritt  auch  in  diesem  einzelnen  Falle  wieder  bestimmt  hervor ; 
die  Mosaischen  Brode  tragen  ganz  den  ethischen  Charakter,  die 
heidnischen  sind  reine  Natursymbole  und  hängen  mit  dem  innersten 
Wesen  der  Naturreligionen  zusammen.  Das  einzige,  was  als  ge¬ 
meinsam  übrig  bleibt,  ist,  dafs  im  Mosaischen  Cultus  wie  im 
heidnischen  überhaupt  vom  Brod  ein  symbolischer  Gebrauch  gemacht 
worden ;  dieser  Gebrauch  selbst  aber  ist  in  beiden  ein  himmelweit 
verschiedener.  Sollte  einmal  der  Begriff  der  Mittheilung  und  Er¬ 
haltung  des  Lebens  symbolisirt  werden,  so  konnte  es  dafür  kein 
näher  liegendes,  passenderes  Symbol  geben,  als  das  Brod,  das 
erste  und  wichtigste  Lebensmittel,  das  darum  überall  für  den 
Repräsentanten  alles  Lebensunterhaltes  überhaupt  von  jeher  galt. 
Oder  hatte  Moses ^  um  ein  solches  Symbol  zu  linden,  erst  nöthig,  • 
sich  in  den  heidnischen  Culten  umzusehen?  Es  scheint,  dafs  die 
Luthersche  Uebersetzung  „Schaubrod‘‘  in  dem  Sinne ,  dafs  es  zur 
ötfentlichen  Schau  ausgestelltes  oder  ausgetragenes  Brod  sey,  zu 
der  Vergleichung  mit  jenen  Isisbroden  veranlafst  hat,  sie  wäre 
sonst  in  der  That  unerkiärbar ;  allein  auch  zugegeben ,  dafs  letz- 

1)  Clem.  Alex,  protrept.  pag.  14. 

2)  Creuzer  Symbolik  II ^  S.  139.  .,Mondförinige  Kuchen  weihete 
man  der  Luna.^^^ 
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tere  wirklich  Schaubrode  in  diesem  Sinne  waren  (was  übrigens 
noch  gar  nicht  klar  ist,  da  sie  nicht  mehr  als  alle  übrigen  In¬ 
signien  und  Symbole  bei  jener  Priesterprocession  zur  Schau  getra¬ 
gen  wurden),  so  waren  es,  wie  sattsam  erwiesen  worden,  Jeden¬ 
falls  die  Mosaischen  Angesichtsbrode  nicht,  und  man  kann  sie  nur 
insofern  Schaubrode  nennen,  als  sie  den  höchsten  LebensgenuPs, 
der  ini  Schauen  Gottes  und  seines  Angesichts  besteht,  symbolisiren. 
—  Was  nun  aber  weiter  die  heiligen  Tische  im  heidnischen 
Cultus  betrifft,  so  dienten  dieselben  keineswegs  dazu,  Brode  auf 
ihnen  niederzulegen  oder  zur  Schau  auszustellen.  So  batte  Bel  in 
seinem  Tempel  zu  Babylon  wohl  mehrere  goldene  Tische,  auf  de¬ 
nen  grolse  mit  Räucherwerk  angefüllte  Gefäfse  standen,  der  im 
obersten  Heiligthum  stand  neben  einem  Bette  ^).  Im  Tempel  der 
Juno  Populonia  befand  sich  ein  prächtiger  Tisch ,  um  darauf  die 
Opfergefäfse  und  andere  heilige  Geräthschaften  zu  stellen  *).  Ganz 
im  Allgemeinen  spricht  Cicero  von  silbernen  Tischen  in  den 
Tempeln,  die  der  Inschrift  nach  den  „guten  Göttern^^  geweiht 
waren  ®),  vielleicht  um  an  die  Wohlthaten  der  Götter  in  Verlei¬ 
hung  alles  zum  Lebensunterhalt  Gehörigen  zu  erinnern,  wahr¬ 
scheinlicher  aber  um  die  Weihgeschenke  oder  die  heiligen  Geräthe 
darauf  zu  stellen.  Alle  diese  Tische  waren  also  aus  einem  ganz 
natürlichen  Bedürfnisse  hervorgegangen ,  das  in  keiner  auch  nur 
entfernten  Beziehung  zu  dem  Mosaischen  Schaubrodtisch  steht. 
Und  wenn  man  auch,  wie  wir  oben  gehört  haben runde  Tische 
hatte,  mit  denen  man  symbolische  Vorstellungen  verband,  so  wie¬ 
sen  diese  doch  nur  auf  die  runde  Erde  hin,  deren  Oberfläche  mit 
Nahrungsmitteln  bedeckt  ist.  Diese  niedere  physische  Bedeutung 
hatte  auch  der  Aethiopische  Sonnentisch  mv  rj’kiov  ^  wie 

man  eine  Wiese  oder  Aue  nannte,  auf  welche  des  Nachts  die  Ma¬ 
gistratspersonen  alle  mögliche  Speisen  niederlegten ,  die  dann  am 
Tage  von  jedem  aus  dem  Volke  gegessen  werden  durften  *).  Eine 
ähnliche  Bewandtnifs  hatte  es  mit  den  sogenannten  Lectisternien, 
deren  Zweck  recht  eigenslich  physischer  Lebensgenufs  war,  und 
wo  man  Schwelgerei  jeder  Art  als  eine  religiöse  Pflicht  ausübte. 
Mit  diesen  aber  den  Schaubrodtisch  im  Israelitischen  Heiligihum 
auf  eine  Linie  stellen  zu  w  ollen,  ist  mehr  als  nur  Unbedachtsamkeit. 


1)  Herodot.  1,  18t. 

2)  Macrobius  Saturnal.  3,  11. 

3)  Cic.  de  nat.  deor.  3,  34.  Bei  den  Römern  hiefs  insbesondere 
Ceres  Dea  bona.  Baur  SjTnboIik  11^  1.  S.  117. 

4")  Herod.  3,  18.  Pausa n.  1,  33.  Creuzer  Symbolik  IV, 
S.  376. 
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Bedeutung  des  Leuchters, 

Wie  bei  Entwicklung  der  Bedeutung  des  Schaubrodtisches 
mü  ssen  wir  auch  hier  Licht  und  Leuchter  von  einander  scheiden^ 
und  da  letzterer  nicht  um  sein  selbst,  sondern  um  des  Lichtes 
willen  da  ist ,  vom  Licht  ausgehen. 

I.  Das  Licht.  Das  Heilige  war  ganz  und  gar  verhüllt, 
kein  Licht  von  Aufsen  drang  hinein.  Der  nächste  Zweck  eines 
Lichtes  darin  war  also  der,  diesen  Theil  der  Wohnung  zu  erleuch¬ 
ten,  damit  die  aus-  und  eingehenden  Priester  auch  etwas  sehen 
und  ihre  Geschäfte  besorgen  konnten.  Allein  diesen  rein  äufser- 
lichen  Zweck,  den  jeder  Leuchter  mit  seinem  Lichte  überhaupt  hat, 
wo  er  auch  stehen  mag ,  dürfen  wir  aus  mehrfachen  Gründen  dem 
Leuchter  mit  seinem  Lichte  in  der  Wohnung,  dem  Heiligthume 
Gottes  nicht  allein  zuschreiben.  Schon  das  wäre  auffallend ,  dafs 
nicht  in  dem  so  langen  Raume  mehrere  Leuchten  an  verschiedenen 
Orten  angebracht  waren ,  sondern  der  Leuchter  ganz  hinten ,  un¬ 
mittelbar  vor  dem  Vorhänge  stand.  Und  wenn  es  nur  darum  zu 
thun  war,  das  dunkle  Gemach  zu  erhellen,  warum  mufste  denn 
der  Leuchter  gerade  sieben  Lampen  haben,  und  nicht  mehr  und 
nicht  weniger?  warum  waren  diese  sieben  Leuchten  auf  Einen 
Punkt  vereiniget,  da  doch,  wenn  sie  vertheilt  gewesen  wären, 
jener  Zweck  der  Erhellung  viel  besser  erreicht  worden  wäre? 
Schon  die  Siebenzahl  der  Lampen  weist  somit  auf  etwas  mehr  als 
blofse  Erhellung  hin.  Nehmen  wir  aber  nun  dazu,  dafs  hier  Alles, 
die  ganze  Umgebung,  die  Wohnung  nach  Aufsen  und  Innen  bis 
auf  die  geringfügigsten  Dinge ,  dafs  insonderheit  der  dem  Leuchter 
gegenüberstehende  und  ihm  unverkennbar  correspondirende  Schau¬ 
brodtisch  bedeutungsvoll  war,  so  ist  man  in  der  That  genöthigt, 
entweder  Allem,  dem  ganzen  Heiligthum,  Bedeutsamkeit  abzu¬ 
sprechen,  oder  dieselbe  auch  dem  Licht  des  Leuchters  zuzugestehen. 
So  gut  wir  nun  aus  den  besten  Gründen  die  ganze  Umgebung  die¬ 
ses  Lichtes  für  symbolisch  erklären  mufsten ,  ist  auch  das  Licht 
selber  Symbol.  Aber  es  fragt  sich  dann  sogleich  weiter,  wie  es 
als  Symbol  aufzufassen  ist,  ob  real  oder  ideal.  Seit  Philo  er¬ 
kannte  man  meistens  darin  eine  Darstellung  des  physischen  Lichtes, 
nämlich  der  sieben  Planeten  ,  wobei  namentlich  die  mittlere  Leuch¬ 
te  ,  die  auf  dem  Stock  des  Leuchters  ruht,  als  Bild  der  Sonne 
betrachtet  wurde  ♦).  Diese  Deutung  lag  dem  griechisch  gebildeten 

Philo  de  Vita  Mos.  .3.  669.  AauirdZid  rt  nai  Xvxvoi  sttu 

9\J/xßoX^  Twv  XayoiJt'Svaiv  irafd  toi^  irAavHTWV*  o  yu^ 
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Philo  nahe^  da  im  Heidenthum  beinahe  Alles,  was  mit  der  Sieben¬ 
zahl  bezeichnet  ist,  sich  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  die  Plane¬ 
ten  bezieht,  und  dieselben  namentlich  als  sieben  Flammen  oder  Feuer 
dargestellt  wurden.  So  hat  nach  den  Veda’s  das  Feuer  als  Element 
sieben  Zungen,  und  die  ßrahmanen  zänden,  wenn  sie  dem  Lingam 
opfern  ,  sieben  Lampen  an  ;  im  Zendavesta  und  Scbanameh  kom¬ 
men  nach  den  sieben  Planeten  geordnet  sieben  Feuer  vor,  das 
Opferfeuer,  das  Pflanzenfeuer,  das  animalische  Feuer,  das  Ster¬ 
nenfeuer,  das  Sonnenfeuer,  das  Blitzfeuer  und  das  Metallfeuer; 
im  Schanameh  heifst  das  Feuer  siebenzüngig ,  wobei  zu  beachten, 
dafs  die  Mager  und  Chaldaer  die  Planeten  Zungen  nannten ;  nach 
dem  Dessatir  ist  es  Gebot:  Betet  die  Planeten  an  und  zündet  ihnen 
Lichter  an  2).  go  viel  Beifall  diese  Philonische  Deutung  des  hei¬ 
ligen  Leuchters  auch  selbst  bei  neuern  Gelehrten  gefunden  hat ,  ist 
sie  doch  eine  gänzlich  verfehlte.  Wir  wollen  gar  nicht  einmal 
geltend  machen,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Beschaffenheit  des 
Leuchters ,  seine  bedeutungsvolle  Form ,  seine  Zierrathen  u.  s.  w. 
mit  den  Planeten  in  irgend  eine  Beziehung  zu  bringen,  welche 
nachzuvveisen  daher  auch  noch  Niemand  versucht  hat.  Nirgends 
im  Mosaismus  findet  sich  eine  Hinweisung  auf  die  Gestirne,  viel¬ 
mehr  stand  er  im  bestimmtesten  erklärten  Gegensatz  gegen  Alles, 
was  zum  Gestirndienste  führen  konnte,  und  betrachtete  diesen 
Dienst  als  Abgötterei ,  als  einen  Greuel  vor  Jehova.  W^ürde  aber 
im  Innern  des  Heiligthums  ein  Bild  der  Planeten  aufgestellt  wor¬ 
den  seyn ,  so  wäre  jenem  Dienst  wahrlich  nicht  entgegengearbeitef, 
sondern  eher  aufgeholfen  worden^  ja  es  wäre  nicht  möglich  ge¬ 
wesen  5  ihn  abzuwehren.  Was  sollten  auch  die  sieben  Planeten 
hier  im  Innern  der  Wohnung  hinter  dem  Vorhang,  vor  den  Augen 
des  Volks  verborgen  ?  Warum  das  Symbol  einer  Sache^  die  jeder 
immerdar  sehen  konnte,  verhüllen  und  verbergen?  Warum  sollten 
die  sieben  Planeten  nur  den  Priestern ,  die  allein  ins  Innere  treten 

(Sc“irs^j  Vj  Auyy/'a,  tcuv  2^  rsrayfxivo:, ,  sv  ro7^ 

üirsfavu;  v.at  rc7‘3  uCp’  avTov  \'aoi%  ,  d^ixolojxtvoc,  t6  fJ,ovi7tv.bv  y.at  Ba7ov 

w;  a’AijSa;;  o^^yavov.  Dasselbe  wird  wiederholt  in  Quis  rer.  div.  haeres. 
pag.  511. 

1)  Müller  Glauben^  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  S.  329. 
G  ö  r  r  e s  Mythengescbichte  S.  142.  v  o  n  H  a m  er  führt  in  den  Wie¬ 
ner  Jahrb.  Bd.  II ,  1818.  S.  307.  das  Schlufsgebet  an  das  Feuer  bei 
Glücksexequien  an:  Feuer!  sieben  sind  deine  Zünder^  sieben  sind  deine 
Zungen ,  sieben  sind  deine  heiligen  Weisen ,  sieben  sind  deine  geliebten 
Wohnstätten  auf  sieben  Wegen  beten  dich  die  Onferer  an  ,  sieben  sind 
deine  Quellen.^^ 

2)  von  Hammer  Wiener  Jahrbücher  Bd.  10.  1820.  S.  222—224. 
Heidelb.  Jahrb.  1823.  nr.  6.  Baur  Symbolik  I,  S.  185. 


441 


durften ,  leuchten  ?  Die  Siebenzahl ,  die  hier  dem  Lichte  gegeben 
ist ,  war  es  wohl  hauptsächlich ,  welche  die  Beziehung  auf  die  Pla¬ 
neten  veranlafste ;  allein  wir  haben  (S.  193—201.)  oben  gesehen,  dafs 
diese  Zahl  im  Mosaismus  ganz  und  gar  nichts  mit  den  Planeten  zu 
thun  bat,  und  es  völlig  unmöglich  ist,  den  vielfachen  Gebrauch  der¬ 
selben  im  Cultus  auf  diese  Gestirne  zurückzuführen.  Ueberhaupt  ist 
die  reale  Auffassung  des  Lichtes  im  Heiligthum  ganz  unstatthaft. 
Ist  es  einmal,  was  unleugbar,  Symbol,  so  ist  auch  seine  Bedeu¬ 
tung  so  wenig  eine  rein  reale,  als  die  der  es  umgebenden  und  mit 
ihm  verbundenen  Symbole.  So  wenig  namentlich  das  ihm  gegen- 
überstehende  und  correspondirende  Brod  Symbol  des  natürlichen, 
physischen  Brodes  ist,  so  wenig  kann  auch  diefs  Licht  Symbol  des 
physischen  Lichtes  seyn.  Wir  haben  es  bisher  bei  der  Mosaischen 
Symbolik  im  Verhältnifs  zur  heidnischen  immer  so  gefunden,  dafs 
die  reale  Bedeutung  der  Symbole  völlig  zurücktritt  und  die  ideale 
sich  ausschliefslich  geltend  macht.  Wenn  irgendwo  nur,  so  ist 
diefs  hier  bei  dem  so  wichtigen  Gerätbe  des  Leuchters  der  Fall. 
Nur  wenn  wir  das  Licht  ideal  auffassen,  ist  es  möglich,  das 
ganze  Geräthe  mit  allen  seinen  Einzelheiten  so  zu  deuten,  dafs  es 
als  ein  in  sich  gegliedertes,  auf  Eine  Grundidee  hinweisendes 
Ganze  erscheint.  Das  Licht,  ideal  aufgefafst,  ist  aber  nichts  an¬ 
deres  als  der  Geist  und  zwar  als  solcher,  nämlich  die  Intellififenz. 
das  Princip  aller  Erkenn tnifs.  Licht  und  Geist  sind  daher  in 
biblischem  Sprachgebrauch  Synonyma  (Eph.  5,  9.  Gal.  5,  22.), 
und  Erleuchten  ist  ganz  so  viel  als  Erkennlnifs  mittheilen.  (2  Kor. 
4, 6*.  Eph.  1, 18. 3, 9.  Joh.  1, 9.  Luk.  2,  32.  Hehr.  6, 4.  Ps.  19, 9.  u.  s.  w.) 
Wie  demnach  das  Brod  des  Tisches  Mittel  zum  Leben,  und  zwar, 
weil  es  im  symbolischen  Himmel ,  im  himmlischen  Heiligthum  be¬ 
reitet  vorliegt ,  Mittel  zum  höchsten  himmlischen  Leben  ist,  so  ist 
auch  das  Licht  des  Leuchters  Mittel  zur  Erkenntnifs ,  und  zwar 
zur  höchsten,  himmlischen,  göttlichen  Erkenntnifs.  Das  himm¬ 
lische  Heiligthum  ist  somit  von  keinem  natürlichen  physischen  Lichte 
erleuchtet,  sondern  seine  Leuchte  ist  allein  der  das  Licht  der 
höhern  Erkenntnifs  mittheilende  Geist  des  Herrn,  ganz  ähnlich  wie 
es  von  der  himmlischen  Stadt  heifst:  „Und  die  Stadt  darf  keiner 
Sonne,  noch  des  Mondes,  dafs  sie  ihr  scheinen;  denn  die  Herr¬ 
lichkeit  =  der  Lichtglanz)  Gott  erleuchtet  sie,  und 

ihre  Leuchte  ist  das  Lamm.“  Oflfb.  21,  23.  „Nur  das  Licht  einer 
andern  Welt  sollte  hier  leuchten“*).  Diefs  Licht  des  himmlischen 


♦)  T  ho  lack  Commentar  zum  Briefe  an  die  Hebräer,  zu  9,  2. 
S.  287.  Note.  ^ 
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Heiligthums  ist  aber  ein  siebenfaches,  wie  das  Brod  ein 
zwölffaches.  Die  Sieben  ist  im  Mosaismus  unserer  Nachw'eisung 
gemäfs  vorerst  Zahl  des  Bundes  im  Allgemeinen,  insbesondere  aber 
dessen,  was  Wesen  und  Zweck  des  Bundes  ist,  der  Heiligung, 
sie  ist  die  eigentlich  heilige  Zahl ,  darum  auch ,  wie  wir  oben  ge¬ 
sehen  haben,  Zahl  des  Heiligthums  selber.  Die  Decke,  welche 
das  Innere  der  Wohnung  bildet,  hat  zur  eigenthümlichen  Zahl 
ihres  Maafses  die  Sieben,  während  das  Gerüste,  mit  welchem  ver¬ 
bunden  sie  das  Ganze  der  Wohnung  ausmacht,  die  Zwölfzahl  an 
sich  trägt  (vgl.  S.  «24.).  Offenbar  müssen  wir  daher  auch  beim  Lichte, 
das  den  zwölf  Broden  gegenübersteht,  die  Sieben  ebenso  auffassen, 
wie  bei  der  Decke ,  nämlich  als  Zahl  der  Reinheit  und  Heiligkeit. 
Vermöge  seiner  Siebenfachheit  wird  also  diefs  Licht  zum  Symbol 
der  reinen ,  heiligen  und  heiligenden  Erkenntnifs.  Die  höhere 
himmlische  Erkenntnifs  ist  dadurch  nicht  sowohl  als  eine  vollkom¬ 
mene,  untrügliche  bezeichnet,  sondern  vielmehr  als  eine  von 
Reinheit  und  Heiligkeit  unzertrennliche ,  wie  denn  nach  Mosaischen 
Begriffen  Erleuchtung  und  Weisheit  ohne  Reinigung  und  Heiligung 
nicht  möglich  ist;  es  ist  das  Wesen  der  Erkenntnifs  Gottes  und 
göttlicher  Dinge,  dafs  sie  wue  erleuchtet,  so  auch  heiliget.  Dar¬ 
um  eben  leuchtet  diefs  Licht  auch  nicht  Allen ,  es  leuchtet  nur  im 
Innern  des  Heiligthums,  es  leuchtet  nur  denen,  die  in  engerem 
Sinn  als  das  ganze  Bundesvolk,  die  Heiligen,  die  besonders  Ge¬ 
weihten  und  Gereinigten  sind,  den  Priestern,  die  auch  als  die 
Bewahrer  der  Offenbarungen  Gottes,  als  die  Lehrer  (Lichter)  des 
Volks  ,  die  Erleuchteten  waren.  Die  beiden  Zahlen  Sieben  und 
Zwölf  treten  auf  diese  Weise,  wie  sie  sich  äufserlich  hier  in  den 
Lampen  und  Broden  einander  gegenüberstehen,  so  auch  in  eine 
innere  Beziehung  zu  einander.  Beide  weisen,  als  durch  Drei  und 
Vier  gebildet,  auf  den  Bund  Gottes  hin,  sie  sind  Bundeszahlen; 
die  eine  aber  bezieht  sich  mehr  auf  das  Object  oder  die  Person 
des  Bundes  (Zwölf),  die  andere  mehr  auf  sein  Wesen  und  seinen 
Zweck  (Sieben).  Beide} so  bezeichnete  Symbole,  Brod  und  Licht, 
treten  aber  auch  dadurch  noch  weiter  in  eine  innere  Beziehung  zu 
einander,  dafs  die  Grundbedeutung  des  einen  von  der  des  andern 
unzertrennlich  ist.  Das  durchs  Brod  symbolisirte  Leben  besteht 
im  Schauen  des  Angesichts  Gottes,  die  durchs  Licht  symbolisirte 
Erkenntnifs  hat  zu  ihrem  Wesen  Reinigung  und  Heiligung ;  das 
Leben  ist  nicht  ohne  Licht  und  das  Licht  nicht  ohne  Leben,  wie 
David  sagt:  „Bei  dir  ist  die  Quelfe  des  Lebens,  in  deinem  Licht 
sehen  wir  das  Licht,“  Ps.  36,  10.,  und  Johannes  vom  Logos; 
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„1q  war  das  Leben  nnd  das  Leben  war  das  Licht  der  Men- 
schen/^  —  Wenn  die  biblische  Urkunde  nachdrücklich  ein  beson¬ 
deres  reines  Oel  für  den  heiligen  Leuchter  verlangt^  und  dessen 
Bereitung  vorschreibt,  so  darf  uns  diefs  nicht  kleinlich  erscheinen; 
es  folgte  aus  dem ,  was  das  Licht  hier  vorstellt.  Es  mufste,  wenn 
die  höchste ,  himmlische  Erkenntnifs  symbolisirt  werden  sollte^ 
diefs  Licht  auch  möglichst  gereinigt  seyn^  durfte  keinen  üblen 
Geruch  noch  Rauch  verursachen,  nicht  trübe  brennen,  sondern  die 
möglichst  hellste  Flamme  nur  konnte  ein  Bild  der  reinsten  und 
vollkommensten  Erkenntnifs  seyn. 

Zur  Bestätigung  und  Erläuterung  der  aufgestellten  Deutung 
des  Lichtes  dienen  besonders  einige  Stellen,  die  in  näherer  oder 
entfernterer  Beziehung  zu  dem  heiligen  Leuchter  stehen.  In  der 
Apokalypse  kommen  sieben  brennende  Leuchten  (Itttoc  'ka^ndi)'£ : 

xaio^evoL  iveymov  vov  vor,  die  wie  die  sieben 

Augen  des  Lammes  Kap.  5,  6.  auf  die  „sieben  Geister  Gottes^* 
ausdrücklich  gedeutet  werden.  Kap.  1,  5.  Diese  sieben  Geister 
sind  aber,  wie  Kap.  1,  4.  nach  der  üebereinstimmung  sämmtlicher 
neuerer  Ausleger  zeigt,  nichts  anderes,  als  der  Eine^ind  zwar 
der  heilige  Geist,  der  das  Princip  aller  Erhenntnifs  und  Erleuch¬ 
tung  ist.  Diefs  ergiebt  sich  auch  aus  den  diesen  apokalyptischen 
Darstellungen  zu  Grunde  liegenden  Visionen  des  Propheten  Sa- 
charja.  Dieser  spricht  Kap.  3,  9.  von  einem  Stein,  auf  den  sieben 
Augen,  die  Augen  Jehova’s,  die  die  ganze  Erde  durchschauen, 
gerichtet  sind  ;  Kap.  4,  2.  von  einem  goldnen  Leuchter  mit  sieben 
Lampen  ,  in  welche  durch  sieben  Röhren  Oel  aus  zwei  Oelbäumen 
fliefst.  Die  genaue  Beziehung  der  sieben  Augen  und  der  sieben 
Lampen  zu  einander  erhellt  aus  V.  10.  Die  gedoppelte  Siebenfach- 
heit  erklärt  der  angelus  interpres  auf  den  Wunsch  des  Sehers 
dahin ,  dafs  der  mit  dem  Wiederaufbau  des  Tempels  und  der  Israe¬ 
litischen  Theokratie  überhaupt  beschäftigte  Serubabel  nicht  durch 
menschliche  Kraft  und  Weisheit,  sondern  durch  den  „Geist  des 
des  Herrn‘^  das  grofse  Werk  vollenden  könne  und  werde,  V. 
was  wiederum  der  deutlichste  Beweis  dafür  ist,  dafs  unter  den 
sieben  Geistern  Offb.  1,  4.  nichts  anderes  als  der  Geist  des  Herrn 
zu  verstehen  ist.  Auch  Jes.  11,  2.  hat  man  früherhin  allgemein 
eine  JSiebenfachheit  des  Geistes  des  Herrn  gefunden ;  die  neuere 
Exegese  hat  diefs  aber  mit  nicht  unbedeutenden  Gründen  bestritten^). 

1)  Vgl.  Hengstenberg  Christologie  des  A.  T.  II,  S.  52. 

2)  Gesenius  Commentar  über  den  Jesaja  z.  St.  (Reinhard  cx- 
plauatio  loci  Jes.  11,  1  —  5.) 
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.Verglichen  kann  auch  werden,  dafs  im  Kabhalistischen  System  auf 
die  drei  obersten  und  höchsten  Sephiroth  eine  Siebenheit  derselben 
folgt,  die  als  Lichtquellen  die  vier  Welten  durchdringen;  aus¬ 
drücklich  aber  nennen  die  Kabbalisten  diese  sieben  Sephiroth  sowohl 
die  „Augen/‘  als  auch  die  „Leuchten“*),  was  offenbar  aus  Sa- 
charja  entlehnt  ist,  aber  doch  jedenfalls  die  Identität  beider  in  der 
Bedeutung  bestätiget.  Ob  hier  auch  in  Anschlag  gebracht  werden 
^  darf,  dafs  sich  nach  Spr.  9 ,  1.  die  Weisheit  ein  Haus  mit  sieben 
Säulen  baut,  wollen  wir  nicht  entscheiden. 

11.  Der  Leuchter  steht  zu  dem  Lichte  im  Allgemeinen  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  der  Tisch  zu  dem  Brod.  Wohl  ist 
auch  er  eine  zunächst  durch  äufsere  Nothwendigkeit  bedingte  Vor¬ 
richtung,  denn  zum  Licht  gehört,  wenn  es  irgend  einen  Ort  er¬ 
hellen  soll,  auch  ein  Leuchter;  allein  so  wenig  wie  der  Tisch  hat 
der  heilige  Leuchter  nur  diese  äufserliche  Bestimmung,  für  die  es 
keines  so  künstlichen,  mit  bestimmten  Insignien  und  Emblemen 
geschmückten,  nach  Form  und  Gestalt  vorgeschriebenen  Geräthes 
bedurft  hätte :  einige  einfache  Lampen  wären  dann  hinreichend  ge¬ 
wesen.  Das' Wesen  eines  Leuchters  überhaupt  besteht  darin,  Ver¬ 
mittler  und  Träger  des  Lichtes  zu  seyn.  „Man  zündet  nicht  ein 
Licht  an,  sagt  der  Erlöser,  und  setzt  es  unter  einen  Scheffel,  son¬ 
dern  auf  einen  Leuchter ,  so  leuchtet  es  denen  allen ,  die  im 
Hause  sind.“  Matth.  5,  15.  Damit  also,  dafs  in  dem  sym¬ 
bolischen  Himmel  und  der  Wohnung  Gottes  das  Licht  auf  einen 
Leuchter  gesetzt  war,  wurde  vorerst  im  Allgemeinen  angedeutet, 
dafs  Gott  hier  Veranstaltung  getroffen  habe,  das  Licht  der  Er- 
kenntnifs  leuchten  zu  lassen,  dafs  im  Himmel,  wie  das  Verlangen 
nach  wahrhaftigem  und  seeligem  Leben ,  so  auch  das  Verlangen, 
die  Sehnsucht  nach  vollkommener,  vollständiger  Erkenntnifs  gött¬ 
licher  Dinge ,  nach  Freiheit  von  allem  Irrthum  und  aller  Finster- 
nifs  gestillt  werde ,  dafs  die  Heiligen  und  Gerechten,  wie  sie  sich 
in  Freude  und  Wonne  sättigen  und  des  Lebens  fheilhaftig  sind,  so 

auch  in  Seinem  Licht  das  Licht  sehen.  Wie  das  Schaubrod  Dnb 

••  •• 

Ti2r}n  hiefs ,  weil  der  Tisch  nie  leer  davon  seyn  sollte,  so  wird 

auch  vom  Licht  sehr  nachdrucksvoll  gesagt ,  dafs  es  allezeit,  be¬ 
ständig  leuchten,  auf  dem  Leuchter  sich  befinden  soll.  Lev. 

24,  2  —  4.  Im  Himmel  ist  kein  Wechsel  mehr  des  Lichts  und  der 
Finsternifs,  sondern  ein  ewiges  Licht;  das  Stückwerk  hört  auf, 

*)  Klenker  über  die  Natur  uud  deu  Ursprung  der  Emanationslehre 
bei  den  Kabbalisten  S.  12.  14.  15.  49.  63.  Note  85. 
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dort  ist  der  Wandel  im  Schauen,  im  Licht,  das  unaufhörlich 
leuchtet. 

Der  Iieuchter  ist  aber  keine  blofse  Vorrichtung,  ein  Licht 
darauf  zu  setzen,  sondern  hat  seine  bestimmte,  in  der  Urkunde 
genau  vorgeschriebene  Einrichtung  und  Beschaffenheit,  seine  be¬ 
stimmte  Form,  Structur ,  Zierrathen,  und  schon  die  Art  der  Be-, 
Schreibung  in  dem  Text  zeigt  unverkennbar  wenigstens  eine  Ab¬ 
sichtlichkeit  in  dieser  ganzen  Anordnung.  Es  versteht  sich  aber 
von  selbst,  dafs  diese  Beschaffenheit  mit  dem  Wesen  und  der 
Bestimmung  des  Leuchters  Zusammenhängen  mufs,  ja  dafs  sie  eben 
daraus  eigentlich  hervorgegangen  ist.  Wenn  nun  das  Licht,  wel¬ 
ches  vom  Leuchter  getragen  wird,  Symbol  der  Erleuchtung  durch, 
den  Geist  des  Herrn  und  der  himmlischen  hohem  göttlichen  Er- 
kenntnifs  ist,  so  wird  des  letztem  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
im  Ganzen  und  Einzelnen  auch  auf  das  sich  beziehen  und  hin- 
weisen  ,  was  der  Träger  und  Vermittler  jener  Erleuchtung  und 
Erkenntnifs  ist;  diefs  ist  aber  nichts  anderes  als  das  Wojt  des 

Herrn,  welches  daher  auch  geradezu  eine  Leuchte  ^2  (dasselbe 

*« 

Wort,  was  die  Urkunde  von  den  Lampen  des  Leuchters  braucht) 
genannt  wird.  Ps.  119,  105.  Spr.  6,  23.  Diefs  Wort  reden 
oder  verkündigen  die  Männer  Gottes,  getrieben  von  dem  heili¬ 
gen  Geiste,  2  Petr.  1, 21.  Jes.  61, 1.  34,  16.  2  Sam.  23,  2., 
ihr  Wort  ist  darum  Xv-^voq  ihr  Reden  und  Verkündigen 

dieses  Wortes  ist  ein  Erleuchten,  Exod.  18,  20.  2  Kor.  4,  4.  Ephes. 
3,  9.  (Rieht.  13,  8.  2  Eön.  12,  2.  17,  27.),  und  diejenigen,  die 
diefs  Wort  aufnehmen,  werden  dadurch  erleuchtet,  Hebr.  6,  4. 
(wo  diejenigen  „Erleuchtete“  heifsen,  welche  „des  heiligen  Geistes 
theilhaftig  geworden  sind  und  das  gute  Wort  Gottes  geschmeckt 
haben“).  Die  Verkündiger  dieses  Wortes  werden  als  Träger  des¬ 
selben  geradezu  „Licht“  oder  „Lichter“  genannt,  und  Christus 
sagt  zu  seinen  Jüngern ,  insofern  sie  das  Evangelium  verkündigeh 
sollten  :  „Lasset  euer  lacht  leuchten  vor  den  Leuten ,”  und :  „Man 
zündet  nicht  ein  Licht  an ,  und  setzt  es  unter  einen  Scheffel ,  son¬ 
dern  auf  einen  Leuchter ,  so  leuchtet  es  denen  allen ,  die  im  Hause 
sind.”  Matth.  5, 14  — 16.*).  Zu  dieser  Verkündigung ,  respective 


=♦')  Uebrigens  zeigt  sich  beinahe  in  allen  alten  Sprachen  die  genaue 
Verwandtschaft  der  Begriffe  Licht  und  Wort,  Leuchten  und  Reden. 
„Dasselbe  W’^urzelwort  (t>Aa) ,  sagt  A.  W.  von  Schlegel  (Indische 
Bibliothek  II,  S.  284.)  .  .  .  .  ,  bedeutet  im  Sanskrit  ausschliefsend  leuch¬ 
ten  .  im  Lateinischen  ausschliefsend  reden ,  und  im  Griechischen  beides 
zugleich.^*^  Man  vergleich«  die  nähere  Nachweisung  daselbst.  In  den 
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Erleuchtung:  wurden  aber  die  Jünger  gleichfalls  befähigt  durch  den 
heiligen  Geist.  Apg.  4,  3i.  2,  4.  18.  Wie  aber  die  einzelnen 
Verkündiger  des  Wortes  des  Herrn,  so  kann  auch  eine  ganze  Ge- 
sammtheit ,  die  durch  dasselbe  erleuchtet  ist ,  welcher  es  übergeben 
und  anvertrant  worden,  als  Träger  und  Vermittler  des  Lichts,  d.  i. 
als  Leuchter  betrachtet  werden.  Daher  ist  denn  in  der  schon  an¬ 
geführten  Vision  des  Propheten  Sacharja  Kap.  4.  der  goldene  Leuch¬ 
ter  mit  seinen  sieben  Lampen  ein  Bild  der  Gemeine  des  A.  B.,  der 
aittestamentlicben  Theokratie ;  und  weil  es  sich  dort  gerade  um 
die  Wiederherstellung  derselben  handelt,  so  sieht  der  Prophet 
7Avei  Oelbäume  zur  Rechten  und  Linken  des  Leuchters,  die  ihn 
mit  Oel  (der  Lichtmaterie)  versehen  sollen.  Genau  damit  verwandt 
ist  die  Darstellung  in  der  Apokalypse,  wo  die  Gemeine  des  N.  B. 
unter  dem  Bild  von  sieben  Leuchtern  erscheint  Kap.  l,  12.20. 
(Der  Eine  siebenarmige  Leuchter  bei  Sacharja  ist  hier  in  sieben 
einzelne  Leuchter  getrennt,  wie  die  vier  Bestandtheile  des  Einen 
Cherub  bei  Ezechiel  in  vier  einzelne  ^©a.)  Die  sieben  Gemeinen 
sind  die  Träger  des  Lichtes  des  Evangeliums,  werden  aber  schon 
im  Grufs  Kap.  1 ,  4.  in  eine  deutliche  Beziehung  zu  den  sieben 
Geistern,  d.  h.  dem  heiligen  erleuchtenden  Geiste  gesetzt,  welcher 
Kap.  4, 5.  unter  dem  Bilde  von  sieben  Leuchten  erscheint, —  Betrach¬ 
ten  wir  nun  die  Beschaffenheit  und  Einrichtung  des  Leuchters,  so  zei¬ 
gen  sich  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die  deutlichsten  Beziehungen 
und  Hinweisungen  auf  das  Wort  des  Herrn,  das  der  Träger  seines  Gei¬ 
stes,  der  Vermittler  der  heiligenden  Erkenntnifs  und  Erleuchtung  ist. 
Sieht  man  zuerst  auf  das  Ganze,  so  erscheint  der  Leuchter  als  ein 
Baum:  er  hat  einen  Stock  oder  Stamm,  auf  beiden  Seiten  laufen 
Aeste  oder  Zweige  aus  dem  Stamm,  er  trägt  Knospen,  Blüthen, 
Früchte,  alle  seine  einzelnen  Theile  führen  Namen,  die  dem  Pflan¬ 
zenreiche  angehören.  Dieser  bildliche  Charakter  des  heiligen  Leuch¬ 
ters  liegt  so  klar  vor  Augen,  dafs  er  nicht  zu  verkennen  ist;  man 
wird  ihn  aber  noch  weniger  in  Abrede  stellen ,  weil  überhaupt  im 
Alterthum  die  Armleuchter  Bäumen  mit  Früchten  ähnlich  zu  seyn 
pflegten *  *).  Das  Verhältnifs  des  Wortes  des  Herrn  nun  zu  einem 
Baum  mit  Zweigen,  Knospen,  Blüthen,  Früchten  kann  nach 


Ableitungen  von  jenem  Wurzelwort  finden  sich  deutliche  Spuren  ^  dafs 
auch  im  Sanskrit  beide  Begriffe  verbunden  sind.  Bhäs  ist  lux  y  bhäshä 
loqueltty  dialectus ;  bhäshitam ,  sermo.  Mit  Recht  bemerkt  Schlegel, 
dafs  „die  beiden  Begriffe  des  Leuchtens  und  Redens  sich  durch  den  ge¬ 
meinsamen  des  Offenbarwerdens  vermitteln  lassen.^^ 

*)  Plin.  hist.  nat.  34,  8. 
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biblischer  Denkweise  nicht  zweifelhaft  seyn.  Das  Wesen  dieses 
Wortes,  seine  Kraft  und  Wirkung“,  seine  Eigenschaften  und  Ei- 
gcnthümlichkeiten  werden  in  der  Schrift  durch  Nichts  so  häufig 
und  treffend  bezeichnet  als  durch  Bilder,  die  dem  Pfianzenreiche 
angehören.  So  z.  B.  in  dem  bekannten  herrlichen  Gleichnifs  vom 
Säemann,  wo  der  Erlöser  das  Wort  Gottes,  seine  verschiedenen 
Wirkungen  oder  Schicksale  als  verschiedene  Folgen  des  ausge- 
strenten  Saamens  darstellt.  Aehnlich  vergleicht  der  Prophet  Jesaja 
die  Wirkung  des  göttlichen  Wortes  mit  dem  Wacbstbum  der  Erde. 
Jes.  5Ö,  10.  11.  Jakobus  nennt  das  angenommene  Wort  ein  in  uns 
gepflanztes,  Jak.  1,  21.,  und  Paulus  vergleicht  überhaupt  sein 
Geschäft  als  Verkündiger  des  götüichen  Wortes  mit  dem  Pflanzen, 
Begiefsen,  1  Kor.  3,  6.  7.  Die  Erleuchtung  durch  den  heiligen 
Geist  und  das  Kosten  des  Wortes’ Gottes  erläutert  der  Brief  an  die 
Hebräer  Kap.  6,  4.  ff.  durch  ein  Gleichnifs  von  den  Erzeugnissen 
des  Bodens.  Dem  Worte  selbst  wird,  insofern  es  sich  ansbreitet, 
ein  Wachsen  zugeschrieben,  Apg.  6,  7.  12,  24.  Petras  spricht  von 
dem  unvergänglichen  Saamen  des  lebendigen  Wortes  Gottes  und 
stellt  ihm  gegenüber  das  aus  vergänglichem  Saamen  kommende 
Gras  und  des  Grases  Blume.  l'Petr.  1,  23  fg.  Die  Wirkung  des 
beständigen  Ilmgebens  mit  dem  Worte  des  Herrn  beschreibt  Da¬ 
vid  unter  dem  Bilde  eines  Baums ,  der  seine  Frucht  bringt  zu  seiner 
Zeit  und  dessen  Blätter  nicht  verwelhen.  Ps.  1,  2.  3.  Aehnlich 
stellt  Sirach  das  Wachsen  wie  Rosen,  Gepflanztseyn  an  Bächen, 
Blühen  wie  Lilien  als  Folge  des  Hörens  auf  das  Wort  der  gött¬ 
lichen  Weisheit  dar.  Sir.  39,  13.  Alle  Gerechtigkeit  wird  ge¬ 
wöhnlich  als  Frucht  bezeichnet,  sie  ist  aber  nichts  anderes  als  eine 
Folge  des  Wortes  oder  Gesetzes  Gottes,  das  der  Mensch  als  einen 
8aamen  in  sein  Herz  aufgenommen  hat,  daher  der  Ausdruck 
„Frucht  der  Gerechtigkeit.”  Jes.  32,  17.  Phil.  1,  11.  Jak.  3,  18. 
Hebr.  12,  11.  Die  Gerechten  selbst  werden  Bäume  der  Gerechtig¬ 
keit  genannt,  Pflanzen  des  Herrn  und  ihnen  ein  Blühen  und  Grä¬ 
nen  zugeschrieben.  Jes.  61,  3.  Ps.  92,  13  fg.  Spr.  11,  28.  30. 
Sollte  nun  der  Leuchter  Träger  und ‘.Vermittler  des  Lichtes  gött¬ 
licher  Erkenntnifs  seyn ,  so  konnte  ihm  in  der  That  keine  passen¬ 
dere  Form  im  Allgemeinen  gegeben  werden  ,  als  die  eines  Baumes 
mit  Zweigen,  Knospen,  Blüthen,  Früchten.  Denn  wenn  über¬ 
haupt  das  Reich  der  Vegetation  sich  am  meisten  dazu  eignet  j,  das 
Wesen ,  die  Kraft  und  Wirkung ,  die  Eigenschaften  nnd  Eigen- 
thümlicbkeiten  des  göttlichen  Wortes  sinnlich  darzustellen,  so  ist 
diefa  besonders  im  Baum  der  Fall,  der,  zumal  wenn  er  mit  Knospen, 
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Blüthen  und  Früchten  versehen  ist,  alle  Kraft  und  Eigenthüm* 
lichkeit  der  Vegetation  in  sich  vereiniget,  und  als  ihr  Repräsentant 
angesehen  werden  kann.  Uebrigens  ist  dahei  nicht  z,u  übersehen,  dafs 
das  erleuchtende  Wort  hauptsächlich  darum  durch  Symbole  aus 
dem  Pflanzenreich  dargestellt  wird ,  weil  es  Leben ,  geistiges,  gött¬ 
liches  Leben  hervorbringen  soll,  wie  denn  diese  Symbole  immer  in 
Beziehung  auf  den  Begriff:  Leben  stehen.  Auch  von  dieser  Seite 
her  zeigt  sich  also  die  schon  bemerklich  gemachte  Verbindung  des 
Lichtes  und  Lebens  in  jedem  der  beiden  Geräthe  des  Heiligen.  Das 
Brod  ist  der  Vermittler  des  Lebens ,  das  im  Schauen  Gottes  be¬ 
steht,  der  Leuchter  Vermittler  der  Brkenntnifs,  die  das  lebendig 
machende  Wort  giebt.  Vergleichenswerth  ist  eine  ähnliche  Ver-  , 
bindung  der  Begriffe  Licht,  Geist,  Wort,  Leben,  Baum  in  der  ; 
Persischen  Religionslehre.  Das  llr-  und  Schöpf ungswort  Honover 
ward  in  drei  Momenten  symbolisirt ;  zuerst  erscheint  es  als  Geist,  i 
als  Licht-  und  Lebensgeist,  sodann  wird  es  zum  Baum  von  wun-  | 
derbärer  Belebungskraft,  endlich  tritt  es  als  Mensch  (Homanes)  | 
auf  und  verkündigt  das  Gesetz ,  welches  dem  Perser  auch  Licht  | 
und  Wort  heifst.  Die  Mythe  drückt  sich  daher  auch  so  aus :  Gott 
habe  den  Geist  des  Propheten ,  durch  welchen  das  Gesetz  oder 
Wort  gegeben  worden,  in  einen  Baum  eingeschlossen  0-  —  Ist  es 
gewifs ,  dafs  der  Leuchter  die  bedeutsame  Form  eines  Baums  haben 
sollte,  woran  nach  dem  Bisherigen  sich  schwerlich  mehr  zweifeln 
läfst,  so  w^erden  wir  die  an  und  für  sich  sinnreiche  Deutung  von 
Meyers,  der  in  der  Form  des  Leuchters  ein  dreifaches  hebräisches 
^  findet^  und  dann,  weil  dieser  Buchstabe  Ton  und  Name  des 
Feuers,  in  dem  Ganzen  „ein  Bild  des  dreieinigen  Gottes“  erblickt 2), 
für  verfehlt  erklären  müssen.  Denn  wenn  man  auch  zugeben 
wollte,  dafs  in  dem  Alphabet,  dessen  Mose  sich  bediente,  der 
fragliche  Buchstabe  wirklich  die  Gestalt  der  Doppelarme  des  Leuch¬ 
ters  gehabt  habe,  wie  auch  dafs  damals  schon  das  als  hiero- 
glyphisches  Zeichen  für  Feuer  zum  Symbol  Gottes  selbst  gebraucht 
worden  sey  so  können  die  Doppelarme  doch  nimmer  Zweige 

1)  Creuzer  Symbolik  S.  875  fg.  Kleuker  Zendavesta  1, 
S.  37.  Kanne  erste  Urkunden  der  Geschichte  S.  454. 

2)  von  Meyer  Bibeldeutungen.  S.  225  fg. 

3)  Dafs  diefs  später  der  Fall  vvar^  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Das 

Buch  Jezirah  erkennt  im  Hehr.  Alphabet  eine  mystische  Bezeichnung  der 
ganzen  Schöpfung  und  theilt  das  aus  22  Buchstaben  bestehende  Ganze 
in  drei  Theile:  tres  matres,  septem  duplices  et  ditodecim  simplices. 
Von  den  erstem  sagt  es:  tres  matres  11/  secretum  magmim 

admirandum  et  occultum,  ex  qiio  pr odeuni  Aer ,  Aqua  et  Igms^ 


I 
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oder  Aeste  eines  Baums,  als  welche  sie  so  deutlich  durch  die 
daran  befindlichen  Zierrathen  bezeichnet  werden,  und  zugleich 
ein  dreifacher  hebräischer  Buchstabe  gewesen  seyn.  Noch  viel  we¬ 
niger  aber  läfst  sich  das  Resultat,  dafis  der  Leuchter  Bild  des 
dreieinigen  Gottes  sey,  rechtfertigen,  denn  auch  abgesehen  davon, 
dafs  die  drei  nicht  von  gleicher  Gröfse ,  sondern  immer  eine® 
kleiner  war  als  das  andere  (was  durchaus  gegen  die  Idee  der 
Dreieinheit  ist),  so  kennt  die  ganze  Mosaische  Symbolik  durchaus 
keine  unmittelbare  Darstellung  der  Gottheit  selbst,  von  der  über¬ 
haupt  kein  Bild,  von  welcher  Art  auch  immer,  gemacht  werden 
durfte.  Der  Leuchter  ist  auch  nicht  selbst  das  Licht ,  sondern  nur 
Träger  und  Vermittler  desselben  ;  dieses  Licht  ist  aber  hier  kein 
drei-,  sondern  ein  siebenfaches;  nicht  Drei,  sondern  Sieben  ist 
also  die  Zahlsignatur  des  Leuchters,  üeberhaupt  müfste  der  Leuch¬ 
ter  ,  wenn  er  ein  Bild  Gottes  selber  wäre ,  das  wichtigste  und  hei¬ 
ligste  unter  allen  Geräthen  der  Stiftshütte  seyn ,  was  er  doch  au¬ 
genscheinlich  nicht  ist,  indem  er  wie  äufserlich,  so  auch  seiner 
Bedeutung  nach  auf  gleicher  Linie  mit  dem  Schaubrodtisch  steht.  — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Einzelheiten  des  Leuchters,  zu  den 
besondern  Emblemen,  die  er  trägt,  so  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  wie  sie  als  Blüthen,  Früchte  und  Knospen  zum  Baum  gehö¬ 
ren  und  als  Theile  desselben  erscheinen  ,  so  auch  der  Bedeutung 
nach  mit  dem  Zusammenhängen ,  auf  was  der  Baum  im  Ganzen 
hinweist.  Auch  sie  sind  also  ira  Allgemeinen  Symbole  des  Wor¬ 
tes  des  Herrn ,  nur  dienen  sie  als  einzelne  Theile  des  Baums,  als 
seine  Embleme,  an  denen  er  zu  erkennen  ist,  als  besondere  Ei- 
genthümlichkeiten ,  dazu,  dieses  Wort  von  gewissen  Seiten,  oder 
nach  seinen  einzelnen  Eigenthümlichkeiten  zu  bezeichnen.  Die 
erste  der  drei  Zierrathen  sind  die  Mand elblü th enkelche. 
Warum  sollte  der  Leuchter  Insignien  gerade  des  Mandelbaums 
tragen?  Im  heidnischen  Alferthum  ist  die  Mandel  und  der  Mandel¬ 
baum  aus  Gründen ,  die  zu  entwickeln  hier  nicht  der  Ort  ist, 
Symbol  der  physischen  Zeugungskraft,  und  der  Phallus  wurde 
wie  als  Fichte  mit  Zapfen ,  so  auch  als  Mandelbaum  vorgestellt  ^) 
Nach  der  Mythe  entstand  aus  dem  abgeschnittenen  Zeugungsglied' 


per  quae  creata  sunt  omnta.  Vgl.  das  BuchCosri  ed.  ßuxtorf  4,  pag. 
305.  Görres  Mythengescli.  S.  77.  Note.  In  dem  berühmten  ,"6^^ 

Gen.  49^  10.  deutete  man  das  auf  den  Allerhöchsten.  Stollberg 
Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi  L  S.  370. 

♦)  Müller  Glauben^  W.  und  K.  der  alten  Hindu  S.  309. 

I.  «9 
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des  Ao'distis,  der  aus  dem  Saamen  des  Zeus  geboren  war,  der 
Mandelbaum;  die  Frucht  dieses  Baums  steckte  die  Tochter  des 
Flnfsgottes  Sangaris  in  den  Busen  und  ward  davon  schwanger 
Dafs  diese  Symbolik  der  Naturreligion  dem  Mosaismus  völlig  fremd 
ist ,  wird  keiner  ausführlichen  Nachweisung  bedürfen.  Wir  müs¬ 
sen  daher  diejenigen  biblischen  Stellen  zu  Rathe  ziehen  ,  wo  von 
dem  Mandelbaum  ein  bildlicher  Gebrauch  gemacht  wird.  Die 
wichtigste  ist  Jer.  1,  4—19.;  sie  handelt  von  der  Berufung  des 
Jeremias  zum  Verkündiger  des  Wortes  des  Herrn.  Die  Besorgnifs 
dazu  untüchtig  zu  seyh,  wird  ihm  zuerst  durch  die  Versicherung 
des  Herrn;  Fürchte  dich  nicht,  ich  bin  mit  dir,  dir  zu  helfen 
(V.  8.) ,  sodann  aber  durch  ein  Gesicht  benommen.  Er  erblickt 
nämlich  den  Snröfsling  oder  Stab  eines  Maüdelbaums  “Ipü  ?  des- 

sen  Bedeutung  ihm  V.  12.  so  erklärt  wird  ;  „Du  hast  recht  ge¬ 
sehen,  denn  ich  will  wach  seyn  IpÖ  über  (bp)  meinem  Wort, 

es  zu  thuu“  *).  Unmittelbar  vor  diesem  Gesicht  wird  diese  Ver¬ 
kündigung  des  göttlichen  Wortes  ein  Bauen  und  Pflanzen  genannt 
(V.  9.  40.);  durch  den  Mandelbaum  wird  also  diese  Pflanzung  na¬ 
mentlich  als  eine  solche  bezeichnet^  welche  schnell  zur  Reife  kommt 
und  Frucht  bringt.  Der  Mandelbaum  ist  also  Symbol  des  Wortes 
des  Herrn,  insofern  dasselbe  baldigst  undunfehl¬ 
bar  in  Erfüllung  geht,  also  hinsichtlich  seiner  Zuverläs¬ 
sig  k  eit,  Wahrheit  und  Gewifsheit,  denn  eben  diefs  war 
es,  was^  den *Propheten  ermuthigen  sollte,  diefs  Wort  furchtlos  zu  j 
verkündigen  ®).  Eine  zweite  beachtenswerthe  Stelle  ist  die  schon  ' 


1)  Pausan.  Achaic.  (VII)  17.  Ar n  ob.  c.  gent.  5  (VII)  17.  Gör-  : 
res  Mytli.  Gesell.  II,  S.  565.  568. 

2)  Der  Mandelbaum  hat  nämlich  seinen  Namen  daher,  dafs  er 

zuerst  von  allen  Bäumen  Bl üthen  treibt  und  Früchte  bringt.  Jarchi  in  ■ 
Eccles.  12,  5.  est  arbor  amyydalarum  et  sic  dicitur,  quia  fiores  j 

matiire  profert  ante  omnes  arhores.  Ebenso  Kimchi  zu  Jer.  1,  11.  ! 
Plin.  hist.  nat.  16,  25.  Ex  his,  quae  hieme  aquila  exoriente  conci^  ' 
piunt ,  floret  prima  omnium  amyydala  mense  Januario ,  Martio  verum 
pomum  maturat.  —  Tlieophrast.  hist,  plant.  1,  15.  sagt  vom  Mandel¬ 
baum  fiXatTroLMii.  Vgl.  ürsinus  arboret.  bibl.  31  j  ,8.  Celsius 

Hierobot.  I,  pag.  297. 

.3)  Es  ist  durchaus  unrichtig,  M^enn  Manche  im  Mandelbaum  an  unsrer  i 
Stelle  nichts  weiter  finden,  als  nur  ein  Bild  der  Schnelligkeit  i^erhaupt, 
dafür  hätte  es  viel  treffendere  Symbole  gegeben  ,  als  JPfeil ,  Blitz,  Wind 
u.  s.  w.  Offenbar  sollte,  weil  es  sich  hier  um  das  zu  verkündigende, 
d.  i.  '/u  pflanzende  Wort  handelt  ,  ein  Baum  im  Gesichte  erschei¬ 
nen;  weil  es  aber  zugleich  haiiptsiichlich  darauf  ankam,  die  gewisse 
baldige  Erfüllung  dieses  Wortes  zu  bezeichnen  ,  so  erschien  gerade  der¬ 
jenige  Baum,  welcher  unter  allen  am  schnellsten  seine  BesitimmUDg  er- 
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oben  besprochene,  Num.  17,  16  —  24.  Zum  Zeichen,  dafs  das 
Priestertlium  bei  Aaron  bleiben  solle,  blühte  unter  den  zwölf  Stä¬ 
ben  der  Staramfürsten  allein  der  Stab  Aarons,  lieber  diefs  Blühen 
im  Allgemeinen  war  bereits  oben  die  Rede.  Aber  der  Stab  blübete 
nicht  nur  und  trug  Blumen,  sondern  es  reiften  auch  namentlich 
Mandeln  daran.  Wenn  nun  das  Blühen  und  Blumentreiben 

aus  den  oben  angegebenen  Gründen  Insigne  des  Priester  thums 
überhaupt  und  im  Allgemeinen  ist,  so  mufs  die  specielle  Frucht 
der  Mandeln  auch  auf  eine  hauptsächliche  Eigenthümlichkeit  des 
priesterlichen  Amtes  sich  beziehen.  Und  wenn,  wie  bemerkt,  jenes 
Blühen  auf  die  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  des  Priesterstandes 
geht,  und  Frucht  in  dieser  Verbindung  die  Frucht  der  Gerechtig- 
tigkeit  ist ,  welche  aus  dem  Saamen  des  göttlichen  Wortes ,  des 
Gesetzes,  erwächst,  so  werden  die  reifen  Mandeln  an  Aarons 
blähendem  Stabe,  zumal  verglichen  mit  dem  Mandelbaum  bei  der 
Berufung  des  Jeremias,  Symbole  des  Priesterstandes  seyn,  inso¬ 
fern  er  Bewahrer,  Verkündiger  und  Handhaber  des  geoffenbarten 
Wortes  und  Gesetzes  des  Herrn  ist,  durch  welches  er  Licht  und 
Leben  ,  Erkenntnifs  und  Gerechtigkeit  unter  Israel  verbreiten  sollte. 
Dafs  es  aber  gerade  Mandeln  und  keine  andere  Früchte  waren,  be¬ 
zeichnet  auch  hier  die  dem  göttlichen  Worte  inwohnende  Kraft 
CTrieb),  vermöge  deren  es  unverweilt  Frucht  bringt,  da  wo  es 
Boden  findet,  d.h.  also  sich  bewährt  und  bewahrheitet.  Warum  aber 
nun  am  Leuchter  nicht  Mandel  f  r  ü  c  h  t  e ,  sondern  K  e  1  c  he^D^P'^n:^ 

sich  befanden,  wird  sich  nicht  so  leicht  mit  Sicherheit  bestimmen 
lassen.  Allerdings  ist  nur  Beiwort  und  absichtlich 

scheinen  gerade  Kelche  gewählt  zu  seyn;  Manche  hielten  dieselben 
daher  gar  nicht  für  Blumen  - ,  sondern  für  Trinkkelche,  deren  Form 
ursprünglich  den  Blumenkelchen  nachgebildet  ist.  Der.  Kelch  oder 
Becher  ist  den  Alten  ein  Symbol  der  Weisheit  und  besonders  der 


reicht^  am  schnellsten  Blütlie  und  Früchte  treibt.  —  Ganz  gegen  den  Zu¬ 
sammenhang  hat  man  öfter  V.  11.  und  13.  von  V.  9.  und  10.  völlig  ge¬ 
trennt  ,  und  das  Gesicht  des  Mandelbauins  nicht  auf  das  prophetische 
Amt  überhaupt^  sondern  nur  auf  eine  einzelne  Weissagung,  dafs  näm¬ 
lich  die  über  Israel  ausgesprochene  Drolmng  sehr  schnell  werde  in  Aus¬ 
führung  kommen,  bezogen.  Mit  Recht  spricht  schon  Calvin  gegen  eine 
solche  Auffassung.  Videntur,  sagt  er,  perperam  interpretes  restrimfere 
hoc  ad  poenaSj  de  quihus  postea  videbimas  ....  Sed  iWtd  est  mmis 
restrictnm  meo  judicio.  Neque  enirti  dubito ,  qvin  generaliter  hic  deits 
extollat  sermonem  smim  et  commendet  ah  etfectu^  qaa.si  dicerec  ^  se 
non  loqui  per  servos  suos^  nt  evanescat  quicquid  dixeritf  rel  in  terram 
cadat,  sed  simnl  conjiinctam  esse  efficaciam.  Er  verweist  daun  auf  Jes. 
65,  11.  und  auf  V.  9.  und  10. 
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Weissagen njc;  man  legte  ihn  als  Insignc  solchen  Herrschern  bei, 
die  dorch  Weisheit  ausgezeichnet  waren,  wie  Salomo  und  Dschem- 
schid.  Der  Becher  des  letztem  war  durch  sieben  Linien  sieben¬ 
fach  abgefheilt,  und  um  Geheimnisse  zu  erfahren,  durfte  Dschem- 
schid  nur  hineinschauen  ^).  Man  bediente  sich  daher  des  Bechers 
als  Weissagungs  -  oder  Wahrsagungsmittel  *) ,  wovon  sich  schon 
im  hohen  Alterthum  in  der  Geschichte  Josephs  ein  Beispiel  findet. 
Gen.  44,  5.  Der  Kelch  liefse  sich  daher,  zumal  wenn  man  Jer. 

1,  11.  12.  damit  in  Verbindung  bringt,  am  Leuchter  als  Symbol 
der  Prophetie,  des  vom  Geist  des  Herrn  geoffenbarten  ,  unfehlbar 
in  Erfüllung  gehenden  prophetischen  Wortes  fassen.  Es  käme 
wenigstens  durch  diese  Auffassung  nichts  Fremdartiges  in  die 
Symbolik  des  Leuchters.  Demungeachtet  möchte  ich  sie  für  nicht 
mehr  als  eine  blofse  Vermuthung  ausgeben.  —  Die  zweite  der 
dreifachen  Zierrathen  benennt  der  Text  mit  dem  nicht  ganz  klaren 

Während  die  Uebersetzung  „Kugeln’’  sich  nimmer  in 

irgend  eine  Verbindung  weder  mit  dem  Lichte,  noch  mit  dem 
Leuchter,  weder  mit  der  Erkenntnifs  und  Erleuchtung,  noch  ihrem 
Träger  und  Vermittler,  dem  Worte,  bringen  läfst,  wie  sie  denn 
auch  sprachlich  sich  nicht  rechtfertigen  kann,  giebt  die  andere 
durch  „Fruchtknoten”  einen  Sinn,  der  sich  wenigstens  auf  diese 
Begriffe  beziehen  liefse  ;  nur  ist  der  Sinn  ein  zu  allgemeiner  und 
wir  sind  genöthigt ,  in  den  Flinzelheiten  des  Leuchters  auch  Be¬ 
ziehungen  auf  einzelne  Eigenthüralichkeiten  des  göttlichen  Wortes, 
auf  das  er  im  Allgemeinen  hin  weist,  anzuerhennen.  Die  ohnehin  , 
übereinstimmende  Erklärung  des  Talmud  und  der  Rabbinen  durch 
niSr?  Aepfei^  bestätigt  sich  hingegen  auch  von  dieser  Seite 

her  als  die  richtige.  Im  heidnischen  Alterthum  sind  Aepfel  zwar 
Symbole  sinnlicher  Tiiebe,  ähnlich  den  Mandeln,  sie  gelten  als 
Idebesgaben ,  wie  z.  B.  die  goldenen  Aepfel ,  die  Herakles  in  den 
Gärten  der  Hesperiden  pflückt,  um  deren  willen  er  hiefs»); 

der  Mosaismus  weifs  aber  von  dieser  charakteristisch  heidnischen 
Bedeutung  nichts.  Die  hebräische  Benennung  des  Apfels  giebt  uns 
den  besten  Aufschlufs.  Der  Hebräer  nennt  den  Apfel :  der  Hau- 


1)  von  Hammer  Gc.schiclite  der  schönen  Redekünste  Persiens 
Abth.  .3.  Baiir  Syni)öolik  \ly  2.  S.  194. 

2;)  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  I,  nr.  153.  und  in 
den  Zusätzen  S.  317.  Jam  blich  de  myst.  3^  14. 

31  Baur  Symbolik  U,  S.  S.  93. 
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cheode,  Duftende;  denn  PIISD  kommt  von  TOD  kanohen.  Der 

Hauch  und  Duft  der  Pflanze  ist  dem  Orientalen,  wovon  im  folgen¬ 
den  §.  mehr^  eine  Aeufserung  oder  Otfenbarung  ihres  Lebens, 
wie  das  Athmen  und  Hauchen  des  Menschen  bezehgt ,  dafs  er 
eine  Seele  (liDSD  verwandt  mit  plSD)  lebendig  ist.  Da  nun 

beim  Menschen  das  Glied  ,  womit  er  haucht,  zugleich  auch  das 
ist ,  wodurch  er  sein  geistiges  Leben  olFenbart ,  nämlich  spricht, 
so  gebraucht  der  Orientale  Hauchen  und  Athmen  synonym  mit 
Sprechen^  und  Odem  und  Wort  stehen  parallel,  wie  Ps.  33,  6.  die 
Schöpferkraft  Gottes  sein  Wort  und  zugleich  seines  Mundes  Hauch 
genannt  wird.  Vgl.  Gen.  1,  3.  6.  9.  mit  Hiob  32,  8.  Ps.  104,  30. 
Ezech.  37,  3  —  10.  Jes.  11,  4.  (vgl.  das  H’’  “’S  Vip  Kolpiah  der 

Phi* nizischen  Kosmogonie)  *).  Wenn  nun  schon  überhaupt  die 
Symbole  für  das  Wort  aus  dem  Pflanzenreiche  entlehnt  werden, 
so  läfst  sich  erwarten,  dafs  vermöge  jener  Synonymität  der  Be¬ 
griffe  Hauch  und  Wort,  insbesondere  diejenigen  Vegetabilien  zu 
Bildern  des  Wortes  werden  gedient  haben ,  welche  ihren  Namen 
unmittelbar  vom  Hauchen  erhielten.  Der  Apfel ,  der  schlechthin 
der  Hauchende  hiefs,  ist  damit  zugleich  der  Sprechende,  er  ist 
ein  Symbol  des  Wortes.  Daher  heifst  Spr.  25 ,  11.  ein  gutes  zu 

rechter  Zeit  gesprochenes  Wort  „goldene  Aepfel”  Um- 

•  — 

gekehrt  wird  daun  auch  wieder  dem  Worte  ein  Geruch  oder  Duft 
zugesebrieben ,  wie  Paulus  der  Verkündigung  des  evangelischen 
Wortes  2  Kor.  2,  16.  einen  Geruch  des/  Lebens  oder  des  Todes 
^  beilegt,  und  auch  die  Rabbinen  sehr  häufig  die  Formel  gebrau-^ 
chen:  das  Wort,  das  aus  dem  Munde  Gottes  hervorgegangen,  das 
Wort  des  Gesetzes  sey  ein  Geruch  des  liCbens  für  den  Gerechten 
und  ein  Geruch  des  Todes  für  den  Gottlosen  ^).  Diefs  führt  uns 
aber  auch  zugleich  darauf,  von  welcher  Seite  her  der  Apfel  das 
Wort  des  Herrn  darstellt.  Dem  Duft  und  Wohlgeiuch  schreibt  der 
Orientale  eine  recreirende,  erquickende,  belebende,  liebliche  nnd 
erfreuende  Kraft  zu,  ja  die  Begriffe  Lieblichkeit,  Annehmlichkeit 
und  Wohlgeruch  fallen  ihm  selbst  in  einem  Worte,  das  beides 

heifst,  zusammen:  nn'’D-  Vgl.  auch  QQ  Geruch,  Wohlgeruch, 

im  Rabbinischen  pkarmacum,  Heilmiitel  Wie  dem  Apfel  selbst 

1)  Euseb.  praep.  evg.  1,  10. 

2)  Vgl.  die  vielen  Stellen  aus  jüdischen  Schriftstellern  bei  Schött- 
gen  hör.  hebr.  pag.  683  —  685. 

3)  Schöttgeu  1.  c.  Buxtorf  icx  talimid.  pag.  1494.  Wckfcsfccin 
zu  2  Kor.  2^  16. 
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als  dem  Kauehenden ,  Duftenden  Lieblichkeit,  Erquickung, 
Belebung  zugeschrieben  wird  (iSpr.  25^  11.  Hobel.  2,  5,  7,  9.), 
so  auch  dem  Worte  des  Herrn.  Ps.  119,  25.  50.  103.  —  Die 
dritte  der  dreifachen  Zierrathen  von  PHS  sprossen,  blühen, 

grünen,  haben  wir  oben  auch  am  Stab  Aarons,  dem  Insigne  des 
Priesterstandes  gefunden,  und  das  Blühen  und  Grünen  als  ein  Bild 
des  Lebens  auf  seiner  höchsten  Stufe,  insofern  es  einerseits  in 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit ,  andrerseits  in  Freude  und  Herrlich¬ 
keit  besteht,  kennen  gelernt.  Dieses  Leben  ist  aber  nach  hebr. 
Ansicht  eine  Wirkung  des  Wortes  des  Herrn,  wie  denn  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  zur  Genüge  die  Verbindung  des  Grünens 
und  Blüliens  mit  dem  Gesetz  des  Herrn  klar  ist.  In  dieser  dritten 
Zierrath  liegt  demnach  eine  Hinweisung  auf  das  Wort,  inso¬ 
fern  es  grünen  und  blühen  macht,  in  einen  blühenden  Zu¬ 
stand  versetzt^  eine  11  nverwelkliche  Herrlichkeit  und  Freude  mit¬ 
theilt.  —  Nach  dieser  Deutung  der  drei  Zierrathen  des  Leuchters 
erklärt  sich  denn  auch  nicht  nur ,  warum  sie  mit  einander  zu 
Einem  Ganzen  verbunden  waren  —  sie  gehörten  ihrer  Bedeutung 
nach  durchaus  zusammen,  —  sondern  auch  warum  die  erste  die 
Haupt-,  die  beiden  andern  mehr  Nebenzierrathen  waren,  wie  wir 
gesehen  haben,  dafs  es  eine  genaue  Betrachtung  des  Textes  lehrt. 
In  der  ersten  ist  nämlich  gerade  die  allgemeinste  und  erste  Eigen¬ 
schaft  des  göttlichen  Wortes  symbolisirt,  seine  Kraft,  seine  Wahr¬ 
heit,  Gewifsheitj  die  beiden  andern  stellen  Eigenthümlichkciten 
dar,  die  schon  besonderer^,  mehr  untergeordneter  Art  sind,  und 
jene  erste  Eigenschaft  voraussetzen.  —  Noch  müssen  wir  auch  die 
Zahl  der  dreifachen  Zierrathen  und  ihre  Vertheilung 
am  Leuchter  beachten.  Unsere  obige  Berechnung  hat  deren  im 
Ganzen  zwei  und  zwanzig  ergeben,  nämlich  je  drei  an  den 
sechs  Armen  und  vier  am  Stock.  Ob  wir  dieser  Gesamratzahl  Be¬ 
deutsamkeit  zuschreiben  dürfen,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft, 
wenigstens  wird  sich  nichts  mit  einiger  Sicherheit  darüber  bestim¬ 
men  lassen.  Zwar  haben  alle,  die  unser  heiliges  Geräthe  zu  deu¬ 
ten  bemüht  waren ,  auch  in  der  Zahl  der  Zierrathen,  je  nachdem 
sie  dieselben  anordneten  und  irgend  eine  Zahl  herausbrachten, 
Hinweisungen  bald  auf  diefs  bald  auf  jenes  gefunden.  So  hat  man 
die  Zahl  an  den  Armen  allein  genommen  und  also  achtzehn  her¬ 
vorgehoben:  das  sey  die  Zahl  der  Heiden  und  sie  befinde  sich  am 
Leuchter  als  einem  Bild  dessen,  der  „das  Licht  der  Heiden”  sey; 
Andere  entdeckten  auch  die  Zahl  Zehn  u.  s.  av.  Diese  Willkür 
bedarf  keiner  Widerlegung.  Meines  Wissens  war  es  zuerst  von 


Meyer,  der  darauf  aufmerksam  machte,  dafs  der  dreifncheu 
Zierrathen  gerade  so  viele  seyea  ,  als  das  hebräische  und  auch  das 
samaritanische  Alphabet  Laute  oder  Buchstaben  habe.  „Der  Leuch¬ 
ter ,  schliefst  er  daraus,  ist  ein  redendes  Bild,  und  eine  wahre 
vollständige  Schrift,  und  ein  Symbol  der  lebendigen  Rede  des 
Lichts,  und  des  feurigen  Wortes  des  Lebens,  ja  ein  Bild  desjeni¬ 
gen  Geistes,  der  aller  Sprachen  und  aller  Wissenschaften  Meiste^* 
ist.  Wie  dieser  Leuchter  die  Weisheit  selber  vofstellt  und  die 
grofse  Harmonie  ihrer  Schöpfungen,  so  ist  er  auch  gleichsam  das 
Ürbuch  und  das  Grundwörterbuch  derselben”  *).  So  sinnreich  diefs 
Alles  ist,  so  sehr  es  auch  im  Grunde  zu  dem  Resultate  unserer 
Deutung  pafst ,  so  ist  es  mir  doch  nicht  möglich  ohne  weiteres  bei¬ 
zupflichten.  Es  kommt  mir  nicht  ganz  geeignet  vor ,  in  dem  Theile 
des  Heiligthums^  der  den  Himmel  darstellt,  auch  eine  Darstellung 
des  hebräischen  Alphabets  zu  finden.  Schwerlich  würde  auch  die 
Urkunde,  wenn  diese  Gesammtzahl  bedeutsam  gewesen  wäre,  es 
unterlassen  haben,  sie  ausdrücklich  zu  nennen ,  wie  sie  doch ,  ob¬ 
wohl  es  sich  noch  viel  eher  von  selbst  versteht,  hinsichtlich  der 
Gesammtzahl  der  Leuchten  oder  Lampen  thut.  Ich  möchte,  was 
die  Zahl  der  Zierrathen  betrifft,  mich  genau  nur  an  das  halten, 
was  die  Urkunde  bestimmt  angiebt ,  nämlich  dafs  an  jedem  Arm  je 
drei,  am  Stock  aber  vier  seyn  sollten.  Diese  ausdrückliche 
Anordnung  kann  nicht  ohne  Grund  geschehen  seyn.  Wer  sieht 
aber  nicht,  dafs  diese  Vertheilung  eine  Theilung  der  Sieben  ist  in 
ihre  beiden  Grundzahlen ,  nach  denen  auch  ihre  Bedeutung  sich 
richtet?  Dieselbe  Zahl,  die  oben  in  den  Lichtern  sich  findet,  sollte 
auch  am  ganzen  Leuchter  vertheilt  seyn,  der  Träger  und  Ver¬ 
mittler  des  erleuchtenden  Geistes  sollte  auch  die  Zahlsignatur  des¬ 
selben  an  sich  haben;  jedoch  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie  das 
ihn  symbolisirende  lacht  selbst ,  sondern  getheilt ,  gebrochen.  Im¬ 
merhin  bekam  aber  dadurch  der  Leuchter,  das  Symbol  des  Wortes, 
die  durch  die  Siebenzahl  bezeichnete  Eigenschaft  der  Heiligkeit, 
welche  zuerst  und  unmittelbar  dem  Licht  und  Geist  des  Herrn  zu¬ 
kommt,  denn  die  Eigenschaft  des  Lichtes  der  Erkenntnifs  selbst  theilt 
sich  natürlich  auch  seinem  Träger  und  Vermittler ,  dem  Worte  mit, 
das  eben  um  seines  Inhaltes  willen  rein  und  heilig  ist,  wie  Ps. 
27,  7.  sagt;  „Jehova’s  Reden  sind  rein,  gleich  Silber  geläutert 

. gereinigt  siebenmal.”  Ist  die  Angabe  des  Josephus 

richtig,  so  fand  dieselbe  Theilung  der  Sieben  in  ihre  zwei  Bestand- 
theile  Drei  und  Vier  gewissermafsen  auch  bei  den  Jmmpen  seihst 


*)  V.  Meyer  Bibeldeutungeu  S.  3^0. 
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statt,  indem  drei  Lampen  Tag^  und  Nacht,  vier  aber  nur  am  Tage 
gebrannt  haben  sollen  0* 

Die  Nebengeräthe  des  Leuchters,  Lichtschneuzen, 
Kohlen-  oder  Feuerbecken  dienen  nur  dazu,  das  bedeutsame 
Licht  desselben,  das  nie  ausgehen  sollte,  so  zu  unterhalten,  wie 
es  seiner  Bedeutung  gemäfs  beschalFen  seyn  mufste,  mit  dieser 
selbst  aber  haben  sie  nichts  zu  thun ,  denn  das  Licht  der  Erkennt- 
nifs,  dessen  Princip  der  Geist  des  Herrn  ist,  bedarf  keiner  Reini¬ 
gung  durch  Menschen.  Nur  die  dem  irdischen  Bilde  nothwendig 
anhangende  Unvollkommenheit  rief  diese  Hülfsgeräthe  hervor,  die 
gewifs  nicht  da  wären ,  wenn  man  hätte  ein  Licht  haben  können, 
das  keiner  Reinigung  und  Unterhaltung  bedurfte.  Vgl.  oben  8.51. 

Schliefslich  haben  wir  noch  dessen  zu  erwähnen,  was  sich 
etwa  aus  dem  Heidenthum  mit  unserra  heiligen  Ge- 
rätlie  vergleichen  oder  zusammenstellen  liefse.  Vom 
Licht  und  Feuer  überhaupt  irn  Cultus  Gebrauch  zu  machen  lag  an 
und  für  sich  schon  nahe,  namentlich  aber  den  Naturreligionen. 
Meist  aber  galt  es  mit  dem  in  gewissen  Tempeln  beständig  erhalte¬ 
nen  Feiier  die  Darstellung  des  die  Welt  belebenden  und  durch¬ 
dringenden  Urfeuers,  das  man  mit  der  Weltseele  identillcii  te*  So 
brannte  in  dem  runden  Vestatempel  zu  Rom,  den  Numa  erbaute, 
ein  solch  beständiges  Feuer,  wobei  Plutarch  bemerkt,  dieser  runde 
Bau  sey  ein  Bild  des  Universums ,  dessen  Mitte  nach  Pythagoräi- 
schcr  Lehre  der  Heerd  des  Feuers  sey,  welches  Vesta  heifse  2).  Ein 
Symbol  desselben  alles  durchdringenden  und  belebenden  Urfeuers 
war  auch  das  beständig  unterhaltene  Feuer  in  dem  Ateschgah  (d.  i. 
Feuertempcl)  der  Persischen  Magier  *).  Der  himmelweite  Unter¬ 
schied  dieses  rein  kosmischen  Symbols  von  dem  Lichte  des  Mosai¬ 
schen  Leuchters  liegt  vor  Augen.  Der  Mosaische  Cultus  hatte 
überhaupt  kein  unmittelbares  Symbol  der  Gottheit  selbst,  dergleichen 
das  heilige  Feuer  in  den  heidnischen  Tempeln  war,  sondern  das 
Licht,  welches  der  heilige  Leuchter  trug,  symbolisirte  ein  Licht, 
das  von  der  Gottheit  ausgeht  und  gewissen  Geschöpfen  mitge- 
theilt  wird.  Dafs  man  auch  sieben  Feuer  neben  einander  an¬ 
zündete,  wurde,  wie  die  Beziehung  derselben  auf  die  Planeten, 
deren  Cultus  dem  Mosaismus  durchaus  fremd  ist,  bereits  oben 


1)  Joseph.  Antiq.  6^  3,  9.:  tuv  rouc  «Vt  Au^via  (piy- 

ytm  TW  Ssw  Karä  Tclffav  tou;  5«  Ao/irou^  “»rsfi  rijv  cV-rj^av  aTTovra^. 

8)  Plutarch  Numa  cp,  li. 

3)  Kleuker  Zendavesta  III,  S.  239. 
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bemerkt.  Unbeg^reiflicher  Weise  hat  maa  aber  auch  als  Parallele 
zum  Mosaischen  I^euchter  ein  Aegyptisches  Fest  angeführt,  das 
"Kv-x^voxaLa  hiefs,  weil  Lampen  bei  demselben  angezündet  wurden*}. 
Ohnehin  hatte  dieses  Fest  Bezug  auf  rein  kosmische  Verhältnisse, 
und  wo  ist  überhaupt  hier  der  Vergleichungspunkt?  In  welcher 
Verbindung  steht  das  siebenfache  Licht  des  Einen  im  himmlischen 
Heiligthum  befindlichen  Leuchters  damit  ^  dafs  man  in  Aegypten 
an  einem  bestimmten  Tage  überall  Lampen  ahzündete?  —  Auf¬ 
fallend  ist  es  auch,  wenn  Heeren  unter  den  heiligen  Geräthen 
der  Stiftshütte ,  die  er  auf  den  Sculpturen  der  Tempelruinen  des 
alten  Theben  abgebildet  glaubt,  namentlich  ,,die  heiligen  Leuch¬ 
ter”  anführt  2}.  Ich  habe  bei  genauer  Ansicht  überhaupt  keine 
Leuchter ,  am  wenigsten  einen  dem  Mosaischen  auch  nur  entfernt 
ähnlichen  entdecken  können.  Wie  vorsichtig  sollte  man  doch  theo¬ 
logischer  Seifs  in  dem  Gebrauch  solcher  Anführungen  seyn.  Am 
ehesten  läfst  sich  noch  auf  die  schon  erwähnte  Nachricht  des  Pli- 
nius  hinw'eisen ,  der  von  einem  Leuchter  erzählt,  den  Alexander 
der  Grofse  in  den  Tempel  des  Apollo  geweiht  habe  und  der  baum¬ 
ähnlich  gestaltet  und  mit  Aepfeln  versehen  war  '*}.  Dafs  der  Mo¬ 
saische  Leuchter  eine  Kopie  dieses  Apollinischen  gewiesen,  kann 
ohnehin  Niemand  im  Traum  ein  fallen ,  und  ein  Aegyptischer  Ur¬ 
sprung  desselben  läfst  sich  nicht  nachweisen ,  ist  auch  höchst  un¬ 
wahrscheinlich.  Apollo  ist  der  Lichtgott,  der  Alles  erleuchtende 
Helios;  ihm  solche  Geräthe  als  Weihgeschenke  darzubringen, 
welche  Licht  tragen  oder  bringen  ,  war  sehr  natürlich.  Die  Aepfel 
sind  nicht  minder  reine  Natursymbole ,  und  es  ist  also  überhaupt 
Nichts  an  diesem  Leuchter,  was  nur  entfernt  an  die  Bedeutung  des 
Mosaischen  erinnerte.  Das  Ganze  und  Einzelne  dieses  letztem 
heiligen  Geräthes  bängt  so  genau  mit  Mosaischen  Grundlehren  zu¬ 
sammen ,  und  ist  so  ganz  aus  diesen  hervorgegangen,  dafs  wir 
auch  hier  sagen  müssen ;  der  heilige  Leuchter  hat  so  wenig  eine 
Parallele  im  Heidenthum ,  als  der  Mosaismus  eine  Kopie  der  Na¬ 
turreligion  ist. 


1)  Rose  nmiiller  altes  und  neues  Morgenland  II  ^  S^.  105.  (Hero- 
dot.  3,  63.) 

3)  Heeren  Ideen  11,  3.  Beil.  D.  S.  831. 

3)  P I  i  n.  hist.  nat.  34^  8.  Ex  aere  factitavere  et  corthias .  tripo- 
dum  nomine  Delphicas ,  quoniam  donis  maxime  Apollinis  Delphici  di- 
cabantur.  Placuere  et  lycbnuchi  pensiles  in  deluhris  aut  arborvm  modo 
mala  ferentium  lucentea :  qualis  est  in  templo  ApoUinis  Palatini ,  quod 
Alexander  Magnus  Thebarum  expugnatione  captum  in  Cyme  dicaverit 
eidem  Deo. 
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'  §.  4. 

Bedeuiung  des  RäucheraUars. 

Ganz  wie  bei  den  beiden  vorigen  Geräthen  haben  wir  auch 
hier  vor  Allem  das  Räuc^erwerk  von  dem  Altar  selbst  zu  trennen; 
wie  der  Tisch  für  die  Brode,  der  Leuchter  |  für  das  Licht  da  war, 
.so  auch  der  Altar  für  das  Räucherwerk;  das  richtige  Verständnifs 
des  erstem  bängt  also  von  dem  des  letztem  ab. 

1.  Das  Raucher  werk  führt  den  Namen  Exod. 

30,  1.  35.  87.,  und  auch  D*»tD  V.  7.,  da  die  einzelnen 

Ingredienzen  desselben  waren.  Diefs  giebt  uns  zugleich 

seine  nächste  und  allgemeinste  Bestimmung  an.  "^pp^  welches 
jm  Kal  ungebräuchlich  ist ,  heifst  wie  das  Arabische  ^^eigt, 

duften,  Wohlgeruch.  Das  auf  dem  Altar  angezündete  Räu¬ 
cherwerk  hatte  also  den  Zweck  ,  Duft  und  W o h  1  g e r u c h  zu 
verbreiten;  und  dieis  haben  wir  denn  auch  durchweg  bei  der 
Betrachtung  des  Räucheraltars  als  das  Allgemeine,  auf  das  Alles 
Einzelne  sich  zurückbeziehen  mufs ,  festzuhalten.  Was  sollte  nun 
aber  im  Innenn  der  Wohnung  Gottes  Wohlgeruch?  ATaimonides 
sieht  darin  nichts|  w^eiter  als  ein  Antidotum  gegen  den  durch  das 
Fleisch,  die  Eingeweide  und  die  Knochen  der  täglich  geschlachte¬ 
ten  Opferthiere  verursachten  Gestank;  damit  seine  Wohnung  nicht 
wie  eine  Metzig  oder  Fleischerbank  gerochen,  habe  Gott  das  täg¬ 
liche  Räucherwerk  verordnet,  denn  jener  üble  Geruch  würde  die 
schuldige  Ehrfurcht  unterdrückt  haben  *).  Eine  Widerlegung 
dieser  Rabbinischen  Trivialität  und  Abgeschmacktheit  wird  Nie¬ 
mand  begehren.  Nicht  viel  besser  ist  es,  wenn  man  unter  Bern- 
fung  auf  die  Liebhaberei  der  Orientalen  an  Uostbaren  Wohlgerüchen 
behauptet,  in  dem  Pallast  des  Königs  von  Israel  habe  diese  Orien¬ 
talische  Annehmlichkeit,  die  sich  besonders  in  den  Wohnungen 
der  Vornehmen  finde,  am  wenigsten  fehlen  dürfen.  So  w^enig 
das  Brod  des  Tisches  etwas  für  den  Gaumen  Jehova’s  war,  und 


'!')  Maimonid.  More  iiebocli.  3,45.  Et  </*««  quoUdte  m  Sanctua- 
rio  inuqmim  numerum  bestiarum  mcictnbant,  carnes  ibi  in  firnsta  sein-  ■ 
debnnt  intestina  item,  et  crura  lavabant  et  combiirehant ^  ejusy  ■ 

si  in  hoc  statu  illud  reliquissent ,  sine  dubio  instar  macelh  alicujus 
fuisset;  ideo  praecepit  deus,  iit  bis  qnütidie  suffilus  in  eo  mane  \ 

et  resperi  y  ad  qratuni  reddendum  qdorem  ejus  et  odoretn  vestirnento- 
rum  ministrorum  ejus  ....  nam  si  non  habuisset  (/uc  lociisj  onum 
odorem,  sed  contrarium  ejus  (Jt.  e.  inalumj  tum  effeeisset  hoc  quoque 
in  animis  hominum  contrarium  revereidiae. 
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das  Licht  des  Leuchters  für  seine  Augen,  damit  er  nicht  im  Dun¬ 
keln  wohne ,  so  wenig  hatte  der  Wohlgeruch  die  Bestimmung, 
seine  Nase  zu  ergötzen.  So  gewifs  vielmehr  Licht  und  Brod  Sym¬ 
bole  waren  ,  mufs  es  auch  der  vom  Altar  ausgehende  Wohlgeruch 
gewesen  seyn.  Dem  Orientalen  ist  alle«  Sinnliche  Bild  und  Hülle 
des  Nicht  -  und  Uebersinnlichen ,  er  erkennt  nicht  nur  in  den 
Dingen,  welche  den  Sinn  des  Gesichts  (Licht)  oder  des  Geschmacks 
(Brod)  berühren,  Symbole,  sondern  auch  in  denen,  welche  dem 
Sinn  des  Geruchs  angehören.  Die  Blumen  sind  ihm  nicht  blofs 
wegen  ihrer  Farbe,  sondern  ebenso  gut  wegen  ihres  Geruchs 
Symbole ,  und  er  legt  daher  auch  den  Dingen  ,  die  an  sich  ge¬ 
ruchlos,  ja  geistiger  Natur  sind ,  einen  Geruch  bildlicher  Weise 
bei.  Um  aber  die  Bedeutung  des  Geruchs  überhaupt  und  des 
'Wohlgeruchs  insbesondere  zu  finden,  müssen  wir  uns  wieder  an 
seine  bezeichnende  Benennung  halten.  Alle  Wörter  des  Biechens, 
Duftens  heifsen  auch  ursprünglich  Wehen,  Athmen,  Hauchen,  wie 
'HSj?  Hohel.  7,  9.,  woher  n“Dn  Apfel  >vegen  seines  Wohl¬ 
geruchs,  und  Hauch,  Hiob  41,  13.,  Duft  oder  Wohlgeruch, 

Jes.  3,  20.,  und  Seele,  als  Princip  des  thierischen  Lebens  (vgl. 
anima  und  äveuoc.^  Wind,  Hauch),  ebenso  wehen,  athmen, 

im  Syrischen  riechen,  woher  Hauch,  Athem,  als  Princip 

des  Lebens,  Seele,  Spr.  20,  27.;  ingleichen  p;’’’)  und  rie- 

chen  und  wehen,  woher  Hauch,  Wind,  Athem  wie 

und  Geruch,  Wohlgeruch,  Duft.  Hieraus  erhellt,  dafs  dem 

Orientalen  alles  Duften  und  Wohlriechen  ein  Hauchen,  Wehen 
und  Athmen,  dieses  aber  wiederum  Zeugnifs  und  Bewährung  des 
unsichtbaren  Lebens  und  Wesens  einer  Sache,  des  belebenden 
Princips  ist.  Der  Wohlgeruch  der  Pflanze  ist  ihr  Hauch  und  Odem, 
und  zugleich  Zeuge  ihres  Lebens ,  ihrer  Seele  ;  das  Aufhören  des 
Athmens  selbst  beim  Menschen ,  das  Sterben ,  heifst  daher  ein 
Aushauchen  der  Seele.  Der  duftende  Wohlgeruch  nun,  welcher 
beständig  die  Wohnung  Gottes  erfüllen  sollte,  von  was  kann 
er  anders  ein  Symbol  seyn,  als  vom  Hauch  und  Odem  Gottes, 
dem  Pl!]l  oder  mpl“’  Pin  ?  Dieser  pin  Oottes  ist  das 

Innerste  in  Gott,  insofern  es  sich  bewährt  nach  aufsen,  gleich¬ 
sam  aufser  Gott  herausgeht  und  sich  Anderem  mittheilt,  wie  der 
Geruch  der  Pflanze  seinen  Sitz  in  ihrem  innersten  Wesen  hat,  sich 
aber  ihrer  ganzen  Umgebung  mittheilt.  Daher  alle  göttlichen  Wir¬ 
kungen,  zuletzt  auf  den  PIP  Gottes  zurückgefuhrt  werden ;  er  is 
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das  in  Gott,  wovon  alles  Licht  und  Leben  physisch  wie  gei-  i 

stig  ausgehet,  das  im  vollsten  umfassendsten  Sinne  schaffende,  j 

her  vorbringende,  sich  mittheilende  Princip.  Die  Schöpfung  beginnt  i 

damit,  dafs  der  D'>)iVs  nn  Über  dem  Wasser  schwebt;  von  ! 

*.*•  * 

ihm  geht  zuerst  das  Licht  aus,  V.  3.,  dann  wird  durch  ihn  die  j| 
Erde  belebt,  dafs  sie  Gras  und  Bäume  hervorbringt.  Der 

des  Herrn  ist  es  aber  auch ,  der  die  Propheten  erleuchtet ,  geisti¬ 
ges  Licht  giebt,  daher  der  Prophet  ein  heifst,  Hos. 

9,  7.,  derselbe  ist  es  endlich  auch,  der  durch  sein  Wehen  ' 

und  Blasen  den  Todten  neues  Leben  giebt,  die  verdorreten  Ge-  | 
beine  lebendig  macht,  Ezech.  37,  5.  6.  9  — 14.,  wo  aber,  wie 
die  Stelle  selbst  erklärt,  unter  dem  neuen  physischen  Leben  ein 
neues  geistiges  Leben  abgebildet  wird.  Auch  im  einzelnen  Men-  * 
sehen  wird  sein  Belebt-  wie  Begeistet-  oder  Erleuchtetseyn  bei-  ' 
des  auf  den  ‘les  Herrn  als  Ursprung  und  Quelle  zurückge¬ 

führt.  Hiob  33,  4.  32,  8.  vgl.  mit  Spr.  20,  27.  und  Gen.  2,  7.  — 
Halten  wir  nun  fest,  dafs  dieser  Hin  des  Herrn  durch  den  vom 

Räucheraltar  ausgehenden  Wohlgeruch  symbolisirt  ist,  so  ergiebt 
sich  daraus  auf  überraschende  Weise  der  innere  nothwendige 

X 

Grund  der  Zahl  und  Anordnung  sämmtlicher  Geräthe  der  Woh¬ 
nung  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander,  worüber  man  bei  den 
Auslegern  und  Typologen  vergeblich  Aufschlufs  sucht.  Im  Aller¬ 
heiligsten  steht  die  Bundeslade,  an  einem  dunkeln,  unzugäng¬ 
lichen  ,  verhüllten  und  verschlossenen  Orte ;  hier  ist  der  Thron 
dessen ,  der  in  siqh  verborgen ,  unanschaubar  ist  und  in  einem  un¬ 
zugänglichen  Lichte  wohnt.  Aber  der  Verborgene  erschliefst  sich, 
thut  sein  innerstes  Wesen  kund  und  theilt  es  mit,  er  bezeugt,  dafs 
er  sey  und  lebe,  denn  es  geht  sein  Odem,  diese  Grundkraft  seines 
Seyns  und  Wesens  von  ihm  aus.  Diefs  ist  symbolisch  angedeutet 
durch  den  das  Heilige  erfüllenden  Wohlgeruoh,  der  vom  Raucher-  j 
altar  ausgeht;  dieser  steht  daher  nicht  mehr  an  dem. absolut  dun-  ! 
kein  unzugänglichen  Ort,  sondern  an  dem  unmittelbar  davor  be-  i 
lindlichen,  relativ  hellen  und  zugänglichen,  aber  seine  Stellung  ! 
hat  er  unmittelbar  vor  der  Bundeslade  dicht  am  Vorhang  des  Al-  , 
lerheiligen ,  er  heifst  deshalb  schlechthin  HÜITS» 

der  Altar,  welcher  (unmittelbar)  vor  Jehova  steht;  was  von  kei¬ 
nem  der  andern  Geräthe  gesagt  wird.  Lev.  16,  18.  Dieser  i 

des  Herrn  nun,  dessen  Symbol  vom  Räucheraltar  ausgebt,  ist  das 
Princip ,  die  Quelle ,  der  Ursprung  alles  Lichtes  und  alles  I<ebens 
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in  der  gnnzen  Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erden ,  es  sind  diefs 
seine  beiden  Hauptäufserungen ,  seine  beiden  Grundbräfte ;  darum 
stehen  zu  beiden  Seiten  des  Räucheraltars,  und  zwar  (vgl.  oben 
'S.7Ö.)  sehr  bezeichnend  etwas  weiter  vorgerückt,  der  Leuchter  mit 
dem  Lichte  und  der  Tisch  mit  dem  Brode  des  J^ebens.  Zahl,  An¬ 
ordnung  und  Stellung  der  heiligen  Geräthe  sipd  somit  durchaus 
nicht  willkürlich  bestimmt ,  sondern  haben  ihren  innern  Grund  in 
den  höchsten  Ideen  des  Mosaismus  von  dem  Wesen  Gottes.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  es  übrigens,  dafs  das  Kabbalistische  System  auf 
den  in  sich  verschlossenen,  unerkennbaren  und  verborgenen  Gott 
als  erste  OAFenbarung  oder  Eradiation  desselben  die  Dreiheit  folgen 
läfst:  Licht,  Geist  (rT!!)?  Leben.  „Auf  diesen  drei  Begritfen, 

sagt  Kleuker,  beruht  das  ganze  System  der  Kabbalisten,  und 
alle  einzelnen  Ideen  derselben  lösen  sich  darin  auf”  *).  Hieraus 
sieht  man  eben,  dafs  die  jüdische  Theologie  ihre  Grundlehrea  und 
höchsten  Ideen  nicht  blofs  aus  dem  geschriebenen  Otfenbarungs- 
worte,  sondern  auch  aus  den  Symbolen  des  Cultus  entlehnte,  und 
dafs  es  unrichtig  ist,  wenn  man  dasjenige  Aeufserlicbe  im  Cultus, 
was  man  nicht  nach  bestimmten  Aussprüchen  des  geschriebenen 
Wortes  deuten  kann ,  für  bedeutungslos  und  blofs  sinnlich  erklärt. 
Im  Cultus  ist  vielmehr  die  ganze  Mosaische  Theologie  niedergelegt, 
und  w-enn  w’ir  sie  w^ollen  kennen  lernen ,  so  müssen  wir  vor  Allem 
suchen,  die  Symbole  zu  verstehen. 

Die  Beziehung  des  Räucherwerks  auf  den  Gottes  ist 

jedoch  nur  die  nächste  und  unmittelbarste ;  die  Schrift  setzt  es  auch 
öfter  in  genaue  Beziehung  zu  dem  Gebet,  so  dafs  Räuchern  ganz 
synonym  ist  mit  Anbeten,  Verehren.  Ps.  141, 2.  Offb.  5, 8.  1  Kön.  11, 8. 
82,  17.  23,  ö.  Jer.  1,  16.  7,  9.  11,  13.  17.  Hos.  11,  2.  und  sonst 
Es  fragt  sich  nun ,  ob  und  in  welchem  Zusammenhänge  diese  bei- 

1)  Kleuker  über  die  Natur  und  den  Ursprung  der  Emanationslelire 
bei  den  Kabbalisten  S.  8.  12.  —  Dieselbe  Dreiheit  hält  von  Hammer 
[Wien.  Jahrb.  1.  S.  116.)  für  altägyptisch,  und  glaubt  sie  bedeutet 
iurch  die  über  den  Tempel eingängen  schwebende  Hieroglyphe  des  ge- 
lügelten  Ballens  mit  angehängter  Schlange.  Letztere  stelle  das  Leben, 
iie  (Sonnen)  Kugel  das  Licht ,  die  Flügel  den  Geist  vor.  Allein  die 
Richtigkeit  dieser  Deutung  der  Hieroglyphe  steht  noch  sehr  dahin.  An- 
lere  deuten  sie  anders  und  beziehen  z.  B.  die  Kugel  auf  die  Welt. 
4ufserdem  aber  wird  niemand  behaupten  wollen,  dafs  die  Idee  des  he- 
iräischen  Gottes  eine  ägyptische  Kopie  ,  etAva  des  Kneph  sey ;  und 

lafs  die  Zusammenstellung  der  Begriffe  Licht  und  Leben  durchaus  nichts 
ügenthümlich  Aegyptisches  ist ,  haben  wir  oben  S.  87.  gesehen. 

2)  Auch  der  Lateiner  sagt  thura  rogare  für  per  thura  precari  und 

*xorare,thuravotivay  und  gebraucht  thura  synonym  mit  verha  precantia, 
V^gl.  Ovid.  epist.  ex  Ponto  I,  4.  55.  metamorph.  6,  164.  trist.  1,  2.104. 
Vlartial.  8,24.  Silius  Pun.IVi794.  —  Braun  selecta  sacra  II,  6. 
•ag.  238  sq.  ’ 


derlei  Be/iehung'en  mit  einander  stehen.  Gewöhnlich  wird  be-  I 
bauptet,  das  Räuchern  sey  deshalb  ein  Symbol  des  Betens,  weil  j 
man  habe  andeuten  wollen,  dafs  wie  der  Rauch  emporsteige,  so  | 
auch  das  Gebet  zum  Himmel  dringe  ^).  Diese  Erklärung  übersieht 
unbegreifiicher  Weise,  dafs  nicht  das  Hervorbringen  des  Rauchs, 
sondern  das  Verbreiten  des  Wohlgeruchs  Hauptsgiche  beim  Rau- 
ehern  ist;  der  Rauch  ist  nur  der  Träger  und  Verbreiter  des  Wohl¬ 
geruchs  ,  nicht  das  Wesentliche,  sondern  das  Accidentelle.  In 
der  nach  allen  Seiten  hin  verschlossenen  Wohnung  sollte  nicht 
Rauch  gemacht,  sondern  Wohlgeruch  verbreitet  werden,  und  ein 
Emporsteigen  zum  Himmel  w^ar  eben  hier  gerade  gar  nicht  möglich; 
die  Wohnung  war  selbst  der  nachbildliche  Himmel  und  es  harn  hier 
nur  darauf  an,  diesen  ganzen  Raum  mit  Wohlgeruch  zu  erfüllen. 
Schon  die  verschiedenen  Benennungen  des  Räucherwerks ,  die  alle 
direct  auf  Wohlgeruch  hinweisen,  zeigen,  dafs  es  sich  dabei  nicht 
um  den  Rauch  handle ,  und  jene  gewöhnliche  Ansicht  die  Neben¬ 
sache  irriger  Weise  zur  Hauptsache  macht.  —  Wir  müssen  hier 
vor  Allem  darauf  zurückgehen,  welchen  Begriff  der  alte  Orient 
mit  dem  Beten  verband.  Beten  heifst  bei  allen  orientalischen  Völkern 
so  viel  als  den  Namen  Gottes  nennen,  anrufen.  So  ist  bei  den 
Hebräern  Dü  KiP  oder  nlH*»  DÖn  der  bekannte  | 

«r«  ••  -r 

allgemeine  Ausdruck  für  Beten  oder  Anbeten,  und  begreift  beides, 

sowohl  die  Anrufung  Gottes  um  Hülfe  und  Errettung,  als  auch  zu 

seinem  Lob,  Preis  und  Ehre  in  sich,  während  z.  B.  speciell 

—  ▼ 

flehen  oder  bitten  heifst.  Die  ältesten  Gebete  bestanden  sogar  in 
nichts  Anderem  ,  als  in  dem  blofsen  Nennen  und  Aneinanderrei¬ 
hen  der  verschiedenen  Namen  Gottes.  Diefs  ist  besonders  bei  den 
Indischen  Gebeten  der  Fall,  die  alten  Indischen  Hymnen  sind  nichts 
weiter  als  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Beinamen  der 
Götter ;  keine  Mythologie  hat  daher  einen  solchen  Reichthum  an 
Namen  der  Götter  ,  als  die  Indische.  Der  Rosenkranz  ist  eine  In¬ 
dische  Erfindung,  und  man  bediente  sieh  seiner  ursprünglich,  um 
die  vielen  Namen  des  Vischnu  zu  behalten ,  die  man  beim  Beten  | 
„der  Reihe  nach  aufzählte'’  ®).  Ebenso  sind  die  Gebete  der  alten  i 
Perser  nur  Aufzählung  und  Nennen  der  verschiedenen  Namen  | 
Gottes,  wie  die  vielen  im  Zendavesta  enthaltenen  Gebete  beweisen,  ] 
unter  denen  wdr  statt  aller  nur  den  auch  sonst  in  Betreff  des  gött¬ 
lichen  Namens  sehr  vergleichenswerthen  Abschnitt  Jescht  Sade’s  j 

1)  Evrald  coinment.  in  Apocal.  Job.  pag.  145. 

2)  von  Bohlen  das  alte  iddien  I ,  S.  339.  vgl.  mit  S.  268.  — 
Heeren  Ideen  I,  3.  S.  202. 


80.  anführen  möchten*).  Auch  die,  wenigstens  ihrer  Grundlage 
nach  uraltea  Orphischen  Hymnen  ,  die  so  vielfach  an  den  Orient 
erinnern  ,  bestehen  meist  aus  lauter  Namen  der  Gottheit,  an  die 
.  sie  gerichtet  sind,  weshalb  Heeren  a.  a.  0.  auf  ihre  Aehnlichkeit 
mit  den  Indischen  Gebetshymnen  aufmerksam  macht.  Selbst  im 
christlichen  Cultus  ist  noch  in  der  beinahe  nur  aus  göttlichen  Na¬ 
men  bestehenden  Litanei  etwas  von  jener  uralten  Gebetsform  übrig 
geblieben.  Wenn  nun  Räuchern  und  Beten  oder  Anbeten  völlicr 
synonym  ist,  ersteres  aber  im  Verbreiten  des  Wohlgeruchs  letzte¬ 
res  im  Nennen  (Verbreiten,  Ausrufen)  des  Namens  Gottes  besteht» 
so  folgt,  dals  der  W Ohl geruch  Symbol  des  Namens  Got¬ 
tes  ist,  insofern  er  ausgesprochen,  verbreitet,  verkündigt  wird, 
Beachtenswerth  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Stelle  Mal.  1,  11.:  „Vom 
Aufgang  der  Sonne  bis  zu  ihrem  Untergang  ist  grofs  mein  Name 
unter  den  Völkern,  und  an  allen  Orten  wird  Käiicherwerfc  daroe- 
gebracht  (n^p22  eigentlich;  Wohlgeruch  verbreitet)  meinem  Na¬ 
men  und  reines  Opfer,  denn  grofs  ist  mein  Name  unter  den  Völkern, 
spricht  Jehova  Zebaoth.“  Hier  steht  das  Grofsseyn  und  die  Ver¬ 
breitung  des  Namens  Jehova's  unter  allen  Völkern  völlig  parallel 
dem  Verbreiten  des  Wohlgeruchs  nach  allen  Orten  hin»  Hieraus 
erklärt  sich  dann  auch,  warum  der  Götzendienst  im  A.  T.  gewöhn¬ 
lich  gerade  als  ein  „Räuchern  den  fremden  Göttern“  (vgl.  die  oben 
.angeführten  Stellen)  bezeichnet  wird  :  das  Räuchern  war  ein  facti- 
sches  Verkündigen,  Ausbreiten  des  Namens  dieser  Götter,  ein 
factisches  Bekennen  zu  ihrem  Namen,  dafs  man  ihnen  alles  Lob 
schuldig  sey  und  von  ihnen  alle  Hülfe  zu  erwarten  habe.  Auch 
sonst  ist  Geruch  oder  Woblgeruch  Symbol  des  Namens  überhaupt 
So  sagt  die  Braut  Hohe!.  1,  3. :  „Ein  ausgegossenes  Salböl  ist  dein 
Name.”  Wohlriechende  Oele  pflegte  man  in  fest  verschlossenen 
Fläschchen  aufzubewahren ,  um  den  Geruch  in  seiner  ganzen  Kraft 
und  Stärke  zu  erhalten;  wurde  dann  die  Flasche  zerbrochen  und 
4las  Oel  „aüsgegossen ,”  so  strömte  der  Wohlgeruch  in  seiner  gan¬ 
zen  Fülle  aus ,  und  verbreitete  sich  weithin.  Der  „Name”  des 
Bräutigams  wird  also  hier  mit  dem  möglichst  starken,  sich  nach 
allen  Seiten  hin  ausbreiteuden  Wohlgeruch  verglichen.  Aehnlich 
heiCst  es,  Fred.  7, 1. :  „Ein  guter  Name  ist  besser  als  gutes  Salböl.” 
Das  dem  Namen  und  dem  Salböl  Gemeinschaftliche  ist  der  Wohl¬ 
geruch,  der  des  erstem  ist  aber  unvergleichbar  mehr  werth,  als 
der  des  letztem;  jener  ist  die  Sache,  dieser  nur  das  Bild.  Die  Is¬ 
raelitischen  Vorsteher  sagen  Exod.  ö,  21.  zu  Mose  und  Aaron: 

'O  K  lenk  er  Zendavesfca  IL  S.  183— 191. 
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„Ihr  habt  nnsern  (guten)  Geruch  stinkend  gemacht  vor  Pha- 

>7  »♦ 

rao d.  i.  wir  haben  durch  eure  Schuld  unsern  guten  Namen  bei  j 
bei  Pharao  verloren.  Ebenso  steht  auch  sonst  Stinken  für  üblen  i 
oder  bösen  Namen  haben.  Gen.  34,  30.  1  Sam.  13^  4.  27^  12.  j 
Daher  noch  bei  uns  der  Ausdruck  :  im  Gerüche  (z.  B.  der  Heilig¬ 
keit)  stehen  für  :  den  Namen  haben ,  und  Gerücht  gleichbedeutend  j 
mit  Ruf  oder  Name.  Auch  Sirachs  Worte  Kap.  39,  13.  verdienen  j 
hierbei  verglichen  zu  werden :  ,,Ihr  heilgen  Söhne  riechet  wohl, 
wie  Weihrauch  ....  verbreitet  Wohlgeruch  und  stimmet  ein 
Loblied  an;  preiset  den  Herrn  wegen  aller  seiner  Werke;  gebt  i 
seinem  Namen  Ehre”  (eigentlich  :  macht  seinen  Namen  grofs.  Vgl. 
Mal.  1,  11.).  Wenn  es  nach  dem  Allem  aufser  Zweifel  ist,  dafs  ! 
der  Wohlgeruch  im  Heiligthum  den  Namen  Gottes  symbolisirt  und ; 
Wohlgeruch  verbreiten  (Räuchern)  ganz  parallel  steht  mit:  den 
Namen  Gottes  verbreiten,  grofs  machen,  verkündigen,  anrufen,  so 
fragt  sich  nun  nur  noch,  in  welchem  Verhältnifs  der  „Name”  Gottes 
zu  seinem  „Hauch”  steht,  den  wir  zuerst  im  Wohlgeruch  symbo¬ 
lisirt  fanden.  Unter  letzterem  versteht,  wie  bemerkt,  die  heilige 
Schrift  das  Innere  Gottes,  insofern  es  nach  aufsen  geht,  sich  be¬ 
währt,  kundthut  und  mittheilt,  wie  sich  im  Geruch  der  Pflanze 
ihr  inneres  Seyn  und  Wesen  kund  giebt  ,  und  im  Odem  des  Leibes 
das  thierische  Lebensprincip ,  die  Seele.  Dasselbe  aber  ist  auch  j 
der  Name  Gottes  ;  in  ihm  oflfenbart  und  bewährt  sich  das ,  was  I 
Gott  ist,  sein  Seyn  und  Wesen,  nach  Aufsen,  an  seinem  Namen 
wird  er  erkannt  (siehe  oben  S.49.U  324.);  den  Namen  Gottes  ver¬ 
breiten  ist  daher  so  viel  als  kund  thun.  überall  bekannt  machen,  wer  | 
und  was  er  ist.  Das  beiden,  dem  Namen  und  Odem  Gottes  Ge-  ! 
meinsame  ist  also  die  Offenbarung  Gottes.  Das  Wort  ist  auf  glei-  j 
che  Weise  Mittel  das  Innere  kund  zu  thun,  zu  bewähren,  zu  of-  | 
fenbareft ,  wie  der  Hauch  und  Odem ;  daher  auch ,  wie  schon  im  | 
vorigen  §.  S.  453  bemerkt  worden,  hauchen  und  sprechen  synonym 
stehen,  namentlich  ist  diefs  bei  Gott  der  Fall.  Indem  Gott  athmet,  , 
spricht  er  sich  selbst  aus,  nennt  er  seinen  Namen.  Ps.  33,  6.  beifst  - 
es:  „Der  Himmel  ist  durchs  Wort  des  Herrn  gemacht,  und  all  sein  < 
Heer  durch  den  Odem  HU  »eines  Mundes.”  Der  Duft  und  Ge-  j 

ruch  der  Blumen  ist  dem  Orientalen  ihre  Sprache  ♦).  Das  Wort  j 


lieber  diese  bekannte  Sache  hier  nur  eine  Stelle  aus  Hafis,  die 
Baur  (Symbolik  11,  1*  S.  29.)  anführt: 

Höret  o  hört  das  Geheimnifs  der  Rosen , 

Wie  sie  statt  Worten  durch  Düfte  nur  kosen 
Aber  die  Nachtigall  spricht  es  in  lauten 
Herzen  der  Liebe  vernehmlicheU  Lauten. 
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aber ,  welches  das  Wesen  Gottes  kund  thut  oder  oflfenbart,  ' 
ist  der  Name  Gottes.  Und  wie  wir  schon  im  ersten  Kapitel 
gefunden  haben,  dafs  die  beiden  Begriffe  Erkennen  (Licht)  und 
Zeugen  (Leben)  in  dem  dritten  des  Offenbarens  Zusammenkommen 
(vgl.  S.  86.),  so  ist  auch  hier  der  durch  den  Wohlgerucli  symbolisirte 
Odem  H-l  Gottes  das,  wovon  Licht  und  Leben  als  seinem  Princip 

und  Ursprung  ausgeht.  Da  demnach  „Namen’’  und  „Odem”  in 
einem  Dritten,  in  der  Offenbarung  Eins  sind,' so  kann  auch  Ein 
und  dasselbe  (Wohlgeruch)  zu  ihrem  Symbol  dienen. 

Das  Räucherwerk  des  Heiligthums  ist  aber  ein  aus  vier  In- 
1  gredienzen  zusammengesetztes,  der  Wohlgeruch,  der  die  ganze 
Wohnung  erfüllt,  ist  ein  vierfacher.  Diefs  ist  nichts  weniger 
als  zufällig.  So  gewifs  vielmehr,  was  noch  Niemand  in  Abrede 
,  gestellt  hat,  die  dem  Lichte  des  Leuchters  aufgeprägte  Sieben  und 
die  dem  Brod  ,des  Tisches  gegebene  Zwölf  bedeutsam  ist,  mufs 
und  wird  es  auch  die  dem  Wohlgeruch  des  in  der  Mitte  stehenden 
Altars  inhärirende  Vier  seyn^  und  diefs  um  so  eher,  da  uns 
diese  Zahl  als  Hauptzahl  des  ganzen  heiligen  Gebäudes  bisher 
überall  entgegengetreten  ist.  Sie  hat  aber  hier  keine  andere  Be¬ 
deutung  ,  als  die,  welche  ihr  beständig  im  symbolischen  Cultus 
zukommt:  sie  ist  Zahl  der  Offenbarung.  So  eben  hat  sich  uns  aber 
ergeben,  dafs  der  Begriff  der  Offenbarung  das  Gemeinsame  des 
Odems  und  des  Namens  des  Herrn  ist,  welche  beide  durch  den 
Wohlgeruch  symbolisirt  sind ;  dieser  letztere  mufste  daher  auch 
.gerade  diese,  die  Offenbarungszahl  zu  seiner  Signatur  haben. 
Aufserdem  haben  wir  bereits  mehrmals  zu  bemerken  Gelegenheit 
gehabt,  dafs  die  Vier  Signatur  des  Namens  Gottes  überhaupt  ist, 
insbesondere  des  Offenbarnngsnamens  nlH*’  ,  der  bei  den  jüdischen 

i  Theologen  blÜ  DÖ  heifst(vgl.  s"l73.).  So  bei  den  vier  Far- 

ben ,  welchen  wiederum  die  vier  Oflfenbarungsweisen  Gottes  auf  def 
'  Caporeth  entsprechen.  Aber  eben  diefs  begründet  denn  auch  dieVer- 
muthung,  dafs  die  vier  Wohlgerüche,  die  mit  einander  das  Eine  Ganze 
des  Wohlgeruchs  bilden,  ebenfalls  diesen  vier  Oflfenbarungsweisen 
entsprechen  möchten.  Dafs  diefs  durchaus  nicht  eine  willkürliche  und 
gewagte' Behauptung  ist,  zeigt  etwas  ganz  AehnÜches  im  heidni¬ 
schen  Alterthum.  Die  Orphischen  Hymnen,  die  im  Grunde  nichts 
anderes  als  aus  den  verschiedenen  Namen  der  Götter  zusammen¬ 
gesetzte  Gebete  oder  lobpreisende  Anrufungen  sind,  haben  jede 
zur  allgemeinen  Ueberschri ft :  ,  d.  i.  Räucherwerk;  so¬ 

dann  folgt  der  Name  der  Gottheit ,  an  welche  die  Hymne  gerichtet 
I.  30 
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ist,  und  dann  wiederum  ein  einzelner  bestimmter  wohlriechender  I 
Räucherstotf ,  der  dieser  einzelnen  bestimmten  Gottheit  entspricht  j 
und  geweiht  ist.  So  z.  B.  Atoc  ,  crTrpaxcc  Iloaet- 

,  o^vgvav  —  Eppov  Sxipiotpa  ,  ^tßai’ov  — 
*A%6llo)vog  Sr^tafxa,  fxdvvav — Xißavo^ 
^idvvav  u.  s.  w.  Ebenso  hatte  jeder  der  schon  öfter  erwähnten  j 
sieben  Sabäischen  und  Chaldäischen  Planetengötter,  wie  seine  be-  j 
deutsame  Farbe,  Metall,  SteiiT,  geometrische  Figur^  so  auch  sein 
besonderes  bedeutsames  Räucherwerk;  dem  Saturn  war  Storax, 


dem  Jupiter  Lorbeer,  dem  Mars  Gummi  und  Sandarak,  der  Sonne 
Aloe,  der  Venus  Safran,  dem  Merkur  Mastix,  dem  Monde  Weih¬ 
rauch  geweiht  *).  Wie  man  sich  das  Verhältnifs  jedes  einzelnen 
Räucherstoffes  zu  der  Gottheit,  welcher  er  geweiht  war,  dachte, 
was  man  für  das  dem  Vi^esen  dieser  Gottheit  Entsprechende  in  ihm 


hielt,  läfst  sich  jetzt  freilich  nicht  mehr  angeben,  so  gewifs  es 
auch  ist,  dafs  man  eine  solche  gegenseitige  Beziehung  und  We¬ 
sensverwandtschaft  annahm  Dasselbe  ist  sicher  auch  bei  unserm 
Mosaischen  Räucherwerk  der  Fall.  Allein,  so  wenig  zweifelhaft  es  ist, 
dafs  jeder  einzelne  der  vier  Räucherstoffe  einer  der  Vollkommenheiten 
Gottes,  einem  jener  vier  Namen,  auf  die  wir  wiederholt  geführt 
worden  sind,  entsprach,  so  läfst  sich  doch  nicht  bestimmen,  auf 
welchen  Namen  man  jeden  einzelnen  Räucherstoff  bezog ,  und  noch 
weniger ,  was  das  Entsprechende  jedesmal  ausmachte.  \  ielleicht 
ist  die  Folge,  in  w''elcher  die  vier  Räucherstoffe  genannt  w'erden, 
der  Folge  der  vier  Farben  parallel :  dann  würde  dem 

seinen  Verwandten, 

und  dem  üflp  entsprechen,  was  sich  aber  durchaus  nicht 


1)  G  örres  Mythengeschiclite  I,,  S.  291  fg. 

2)  Einige  Ueberscliriften  der  Orpliischen  Hymnen  geben  jedoch  nicht 

undeutliche  Winke  über  das  Verhältnifs  des  Raucherwerks  zu  der  Gott¬ 
heit  der  es  gew'^eiht  ist.  So  ist  die  an  Iläv  gerichtete  Hymne  llavc^ 
Svtxiafj^a,  irciviiXa,  überschrieben  ^  und  Pan  wird  darauf  rb  (Tvj^-Kiiv 

genannt,  und  Himmel^  Erde_,  Meer,  Feuer  hei fsen  seine  Glieder:  durch 
iroiv.iXa  ist  angedeutet,  dafs  das  ihm  zukommende  Räucherwerk  aus  allen 
möglichen  verschiedenartigen  wohlriechenden  Substanzen  bestehen  solle, 
ganz  analog  dem,  dafs  man,  wie  ^vir  oben  (^S.  318.)  gesehen  haben, 
den  das  AU  vorstellenden  Gottheiten  l}j.dria  ntOLv/iXa  gab,  und  ihnen  über¬ 
haupt  ro'  xozxf'Aoy  beilegte.  Gleiches  gilt  von  der  Ueberschrift : 

j9^twv  BvfJn'aiJ.u  ^  xomiAa.  Bei  der  Ueberschrift:  ALBs^yC(;  BviJ-uiixaf 
wo  AtByj(j  dem  Zusammenliang  gemäfs  nicht  Luft,  sondern  Feuer,  Licht 
heilst  ,  kommt  vielleicht  die  gelbe  Farbe  des  Safran  in  Anschlag.  Die 
gewöhnliche  Ansicht,  die  wegen  des  Emporsteigens  des  Rauchs  das 
Räucherwerk  für  Symbol  der  Anbetuug  hält ,  erscheint  hier  besonders 
in  ihrer  ganzen  Blöfse ,  denn  diefs  Emporsteigen  des  Rauchs  war  ja  bei 
jedem  Räucherstoff  dasselbe,  und  es  wäre  darnach  ganz  einerlei  gewe¬ 
sen,  mit  welchem  Stoff  dieser  oder  jener  Gottheit  geräuchert  wurde. 
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weiter  begründen  iäfst.  Dafs  übrigens  dieses  vierfache  Räuclier- 
werk  niclit  aus  irgend  einem  heidnischen  CuUus  entlehnt  ist,  ver¬ 
steht  sich  nach  seiner  auf  rein  Mosaische  Ideen  hinweisenden  Be¬ 
deutung  von  selbst.  Wohl  hatten  auch  die  Aegypter  ein  heiliges 
Räucherwerk,  das  dreifach  war,  nämlich  Harz.  Myrrhe 

und  Kypbi;  mit  ersterm  wurde  der  aufgehenden,  mit  dem  zweiten 
der  mittägigen,  mit  dem  dritten,  das  aus  sechszehn  Substanzen 
bestand,  der  unte’*gehenden  Sonne  geräuchert',  auch  war  der  Act 
der  Zubereitung  und  Mischung  selbst  ein  religiöser  *).  Allein 
wer  sieht  hier  nicht  wieder  die  genaue  Beziehung  auf  rein  phy¬ 
sische  Verhältnisse,  auf  die  Ideen  der  Naturreligion  ?  Auch  hier 
bleibt  nur  das  Allgemeine  als  Parallele,  dafs  der  Mosaismüs  wie 
das  Heidenlhum  sich  des  Räucherwerks  überhaupt  als  Symbols  be¬ 
diente,  die  Hauptsache  aber_,  die  Bedeutung  ist  eine  himmelweit 
verschiedene. 

Das  Räucherwerk  sollte,  wie  wir  am  Schlufs  von  §.  1.  gehört 
haben,  auch  gesalzen,  rein  und  heilig  seyn.  Die  erste 
dieser  Eigenschafieu  kam  ihm  zu^^ insofern  das  Räuchern,  d.  i. 
Anrufen  und  Anbeten  des  Namens  Gottes  zugleich  ein  Opfer  war  ; 
denn  alles  Opfer  mufste  gesalzen  werden.  Lev.  2,  13.  Mark.  9^  49. 
Da  diefs  aber  mit  der  Idee  und  Bedeutung  des  Opfers  genau  zusam- 
meuliängt,  ja  daraus  hervorgegangen  ist,  so  kann  uns  diese  Ei¬ 
genschaft  des  Räucherwerks,  die  ohnehin  gerade  keine  wesentliche 
ist  oder  seine  Bedeutung  näher  modificirt  und  bestiramt^,  erst  nach 
Entwicklung  der  Opferidee  gehörig  deutlich  werden ,  daher  wir 
sic  hier  noch  übergehen.  Die  beiden  andern  Bestimmungen:  rein 
und  heilig  gehen  aus  der  Bedeutung  des  Ganzen  hervor.  War  das 
Räucherwerk  Symbol  des  Namens  Gottes  und  bezogen  sich  seine 
vier  Ingredienzen  auf  die  vier  einzelnen  Namen,  so  mufste  es  auch 
rein ,  d.  i.  unvermischt  bleiben  ,  und  durfte  weder  davon  noch  dazu 
gethan  werden,  denn  diefs  hätte  die  Bedeutung  aufgehoben.  Als 
Symbol  des  Namens  Gottes  mufste  es  auch  für  den  Privatgebrauch 
untersagt  werden,  und  war  nur  für  den  Dienst  Jehova’s  geweiht, 
d.  i.  heilig.  Die  Nachmachung  desselben  war  darum  auch  bei 
schwerer  Strafe  verboten^  Exod.  30,  38.;  sie  wäre  eine  Entwei¬ 
hung  und  Entheiligung  des  Namens  Gottes  gewesen,  wodurch 
Gott  die  Ehre  entzogen  und  auf  ein  Geschöpf  übertragen  würde, 
gewissermafsen  symbolische  Verleugnung  Gottes  ,  symbolische  Ab¬ 
götterei.  Aus  V.  37.  scheint  übrigens  |hervorzugehen ,  dafs  bei 
jener  Strafandrohung  hauptsächlich  die  Zusammensetzung  aus  ganz 


*)  Plutarch.  de  Isid.  cp.  81. 


468 


denselben  Besfandtheilen  und  die  besondere  i  Mischung*  derselben 
gemeint  ist.  Es  gab  somit  wohl  sonst  noch  allerlei  Räucherwerk, 
worunter  auch  dieser  oder  jener  Bestandtheil  des  heiligen  Räu¬ 
cherwerks  seyn  mochte^  allein  in  dieser  Zusammensetzung  und 
Mischung  sollte  es  lediglich  auf  dem  Altar  in  dem  Innern  der 
Wohnung  angezündet  werden. 

Schliefslich  wollen  wir  die  gewöhnlichen  Deutungen 
des  heiligen  Räucherwerks  anführen,  insofern  sich  da¬ 
durch  die  unsrige  nur  bestätigen  wird.  Die  älteste  ist  die  des 
Philo,  dem  auch  mehrere  Kirchenväter  wie  z.  B.  Basilius  (zu 
.Jes.  1.)  gefolgt  sind.  Er  sieht  in  dem  Räucherwerk,  wie  in  den 
vier  Farben ,  Symbole  der  vier  Elemente :  Stacte  bedeutet  ihm  das 
Wasser,  Onyx  die  Erde,  Galbanum  die  Luft  und  Weihrauch  das 
Feuer  ^).  Au  dieser  Deutung  ist  nichts  zu  billigen,  als  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Zahl  Vier^  und  die  Be¬ 
ziehung  jedes  einzelnen  Räucherstotfes  auf  einen  ihm  entsprechen¬ 
den  Gegenstand  :  die  Deutung  seihst  aber  ist  völlig  aus  der  Luft 
gegriffen  und  pafst  so  wenig  in  die  Mosaische  Symbolik,  als  die 
der  vier  Farben.  * —  Die  Rabbinen  geben  keine  vollständige  Deu¬ 
tung ,  mühen  sich  aber  sehr  ab,  den  Grund  anzugeben,  warum 
unter  den  Wohlgeiüchen  des  Räuckefwerks  auch  Galbanum ,  nach 
ihrer  Meinung  Teufelsdreck,  gewesen  sey.  Der  Talmud  bezieht 
diefs  darauf ,  dafe/  „Gott  die  Gottlosen  [TeufelsdreckJ  nicht  ver¬ 
schmähe  ,  wenn  sie  umkehreten  und  sich  unter  die  Ge¬ 

rechten  [Wohlgeruch]  mischten  mit  Fasten  und  Beten erläuternd 
setzt  er  hinzu:  „Wenn  eine  Gemeinde  Bufse  thut  und  sind  keine 
Gottlosen  darunter^  so  ist  das  keine  rechte  Gemeinde.  Gott  wird 
gelobt,  wenn  die  Gottlosen  sich  bekehren  und  unter  die  Gerechten 
sich  zählen  lassen”  ^).  Dieser  Deutung  folgen  mit  mehr  oder  w’e- 
niger  Modification  selbst  Jarchi,  Abarbanel  und  Andere;  sie 
gehört  unter  die  Rabbinischen  Curiosa ,  und  bedarf  keiner  Wider¬ 
legung.  Hingegen  vcranlafst  sie  uns  wohl  überhaupt  zu  der  Be¬ 
merkung  ,  wie  verfehlt  es  ist  unter  den  vier  Ingredienzen  auch  nur 
eines  oder  gar  /-wei  als  übelriechende  Substanzen  aufzufassen ,  wie 
die  Neuern  meist  thun.  Die  ganze  Symbolik  des  Räucherwerks 
ruht,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  dem  Begriff:  Wohlgeruch,  und 
zwar  im  Gegensatz  zu  üblem  Geruch  oder  Gestank.  Ist  es  Symbol 


1)  Philo  Quis  rerum  divin.  haer.  Opp.  pag.  397. 

2)  Vgl.  Meier  de  suffitu.  cp.  9.  (bei  ügolini  Tlies.  Anfc.  XI, 
pag.  565.). 
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des  Namens  Gottes ,  so  wäre  ja  durch  übelriechende  8ub8tan:cen 
der  Name  Gottes,  um  mit  Exod.  5,  21.  zu  reden,  stinkend  ge¬ 
macht.  —  Die  christlichen  Theologen ,  sich  an  den  Ausspruch 
Offb.  5,  8.  haltend,  erklärten  das  Räucherwerk  einstimmig  für  ein 
Bild  des  Gebets,  jedoch  auf  verschiedene  Weise.  Die  Einen  be¬ 
trachteten  es  als  Vorbild  auf  die  Fürbitte  Christi  oder  auf  die  Bit¬ 
ten  seiner  Gläubigen ,  die  durch  Christum  zum  Vater  gelangten  ; 
in  letzterem  Falle  bezog  man  dann  die  vier  Bestand theile  auf  eben 
so  viele  Gattungen  des  Gebetes ,  und  wies  auch  namentlich  auf 
jene  vier  Ausdrücke  1  Tim.  2,  1,  hin:  sv 

Tsv^eig,  ev^a^iaxLai ,  oder  fand  in  Stacte  die  Bitte  um  Abwen¬ 
dung  des  Uebels,  im  Onyx  die  um  Verleihung  eines 'Gutes,  in 
Galbanum  die  Fürbitte  für  Andere,  im  Weihrauch  die  Danksagung 
abgebildet.  Die  andere  Classe  christlicher  Ausleger  bezog  die 
vier  Ingredienzen  auf  viererlei  zum  Beten  nöthige  Gemüthszu- 
stände.  So  von  Hamm:  Stacte  ist  ihm  Bild  des  Glaubens,  Onyx 
der  Demuth  eines  zerschlagenen  Herzens ,  Galbanum  der  Liebe, 
W  eihrauch  der  Hoffnung  und  Zuversicht ;  Cornelius  aLapide 
hingegen  bezieht  Stacte  auf  die  mortißeatio  ^  Onyx  auf  die  casti- 
taSy  Galbanum  auf  die  caritas^  Weihrauch  auf  die  religio  und 
oratio  •  Simmler,  der  die  Rabbinische  Ansicht  von  Galbanum 
aufgenommen,  erklärt  das  Räucherwerk  für  Bild  des  Gebets  der 
Kirche ,  welchem  immerhin ,  weil  sich  in  ihr  auch  Heuchler  (Teu¬ 
felsdreck)  befänden,  y^aliquid  graviter  olens^^  beigemischt  sey. 
Man  hat  nicht  unterlassen,  alle  diese  Deutungen  auch  aus  der  Na¬ 
tur  und  BeschatFenheit  der  verschiedenen  RäucherstolFe  zu  begrün¬ 
den  ,  wobei  Willkür  mit  Abentheuerlichkeit  wechselt.  Auf  die 
verschiedenen  Modiflcationen  und  Einzelheiten  dieser  ganzen  Deu¬ 
tungsweise  uns  nicht  weiter  einlassend ,  bemerken  wir  nur  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Grundlage; im  Allgemeinen,  nämlich  der  Stelle  Offb. 
Ö,  8.,  dafs  man  dort  das  Räuchern  mit  dem  Räucherwerk  selbst 
vermengt  hat.  Nicht  das  Räucherwerk ,  sondern  die  Handlung  des 
Räucherns  ist  Symbol  des  Gebetes ,  der  Anbetung.  Das  Räucher¬ 
werk,  als  Wohlgeruch,  ist  Bild  des  Hll  oder  des  Namens  Gott^, 

das  Beten  selbst  aber  als  ein  Anrufen ,  Verkündigen ,  Verbreiten 
dieses  Namens ,  wird  durch  das  Verbreiten  des  Wohlgeruchs,  d.  h. 
durch  Anzünden  des  Räucherwerks,  durch  Räuchern  symbolisirt, 
daher  denn  auch  an  jener  Stelle  der  Satz:  „welche  (al)  sind  die 
Gebete  der  Heiligen,”  sich  nicht  auf  das  Räucherwerk 
bezieht,  in  welchem  Falle  rx  statt  at  stehen  müfste,  sondern  auf 
die  zur  Handlung  des  Räucherns  nothwendigen  Schalen 
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Die  vier  Ingredienzen  können  demnach  auch  nicht  auf  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  des  Betens  (Räucherns)  hezogeri  werden ,  noch 
weniger  aber  auf  die  verschiedene  Gesinnung  des  Betenden  (Räu¬ 
chernden),  sondern  allein  auf  den,  der  angebetet,  d.  h.  dessen 
Name  (Wohlgeruch)  verbreitet  viird.  In  letzterer  Beziehung  ist 
noch  zu  beachten,  dafs  das  Räucherwerk  Exod.  30,  36.  ein  „Hoch¬ 
heiliges”  heifstj  niemals  wird  aber  so  etwas  Menschliches,  wie 
doch  das  Gebet  oder  die  Gesinnung  des  Betenden  ist,  sondern  nur 
das  eigentlich  Göttliche  so  genannt.  Auch  die  dem  Räucherwerk  auf¬ 
geprägte  Zahl  Vier  zeigt  schon  allein ,  dafs  damit  nicht  etwas  rein 
Menschliches  abgebildet  wird,  sondern  etwas  Göttliches, /denn  Vier 
ist  die  Otfenbarungszahl  des  Göttlichen  und  nicht  des  Menschlichen; 
daher  denn  auch  bei  den  angeführten  Deutungen  nirgends  die  Be¬ 
deutsamkeit  dieser  Zahl  als  solcher  hervortritt. 

II.  Der  Altar.  Das  Wesen  und  die  Bestimmung  des  Räu¬ 
cheraltars  und  insbesondere  se^n  Verhältnifs  zu  dem  ira  Vorhof  be¬ 
findlichen  Brandopferaltar  läfst  sich  nicht  angeben,  ohne  dafs  wir 
zuerst  auf  das  Wesen  des  Altars  im  Allgemeinen  eingehen.  Die¬ 
ses  mufs  sich  in  seinen  gewöhnlichen  Benennungen  ,  deren  zwei 
sind,  aussprechen.  Die  erste  und  allgemeinste  ist  HSSÜl?  ^,1223? 

*  .  -  —  -r  -r 

welches  Wort  ursprünglich  Höhe,  Erhöhung  heifst;  ganz  dasselbe 
Wort  ist  das  Griechische  ß w fr  ,  welches  gleichfalls  zuerst  er¬ 
habener  Ort  und  dann  Altar  bedeutet;  die  beiden  lateinischen  Na¬ 
men  ara  und  altare  weisen  gleichfalls  auf  Höhe  und  Erhöhung 
hin,  denn  ara  kommt  vom  Griechischen  utgoj  erheben,  und  altare 
von  ö/to  hoch*).  Diefs  lälst  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  mit  dem 
Altar  überhaupt  zunächst  die  Vorstellung  von  einer  Erhöhung, 
einem  sich  erhebenden  Ort  verbunden  wurde.  Die  ersten  und  älte¬ 
sten  Altäre  waren  daher  auch  bekanntlich  weiter  nichts,  als  auf¬ 
geworfene  Erde,  oder  auf  einander  g'elegte  8teine,  manchmal 
auch  nur  Ein  grofser  Stein,  und  als  die  natürlichen  von  den  Göt¬ 
tern  selbst  aufgeworfenen  Altäre  betrachtete  man  die  natürlichen 
Höhen,  Hügel  oder  Berge,  auf  denen  man  daher  gerne  betete  oder 
überhaupt  den  Gottesdienst  verrichtete.  Die  zweite  gewöhnliche 
Benennung  des  Altars  ist  von  schlachten,  und  be- 

~  •  —  T  f 

zieht  sich  auf  das ,  was  auf  jener  Erhöhung  geschieht.  Der  Altar 
ist  ein  8chiachtort ,  d.  h.  ein  Ort  des  Opferns.  Bemerkenswerth 
ist  es  aber,  dafs  auch  der  Altar^  auf  dem  nie  geopfert  wurde, 

— - - 


Vgl.  Gesenius  Commentar  über  den  Jesaja  Uy  W. 
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der  Käucheraltar  gerade  diese  Benennung  durchweg  führt,  woraus 
hervorgeht,  dafs  der  Begriff  des  Schlachtens  nicht  gerade  das  We¬ 
sentliche  ist,  sondern  der  des  Opferns^  und  dessen,  was  durch  das 
Opfer  bezweckt  wird.  Insofern  nun  im  Opfern  sich  alle  Gottes- 
verehrung  der  ganzen  alten  Welt  und  auch  der  Hebräer  concentrirt, 
so  dafs  es  gar  keinen  Cultus  ohne  Opfer  giebt,  ist  der  Altar  der 
Ort  des  Cultus  überhaupt.  Jeder  Altar  ist  eine  Gottesstätte ,  Altäre 
gab  es,  ehe  man  Tempel  und  heilige  Gebäude  hatte,  ja  diese  wa¬ 
ren  gewdssermafsen  nur  erweiterte  Altäre;  die  Seele  jedes  Tempels 
und  heiligen  Gebäudes  war  aber  eben  allezeit  der  Altar  ,  der  daher 
auch  in  keinem  fehlte.  Was  wir  daher  oben  im  ersten  Kapitel 
über  die  Entstehung  der  heiligen  Gebäude  bemerkten,  gilt  auch 
ganz  von  den  Altären,  lieber  das  Wesen  und  die  Bestimmung  des 
Altars  im  Allgemeinen  findet  sich  Exod.  20,  21.  (24.J  eine  Angabe? 
die  diefs  vollkommen  bestätiget.  Dort  vjerordnet  Jehova  die  Errich¬ 
tung  eines  Altars  „an  allen  Orten  ,  wo  ich  (spricht  er)  meinen 
Namen  werde  ehren  lassen  (n'’3T5^);  («nd  wo)  tcli^jziU  dir  kommen 

und  dich  seegnen  werde.”  Das  Wort  heifst  im  Kal  gedenken, 
im  Hiphil  ins  Andenken  bringen.  Da  also  soll  ein  Altar  errichtet 
werden ,  wohin  Gott  seegnend  vom  Himmel  herabgekomraen  ist, 
d.  h.  wo  er  seine- Macht,  Güte,  Herrlichkeit  irgendwie  zum  See¬ 
gen  geoffenbart  und  bewährt  hat,  und  wo  der  Mensch  demnach 
vorzüglich  Gottes  auf  rühmende,  preisende,  ehrende  Weise  ge¬ 
denken  rnufs.  Somit  ist  der  Adler  einerseits  ein  Denk-  und 
Merkmal  seegensreicher  gö  ttlicher  0 ffenbaru  ng,  an¬ 
drerseits  ein  Mahnzeichen  für  den  Menschen,  dafs  er 
hier  Gottes  preisend  gedenken,  ihn  anbeten  und  ver¬ 
ehren,  sich  zu  ihm  erheben  soll.  Der  Ort  der  Erhöhung 
wird  zugleich  zu  einem  Ort  der  Erhebung  für  den  Menschen,  und 
insofern  diese  Erhebung  aufs  vollkommenste  in  dem  Opfern  ge¬ 
schieht,  zu  einem  Opferort. 

Aus  dieser  Bestimmung  der  Altäre  gieng  non  auch  die  be¬ 
stimmte  Form  und  Gestalt  hervor ,  die  man  ihnen  gab.  Man  be¬ 
gnügte  sich  nicht  lange  mit  einem  roh  aufgeworfenen  Haufen  Erde 
oder  auf  einander  gelegten  Steinen,  sondern  suchte  auch,  was 
schon  das  Schicklichkeits  -  und  Ehrfurchtsgefühl  verlangte,  ihnen 
Form  und  Gestalt  zu  geben.  War  nun  der  Altar  Zeichen  und 
Denkmal  göttlicher  Offenbarung,  die  den  Menschen  zur  Anbetung 
und  Verehrung  auf  forderte,  so  erforderte  diese  seine  Bestimmung 
auch  natürlich  diejenige  Form ,  die  überhaupt  als  Offenbarungsform 
galt ,  nämlich  das  Viereck ,  welches  wir .  ja  oben  vielfach  als  die 
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allgemeine  Form  aller  Gottesstätten  kennen  gelernt  haben  (vgl.  S.  157. 
233.  fgg.)  Der  biblische  Text  hebt  dieseForm  bei  beiden  Altären  der 
Stiftshätte  nachdrücklich  hervor,  denn  nachdem  er  ihre  Länge  und 
Breite  genau  angegeben ,  setzt  er  jedesmal  noch ,  obgleich  es  sich 
daraus  von  selbst  verstand,  besonders  hinzu  :  „und  viereckigt  soll 
er  seyn.”  Exod.  27, 1.  30,  1.  Auch  bei  den  Altären  des  Salomoni¬ 
schen  und  Herodianischen  Tempels  wurde  diese  Form  streng  fest¬ 
gehalten,  2  Chron.  4,  1.:  ingleichen  machen  sie  auch  Philo  und 
Josephus,  besonders  bemerklich  und  der  Talmud  rechnet  sie 
zu  den  Stücken,  die  für  jeden  Altar  ein  unumgänglich  nothwendi- 
ges  Erfordemifs  sind  ®).  Im  Deidenthum  wurde  diese  Form  hin¬ 
gegen  nicht  so  streng  beobachtet ,  und  Griechen  und  Hörner  beson¬ 
ders  hatten  behanntlich  mehr  runde  als  viereckte  Altäre.  Doch 
scheint  im  Orient ,  w^o  überhaupt  so  viel  auf  bedeutsame  Formen 
gehalten  wurde ,  die  viereckte  Form  noch  mehr  vorgeherrscht  zu 
haben,  wie  wir  z.  B.  von  den  alten  Chinesen  wissen,  dafs  sie  nur 
an  einem  viereckten  Orte  opferten 

Eine  besondere,  aber  gleichfalls  aus  dem  Wesen  und  der  Be¬ 
stimmung  des  Altars  hervorgegangene  oder  doch  darin  begründete 
Vorrichtung  an  den  beiden  Mosaischen  Altären  sind  die  Hörner 
an  den  vier  Ecken,  welche  die  jüdische  Tradition,  wie  wir  eben  in  der 
Note  gehört,  nicht  minder  als  die  viereckte  Form  zu  den  wesentli¬ 
chen  Erfordernissen  eines  Altars  rechnet.  So  wenig  als  diese  Form 
haben  die  Altarhörner  einen  äufserlichen  Zweck,  und  selbst  Spen¬ 
cer  behauptet  nachdrücklich,  dafs  sie  eine  symbolische  Vorrich¬ 
tung  seyen  ^).  Der  Altar  ist  ein  Denkmal  der  Erfahrung  besondern 
•  göttlichen  Seegens,  der  Offenbarung  göttlichen  Heils,  göttlicher 
Hülfe,  und  eben  darum  zugleich  ein  Ort  der  Verherrlichung 
des  göttlichen  Namens,  ein  Zeichen  der  Ehre  und  des  Ruh¬ 
mes  Gottes.  Alles  diefs  symbolisirt  nun  auch  das  Horn.  Es 
ist  Bild  der  Kraft,  Stärke  und  Macht,  weil  diese  sich  bei  dem 


1)  Philo  de  vict.  pag.  84.3.  sagt  vom  Altar:  rsr^Mywvov  gVr/. 
cf.  Joseph,  de  bello  Jud.  5,  5y  (>• 

2)  Jalcut  Simeon  fol.  1033.  Traditio  est,  omne  altare,  quod  et 
cormi  et  clivo  et  fifndamento ,  et  quadratura  destituitur  ^  leyitirmtm 
VUn  eat.  —  Succa  fol.  49.  a.  und  Sebh.  fol.  6*2.  a.  Cornua ,  clivus, 
finidamentum  et  formß  qiiadfata  adeo  arae  necessaria  sunt,  ut  sine 
tllis  leyitima  esse  non  possit.  Lonyitiida  autem  ejus  et  latitudo  et  atti- 
tiido  variare  possunt. 

3)  Görres  Mythengesch.  I,  S.  44.  —  Vgl.  auch  Strabo  gegr.  5. 
pag.  316. 

4)  Speucer  de  leg,  Hehr,  rit.  IIL  4.  3, 
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gehörnten  Thiere  im  Horn  concöntrirt,  Arnos  6,  13.  Ps.  148,  14.; 
es  dient  daher  insbesondere  zum  Insigne  königlicher  Macht,  des 
Königthums,  der  Herrschaft  überhaupt.  Dan.  7, 7.  8. 8,  3  — 9.  ISam. 
2, 10.  Ps.  132, 17.  Ps.  89, 18.  ^).  Daran  knüpft  sich  unmittelbar  die 
Bedeutung  der. Ehre  und  des  Ruhms,  wie  denn  das  Horn  nicht 
nur  die  Waffe,  sondern  auch  die  iiierde  des  Thieres  ist.  Ps.  112, 
9.89,18.  Hiob  16, 15.  Klagel.  2,  1.  und  3.  2).  Ganz  besonders  aber 
erscheint  das  Horn  als  Symbol  der  Fülle  des  Ueberflusses ,  also 
des  Heils  und  Seegens,  Ps.  92 11.;  daher  der  Ausdruck  Hont 
des  Heils.  Ps.  18,  3.  2  Sam.  22,  3.  Luk.  1,  69. »).  Während  die 
viereckte  Form  des  Altars  ihn  als  Stätte  göttlicher  Offenbarung 
überhaupt  bezeichnet ,  wird  diese  Offenbarung  durch  die  vier  Hör¬ 
ner  an  seinen  vier  Ecken  als  eine  Offenbarung  göttlicher 
Macht,  Hülfe,  Herrlichkeit,  göttlichen  Ruhmes  und 
Ehre,  göttlichen  Heils  und  Seegens  näher  bestimmt.  Sie 
erscheinen  somit  als  etwas  durchaus  Wesentliches  am  Altar,  sie 
sind  seine  eigentlichen  Insignien  ;  sie  wegnehmen  oder  zerbrechen 
galt  daher  für  eine  Entweihung,  ja  für  Vernichtung  des  Altars. 
Jud.  9,  8.  Amos.  3,  14.  Wie  uns  aber  der  Altar  selbst  vorzüg¬ 
lich  als  ein  Ort  des  „Seegens”  beschreiben  wird,  so  erscheinen  denn 
auch  seine  Hörner  ganz  besonders  als  Symbole  des  Seegens  und 
Heils  in  dem  Gebrauch,  der  von  ihnen  gemacht  wurde.  Dieser 
war  ein  doppelter;  der  wichtigere  und  häufigere  bestand  darin,  dafs 
das  Opferblut,  welches  das  eigentliche  Sühnmittel  war,  um  zu 
sühnen,  an  die  Hörner  gesprengt  werden  mufste.  Lev.  4,  25.  30. 
34.  Exod.  29,  12.  Lev.  8,  15.  9,  9.  16,  18.  Ezech.  43, 20.  Da¬ 
durch  wurde  angedeutet,  dafs  die  Sünde  gesühnt,  und  dem  Sünder 
Heil  widerfahren  sey.  In  dieser  Beziehung  heifst  denn  auch  der 
Erlöser  selbst  das  Horn  des  Heils,  Luk.  1,  69.  Der  andere  Ge¬ 


ll  Cyrill.  Lex.  M.  S.  Brem. :  v.s'fa;  •  iravray^^  tu  ßatriXspDv  Xiysrai., 
—  Theodor  et.  in.  Ezech.  29.  pag.  462.;  yj  Bsta  aaXsl  .  .  . 

T>Jv  ßacTiXsiav.  Kimchi  erklärt  Ps.  89,  18.  pp  durch 

2)  S  u  i  d  a  s  :  ^  S6^a  ecrrh  nat  Suvaixt;  TroAAait/;.  H  o  r  a  t.  Od, 

II.  19,  20,  19,  29.  Te  vidit  insons  Cerberus  aureo  cornu  decoriim. 

3)  Ovid.  ars  am.  1,139.  ;  tune  pauper  cornua  sumit.  Horat.  od, 
3,  21.  18.  Et  addis  cornua  pauperi.  Besonders  gehört  hierher  das 
ilorn  des  Heils  des  Aegjpt.  Hermes.  Der  Hundsstern,  Sirius,  dessen 
Genius  Hermes  ,  war  als  Vorläufer  der  alle  Fruchtbarkeit  bedingenden 
Nilflutli,  der  Stern  des  Heils  für  Aegypten;  aus  der  Art  Seines  Aufgangs 
schlossen  die  Priester  auf  die  Höhe  der  Pluth  und  die  Fruchtbarkeit  des 
.Jahrs.  Was  dieser  Stern  am  Himmel ,  das  war  auf  Erden  die  Gazelle, 
und  zwischen  deren  Hörnern  hindurch  beobachtete  man  den  Aufgang  des 
Sirius.  C  re  uz  er  Symbolik  I,  S.  367.  III,  S.  94. 
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brauch  bestand  darin,  dafs  der  unvorsätzliqhe  Todtschliigcr ,  um  der 
Bache  zu  entgehen,  die  Altarhörner  ergriff.  1  Kön.  1,  ÖO.  2,  28. 
Der  Thäter  stellte  sich  damit  unter  den  Schutz  der  errettenden, 
helfenden  Gnade  Gottes,  die  die  Sünde  tilgt,  und  eben  dadurch 
das  Beeilt  der  Bestrafung  aufhebt;  den,  der  sich  fest  hielt  an  die¬ 
sen  Hörnern ,  losreifsen  und  bestrafen,  wäre  eine  Verleugnung  der 
göttlichen  Macht  und  Hülfe  gewesen.  —  Hieraus  widerlegen  sich 
denn  von  selbst  die  Rabbinischea  Deutungen  der  Hörner,  nach  de¬ 
nen  sie  die  vier  Reiche  der  Welt  (das  Reich  des  Leblosen,  des 
Vegetabilischen ,  des  Beseelten  und  des  Lebendigen)  oder  auch  die 
vier  Elemente,  oder  die  vier  ersten  (}ualitäten  in  allem  Lebendigen, 
oder  endlich  die  vier  ßestandtheile  des  Ezechielschen  Cherubs  dar¬ 
stellen  sollen  ^).  Alles  diefs  steht  auch  nicht  in  einer  entfernten 
Beziehung  zum  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Altars.  —  Dafs 
auch  an  heidnischen  Altären  sich  Hörner  finden,  scheint  auf  den 
ersten  Blick  etwas  auffallend ,  allein  man  mufs  auch  hier  nicht  die 
völlige  Verschiedenheit  der  Hauptsache  dabei,  nämlich  der  Be¬ 
deutung,  übersehen.  Das  Horn  vorerst  im  Allgemeinen  mufste 
eines  der  häufigsten  Symbole  werden,  da  gerade  diejenigen  Thiere, 
die  überall  die  Repräsentanten  der  Götter  selber  waren ,  Stier  und 
Widder  Hörner  tragen;  unzählig  sind  die  Anspielungen  auf  diese 
Hörner ;  die  Götter  selber  hiefsen  und  erschienen  auf  bildlichen 
Darstellungen  als  Gehörnte.  Diefs  hieng  noch  insbesondere  damit 
zusammen,  dafs  die  beiden  Hauptgottheiten  aller  Naturreligionen, 
Sonne  und  Mond ,  als  gehörnt  gedacht  wurden.  Die  Strahlen  der 
Sonne  nannte  man  ihre  Hörner ,  überhaupt  schrieb  man  dem  Lichte 
Hörner  zu ,  weil  es  in  den  Strahlen  seine  Kraft  äufsert  ^).  Be¬ 
kannt  ist  auch  die  Vorstellung  von  den  Hörnern  des  Neumonds. 
Sehr  natürlich  war  es  nun  ,  dafs  man  die  Altäre  der  Götter,  deren 
Insigna  das  Horn  war,  auch  mit  diesem  Insigne  versah,  um  sie 
eben  als  Altäre  jener  Gottheiten  kenntlich  zu  machen.  Man  hieng 
daher  oft  möglichst  viele  Hörner  daran ,  oder  baute  die  Altäre 
wmhl  ganz  aus  Hörnern,  wie  diefs  z.  B.  nach  Plutarchs  Erzäh¬ 
lung  bei  einem  dem  Apollo  zu  Delos  geweihten  Altar  der  Fall 


1)  Abarbanel  Perusch  al  hatorali.  fol.  192,  8.  Vgl.  die  Stelle 
aus  dem  Kabbal.  Buche:  Sepher  Thoras  Haola  bei  D.  Miln  de  Cornibus 
Altaris  exterioris  1,  4.  (bei  ügolini  Tlies.  Anfc.  X,  pag.  358  sq.). 

2)  Vgl.  die  Stellen  jüdischer  und  klassischer  Schriftsteller  bei  Miln 
a.  a.  0.  1,  3.  Hab.  3,  4.  Hieronym.  Opp.  VI,  pag.  81.  Hug  Un¬ 
ters  ucliungen  über  den  Mythos  der  berülimtern  Völker  der  alten  Welt. 
S.  170. 
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war  oder  nach  Calliinachus  bei  dem  von  Apollo  selbst  der 
Diana  erbauten  Altar,  der  aus  lauter  Hörnern  der  Cynthiadischen 
Ziegen  bestand  Nichts  kann  klarer  seyn,  als  dafs  die  Hörnei^s^ 
hier  reine  Natursymbole  waren,  hervorgegangen  aus  dem  Wesen 
der  Naturreligion,  Mit  den  Hörnern  der  Mosaischen  Altäre  haben 
sie  auch  nicht  das  mindeste  gemein,  ihre  Bestimmung  ist  eine  total 
verschiedene ,  und  es  bleibt  auch  von  dieser  so  scheinbaren  Paral¬ 
lele  nichts  übrig,  als  das  ganx  Allgemeine,  dafs  auch  der  Mosais- 
inus  sich  des  Horns  als  Bild  bediente.  Wie  abgeschmackt  zeigt 
sich  hierbei  wieder  die  3Iethode  Spencers,  der  in  den  Altarhör¬ 
nern  einerseits  eine  Accommodation  Gottes  zu  heidnischen  Ge¬ 
bräuchen ,  der  Rohheit  der  Israeliten  zu  Liebe,  andrerseits  aber 
zugleich  in  der  Vierzahl  derselben  eine  Opposition  gegen  das  Hei¬ 
denthum,  welches  die  Altäre  mit  unzählig'  vielen  Hörnern  versehen 
habe ,  findet  ®). 

Die  bisher  entwickelte  Bedeutung  der  Altäre  überhaupt  haben 
wir  nun  am  Räucheraltar  nachzu weisen,  und  sodann  sein  Verhält- 
nifs  zum  Altar  des  Vorhofs  näher  anzugeben.  Sollte,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben,  an  jedem  Orte,  wo  Gott  sich  seegnend  erweist  und 
seinen  Namen  ins  Andenken  bringt,  ein  Altar  errichtet  werden,  so 
mufste  es  doch  vor  Allem  da  geschehen,  wo  symbolisch  die  aller¬ 
höchsten  und  herrlichsten  8eegnungen  dargestellt  wurden.  Das 
Räucherwerk,  um  defswillen  dieser  Altar  da  stand ,  ist  ja  ein  Sym¬ 
bol  des  Odems  Gottes  ,  von  dem  alles  Licht  und  Leben  ausgeht, 
w'as  auch  sichtbar  in  dem  Leuchter  und  Brodtisch ,  die  ihn  umga¬ 
ben,  angedeutet  war;  es  ist  zugleich  Symbol  des  Namens  Gottes,  der 
also  auch  hier  recht  eigentlich  ins  Andenken  gebracht  wird,  Ex.  20, 
"21.;  und  da  beide  Begrifie,  Odem  und  Namen  Gottes,  sich  in  dem  des 
Offenbarens  vereinen ,  so  ist  hier  recht  eigentlich  auch  eine  Stätte 
göttlicher  Offenbarung,  die  durch  ein  Denkmal,  eine  Erhöhung', 
d.  i.  Altar  bezeichnet  werden  mufste.  Die  Bedeutung  des  Räu¬ 
cherwerks  steht  somit  in  der  genauesten  inneren  Beziehung  zur 
Idee  des  Altars  überhaupt,  und  wir  sehen  hier  recht  deutlich,  warum 
der  Wohlgeruch  gerade  von  einem  Altar  aus  sich  nach  allen  Seiten 


1)  Plutarch.  de  solert.  Opp.  II,  pag.  988. 

rcio'j  A-rdA/a-voi;  vato  röv  v.s^ilrtvQ'j  ßujuo'j  ei’Scv  y..  r  A.  (cf.  P I  U  t. 

Theseus  cp.  21.}.  Vernuithlich  hatten  diese  Hörner  Bezug  auf  Apollo 
als  Sonnengott. 

2)  Calli  uiac  h.  liynm.  in  Apoll.  60.:  Bstjxaro  jxhv  v.s^dacriv  fSe'SA/a, 

bh  ßujfxcv  iy.  y.s^dujv  ,  xs^dev;  Bs  v7rs(^ßuXXsT0  rsiyyv^.  Diana  ist 

der  Mond  ;  Avie  dieser  erscheint  sie  selbst  gehörnt. 

3)  {Spencer  de  leg.  Hebr,  ritual.  IIL  1^  L  pag.  51. 


476 


hin  verbreiten  sollte.  Kein  anderes  Geräthe  oder  Vorrichtung  würde 
so  vollkommen  der  Bedeutung  dieses  Wohlgeruchs  entsprochen  ha¬ 
ben.  Jeder  Altar  war  aber  auch  als  Otfenbarungsstätte  ein  Erin¬ 
nerungszeichen  ,  eine  Aufforderung  für  den  Menschen ,  den  hier 
verliehenen  göttlichen  Seegen  anzuerkennen  undj  den  hier  ins  An¬ 
denken  gebrachten  Namen  Gottes  zu  loben  und  zu  preisen.  Diefs 
konnte  nun  auf  zwiefache  Art  geschehen ,  nämlich  entweder  durch 
Opfern  oder  durch  Räuchern.  Das  Wesen  des  Opfers  ist  ieden- 
falls  von  Seiten  des  Menschen  die  Dahingabe  ;  durch  dieses  Hin¬ 
geben  irgend  eines  Gutes  geschieht  eine  factische  Anerkennung, 
dafs  Gott  die  Quelle  alles  Seegens  und  der  Mensch  ganz  und  gar 
von  ihm  abhängig,  ihm  alles  schuldig^  ist ;  so  wird  diese  Anerken¬ 
nung  zugleich  ein  Ehren  und  Preisen  Gottes.  Das  Räuchern  hin¬ 
gegen  ist  als  ein  Verbreiten  des  Wohlgeruchs  ein  symbolisches 
Verbreiten  des  Namens  Gottes,  d.  h.  ein  Loben,  Verkündigen, 
Preisen  desselben.  Demnach  ist  Räuchern  und  Opfern  aufs  ge¬ 
naueste  mit  einander  verwandt  und  kommt  in  der  Verehrung  Got¬ 
tes,  als  dem  Dritten,  zusammen.  Im  Cultus  linden  wir  daher 
beides  auch  immer  mit  einander  verbunden  oder  verschmolzen ;  ei¬ 
nerseits  mufste  bei  jedem  Brand-  und  Speisopfer -Weihrauch  an¬ 
gezündet  werden  ,  Lev.  2, 1  fg.,  und  andrerseits  wird  das  Räuchern 
als  ein  Opfern  (nVj/)  bezeichnet,  Exod.  30,  9.,  ja  der  Räucheraltar 
heifst  beständig  obgleich  niemals  ein  Schlachtopfer  auf 


\  ihm  dargebracht  wurde.  Die  durchs  Räuchern  symbolisirte  Anbe¬ 
tung  galt  von  jeher  bei  den  Juden  als  ein  Opfern,  ja  es  ist  jüdi¬ 
scher  Glaubensartikel,  dafs  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  und 
^  nach  der  Zerstreuung  des  Volkes  das  Gebet  die  Stelle  der  nicht 
mehr  möglichen  Brand-  und  Schlachtopfer^  vertrete,  was  nur  be* 
Voraussetzung  der  innern  Verwandtschaft  oder  Identität  des  Begriffs 
des  Opferns  mit  dem  des  Anbetens  angenommen  werden  konnte  *). 
Uebrigens  erhellt  hieraus  zugleich  der  Grund ,  weshalb  das  Mo¬ 
saische  Heiligthum  gerade  zwei  und  nicht  mehr  Altäre  hatte.  Alle 
Verehrung  Gottes  nämlich  äufserte  sich  symbolisch  entweder  im  Opfern 
oder  im  Räuchern.  Eine  weitere  Frage  aber  ist ,  warum  für  letz¬ 
teres  ein  besonderer  Altar  da  war ,  und  warum  auf  diesen  nach  der 


Vgl,  die  Rabbiuischen  Stellen  bei  C.  Vitringa'de  synagoga  vet. 
cp.  4.  proleg.  pag,  40. :  niDll  DlpOI}  j  quoniam  prece\ 

occupant  lucum  sacrificioriwi ,  oder  n‘7Snn 

mntur  cultus  sacrificiarum.  etc. 
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ausdrücklichen  Vorschrift,  Exod.  30,  9.,  kein  eigentliches  Opfer 
kommen  durfte.  Diefs  beantwortet  sich  aus  dem  Orte,  wo  dieser 
Altar  stand.  Er  befand  sich  in  der  Wohnung*-,  dem  nachbildlichen 
Himmel.  Weil  hier  g'erade  Gott  seinen  Namen  aufs  herrlichste  ins 
Andenken  bringt,  und  sich  auf  die  höchst  itaögliche  Weise  seeg- 
nend  erweist  indem  er  beständig  [Licht  und  Leben  verleiht,  sollte 
jedenfalls  hier  auch  ein  Altar  stehen;  well  aber,  wie  wir  noch 
sehen  w*erden,  alles jeigentliche  Opfer,  insbesondere  das  wichtigste 
Opfer,  das  blutige  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  zur 
Sünde  steht,  und  die  Grundidee  des  Opferns  Dahingabe  des  Le¬ 
bens  in  den  Tod  ist,  so  durfte  im  nachbildlicheii  Himmel  kein  ei¬ 
gentlicher  Opferaltar  sich  befinden,  denn  hier  hört  alle  Sünde  und 
darum  auch  aller  Tod  auf,  hier  ist  nur  Heiligkeit,  Gerechtigkeit 
und  Leben,  wie  denn  überhaupt  in  allen  Symbolen  der  Wohnung 
jede  Hinweisung  auf  Unreinheit  oder  Tod  aufs  sorgfältigste  ver¬ 
mieden  war,  im  Gegentheil  Alles,  Idcht  und  Leben,  Reinheit  und 
Heiligkeit  darstellte.  Das  Opfer ,  das  in  der  Wohnung  darge¬ 
bracht  wird,  ist  darum  nur  und  allein  [das  Räucheropfer,  und  zwar 
bringen  es  die  dar,  welche  die  besonders  Geweihten  und  Geheilig- 
ten  sind  ,  die  Priester.  Die  Anbetung ,  das  beständige  Lob  und 
Preis  Gottes  ist  das  alleinige  Opfer,  das  die  darbringen,  welche 
gewürdigt  sind,  im  himmlischen  Heiligthum  zu  weilen.  Während 
das  mit  Tödten  und  Schlachten  verbundene  Opfern  auf  Erden  statt 
findet,  und  Sache  der  Sünder 'oder  Unreinen  ist,  ist  das  Opfer  der 
Anbetung  zum  Lob  und  Preis  Gottes  Sache  selbst  derjenigen  Ge¬ 
schöpfe  ,  welche  auf  der  höchsten  und  vollkommensten  Lebensstufe 
stehen,  und  kann  vermöge  des  natürlichen  Verhältnisses  des  Ge¬ 
schöpfes  zu  Gott  niemals  aufhören ;  [vielmehr  bewährt  sich  darin 
gerade  die  höchste  Lebensstufe,  auf  der  die  Geschöpfe  des  Him¬ 
mels  stehen. 

Die  äufsere  Beschaffenheit  des  Räucheraltars, 
insofern  sie  nicht  das  Gemeinsame  mit  dem  Vorhofaltar ,  die  vier¬ 
eckte  Form  und  die  Hörner  an  den  vier  Ecken  betrifft,  richtete 
sich  ganz  nach  seinem  Standort.  Er  war  von  Sittimholz  mit  Gold 
überzogen,  hatte  einen  goldenen  Kranz,  unterhalb  dessen  die  Rin¬ 
ken  für  die  Tragstangen  sich  befanden.  Ueber  alles  diefs  war 
schon  gelegentlich  der  Bundeslade  die  Rede.  Das  Dach  war 

keine  bedeutsame,  sondern  durch  äufsere  Umstände  hervorgerufene 
Vorrichtung.  Seine  Gröfse  war  dem  Verhältnifs  der  Grölse  der 
Wohnung  angemessen,  er  war  daher  bedeutend  kleiner  als  der 
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Altar  des  Vorhofs.  In  der  Höhe  ragte  er  über  die  beiden  zu  sei- 
?ien  Seiten  stehenden  Geräthe  hervor ,  w«as  seinem  bedeutsamen 
Verhältnifs  zu  ihnen  vollhommen  gemäfs  war. 

Ueberraschend  ist  auf  den  ersten  Blick,  wenn  auch  im  heid¬ 
nischen  Cultus,  obwohl  sehr  selten,  neben  den  eigentlichen 
Opferaltären  solche  verkommen ,  auf  denen  kein  Blut  lliefsen ,  son- 
.dern  nur  geräuchert  werden  durfte.  Ein  solcher  Altar  soll  im 
Tempel  der  Mylitta  zu  Babylon,  und  zwar  im  Vorhof  |,estanden| 
seyn  ^);  ingleichen  befand  sich  einer  im  Vorhof  des  Tempels  der 
sogenannten  himmlischen  Göttin  oder  Himmelskönigin  zu  Paphos  *). 
Von  Homer  an  3)  wissen  daher  auch  die  Dichter  viel, von  demPa- 
phiscben  Weihrauchgedüfte ,  und  auch  Tacitus  hebt  es  als  etwas 
Besonderes  hervor,  dafs  auf  diesem  letztem,  unter  freiem  Himmel 
stehenden  Altäre  nur  ßäucherwerk  von  dem  heiligen  Feuer  ver¬ 
zehrt  werde  Fürs  erste  haben  wir  zu  beachten,  dafs,  wie 
Münter  erwiesen,  jene  himmlische  Göttin  zu  Paphos  keine  an¬ 
dere  ist,  als  eben  jene  Mylitfa,  und  wenn  nun  auf  den  Altären  ^ 
gerade  dieser  Göttin  kein  Blut  lliefsen  sollte,  so  mufste  der  Grund ^ 
davon  in  dem  Wesen  dieser  Gottheit  selber  liegen.  Diefs  zeigt 
sich  auch  leicht.  Sie  ist  die  Gemahlin  des  Bel,  daher  sie  auch 
Beltis  oder  (von  Baal)  Baalta  heifst ;  wie  in  Bel  das  männliche, 
so  war  in  Beltis  das  weibliche  Naturprincip  personificirt ;  jener 
war  der  König,  diese  die  Königin  des  Himmels,  er  der  Sonnengott, 
sie  die  Mondsgöttin.  „Dem  Sonnengotte ,  sagt  Münter,  mufsteni 
die  Opfer  bluten.  Auf  seiner  Pyramide  standen  zwei  Altäre,  ein, 
goldener  für  säugende,  und  ein  sehr  grofser  tür  ausgewachsene! 
Thiere”  ®)*  Wenn  nun  dagegen  die  Opfer  der  Mylitta  unblutig: 
seyn  mufsten ,  so  hängt  diefs  nothwendig  mit  ihrem  Verhältnifs  zu 
Bel  zusammen,  also  mit  dem  geschlechtlichen.  Als  Göttin  des! 
Mondes,  den  sich  die  Naturreligionen  in  der  genauesten  ßeziehnngj 
zur  Pflanzenwelt  dachten ,  deren  Wachsthum  er  durch  sein  mildesj 
feuchtes  Licht  fördere,  wurde  sie  nur  durch  solche  Opfer  verehrt,  dicjj 
der  Pflanzenwelt  angehören,  und  diefs  war  ja  bei  den  Ingredienzen; 
der  Räucheropfer  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Fall.  Das  Reich  deP 
Wohlgerüche  ist  recht  eigentlich  im  Pflanzenreich  beschlossen,  uruli 

I  I..— i  -■I— f, 

C 

1)  Münter  die  Religion  der  Babylonier  S.  55. 

2)  Münter  der  Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos  S.  20. 

3)  Homer  Odyss.  7)  362. 

4)  Tacit.  hist.  2,  2.  vgl.  Plin.  hist.  nat.  2,  96. 

5)  Münter  die  Religion 'der  Babyl.  »S.  70. 
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der  Geruch  galt  als  der  Odem  oder  die  Seele  der  Pßanzej  das  Mu- 
cherwerk  war  daher  gewissermafsen  der  Repräsentant  des  vegeta¬ 
bilischen  Lebens,  das,  weil  es  von  jener  Göttin  herrährte,  ihr 
auch  geweiht  und  geopfert  wurde.  Jener  Räucheraltar  ist  somit 
ein  Produkt  der  Naturreligion,  und  von  dem  Mosaischen  so  ver-' 
schieden,  wie  Tag  und  Nacht.  Von  all  jenen  Ideen,  die  sich  an 
den  Mosaischen  Räucheraltar  anknüpfen,  und  namentlich  in  seinem 
Verhältnifs  zu  den  andern  Geräthcn  des  Heiligthums  sich  darstellen, 
ist  in  dem  Altar  der  heidnischen  Allmutter  auch  nicht  die  entfern¬ 
teste  Spur  zu  finden ,  und  wir  haben  hier  wieder  ein  schlagendes 
Beispiel  vor  uns,  wie  bei  einer  recht  scheinbaren  äufsern  Aehnlich- 
keit  die  gröfstmögliche  Verschiedenheit  obwalten  kann. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Geräthe  des  Vorliofs. 


§.  1. 

Beachreibung  der  Gei^äthe, 

Der  Vorhof  hatte  zwei  von  einander  getrennte ,  selbstständige 
Geräthe,  welche  der  Text  nicht  neben  und  nach  einander  beschreibt, 
deren  untergeordnetes  Verhältnifs  zu  einander  aber  dennoch  keinem 
Zw’eifel  unterliegt.  Dieses  Verhältnifs  bestimmt  auch  die  Ordnung, 
in  der  wir  sie  betrachten. 

I.  Der  Brandopferaltar,  nVpn  TOT»  *)•  Bxod.  27, 

1  —  8.  Die  Urkunde  beschreibt  dieses  Geräthe  ais  ein  Gestell  von 
Sittiraholz  mit  Kupfer  überzogen,  das  viereckt  war,  drei  Ellen  in 
der  Höhe  ,  fünf  in  der  Breite  und  fünf  in  der  Länge  hatte,  also  ein 
Quadrat,  aber  ohne  Boden  und  Deckel  j  an  jedem  der  vier  Ecken 
befand  sich  ein  Horn.  Alles  diefs  bedarf  keiner  Erläuterung  mehr, 
es  war  bereits  die  Rede  davon.  Nur  eine  besondere  Vorrichtung 
an  diesem  Gestell,  die  sich  sonst  an  keinem  Geräthe  befindet, 


Job.  Jac.  Crainer  de  ara  exteriore  templi  und  ügolini  Altäre 
exterius.  Ln  des  Letztem  Tliesaur.  Antiq.  sacr.  X. 

% 


480 


I 


mufs  noch  zur  Sprache  kommen.  Nacli  V.  4.  und  6.  soll  es 

und  nb’^D  haben.  Die  beste  Erklärung 
..  ..  .. -.1-  ^  ‘  ~ 


dieser  Worte,  der  auch  die  Neuern,  wie  Rosenmiiller,  Winer 
und  Andere  ihren  Beifairgeben,  hat  von  Meyer  aufgestellt. 
„In  der  mitten  Höhe,  sagt  er,  anderthalb  Ellen  von  unten  hinauf 
und  von  oben  hinunter  hatte  er  (der  Altarkasten)  eine  vorstofsende 


Einfassung,  oder  eine  um  die  vier  Wände  herumlaufende  Bank, 
etwa  eine  halbe  Elle  oder  auch  eine  ganze  breit,  an  die  Kasten¬ 
wände  von  aufsen  festgenagelt  und  durch  den  gemeinsamen  kupfer¬ 
nen  IJeberzug  noch  besser  damit  verbunden.  Unter  dieser  Bank 
befand  sich  äufserlich  das  kupferne  Gitterwerk.  Auf  ihm  ruhte  die 
Bank,  oder  vielmehr  es  hieng  an  selbiger  und  deren  äufserem 
Rande,  stand  selbst  unten  auf  der  Erde  auf,  gleich  dem  innern 


undurchbrochenen  Kasten,  und  umgab  diesen  an  allen  vier  Seiten. 
Es  bildete  mit  der  Bank  oder  dem  Carkof  ringsum  einen  heraustre¬ 
tenden  Absatz,  wodurch  die  untere  Hälfte  des  Altars  an  allen 
Seiten  breiter  als  die  obere  erschien.  Auf  den  Carkof,  Bank  oder 
Umgang  trat  der  Priester  beim  Opfern ,  oder  wenn  er  Holz  nach¬ 
legen,  oder  sonst  etwas  auf  dem  Altar  verrichten  wollte.  Denn 
wenn  auch  die  hebr.  Elle  nicht  grofs  angenommen  wird ,  so  gaben 
ihrer  drei  dem  Altarkasten  wohl  immer  eine  Höhe,  welche  das 
Arbeiten  auf  der  Altarfläche  vom  Boden  oder  Hügel  aus,  worauf 
er  stand,  beschwerlich  machte”  ’).  Diefs  ist  jedenfalls  der  Vor¬ 
stellung  des  Jonathan  vorzuziehen,  der  das  Gitter  von  der  Einfas¬ 
sung  aus  in  horizontaler  Richtung  auf  die  Erde  laufen  läfst,  damit, 
wenn  etwas  vom  Altar  fiel,  es  hätte  aufgehalten  und  von  den 
Priestern  aufgehoben  werden  könpen  2).  Warum  aber  war  dann 
diese  Vorrichtung  ein  Gitter,  durch  dessen  Oeffnungen  ja  gerade 
das  Herunterfallen  möglich  gemacht  wurde  ?  Sicher  führte  bis  zur 
Einfassung,  auf  der  der  Priester  bei  seinen  Verrichtungen  stand, 
auf  einer  Seite  des  Altars  ein  ganz  schräg  laufender  Aufgang. 


Denn  da  es  verboten  war  auf  Stufen  zum  Altar  zu  steigen  (Exod. 
20,  26.),  so  stieg  der  Priester  jedenfalls  nicht  unmittelbar  vom 
Boden  auf  die  Einfassung.  Wahrscheinlich  war  dieser  Aufgang 
von  aui^eworfener  Erde.  Der  jüdischen  Tradition  zufolge  soll  er 


i 

i 


1)  von* Meyer  Bibeldeutungen  S.  201.  j 

2)  Seine  Worte  sind:  Qiiod  si  cadat  frustum  aut  prima  ignis  ex  i 
altart  f  cadat  super  craticulam  nee  pertinyat  ad  terrarn :  tum  captent 
illud  sacerdotes  ex  craticula  et  reponent  in  altari. 
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auf  der  Südseite  angebracht  gewesen  seyn  *) ,  was  allerdings  ganz 
glaublich  ist.  Denn  auf  der  Ostseite  lag  der  Aschenhaufe  (Lev. 
1,  16.)  j  auf  der  Westseite  befand  sich  ziemlich  nahe  das  Bechen; 
es  bleibt  also  jedenfalls  nur  die  Süd-  oder  Nordseite.  — .Wie  die 
andern  heiligen  Geräthe  ,  so  hatte  auch  der  Brand opferaltar  Rinken^ 
durch  welche  die  Tragstangen  gesteckt  wurden ;  sie  waren  an  den 
vier  Ecken,  und  zwar  an  der  Stelle  des  Gitters  befestigt,  wo  es 
an  die  Einfassung  oder  Bank  stiefs.  —  Der  Schlufsvers  der  Be¬ 
schreibung  dieses  Altars  sagt  ganz  ausdrücklich;  „Hohl  (3123)^ 

von  Brettern  mache  ihn«”  Da  nirgends  etwas  von  einem  Deckel 
oder  Dach  verlautet ,  wie  z.  B.  beim  Räucheraltar ,  und  aufserdem 
der  Umfang  des  Gestells  nicht  so  unbedeutend  war,  so  mufs  man 
auf  die  Vermuthung  kommen,  dafs  es  mit  irgend  etwas,  am  natür¬ 
lichsten  mit  Erde  oder  Steinen  angefüllt  war.  Diefs  wird  zur  Ge- 
wifsheit,  wenn  man  Exod.  20,  24.  vergleicht.  Dort  wird  vorge¬ 
schrieben  ,  von  welchem  Material  der  Altar  für  die  Opfer  gemacht 
werden  solle:  „Einen  Altar  von  Erde  mache  mir,  und  darauf 
opfere  deine  Brandopfer”  u.  s.  w.  Mit  Recht  haben  schon  die 
Rabbinen  diese  Verordnung  in  genaue  Verbindung  mit  der  Be¬ 
schreibung  des  Altargestells  Exbd.  27.  gebracht  2),  Nur  fehlte 
man  öfter  darin ,  der  Erde  nur  die  Bestimmung  zu  geben ,  das  Ge¬ 
stell  auszufüllen,  damit  es  die  gehörige  Festigkeit  erhalte;  viel¬ 
mehr  war  umgekehrt  die  Erde  Hauptsache  und  das  Gestell  ohne 
Deckel  und  Boden  eine  blofse  Ueberkleidung,  wie  von  Meyer 
sehr  richtig  bemerkt  hat.  —  Als  Nebengeräthe  dieses  Altars 

I  nennt  der  Text  zuerst  Töpfe^  worin  man  die  Asche  weg- 

j  trug,  dann  ri1p*^TÜ  (von  Sprengen),  Schalen,  mit  denen 

!  das  Blut  des  Opfers  aufgefangen  wurde  zur  Besprengung  des  Al- 

i  tars;  ferner  (von  HP’’  wegräumen),  vermuthlich  Schaufeln 

•  T  —  V 

j  oder  ein  ähnliches  Werkzeug,  um  die  Altaroberfläche  abzuräumen 
und  zu  reinigen  ;  ferner  auch  rl;i'?T52  Gabeln ,  um  das  in  Stücke 

I  zerschnittene  Opferfleisch  auf  dem  Feuer  zurechtzulegen  oder  um- 
zuwenden;  endlich  nlriHÜ  gewöhnlich:  Kohlpfannen,  eine  Art 


1)  Lun  di  US  Jüdische  Heiligthümer.  S.  179. 

2)  Zu  Exod.  27^  5.  bemerkt  .Jarchi:  Altäre  terreum  est  hoc  ipsiim 

aeneum  altare,  cujus  concavum  terra  implebatur,  cum  castra  metaren- 
tur.  Cf.  Mechilta  in  Parascha  Jetro  fol.  27.  4.  —  ßechai  zu  Exod. 
27.:  Caritas  vero  altaris  terra  replehatur ,  quo  tempore  castra  tjone^ 
bant  etc.  ' 

I*  31 


Feuerbecken ;  auch  unter  den  Nebengeräthen  des  Leuchters  kommen  j 
sie  vor.  Diese  sämmtlichen  Nebengeräthe  waren  von  Kupfer. 

II.  Das  Becken  0-  Exod.  30,  18.  38.  8.  Ueber 

keines  der  heiligen  Gerälhe  sind  die  Angaben  des  Textes  so  kurz, 
als  über  dieses ,  so  dafs  man  sie  mehr  nur  eine  Nachricht  als  eine 
Beschreibung  nennen  kann.  Blofs  der  Name  des  Geräthes  wird  an¬ 
geführt  Exod.  30, 28.  31,  9. 35, 16.  39,  39!  40, 11.  Lev.8, 11.  Doch  ist 
bemerkenswerth ,  dafs  dann  immer  neben  dem  Becken  selbst  auch 
zugleich  genannt  wird,  woraus  folgt,  dafs  diefs  eine  besondere 

mit  dem  Becken  irgendwie  in  Verbindung  stehende  Vorrichtung 
war.  Was  nun  vorerst  die  Beschaffenheit  des  Beckens  betrifft,  so 
läfst  sich  hier  nur  der  Tradition  folgen  und  vermuthen ,  nichts  aber 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Analogie  des  ehernen  Meers  im 
Salomonischen  Tempel  1  Kön.  7,  23,  führt  auf  eine  runde  Form; 
eine  solche  hatten  auch  die  zehn  Vorhof  dieses  Tem¬ 

pels  ,  welche  zum  Waschen  des  Opferfleisches  dienten  ;  auch  | 
sämmtliche  Rabbinen  sind  für  diese  Form ,  und  bestimmen  sie  noch 
näher  als  die  eines  Kessels,  worauf  auch  das  ne^tppavr^^iop 
(Sprengkessel)  des  Jose phus  hinweist,  der  die  genannten  zehn 
Waschbecken  als  halbe  Kugeln  beschreibt  s).  Kann  man  nun 
auch  recht  wohl  die  Kesselform  als  die  ohnehin  natürliche  gelten 
lassen,  so  wird  doch  die  Gröfse,  der  Umfang  dieses  Kessels  nim¬ 
mer  bestimmt  werden  können ,  und  selbst  die  Rabbinen  wissen  dar¬ 
über  nichts.  Hingegen  behaupten  sie  weiter,  es  seyen  nach  Art  j 
eines  Fasses  kleine  Oeffnungen  daran  gewesen ,  aus  welchen  man  i 
habe  beliebiger  Weise  Wasser  herauslassen  können  ;  Jarchi  nennt  j 
sie  ,  d.  i.  Brüste,  und  Lundius  schliefst  aus  diesem  Dual  | 

auf  zwei  solcher  Oeffnungen;  Witsius  nimmt  deren  vier  an  und 
giebt  ihnen  die  Gestalt  der  Köpfe  der  vier  Bestandtheile  des  Che¬ 
rubs  ;  dem  Becken  des  zweiten  Tempels  schreiben  die  Rabbinen  gar 
zwölf  solcher  Oeffnungen  zu  ^).  Ist  die  Zahl  der  Oeffnungen  auch 


1)  H.  G.  Clemens  dissert.  de  Labro  aeneo.  ütr.  1725.,  bei  ügo-  ' 

I  ini  Tliesaur.  Ant.  XIX.  i 

2)  Züllig  die  Cherubim -Wagen  S.  79.  und  94  fg.  Nur  kann  ich  i 
die  dort  angenommene  Feuereimergestalt  nicht  auf  das  Mosaische  Becken 
übertragen. 

3)  Man  hat  die  runde  Form  auch  in  dem  Worte  selbst  finden  wollen. 
So  de  Dieü  zu  Exod.  30^  18.  und  Gesenius  im  Wörterb.  s.  v. ^  da¬ 
gegen  spricht  aber  bestimmt  2  Chron.  6^  13.^  wo  ein  viereckter  "1*10 

vorkommt. 

4)  Jarchi  ia  Exod.  30,  18.  Lundius  Jüdisch*^  Heiligthümer  8. 
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ungewifs,  so  ist  doch  ihr  Vorhand enseyn  überhanpt  mehr  als  wahr¬ 
scheinlich.  Das  Becken  stand  jedenfalls  doch  so  hoch ,  dafs  es 
sehr  unbequem  seyn  mufste,  die  Füfse,  wie  vorgeschrieben  war, 
darin  zu  waschen ;  dafs  man  mit  besondern  Gefäfsen  das  Wasser 
jedesmal  herausgeschöpft,  wie  Ainsworth  will,  hat  vieles  gegen 
sich ,  auch  würde  dann  der  Text  etwas  von  Nebengeräthen  ange¬ 
führt  haben;  Clemens  bemerkt  auch,  dafs  beim  Waschen  im 
Becken  selbst  schon  durch  das  Reinig*en  eines  einzigen  Priesters 
alles  W^asser  unrein  und  zur  Reinigung  der  übrigen  untauglich  ge¬ 
worden  wäre.  ■  Noch  schwieriger  ist  es  die  Beschaffenheit  des 
zum  Becken  gehörigen  p  anzugeben.  Mehrere  behaupten ,  es  sey 

darunter  ein  Deckel  zu  verstehen ,  der  sich  auf  dem  Becken  befun¬ 
den  ,  damit  kein  Staub  u.  s.  w.  ins  W^asser  habe  fallen  können. 

4M 

Clemens  will  deshalb  das  Arabische  ^  d.  i.  decken, 

als  Stammwort  geltend  machen.  Auch  Ged  des  und  Hart  mann 
übersetzen  :  Deckel  Allein  nicht  nur  alle  alten  Uebersetzungen 
sprechen  dagegen ,  sondern  auch  besonders  Jes.  33 ,  23. ,  wo  es, 
wie  Gesenius  bemerkt,  unmöglich  ist^  auch  nur  entfernt  an  et¬ 
was  Deckelartiges  zu  denken.  Man  mufs  darunter  eine  Basis^  ein 
Untergestell  verstehen,  worauf  auch  das  Stammwort  führt. 
Die  Stelle  1  Kön.  7,  29.,  auf  welche  sich  de  Dieu  zu  Exod.  30, 
18.  und  Clemens  besonders  berufen ,  beweist  dagegen  nichts, 
vielmehr  ist  auch  dort  das  Wort  als  eine  Basis  ,  auf  der  etwas  ruht, 
zu  fassen,  dieRabbinen  erklären  es  dort  durch  Dipä  ^). 

Dafs  man  einen  Deckel  nicht,  wie  Clemens  meint,  durchaus  für 
nothwendig  gehalten,  erhellt  aus  dem  ehernen  Meere,  das  auch 
nicht  bedeckt  war.  Ein  Untergestell  ist  vielmehr  durchaus  nöthig 
und  Clemens  selbst  sieht  sich  genöthigt^  ein  „futidaTtientunC^ 
anzunehmen,  nur  will  er  es  nicht  durch  bezeichnet  wissen. 

Die  Rabbinen  wissen  gleichfalls  nichts  von  einem  Deckel ,  wohl 
aber  sprechen  sie  sämmtlich  von  einem  Fufsgestell  oder  einer  Basis. 
Welche  Form  und  Gestalt  jedoch  diese  Vorrichtung  hatte,  bleibt 
rein  dem  Vermuthen  überlassen.  Die  Gestelle  der  Waschbecken 

im  Salomonischen  Tempel ,  welche  die  Form  des  Vierecks 

• 

131  167.  Witsius  Miscell.  sacr.  pag.  413.  Liglitfoofc  descript. 
tenip.  Hieros.  37,  1,  3.  Clemens  J.  c.  3,  11. 

1)  Vater  Commentar  über  den  Pentat.  II,  S.  139.  159.  Hart¬ 
mann  Hebräerin  III,  S.  174. 

8)  ZülPg  die  Cherubim  -  Wagen.  S.  71. 


V 


484 


hatten  5  lassen  sich  nicht  unbedingt  als  analog '  ansehen ,  da  sie 
1  KÖn.  7,  27.  (37.)  und  29.  bestimmt  von  unterschieden  werden. 

Ein  einfacher  Fufs  kann  aber  auch  nicht  damit  gemeint  seyn ,  denn 
sonst  würde  nicht  stets  neben  dem  als  etwas  wohl  dazu 

Gehöriges,  aber  doch  für  sich  Bestehendes  genannt,  und  nicht  bei 
der  Weihung  sämmtlicher  Geräthe  besonders  aufgeführt  worden 
seyn.  Wurde  das  Wasser  durch  eine  Oelfnung  aus  dem  Becken 
gelassen  zum  Waschen  der  Hände  und  Füfse,  so  ist  nichts  natür¬ 
licher,  als  einen  Behälter  sich  zu  denken,  in  welchen  es  Hofs,  und 
worin  man  dann  bequem  das  Waschen  vornehmen  konnte.  Durch 
eine  Oeffnung  wurde  dann  vielleicht  nach  dem  Waschen  das  Was¬ 
ser  in  die  Erde  geleitet.  Das  Becken  selbst  mag  auf  einem  oder 
mehrern  Füfsen,  die  in  dem  Behälter  befestigt  waren,  gestan¬ 
den  seyn. 

Das  ganze  Geräthe  war  von  Erz  verfertigt,  wie  der  Text  an 
den  beiden  Hauptstellen  ausdrücklich  bemerkt;  Exod.  38,  8.  setzt 

er  aber  noch  die  Worte  hinzu:  lÖiS 

•  ^  V  •  •  • 

■  •  •  •  •  •  • 

npia  nps-  Diefs  ist  verschieden  aufgefafst  worden,  je 

nachdem  wie  man  übersetzt.  Clemens  giebt  ihm  die 

Bedeutung  aspectusy  visio,  imago)  heifst  ihm  ornare) 

'  dann  als  Adjectiv  zu  nehmend,  übersetzt  er 

die  Phrase :  fiyurae  (jimaginesj  ornanteSy  quae  ornabant  ostium 
tentorii  conventus^  die  den  Vorhang  zierenden  Figuren  (Cheru¬ 
bim)  hätten  nämlich  auch  auf  dem  Becken  sich  befunden.  Schon 
vor  Clemens  erklärte  Hulsius  die  Worte  so,  nur  dafs  er  diese 
Figuren  unter  das  Becken  selbst  als  Träger  desselben  setzt ,  ähn¬ 
lich  wie  die  Rinder  am  ehernen  Meere.  1  Kön.  7,  25.  ^).  Wollte 
man  sich  auch  die  völlig  unerwiesene  Bedeutung  von 

figurae  gefallen  lassen,  so  spricht  doch  ganz  entschieden  gegen 
diese  Auffassung  überhaupt  die  Stelle  1  Sam.  2^  22.^  wo  von  den 
Söhnen  Eli’s  erzählt  wird,  sie  hätfen  beschlafen 

•  -T*  —  •• 

ipia  nns  Diese  ganz  gleiche  Formel  zeigt, 

dafs  nicht  als  Adjectiv,  sondern  als  Genitiv  mit 

zu  verbinden^  und  dabei  zu  ergänzen  ist.  Aufserdera 

heifst  niemals  zieren,  schmücken,  sondern;  im  Heere  dienen. 


^''0  Flulsius  dissert.  de  praerog.  Israel,  prisci.  16.  pag.  685. 
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zum  Kriege  ziehen ,  oder  auch  den  Tempeldienst  verrichten.  Die 

Berufung  auf  Zierde  ist  ganz  unstatthaft,  denn  diese  Be- 

• '  « 

deutung  ist  eine  abgeleitete.  nämlich  vom  Heer  der 

Sterne  auch  gebraucht,  und  insofern  diese  ein  glänzendes  Heer 
sind,  heifet  Glanz,  dann  überhaupt  Herrlichkeit,  Zierde.  Eine 

andere  Erklärung  hat  Ged  des  versucht.  Er  übersetzt 

durch:  Aufsicht,  und  giebt  als  Sinn  der  Worte  an;  ^^fecitque  ^ 
labrum  aeneum  et  operculum  aeneum  sub  inspectione  mu-“ 
Herum  adstantium  sive  ministrantium  ad  ostium  tabernaculi 
conventus'"'  J}.  Allein  heifst  nirgends  Aufsicht,  am  we¬ 

nigsten  im  Plural.  Jedoch  diefs  auch  angenommen,  warum  sollte  der 
nach  Exod.  35,  31.  mit  besonderer  Weisheit  und  Einsicht  zu  seiner 
Arbeit  ausgerüstete  Künstler  Bezaleel  von  den  Weibern  inspicirt 
werden?  und  warum  sollte  diefs  gerade  bei  diesem  einen  Geräthe 
nur  geschehen,  welches  zumal  keineswegs  das  wichtigste  und 
schwierigste  war  ,  und  auch  sonst  in  keiner  besondern  Beziehung 
zu  den  Weibern  stand  ?  Alle  Schwierigkeiten  lösen  sich  hingegen, 
wenn  man  bei  der  ohnehin  gewöhnlichen  Erklärung  des 

durch:  Spiegel  bleibt.  Dafür  sprechen  die  alten  Uebersetzungen, 

Philo  und  Josephus^  die  das  xdxonx^ov'  der  LXX  aufgenoin- 
men  haben,  ingleichen  die  jüdische  Tradition,  welcher  alle  Rabbi- 
nen  folgen;  und  Hartmann  hat  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung 
aus  den  verwandten  Dialekten  zur  Evidenz  erwiesen  2^.  Die  Ein¬ 
wendung  von  Ged  des  ,  dafs  „ein  Spiegel  nirgends  im  ganzen 
Pentateuch  unter  irgend  einem  Namen  und  wohl  überhaupt  nicht 
vor  dem  Exil  Vorkomme,”  nennt  Gesenius  mit  Recht  „eine  ganz 
prekäre  Voraussetzung,”  sie  gränzt  an’s  Lächerliche.  Gewöhnlich 
wird  nun  die  Stelle  so  übersetzt :  „Er  machte  das  Becken  von  Erz 
und  sein  Gestell  von  Erz,  von  den^  Spiegeln  der  Weiber,  welche” 
u.  8.  w.  Darnach  wäre  der  Sinn,  das  Geräthe  sey  ganz  aus  den 
Metallspiegeln  der  Frauen  verfertigt  worden  Diefs  ist  aber  of¬ 
fenbar  unrichtig.  Bei  HtoP?  welches  hier  gebraucht  ist,  steht 

nämlich  das,  woraus  oder  wovon  etwas  gemacht  wird,  niemals 


1)  Vater  Coininentar  über  den  Pentateuch  !!_,  S.  185  fg. 

2)  Harfcmann  die  Hebräerin  am  Putztische  S.  246. 

3)  An  gläserne  Spiegel  ist  natürlich  nicht  zu  denken;  diese  kommen 
erst  im  iJiteu  Jahrh.  vor  (Beckmann  Beiträge  zur  Geschichte  der  Er¬ 
findungen  III  S.  269.').  I)as  ganze  Alterthum  hatte  Spiegel  von  polir- 
tem  Metall  (Hiob  37^  18.).  Dougthaeus  Anal.  Sacr.  exc.  44.  pag. 
1SJ4.  W  i  u  e  r  Real  Wörterbuch  s.  v.  Spiegel. 
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mit  3 ,  sondern  immer  im  blofsen  Accusativ ,  wie  jeder  Vers  m 

den  von  Verfertigung  der  Stiftshütte  und  ihrer  Geräthe  handelnden 

Kapiteln  zeigt ;  auch  in  unserm  Verse  ist  diefs  der  Fall.  Das, 

wovon  das  Becken  und  sein  Gestell  gemacht  ward,  steht  hier  zwei- 

•  • 

mal’  hinter  einander  im  Accusativ,  5  wenn  dann  noch  ein 

♦  • 

Zusatz  mit  3  unmittelbar  folgt,  so  dürfen  wir  diefs  durchaus  nicht 

gleichfalls  als  einen  Accusativ  auffassen.  Der  eigentliche  Stoff, 

aus  dem  das  Becken  und  sein  Gestell  verfertigt  würdeft,  war  Erz 

und  nur  Erz;  das  sagt  auch  Exod.  30,  18.,  wo  jeder  weitere 

Zusatz  fehlt.  Dem  3  bei  “lufs  man  vielmehr  seine  ge- 

«  — 

wohnliche  Bedeutung  ,^m  i  t”  lassen ,  und  übersetzen :  „Er  machte 
das  Becken  von  Kupfer  und  sein  Gestell  von  Kupfer,  mit  Spie¬ 
geln  der  Frauen ,”  d,  h.  er  versah  das  von  Kupfer  gemachte  Ge¬ 
räthe  mit  Frauenspiegeln  *).  Für  diese  Auffassung  spricht  auch 
noch  der  Umstand ,  dafs ,  wenn  das  doch  nicht  so  kleine  Geräthe 
nur  aus  Spiegeln  gemacht  werden  sollte,  eine  ungeheure  Anzahl 
derselben  nöthig  gewesen  wäre ,  zumal  da  die  gewöhnlichen  Spie¬ 
gel  der  Frauen  im  Alterthum  keineswegs  grofs  waren.  Diefs  war 
der  Grund ,  warum  G  e  d  d  e  s  von  der  gewöhnlichen  Erklärung  ab¬ 
gehen  zu  müssen  glaubte,  der  bei  der  richtigen  Uebersetzung  des 
3  ganz  wegfällt.  Aufserdem  würde,  wenn  das  Becken  aus  den 
Spiegeln  selbst  gemacht  worden,  ein  Zerschmelzen,  überhaupt  ein 
Verarbeiten  derselben,  wie  auch  Philo  und  Einige  nach  ihm  an¬ 
nehmen,  nöthig  gewesen  seyn;  dann  wäre  aber  keine  Spur  von 
denselben  mehr  geblieben  und  dem  Geräthe  hätte  man  nichts  davon 
angesehen,  ob  es  aus  gewöhnlichem  Erz  oder  aus  Spiegeln  ver¬ 
fertigt  worden.  Endlich  ist  es  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  man  über¬ 
haupt  eherne  Spiegel  hatte ;  sie  waren  in  der  Regel  von  polirtem 
Stahl.  Wurden  absichtlich  zu  diesem  Geräthe  gerade  Spiegel  ge¬ 
nommen,  so  mufste  diefs  fortwährend  bemerkbar  bleiben.  Wie  es 
aber  der  Künstler  anfieng  damit ,  ob  er  die  Spiegel  an  das  eherne 
Geräthe  anlothete  oder  sonst  befestigte ,  ob  das  Ganze  oder  nur  ein 
Theil ,  und  welcher  mit  denselben  überkleidet  war ,  bleibt  unent¬ 
schieden  ;  genug ,  dafs  das  Geräthe  mit  Spiegeln  versehen  war. 


Fort.  Sacchus  Myroth.  sacr.  elaioclirisni.  8.  pag.  41.:  non 
igitur  concha  illa  fuit  facta  ex  aere  illorum  speculorum ,  sed,  fusa  jam 
conclm  ex  aere  oblato  a  fUiis  Israel^  prout  dicitur  Exod.  26.  auper 
hasim  illius  ac  conckam  specuUi  illarum  mulierum  superjmsita  fuere. 
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Bedeutung  der  Geräfhe  des  Vorhofs. 

I«  Der  Brandopferaltar.  Die  Nachweisung;  über  Zwecic 
und  Wesen  der  Altäre  überhaupt  gelegentlich  des  Käucher- 
altars  läfst  uns  hier  ganz  kurz  seyn,  und  unser  Augenmerk  nur 
auf  das  richten  ,  was  das  Unterscheidende  und  Eigenthümliche  die¬ 
ses  Altars  im  Verhältnifs  zu  dem  der  Wohnung  ausmacht.  Dahin 
gehört  vor  allem  der  Stoff,  aus  dem  er  bestehen  sollte.  Es  hat  sich 
uns  ergeben,  dafs  das  mit  Erz  überzogene  hölzerne  Gestell  nicht  der 
Altar  selbst,  sondern  nur  seine  Ueberkleidurig  war;  der  Altar  selbst 
sollte  einer  ausdrücklichen  Bestimmung  gemäfs  von  Erde, 

seyn.  Das  Absichtliche  dieses  Stoffes  hat  man  bisher  nicht  über¬ 
sehen,  und  mancherlei  Gründe  dafür  angegeben.  Spencer  zählt 
deren  nicht  weniger  als  sechs  auf,  von  denen  jedoch  die  meisten 
nichtssagend  sind  und  nur  zwei  hier  berücksichtigt  w  erden  mögen, 
da  sie  sich  bis  heute  hier  und  da  Geltung  verschafft  haben.  Der 
erste  Grund  ist  von  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  hergeiiom- 
men,  mit  welcher  ein  solcher  Altar  auf  dem  Zug  durch  die  Wüste 
habe  errichtet  werden  können ,  der  zweite  vmn  der  Opposition  gegen 
heidnischen  Aberglauben,  als  sey  Jehova  gleich  den  Götzen  an 
einen  bestimmten  Ort  gebunden,  ein  dem  sey  am 

besten  durch  einen  eben  so  leicht  und  schnell  aufzu richtenden  als 
wieder  niederzureifsenden  Altar  entgegengewirkt  worden,  auch 
sey  den  Heiden ,  die  später  etwa  an  einen  solchen  Ort  ,  wo  ein 
Altar  gestanden,  gekommen  wären,  die  Veranlassung  zu  einer 
abgöttischen  Verehrung  benommen  worden  ^•).  Aber  auch  diese 
beiden  Gründe  lassen  sich  bei  genauerer  Erwägung  nicht  halten. 
Schon  im  Allgemeinen  ist  zu  beachten ,  dafs  niemals  Leichtigkeit 
oder  Bequemlichkeit  der  positive  Grund  irgend  einer  Cultus  -  oder 
Ritualvorschrift  im  Mosaismus  ist,  sonst  hätte  wahrlich  der  gröfste 
Theil  des  ganzen  Rituals  völlig  anders  beschaffen  seyn  müssen. 
Aber  abgesehen  davon ,  hätte  sich  jener  Zweck  noch  viel  besser 
durch  ein  Altargestell ,  das  man  mit  sich  führen  und  in  einigen 
Minuten  zusammenfögen  konnte,  erreichen  lassen,  als  wenn  jedes¬ 
mal  doch  so  viel  Erde  aufgeworfen  werden  mufste,  dafs  eine  be¬ 
sondere  Vorrichtung  zum  Hinaufsteigen  nöthig  war,  Exod.  20,  26. 
Nach  Verfertigung  des  ganzen  Cultapparates  der  Stiftshütte  hat  der 
Grund  des  leichtern  und  schnellem  Aufrichtens  ohnehin  gar  keinen 


<0  Spencer  de  leg.  Hebr.  rttual.  II,  5. 
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Sinn  mehr,  denn  die  Aufrichtung  des  ganzen  Heiligthums  war  kei¬ 
neswegs  so  gar  leicht  und  schnell  zu  bewerkstelligen,  und  doch 
begann  der  Cultus  nicht  eher ,  als  bis  Alles  gehörig  gestellt  und 
geordnet  war.  Was  sodann  die  vermeintliche  Opposition  gegen 
heidnischen  Aberglauben  betritft^  so  ist  auch  diese  niemals  ein 
positiver  Grund  der  Israelitischen  Culteinrichtungen ,  wie  schon 
in  der  Einleitung  S.  41.  bemerkt  worden.  Aufserdem  ist  ja 
durchaus  nicht  dieser  Altar  allein  wegen  seiner  behaupteten  Be¬ 
weglichkeit  ein  Zeugnifs  davon ^  dafs  Jehova  kein  ^ebc;  ey/^ay^ioq 
sey;  das  ganze  tragbare  Heiligthum  weist  darauf  hin,  somit  kann 
er  auch  deshalb  nicht  gerade  von  Erde  haben  seyn  sollen. 
Ueberhaupt  ist  es  eine  völlig  unbegründete  Voraussetzung,  als 
seyen  die  von  Erde  aufgeworfenen  Altäre  beim  Weiterziehen  des 
Volks  niedergerissen  worden,  im  Gegentheil  läfst  sich  vermuthen, 
dafs  man  sie  als  Denkmale  göttlichen  Seegens  für  künftige  Zeiten 
stehen  liefs,  die  Stelle  Exod.  17,  15.  macht  diefs  sehr  wahrschein¬ 
lich*).  Der  positive  und  wahre  Grund  ,  warum  dieser  Altar  ge¬ 
rade  von  Erde  seyn  sollte ,  mufs  in  seiner  eigenthümlichen  Be¬ 
stimmung  liegen ,  und  diese  giebt  der  Text  auch  an  derselben 

Stelle  so  an:  „Einen  Altar  plDTö,  von  Erde  mache  mir,  und 

—  ••  •  • 

*  • 

schlachte  riHuT  deine  Brandopfer  und  Heilsopfer,  dein 

Kleinvieh  und  dein  Rindvieh.”  Hier  wird  augenscheinlich  das 
„von  Erde”  in  eine  Beziehung  zu  dem  „Schlachten”  oder  Opfern 
gesetzt,  und  der  Sinn  ist:  Geschlachtet  werden  soll  auf  einem 
Altar  von  Erde ,  der  Schlachtopferaltar  soll  kein  anderer  als  einer 
von  Erde  seyn.  Die  Schlacht-  oder  blutigen  Opfer  standen  je¬ 
denfalls  zunächst  und  im  Allgemeinen  in  einer  Beziehung  zur 
Sünde  und  zum  Tod  des  Menschen  (Lev.  17 ,  11.) ;  beides  aber^ 
Sünde  und  Tod  ist  eben  recht  eigentlich  Sache  des  Menschen ,  als 
Geschöpfes  der  Erde  (UIH ,  ,  wie  denn  der  Mensch  nicht 

selten  in  der  h.  Schrift  gerade  als  Sünder  und  dem  Tod  Anheim¬ 
gefallener  in  Verbindung  mit  der  Erde  gebracht  wird.  Vgl.  vor 
Allem  Gen.  3,  17  — 19.  Und  weil  nun  auf  diesem  Schlachtopfer- 
Altar  sich  insbesondere  das  Verhälfnifs  des  Menschen,  als  Ge¬ 
schöpfes  der  Erde,  als  mS?  Sünders  und  dem  Tod  Anheim¬ 
gefallenen  darstellte,  so  sollte  auch  eben  dieser  Ort  von  Erde 


*)  Der  Talmud  (tract.  Sevachim  01.  2.)  beantwortet  sich  die  Frage: 
,, Warum  wird  der  Altar  gekannt  so :  „weil  kein  Zwischen¬ 

raum  zwischen  der  Erde  und  dem  Altar  ,  und  dieser  nicht  auf  Oefen  er¬ 
baut  war^^^^fM).  ^ 
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n!Q*TX  seyn.  Im  Himmel ^  wo  keine  Sünde  und  kein  Tod  ist ,  hat 
daher  auch  diese  Art  des  Opferns  nicht  statt;  die  Heiligen  Gottes, 
die  Geschöpfe  des  Himmels  bringen  nur  das  Opfer  des  Gebetes  und 
der  Verherrlichung  des  göttlichen  Namens ;  daher ,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben ,  der  im  nachbildlichen  Himmel  befindliche  Altar  kei¬ 
ner  von  Erde,  sondern  von  Gold  war,  und  im  Gegensatz  zu  dem 
dem  des  Vorhofs  schlechthin  SHTH  der  goldene  Altar  hiefs. 

Num.  4,  11.  —  Während  es  Regel  war,  den  Schlachtopferaltar 
von  Erde  zu  machen ,  wurde  doch  auch  (ausnahmsweise)  gestattet, 
ihn  von  Steinen  aufzurichten,  Exod.  20,  25.,  allein  d^nn  durf¬ 
ten  diese  Steine  nicht  behauen  seyn ,  kein  Eisen  sollte  üher  ihnen 
geschwungen  werden.  Den  Grund  dieser  Vorschrift  findet  Spen¬ 
cer  darin,  dafs  Gott  alle  Kunst  und  Pracht  bei  seiner  Verehrung" 
verschmähe;  was  aber,  wenn  man  erwägt,  dafs  der  Künstler  Be- 
zaleel ,  um  den  heiligen  Apparat  gehörig  fertigen  zu  können ,  mit 
dem  Geist  Gottes^  mit  besonderer  Einsicht  ausgerüstet  ward  ,  als 
unbesonnen  erscheinen  mufs.  Steine  waren  nur  eine  Art  Surrogat 
für  die  Erde,  das  dem  Schlachtopferaltar  eigentlich  zukommendo 
Material,  sie  sollten  darum  auch  roh  und  unbehauen  bleiben,  um 
das  Ansehen  und  Wesen  der  Erde  zu  behalten ;  behauen  hätten 
sie  nicht  mehr  die  Erde  als  Element  repräsentirt  und  demnach  der 

Bedeutung  und  dem  Wesen  des  Altars  nicht  mehr  entsprochen.  _ 

Es  stellt  sich  nun  aber  die  Frage  ein :  warum  war  denn  der 
Opferaltar  der  Stiftshütte  nicht  blofs  von  Erde,  sondern  hatte  noch 
ein  besonderes  als  Ueberkleidung  dienendes  Gestell  von  Holz, 
mit  Erz  überzogen?  Dieser  Ueberzug  war  eben  das,  was  ihn 
als  ein  Geräthe  der  Stiftshütte  noch  näher  bezeichnete.  Der  Altar 
blofs  von  Erde  konnte  aller  Orts  aufgeworfen  werden,  aber  der 
Schlachtaltar  des  Heiligthums  sollte  auch  den  Charakter  des  Hei¬ 
ligthums  tragen,  und  dieser  bestand  darin,  Offenbarungs ,  d.  i. 
Licht-  und  Lebensstätte  zu  seyn.  Als  solche  war  die  Stiftshütte  mit 
allem  ihrem  Zubehör  von  Metall  und  Sittimholz  verfertigt  (vgl.  S.  291.), 
und  dieses  Material  mufste  daher  auch  das  so  wichtige  Geräthe  des 
Opferaltars  an  sich  haben.  Von  den  drei  MetaUen,  die  zur  Stifts¬ 
hütte  verwendet  wurden,  fiel  ihm  aber  dasjenige  zu,  welches  sei¬ 
nem  eigentlichen  Material ,  der  Erde ,  symbolisch  entspricht ,  das 
Erz  (siehe  oben  S.  293.) ;  von  diesem  Metall  waren  denn  auch 
seine  sämmtlichen  Nebengeräthe  verfertigt  *). 


Merkwürdig  ist  die  Kabbal.  Deutung  des  Erzes :  Altäre  e.xternum 
est  coloris  aeneiy  quia  tenetur  cihare  corticiSy  qui  vocantur  montes  aenei. 
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Die  Gestalt  und  Form,  nämlich  die  des  Vierecks,  hatte 
der  Brandopferaltar  mit  dem  Räucheraltar  gemein ,  und  wurde  durch 
sie  als  göttliche  Offenbarungsstätte  bezeichnet.  Die  Maafse  dieses 
Vierecks  sind  aber  ganz  andere :  jede  Seite  des  Vierecks  mifst 
fünf  Ellen,  die  Höhe  des  Ganzen  drei  Ellen.  Erwägt  man,  dafs 
auch'  am  Opferaltar  des  Salomonischen  Tempels,  ja  selbst  des 
Uerodianischen,  solche  Maafse  sich  linden,  die,  obschon  sie  nicht 
ganz  übereinstimmend  angegeben  werden,  doch  immer  in  bestimm¬ 
ten  heiligen  Zahlen  sich  bewegen  ,  so  wird  man  um  so  eher 
geneigt,  dem  angegebenen  Maafs  Bedeutsamkeit  zuzugestehen,  als 
seine  Zahlen  solche  sind ,  die  wir  auch  sonst  als  bedeutsame  ken¬ 
nen  gelernt  haben.  Das  Viereck  in  Verbindung  mit  der  Drei  liegt 
dem  ganzen  heiligen  Bau  als  Offenbarungsstätte ,  was  ja  auch  im 
Kleinen  der  Altar  ist,  zu  Grunde;  die  dem  Viereck  aufgeprägte  Fünf 
hat  sich  uns  oben  S.230.  als  die  eigentbümliche  Zahl  des  Vorhofs  ge¬ 
zeigt,  und  insofern  sich  der  Vorhof  gleichsam  ooncentrirte  in  diesem 
Altar,  war  letzterer  sehr  passend  durch  diese  Zahl  gerade  als  der 
Vorhof  im  Kleinen ,  als  das  Centrum  dieser  Offenbarungsstätte  be¬ 
zeichnet, —  Die  Hörner  des  Brandopferaltars  werden  nicht  als 
verschieden  von  denen  des  Räucheraltars  dargestellt ;  der  Unter¬ 
schied  mag  wohl  nur  in  der  Gröfse  nach  Verhältnifs  des  Altars 
selber  bestanden  haben.  Die  Bedeutung  ist  dieselbe. 

Die  Einfassung  und  das  Gitter  von  der  Mitte  des  Altars 
an  nach  unten  zu  hatten  einen  mehr  äufserlichen ,  doch  in  dem 
Opferrituale  begründeten  Zweck.  Erstere  war  nöthig,  damit  der 
Priester,  der  das  Opferblut  an  die  vier  Altarhörner  sprengen 
mufste,  auf  allen  Seiten  des  Altars  herumgehen  konnte.  Das 
Gitter  diente  dazu,  das  Opferblut,  das  an  die  untere  Hälfte  des' 
Altars  gesprengt  wurde ,  und  für  das  Heiligste  beim  Opfer  galt, 
vor  Entweihung  zu  bewahren ,  ohne  dafs  dadurch  die  Möglichkeit 
des  Besprengens  aufgehoben  wurde. 

Dafs  auch  im  heidnischen  Cultus  Altäre  von  Erde,  ins¬ 
besondere  von  gTünen  Wasen  oder  Rasen  verkommen,  hat  Spen¬ 
cer  und  seine  Schule  als  Parallele  geltend  machen  wollen 
Diese  Altäre  waren  eine  Art  Nothbehelf,  wenn  in  der  Schnelle 


Sachar.  6,1.  Vgl.  Cabbala  deniid.  pag.  520.  R.  Bechai  bezieht  es  auf 
.Jes.  48,  4.  und  glaubt,  das  Erz  habe  zur  Sühne  der  ehernen  Stirne  Is¬ 
raels  gedient. 

1)  W  i  u  e  r  Real  -  Wörterbuch  S.  228  —  230. 

2)  Spencer  de  leg.  Hcbr.  ritual.  11,  5.  pag.  250  sq. 
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ein  Opfer  sollte  gebracht  werden ,  nnd  hiefsen  daher  arae  suhitae^ 
avroaxiSioi.  Ein  Haupterfordernifs  derselben  bestand  darin, 
•  dafs  sie  von  frischem  grünen  Wasen  seyn  mufsten,  entsprechend 
'  den  grünen  Zweigen  und  Kränzen,  welche  die  Opfernden  trugen. 
'Was  in  aller  Welt  hat  aber  der  Mosaische  Brandopferaltar  der 
‘Stiftshütte  mit  diesen  Altären  zu  thun  ?  War  er  denn  eine  ara  subita? 
Nur  die  S.  487.  erwähnte  irrige  Ansicht  von  dem  Zweck  seines  Ma- 
I  terials  konnte  veranlassen,  ihn  damit  zu  vergleichen.  Bei  ihm  galt  es 
der  Erde  als  Element,  nicht  aber  der  Grüne  des  Wasens  5  mit  Erz 
war  er  überkleidet ,  was  zu  einer  ara  subita  auch  nicht  entfernt 
pafste.  Nimmt  man  dazu  seine  Stelle  im  Vorhof,  sein  Verhältnifs 
zum  Räucheraltar ,  zu  den  andern  heiligen  Geräthen  und  zu  dem 
'Ganzen  der  Stiftshütte  überhaupt ,  so  wird  es  ein  Räthsel ,  wie  man 
veranlafst  werden  konnte,  ihn  mit  den  grünen  aris  subitis  zusam¬ 
menzustellen. 

II.  Das  Becken.  Nach  Exod.  30,  18  —  20.  diente  das 
'Becken  dazu,  Wasser  in  Bereitschaft  zu  haben,  damit  „Aaron 
und  seine  Söhne  ihre  Hände  und  Füfse  daraus  waschen”  konnten, 
und  zwar  „wenn  sie  in  die  Stiftshütte  giengen”  oder  „wenn  sie 
sich  dem  Altar  näherten  zum  Dienst.”  Bevor  wir  das  Wenige, 
was  über  die  Beschaffenheit  dieses  heiligen  Geräthes  angegeben 
ist,  verstehen  können,  müssen  wir,  wie  bei  den  andern  Geräthen, 
zuerst  auf  das  eingehen,  wozu  es  überhaupt  da  ist,  auf  das 
^Waschen  der  Hände  und  Füfse  der  Priester.  Gewöhn¬ 
lich  wird  behauptet,  die  Priester  hätten  sich  bei  ihren  verschie¬ 
denen  Dienstgeschäften  ,  besonders  beim  Opfern  leicht  beschmutzt, 
mnd  darum,  ehe  sie  ins  Heiligthum  selbst  eingiengen,  waschen 
müssen ,  weil  es  gegen  alle  schuldige'  Ehrfurcht  gewesen  wäre, 
beschmutzt  die  Wohnung  Jehova’s  zu  betreten.  Das  völlig  Un- 
j richtige  dieser  Behauptung  zeigt  sich  schon  allein  darin,  dafs  ja 
|das  Waschen  offenbar  vor  dem  Opfergeschäft,  wie  vor  dem  Ein- 
, treten  in  die  Wohnung  geschehen  mufste ;  aufserdem  wurden  bei 
iiesem  Geschäft  ja  eben  so  leicht  das  Gesicht  oder  andere  unbe¬ 
deckte  Theile  des  Körpers  beschmutzt,  als  die  Hände  und  Füfse, 
warum  sollten  aber  nur  diese  gewaschen  werden?  auch  ist  es  eine 
rrige  Voraussetzung,  als  hätte  das  Opfergeschäft  so  unrein  ge- 
nacht ,  dafs  es  des  Waschens  bedurfte :  das  Blut ,  womit  der 
Priester  etwa  bespritzt  wurde,  verunreinigte  ihn  keineswegs,  son- 
lern  war  vielmehr  das  Heiligste  beim  Opfer,  so  dafs  in  diesem 
H'all  es  nur  deswegen  abgewaschen  wurde,  damit  es  nicht  aufser- 
lalb  des  Heiligthums  komme  und  entweiht  würde  (Lev.  6,  20.). 
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Wer  sieht  auch  nicht,  dafs  dieses  Waschen  der  Hände  und  Füfse  i 
vor  jedem  priesterlichen  Geschäft  selbst  eine  religiöse  und  keine 
äufserliche  Handlung  war  ?  Das  Becken  war  kein  Geräthe  für  ein  i 
gemeines  Alltagsgeschäft ,  keine  blofse  Waschschüssel,  sondern  i 
stand  in  der  Reihe  der  heiligen  Geräthe ,  und  diente  nicht  minder  | 
wie  diese  zu  einer  heiligen,  religiösen  Handlung.  Als  solche  j 
aber  hat  dann  das  Waschen  nothwendig  symbolischen  Charakter,  | 
den  es  auch  sonst  häufig  aufser  dem  Gebiet  des  Cultus  hat,  Deut,  j 
21,  6.7.  Matth.  27,  24,  Joh.  13,  6  —  10.,  und  dafs  es  dann  i 
moralische  Reinigung  bedeutet,  bedarf  keines  Beweises.  Warum  i 
aber  die  Priester  gerade  diese  Glieder,  Hände  und  Füfse  waschen  | 
sollten,  giebt  die  angeführte  Stelle  deutlich  genug  zu  erkennen,  j 
'  Das  ganze  priesterliche  Geschäft  bestand  in  dem  Eingehen  ins  In¬ 
nere  des  Heiligthums  und  in  der  Verrichtung  des  Opferns  auf  dem 
Vorhofaltar;  ersteres  geschah  mit  dem  Füfsen,  letzteres  mit  den 
Händen.  Wenn  nun  diese  Glieder  gerade  gew^aschen  werden  soll¬ 
ten,  so  ist  damit  nichts  anderes  bedeutet,  als  dafs  die  Priester, 
wenn  sie  den  Dienst  des  Heiligthums  besorgten,  sich  vorher 
reinigen  sollten.  ,Der  Zweck  und  das  Ziel  aller  Geschäfte,  die 
die  Priester  verrichteten ,  war  die  Heiligung  Gottes  und  Israels ; 
mit  dem  „Heiligen  Israels’^  verkehren,  seine  Geschäfte  besorgen, 
in  das  Heiligthum  eingehen,  Handlungen  verrichten,  die  Heiligung 
bezweckten ,  das  alles  erforderte  nothwendig  Reinigung  von  Sei¬ 
ten  dessen^  dem  diefs  oblag.  Mit  unreinen  Händen  heilige  Dinge 
behandeln,  mit  unreinen  Füfsen  im  Heiligthum  wandeln,  wäre  eine 
factische  Verleugnung  des  Heiligen  in  Israel  und  eine  Aufhebung 
des  Bundes  ,  dessen  Wesen  und  Ziel  die  Heiligung  ist ,  also  eine 
Zerstörung  des  Kerns  der  Israelitischen  Religion.  Darum  war  so 
grofse  Strafe  auf  das  Unterlassen  jener  symbolischen  Handlung 
gesetzt.  j 

Zur  Verrichtung  des  Reinigens  der  Hände  und  Füfse  bedurfte 
es  nun  natürlicher  Weise  eines  Gefäfses  mit  Wasser,  ohne  dafs 
dieses  selbst  gerade  bedeutsam  war.  Insofern  war  es  vielmehr  nur 
Hülfsgeräthe ,  und  ge wifs  würde  es,  wenn  ihm  selbst  Bedeutung 
zukäme^  ausführlicher  beschrieben  seyn,  gleich  den  andern  heili¬ 
gen  Geräthen.  Das  Einzige ,  was  uns  über  seine  ganze  Beschaf-  J 
fenheit  gesagt  wird,  ist,  dafs  es  mit  Spiegeln  versehen  war, 
welche  von  Frauen  als  Gaben  dargebracht  worden.  Diefs  mufs 
denn  auch  in  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Geräthes  selbst  t 
seinen  Grund  gehabt  haben.  Man  hat  behauptet,  mit  Hülfe  dieser  i 
Spiegel  hätten  die  Priester  jede  Unreinigkeit  an  sich  gewahr  I 


werden ,  und  demnach  sich  desto  besser  reinigen  können  J).  Mufs 
man  denn  aber ,  um  Hände  und  Füfse  zu  besehen  und  Unreinig¬ 
keiten  an  ihnen  zu  entdecken ,  erst  in  den  Spiegel  blicken  ?  Noch 
unbegreiflicher  ist  die  Meinung  des  Fortunatas  Scacc hu s, 
diese  Sgiegel  seyen  Brennspiegel  gewesen,  in  welchen  die  Son- 
I  nenstrahlen  aufgefafst  worden ,  um  so  das  auf  dem  Opferaltar  lie¬ 
gende  Brennmaterial  zu  entzünden  2).  War  das  Becken  ein  Bei- 
nigungsgefäfs ,  so  mufs  sich  diese  besondere ,  ihm  eigenthümliche 
'Vorrichtung  auch  auf  das  Reinigen  beziehen,  und  mit  dieser  ei- 
.  gentlichen  und  einzigen  Bestimmung  des  Geräthes  in  irgend  einer 
Verbindung  stehen.  Diese  Verbindung  liegt  aber  sehr  nahe.  Des 
'  Spiegels  bedient  sich  der  Mensch  zur  Selbstbeschauung ,  er  zeigt 
iiihm  seine  individuelle  Gestalt,  das,  woran  er,  weil  sich  darin 
am  meisten  seine  ganze  Persönlichkeit  kundthut ,  hauptsächlich  vor 
{  andern  kenntlich  ist,  sein  Angesicht.  So  wenig  es  sich  nun  hier 
um  ein  äufserliches  Reinigen  handelt,  so  wenig  auch  um  ein 
;  äufserliches  Beschauen ,  sondern  um  ein  inneres  Beschauen.  Das 
IBeschauen  des  Aeufsern  im  Spiegel  war  also  Symbol  des  Be- 
schauens  des  Innern  im  eigenen  Geiste,  mit  einem  Wort  der 
Selbsterkenntnifs.  Und  wenn  nun  das  äufserliche  Selbstbeschauen 
■  hier  mit  dem  Waschen  der  Hände  und  Füfse  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  war ,  so-  konnte  diefs  nichts  anderes  bedeuten ,  als  :  der 
ÜReinigung  und  Heiligung  mufs  die  Selbsterkenntnifs  vorausgehen 
oder  mit  ihr  verbunden  seyn.  Der  Priester,  der,  bevor  er  sich 
zum  Dienst  im  Heiligthum  anschickte,  vor  das  Becken  trat,  wurde 
{demnach  durch  dessen  Spiegel  gemahnt,  ehe  er  mit  dem  Heiligen 
j  lsraels  verkehre  und  heilige  Geschäfte  besorge ,  zuerst  einen  Blick 
I  in  sich  selbst  zu  thun  ,  sich  selbst  zu  beschauen.  Durch  die  Ver- 
;  bindung  dieses  Selbstbeschauens  mit  dem  Reinigen  aber  wurde  ihm 
ingedeutet,  als  was  er  sich,  ehe  er  vor  Gott  trete,  zu  erkennen 
labe,  nämlich  als  einen  der  Reinigung  Bedürftigen,  als  einen 
Sünder  in  den  Augen  des  Heiligen  Israels.  Auf  diese  Weise 
ivurde  gerade  der  Stand ,  der  sonst  so  sehr  bevorzugt  war  und 
ils  der  heilige  Stand  erschien ,  bei  seinem  Berufsgescbäft  mehr  als 
ille  andern  an  die  Sündhaftigkeit  erinnert  und  in  dem  demüthiiren- 

o 

len  Bewufstseyn  derselben  erhalten,  und, eben  dieses  Bewufstseyn 
st  ja  das  Charakteristische  der  Israelitischen  Religion  überhaupt 


1)  Clemens  de  labro  aeneo  2^  3. 

2)  Port.  Scacchus  Myroth.  sacr.  elaiochrism.  8. 

-  3)  Gerade  diesen  letzten  Punkt  hat  Philo  bei  seiner  sonst  richtigen 
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Welch  Rühmen  und  Aufheben  wird  von  der  Aufschrift  des  Del-  1 
phischen  Tempels ,  die  Plato  „den  Grufs  des  Gottes  an  die  Ein-  | 
tretenden”  nennt  ,  gemacht,  und  doch  ist  noch  sehr  die  Frage,  | 
ob  dieses  aeavxov  wirklich  einen  ethischen  und  nicht  viel-  I 

mehr  vorzugsweise  kosmischen  Sinn  bat,  ob  der  Mensch  dabei 
nicht  mehr  als  Mikrokosmos  angesehen  ist ,  welcher  daran  zu  mah¬ 
nen,  die  grofse  Harmonie  des  Kosmos ,  die  vollkommene  Schönheit 
in  sich  darzustellen ,  oder  ob  er  als  rein  moralisches  Wesen  be-  i 
trachtet  wird?  Und  letzteres  selbst  angenommen,  so  finden  wir  1 
hier  vor  dem  Eingang  in  die  Wohnung  Jehovas  ganz  dieselbe  j 
Idee  ausgedrückt i  ja  vermöge  der  Verbindung  des  Sichbeschauens  | 
mit  dem  Reinigen  unendlich  tiefer  aufgefafst. 

Auch  diesem  heiligen  Geräthe  hat  man,  wie  der  symbolischen 
Handlung  selbst,  um  deren  willen  es  da  war,  seine  Mosaische 
Originalität  wenigstens  theilweise  streitig  gemacht.  Das  Waschen 
und  Reinigen  vor  gottesdienstlichen  Verrichtungen,  namentlich  vor 
dem  Opfern  sey  eine  verbreitete  heidnische  Sitte*  gewesen ,  be¬ 
hauptet  Spencer  2).  Das  ist  allerdings  richtig.  Aber  es  kann 
überhaupt  nichts  geben ,  was  dem  allgemeinen  religiösen  Bewufst- 
seyn  näher  läge,  als  die  Vorstellung,  dafs  man  dem  Göttlichen 
gereinigt  sich  nahen  müsse.  Und  wenn  nach  der  symbolischen 
Anschauung  vorzüglich  das  Wasser  Reinigungsmittel  war,  so 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  Reinigungen  vor  gottesdienst¬ 
lichen  Handlungen  allgemein  üblich  seyn  mufsten.  Im  ganzen  Al¬ 
terthum  finden  wir  neben  den  Opfern  Reinigungsceremonien,  welche 
jedoch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  im  Heidenthum  vorherrschend  1 
auf  physische  kosmische  Verhältnisse  sich  bezogen,  während  das  ' 
ethische  Moment,  das  im  Mosaismus  so  scharf  hervortritt,  beinahe 
gänzlich  verschwindet.  Von  einem  Waschen  der  Hände  und  Füfse  1 
der  Priester  vor  jeder  Dienstverrichtung  findet  sich  in  den  heid¬ 
nischen  Culten  keine  Parallele,  am  wenigsten  in  dem  Zusammen¬ 
hang  und  in  der  Verbindung,  wie  es  hier  bei  der  Stiftshütte  vor¬ 
kommt.  In  und  vor  einzelnen  heidnischen  Tempeln  trifft  man  auch 


Deutung  de  vitaMos.  3.  pag.  673^  fg.  übersehen.  Er  hält  das  Waschen 
der  Hände  und  Füfse  für  ein  cvjJißoXov  dw-raiTiiv  nat  ßlov  y-aßa-  ' 

Qnijovrot,  SV  effa/vgra?;,  cu"  tj^v  t^M'^sTuv  y.uy.iu^  c5ov,  jj  KUf/curgpoi^  j 

eiirsTv  f  dvoSiav ,  dXXu  Bc’  XsivCßd^yOv  dTsvBuvcvTo; '  viroiMjxvy^crysaBuJ 

jx.svT0t  ,  y-oci  0  ^jugA/lcuv  ^  ort  reu  «rKgucu;  ^  vX>] 

Y.aTOirT^a  ?va  yai  auro’^  ota  xaroirrfcv  r'ov  VBiov  vouv  k.  t.  X. 

I 

1)  Plato  Charmid.  pag.  164.  D. 

3)  Spencer  de  leg.  Hehr.  rit.  01/^3,  3,  g.  , 
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j  Wasserbecken  oder  Wasserkessel  an,  allein  diese  waren  keineswegs 
wie  das  heilige  aeräthe  der  Stiftshütte,  Reinigungsgefäfse ,  son- 
(  dem  bezogen  sich  auf  das  bekannte  Dogma  der  Naturreligion  -von 
i  der  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Wasser.  Dieses  Symbol  des 

I  Beckens  oder  Kessels  stammt  aus  Indien  und  kam  bis  zu  den 

Griechen  ^).  Die  Scythen  z.  B.  hatten  einen  grofsen  ehernen  Kes- 
;  sei,  den  der  Sage  nach  ihr  König  Ariantas  aus  lauter  Pfeilen  seiner 
i  kriegerischen  ünterthanen  verfertigen  liefs  2).  Auch  der  Cimbern 
gröfstes  Heiligthum ,  das  sie  an  Augustus  ausliefern  mufsten,  war 
ein  Krater  3).  Aehnliche  Becken  oder  Kessel  gehörten  zu  den 
j  Weihgeschenken  für  gewisse  Götter,  wie  unter  andern  die  römi¬ 
schen  Frauen  ihren  goldnen  Schmuck  dem  Pythischen  Apollo  weihe- 
ten ,  woraus  ein  Krater  verfertigt  w^ard ,  der  nach  Delphi  kam  4). 
Hier  kann  also  auch  von  keiner  entfernten  Aehnlicheit  die  Rede 
I  seyn.  Besonders  aber  sollen  die  zum  Becken  verwendeten  Spiegel 
aus  dem  heidnischen  Cultus  entlehnt  seyn.  Clerifcus  macht  na¬ 
mentlich  eine  Nachricht  des  Cyrill  von  Alexandrien  geltend, 
wornach  es  Aegyptische  Sitte  war,  dafs  die  Frauen,  wenn  sie  in 
I  weifsen  Kleidmm  zum  Tempel  der  Isis  zogen ,  in  der  rechten  Hand 
das  Sistrum ,  in  der  linken  einen  Spiegel  hielten  «).  Der  Spiegel 
i  ist.  aber  keineswegs  ein  blofs  bei  den  Aegyptern ,  sondern  auch 
sonst  im  Alterthum  häufig  vorkommendes  Symbol,  und  stammt  als. 
I  solches  offenbar  aus  Indien.  Die  Indische  Kosmogonie  lehrt,  dafs, 
als  das  ürwesen  in  dem  Spiegel  der  Maja  sich  selbst  anzuschauen 
begann,  die  Schöpferkraft  thätig  ward  ß).  Bei  den  Griechen  er- 
1  scheint  der  Spiegel  insbesondere  als  Attribut  des  Dionysos ,  der, 
indem  er  in  denselben  schaut  und  sich  selbst  darin  erkennt,’ eben 
damit  die  bunte  formenreiche  Welt  schafft,  die  sein  Ebenbild  ist: 
wobei  man  sich  des  Orientalischen  Sprachgebrauchs  erinnern  mufs* 
der  für  Erkennen  und  Zeugen  oder  Schaffen  Ein  Wort  hat.  (Siehe 


1)  Baur  Symbolik  lly  2.  S.  191. 

2)  Herodot.  4^  81. 

3)  Baur  a.  a.  0. 


4)  Plutarcli.  de  vitando  aere  alieno.  pag.  828  c. 

5)  Cyrill.  Alex,  de  odorat.  in  spir.  et  verit.  2.  pag.  G4.  “ESoc 

TOivvv  AiYUTTTwy  ^aA/crra  y-jv^ig/'v  s/ (pc^ru  Xtv^  xargarccAuc! 

va/;,  5g  r^v  ku,  /s^.o^r.sTwc,  vtaTgarSa- 

ixivai;  ai  ort  [xaXiara  tüjv  akXsxiv  s^gtXsyiJ.svat  vluI  lsQcf/.v<TTtSsc,  rPc  roiavTnc 

fXoXl^  >7*<OUVTO  ^  -  ‘'7'» 

6)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I^  S.  161.  164. 
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oben  S.  85  fg.)  Wie  die  bedeutsamen  Würfel  (siehe  oben  S. 
162.),  ßo  gehörte  daher  auch  der  Spiegel  zum  Spielzeug  des 
DionysosUindes ;  denn  nach  gleichfalls  Indischer  Vörstellung  ist 
das  Schaffen  der  Gottheit  ein  Spielen.  Dieselbe  kosmische  Be¬ 
deutung  hat  der  Spiegel,  wenn  wir  hören,  dafs  die  Dienerinnen 
der  Juno  diese  Gottheit  erst  bunt  schmückten  und  ihr  dann  einen 
Spiegel  zur  Selbstbeschauung  vorhielten  5  Juno  erscheint  hier  als 
die  grofse  Weltmutter ,  als  die  Indische  Maja  i).  Diefs  ist  nun 
aber  auch  die  Aegyptische  Isis ,  und  wenn  die  Frauen  mit  Spie¬ 
geln  in  der  einen  Hand  in  ihren  Tempel  zogen,  so  waren  diese 
eben  so  gut  ein  kosmisches  Symbol^  als  das  Sistrum,  das  sie  in 
der  andern  Hand  trugen ,  dessen  vier  Stäbe  die  Elemente  bezeich- 
neten  (siehe  oben  S.  160.).  Wie  bestimmt  und  scharf  tritt  nun 
aber  hier  wieder  gerade  das  Charakteristische  des  Mosaismus  und 
des  Heidenthums  hervor !  In  letzterem  ist  der  Spiegel  ein  reines 
Natursymbol,  im  Mosaismus  dient  er  zur  Bezeichnung  rein  ethi¬ 
scher  Verhältnisse ;  wie  himmelweit  ist  dieser  Gebrauch  vom  heid¬ 
nischen  verschieden,  der  auch  nicht  entfernt  in  einer  Beziehung 
zur  Reinigung  steht.  Bei  den  Aegyptischen  Frauen  waren  die 
Spiegel  eigentliche  Cultgeräthe ,  deren  sie  sich  fortwährend  be-  , 
dienten ;  die  Spiegel ,  die  zum  Mosaischen  Becken  verwendet  w  ur- 
den ,  sind  hingegen  Privatgeräthe  der  Frauen ,  welche  sie ,  w  ie  so 
vieles  Andere^  als  freiwillige  Gabe  zum  Bau  der  Stiftshütte  dar¬ 
brachten.  Dafs  diese  Spiegel  von  Frauen  herrührten,  wird  hof¬ 
fentlich  nichts  Aegyptisches  seyn;  denn,  wenn  einmal  an  das  Rei¬ 
nigungsbecken  Spiegel  kommen  und  dieselben,  wie  der  Gesammt- 
Stoff  des  ganzen  Heiligthums,  freiwillige  Gaben  seyn  sollten,  so 
werden  doch  gerade  die  Spiegel  nicht  von  Männern,  sondern  na¬ 
türlich  von  Frauen  beigesteuert  worden  seyn.  Und  da  diese  Spie¬ 
gel  nicht  zum  allgemeinen  Gebrauch  sondern  nur  für  die  dienst- 
thuenden  Priester  bestimmt  waren,  so  lag  es  sehr  nahe,  dafs  nicht 
gerade  alle,  sondern  namentlich  die  dienstthuenden  Weiber  solche 
Geschenke  hergaben ,  ohne  dafs  sie  deshalb  auch  nur  entfernt  mit 
jenen  Isisdienerinnen,  die  Cyrill  nennt,  in  eine  Kate¬ 

gorie  fallen  2).  Philo  sieht  in  der  Darbringung  noch  ein  beson- 


1)  C  r  e  u  z  e  r  Symbolik  III^  S .  497.  S p  a  n  h  e  i m  ad  Callim.  Hymn. 
in  Pall.  21.  Senec.  epist.  95. 

2)  Die  Worte  HNpän  bat  man  öfter  ganz  allgemein  ge- 

fafst  und  sie  auf  das  gewöhnliche  Zusammenkommen  der  Frauen  bei  der 
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deres  Zeichen  der  weiblichen  Enthaltsamkeit ,  Keuschheit  und  See¬ 
lenschönheit,  Abenesra  einen  Beweis,  sich  der  Eitelkeit  und 
Weltinst  entschlag-en  zu  haben,  was  wir  billig  dahingestellt  seyn 
lassen  i).  Im  neuern  Orient  fanden  bis  jetzt  Reisende  Spiegel 
unter  den  Cültgeräthen.  So  sah  Erman  in  einem  Zelte  der  Bu- 
räten  ein  Götterbild  uad  vor  demselben  sechs  aus  Messing  ge¬ 
drehte  Scbaalen  voll  Wasser,  sodann  runde  messingene  Planspie¬ 
gel  ,  vermittelst  deren  der  Lama  oder  Priester  das  Wasser  in  den 
Schaalen  weiht.  Er  lälst  nämlich  das  Bild  des  Gottes  in  diesen 
Spiegeln  reflectiren,  und  giefst  dann  das  zu  weihende  Wasser 
über  dem  Spiegel  in  ein  Gefäfs ;  indem  das  Wasser  auf  diese 
Weise  das  Bild  des  Gottes  in  sich  aufnimmt ,  wird  es  göttliches, 
heiliges,  geweihtes  Wasser  2).  Merkwürdiger  für  urts  ist  die 
Nachricht,  die  Thunberg  in  seiner  Reise  nach  Japan  giebt:  „In 
der  Mitte  des  Tempels  steht  häufig  ein  grofser  Spiegel  von  gegos¬ 
senem  und  halbpolirtem  Metall,  dessen  Zweck  ist,  diejenigen,  die 
den  Tempel  besuchen^  daran  zu  erinnern,  dafs,  so  wie  sich  in 
dem  Spiegel  ihre  körperlichen  Makel  treu  darstellen^  so  auch  die 
geheimen  Mängel  und  bösen  Eigenschaften  ihres  Gemüthes  den 
allsehenden  Augen  der  unsterblichen  Götter  offen  und  aufgedeckt 
da  liegen  Diefs  kann  jedenfalls  viel  eher,  als  jene  nichts¬ 
sagende  Nachricht  von  den  Isisspiegeln  der  Aegyptischen  Frauen, 


Stiftshut^  zum  Gebet  oder  andern  gottesdienstliclien  Verrichtungen  be¬ 
zogen.  Dagegen  streitet  aber  der  Sprachgebrauch  des  Wortes 

das  nie  von  diesem  gewöhnlichen  Kommen,  sondern  vom  Aufziehen  der 
cf Heiligthums  steht.  Vgl.  bes.  Num.  4 ,  23.  35. 

Man  ist  daher  durchaus  zu  der  An- 
nähme  genothigt,  dals  gewissen  Frauen  irgend  ein  bestimmtes  Geschäft 
bei  dem  Heiligthum  oder  in  Bezug  auf  dasselbe  übertragen  war.  Diefs 
ird  auch  durch  1  Sam.  2 ,  22.  bestätigt  j  denn  die  Söhne  Eli’s  würden 
vorübergehenden  Aufenthalt  der  Frauen  zum  täglichen 
Gelegenheit  gefunden  haben,  ihre  Schändlichkeiten  aus- 
zufuhren  ,  vermuthlich  standen  die  Frauen  in  irgend  einem  Dienstverhält- 

Mlnrrff  dieser  Dienst  bestand,  läfst  sich  bei  dem 

Mangel  aller  Andeutungen  nicht  bestimmen.  Unverantwortlich  ist  die 

C^^enesis  Einleitung  S.  108.),  die  Frauen, 

Infinit«  ®^^^6n  verfertigt  worden,  seyeu  öffentliche  ßuh- 

lerinnen,  Hetären,  un  Dienst  der  Astarte  gewesen. 

1)  Philo  de  Vit.  Mos.  3.  pag.  673.  Abenesra  in  Exod.  38,  8. 

2)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  II,  S.  119. 

IV,  19.,  bei  Rosenmüller 
altes  und  neues  Morgenland  II,  S.  142.,  wo  auch  noch  auf  Chardin’s 

1  a ^ 9  Goguet  über  den  Ursprung  der  Gesetze  u.  s.  w. 

Febereiustimmung  der  Ostind.  und  Jüd.  Gebräuche 
Art.  jö.  verwiesen  wird. 

I. 
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zur  Parallele  der  Mosaischen  Bechenspiegel  dienen,  und  doch  wird 
Niemand  einen  historischen  Zusammenhang  zwischen  Moses  und 
Japan  behaupten  wollen,  ein  Beweis,  wie  unvorsichtig  es  ist, 
wenn  man  oft  um  einer  weit  geringem  und  entferntem  Aehnlich- 
keit  willen  ein  Entlehnen  Mosaischer  Symbole  und  Gebräuche  aus 
dem  Heidehthum’  und  namentlich  aus  Aegypten  annimmt.  ‘Uebri- 
gens  fehlt  auch  dieser  Parallele  das  eigenthümlich  Mosaische, 
nämlich  die  Verbindung  des  Selbstbeschauens  mit  der  Reinigung 
und  Heiligung. 


j 
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